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Druchß von Augujt Priesiin Leipzig 


Lebensbild. 


Juſtinus Andreas Chriſtian Kerner wurde am 18. Septem— 
ber 1786 in Ludwigsburg geboren. In feinem „Bilderbuch aus 
meiner Knabenzeit“, das al3 Teil I unjere Ausgabe eröffnet, 
hat er ausführlich und in anfchaulicher Yebendigfeit feine Jugend— 
zeit jelbit gejchildert. Wer Kernerd Welt und Ummelt fennen 
lernen will, wird nicht verfäumen, diefe reizvollen Rulturbilder 
auf autobiographiichem Hintergrund zu leſen. Da fie hier un— 
gekürzt zum Abdrud gelangen, bedarf es nur furz der Andeutung, 
mie jchwer e3 Kerner wurde, fich den Weg zur Univerfität zu er- 
öffnen, auf den ihn Begabung und Abftammung — als Sohn 
eines hochangejehenen Oberamtmanns und Regierungsrates — 
tiefen; wie er in Ludwigsburg und von 1795 an in dem uralten 
Klofter Maulbronn, wohin fein Vater verfegt wurde, von Poeſie 
und Naturbeobadhtung erfüllte Jugendjahre verbrachte; wie er 
als Knabe Jahr und Tag unter einem nervöſen Magenübel litt, das 
auch des rufjiihen Geheimen Nates Weickardt Univerfalheilmittel 
und Lebenselixier „Hoppel-Poppel“ nicht beheben konnte, bis 
Dr. Gmelin ihn durch Magnetifieren heilte — eine für fein 
ganzes Leben entjcheidende Beeinfluffung —; wie dann 1799 
fein Vater plößlich erfranfte, nach wenigen Wochen ftarb, Frau 
und Kinder in bedrängten Umftänden zurüdlaffend; wie Die 
Familie nach) Ludwigsburg zurüdzog und Juſtinus — nad 
feiner Konfirmation 1802 — mit Mühe dem Schiefal entging, 
als Konditor zu enden, wozu er al3 Verjemacher (für die Zucker— 
bädereien) den Verwandten prädeftiniert fchien; wie er dann in 
der aus Staat3mitteln unterhaltenen Ludwigsburger Tuchfabrif, 
die organifch und räumlich mit einem Zuchthaus und einer Srren» 
anftalt verbunden war, zwei geilttötende Lehrjahre verbrachte, 
Leinwandſäcke zufchnitt, Tuchballen einnähte und fignierte und 
dabei — heimlich Satiren und Gedichte fchreibend — dem äußern 
Drud ein Gegengewicht bot durch feinen alles übermwindenden 
Humor; bis ihn die Fürforge feines ehemaligen Lehrers, des 
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Dichter Philipp Conz, der als Profeſſor der Eloquenz nad 
Tübingen berufen worden war, aus diefen Verhältniſſen heraus- 
riß und ihn 1804 auf die Umiverſität führte. 

Reider it diefes umfangreichite Proſawerk Kernerd, das er 
als Sechziger jchrieb, nur bi3 zu diefer Herbitwanderung nad) 
Tübingen fortgeführt, auf der ihm, furz vor dem Ziel, der Wind 
aus einem offenftehenden Fenfter des Armenſpitals ein ärztliches 
Rezept in den Weg mehte, das feinen Entichluß, Medizin zu 
ftudieren, hervorrief. - Ein echt Kernerjches Erlebnis! ‚Die 
Rezeptur hatte die Unterfchrift des damaligen Oberamtsarztes 
Dr. Uhland in Tübingen, eines braven Praftifer3 und Menjchen 
Oheim des Dichters). Wohl Hatte ich mich beim Verlaſſen der 
Fabrik fürs Studium der Naturwijlenfchaften entjchlofjen, aber 
noch nicht für das befondere der Medizin. ‚Nun ja,‘ fagte ich 
vor mich hin, ‚diefes Blatt ift dir zum Zeichen deines fünftigen 
Berufes gefandt; du jollft ein Arzt werden! Im dieſen Ge— 
danken und mit diefem Vorſatze 309g ich durch das Luftnauer Tor 
in die mir ganz unbefannte Stadt der Mujen ein.“ 


Damit ſchließt das „Bilderbuch“. Die nun beginnenden 
Sahre des Studiums in Tübingen und der Reifen nach Nord- 
deutichland und Wien hat Kerner nicht mehr dargeftellt: es wäre 
der farbigfte Teil feiner Autobiographie geworden und zugleich 
ein intereffantes Kapitel aus der Gefchichte der ſchwäbiſchen 
NRomantif. 

Denn den jungen Studenten führt fein Stern mitten hinein 
in die literarifche Bewegung. Nachdem er für furze Beit in 
Conzens Haus Aufnahme gefunden, fiedelt er al3 Stipendiat Der 
Univerfität in den „Neuenbau‘ über, „wo nach alter Stiftung 
eine Anzahl Studierender Wohnung und Unterkunft findet“. 

Kerners Zimmer wurde bald der Sammelplaß aller geiſtes— 
Yebendigen Glemente innerhalb und außerhalb der Mauern des 
Neuenbaues. Bor allem andern ward Kerner hier al3 größter 
Schatz die Freundjchaft Uhlands zuteil, vermittelt durch einen 
gemeinfamen Verwandten, den Dekan Uhland in Bradenheim, 
den Vater von Ernft Uhland, dem „Zigeuner“, wie er bei den 
Freunden und in ihrer Korreipondenz allgemein genannt wird. 
Keinen treueren und feinen wahrhaftigeren Freund hat Kerner 
bejejfen al3 Ludwig Uhland. 

Er, der in vielen Zügen ein Gegenbild des Kernerfchen 
Weſens war oder ihn ergänzte — ſchweigſam, befonnen, ruhig 
wägend und fachlich, während jener, lebhaft, oft überſprudelnd, 
voll baroder Einfälle, phantaſtiſch-überſchwänglich, fi gern dem 
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Augenblick hingab —, er verſtand es immer wieder, liebevoll und 
feinfühlend, den Gefühlsüberſchwang des Freundes auf die 
Bahn des Schaffens zu lenken, die düſtern Schatten der Melan— 
cholie, die oft auf Kerners Stirn lagerten, durch linden Zuſpruch 
aufzuhellen. Alle Gegenſätze der Mannesjahre, die nament— 
lich auf politiſchem Gebiet (in der leidigen Verfaſſungsfrage 
z. B.) mitunter faſt ſchroff wurden, haben dennoch den innigen 
Ton zwiſchen den beiden und eine Vertraulichkeit, die über ſolche 
Außerlichkeiten erhaben iſt, niemals zerſtören können. 
Allgemach fand ſich vom Jahrgang 1786/87 ein Kreis 
künſtleriſch und insbeſondere dichteriſch hochbegabter Freunde 
zuſammen: Karl Mayer und Heinrih Köſtlin ſind in erſter 
Reihe zu nennen, deren jüngere Brüder, beide mit dem Vor— 
namen Auguft, wieder mit dem gleichaltrigen Guſtav Schwab 
(geboren 1792) eng befreundet waren und jo das Binde 
olied zwiſchen der ältern und jüngern Gruppe wurden. 
AI diefe Jünglinge waren begeijterte Anhänger der Heidelberger 
Romantik, al3 deren bedeutendfte Vertreter fie Achim von Arnim 
und Brentano verehrten; deren Volksliederſammlung „Des 
Knaben Wunderhorn‘ fand bei ihnen freudigfte Aufnahme. Leo 
von Seckendorffs Mufenalmanache (1807—09), an denen mitzu— 
arbeiten Kerner und Uhland vergönnt wurde, gaben den eriten 
Anſtoß zu jenen gemeinfamen PVBeröffentlichungen der beiden 
Freunde (1812 und 1814), dem „Poetiſchen Almanach” und dem 
„Deutſchen Dichterwald“, die einen reizvollen und Tehrreichen 
Duerjchnitt durch die Kugenddichtung der ſchwäbiſchen Romantifer 
und ihrer norddeutichen Altersgenoffen, wie Eichendorff, Varn— 
hagen von Enje und Loeben, bieten. Umftändliche Beiprechungen 
und Berhandlungen, weitfchichtige Korreſpondenzen fördern all- 
mählich dieje bereit3 1807 Teimenden Pläne, denen die friege- 
riihe Zeit ungünftig war, zu jpäter Reife. Die Erörterungen 
über die Almanachideen durchziehen gleich einem roten Faden 
das ganze nächte Jahrfünft. 
Raſcher al3 diefe mühlam ana Licht gebrachten Tafchen- 
bücher eriteht (und vergeht allerdings auch) da3 nur hand» 
Ichriftlih im engen Freundesfreife verbreitete „Sonntagsblatt 
fir ungebildete Stände‘, das vom Sanuar bis zum Mat 1807, 
al3 ein Gegenstück zum eben begründeten Cottafchen ‚Morgen 
blatt für gebildete Stände” an jedem Sonntage von Ferner her» 
ausgegeben, auf feinem Zimmer ausgelegt, mit Beiträgen 
Uhlands und anderer Freunde, ſogar mit fatirifchen Bleiftift- 
zeichnungen von der Hand de3 Funftfertigen Karl Mahyer ver- 
jehen, gar manchen Sonntagsbefuch anlodte und den Freunden 
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reichlich Gelegenheit bot, ihrer Verachtung der „Plattiſten“ in 
Cottas Solde Ausdruck zu verleihen. 


* * 
* 


Weder der Verkehr mit den Freunden noch die dichteriiche 
Arbeit laſſen Kerner, der fein ganzes Zeben hindurch als Früh— 
aufiteher den Tag zu verlängern verjtand, das medizinische 
Studium vernachläfligen: 1808 ilt es vollendet. Nach dem 
Eramen wählt er al Thema feiner Differtation „Unterſuchungen 
über die Funktionen der Gehörsorgane“. Wie gründlich er dabei 
zu Werke geht, lehrt die anjchaulihe Schilderung Varnhagens, 
der im Winter 1808/09 mit Kerner in einem Haufe wohnte: 

„sn jeiner Stube lebt er mit Raben, Hühnern, Gänjen, 
Eulen, Eichhörnden, Kröten, Eidechjien, Mäuſen und wer weiß 
was fonft noch für Getier ganz freundichaftlich zufammen und 
hat nur feine Not, Türen und Fenfter zu verwahren, dab ihm 
die Gäſte nicht entjchlüpfen; ob jeine Bücher oder Kleider in 
Gefahr find, ob ihn ein Tier im Schlafe anfchnopert oder, un— 
verjehens aufgejchredt, nach ihm beißt, das kümmert ihn nicht, 
und er ſucht alle Duälereien zu vermeiden.‘ 

Barnhagen, der äußerlich und innerlich das gerade Gegen- 
teil: von Kerner ift, feßt feine gut beobachtete Charafteriftif fol- 
gendermaßen fort: 

„Überhaupt fteht er der Natur fehr nahe und befonders 
ihrer. dunfeln Seite. Seine Augen haben etwas Geilterhaftes 
und Frommes, fein Herz fann er willkürlich ſchneller jchlagen 
machen, aber e3 nicht ebenfo wieder hemmen. ... Alles 
zauberhaft Magnetifche tritt bei ihm in auffallender Stärke her- - 
por. Er ſelbſt hat etwas Somnambüles, das ihn auch in Scherz 
und Rachen begleitet. Er fann lange finnen und träumen und 
dann plößli auffahren, wo dann der Schreden der anderen 
ihm gleich wieder zum Scherze dient... Sm der Boejfie iſt 
ihm das Wunderbare der Volksromane, der einfache Laut und 
die rohe Kraft der Volkslieder am verwandteiten; Dichtungen 
höherer Art läßt er gelten, aber er begehrt ihrer nicht; jo Spricht 
er auch mit Vorliebe die rohe Yandesmundart, will fie nicht ab- 
legen und verjtocdt fich wohl gar gegen die Schriftipracdhe. Der 
Sinn für gebildete Kunft tritt zurück; in der Muſik Hat er ſich 
die Maultrommel angeeignet und weiß dem geringen und doch 
wunderlichen Inſtrument die zarteften und rührenditen Töne zu 
entlocfen. Nun denft euch noch die einfachite, ganz vernachläſſigte 
Kleidung, völlige Gleichgültigkeit gegen Dinge, mit denen man 
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fich berührt, vorgebeugte Haltung, ungleichen, ungeraden Gang, 
eine ftete Neigung, ſich aufzulehnen oder niederzulegen, wie er 
denn lieber auf einem Stuhl unbequem liegt, al3 bequem ſitzt, 
und bei all dieſem einen doch ſchlanken, wohlgewachſenen, ganz 
hübſchen Sungen — fo habt ihr ein vollftändiges Bild meines 
Kerners.“ 

Ende 1808 erlangte Kerner die mediziniſche Doktorwürde. 
Sm Frühjahr des folgenden Jahres trat er zu ſeiner weitern 
Ausbildung eine Reife nach Hamburg an, wo fein Bruder Georg 
al3 hochgeſchätzter Arzt wirkte. Aber das Leben in der großen 
Stadt, vor allem die nur der Haft des Erwerbens zugewandten 
Menschen, die obenein teil3 von Natur, teil aus Weltflugheit 
fih gemeiner Gejinnung befleißigen, ftoßen ihn ab: „Da fibe 
ih ganze Nachmittage in diefer lärmenden Stadt allein, oben 
in meinem GStühbchen ...“ — ‚Wer o Uhland! — mein 
Freund! ich habe Di nimmer, und all unfere Täler und 
Berge find mir verblüht, und fteh’ ich verlaffen in diejer großen 
Stadt. Und was wär’ ich, hätt’ ich nicht meine Maultrommel, 
die einzige Freundin, der ih mein Herz ausjchütten 
darf!” — — Im Herbit 1809 verläßt er Hamburg, befucht auf 
dem Rückwege in Freyftadt in Böhmen feinen älteſten Bruder 
Rarl, den fpäteren General, und verbringt den Winter 1809/10 
in Wien, die Kliniken bejuchend, in freundichaftlidem Verkehr 
mit Varnhagen, den Schlegel3, vor allem fleißig an den „Reiſe— 
Schatten‘ arbeitend, der foftbariten Frucht dieſes NReifejahres. Der 
Plan diejer feiner genialften Dichtung (ich verweiſe auf meine 
Einleitung zu Teil III) fchrumpft unter der Ungunſt der Ver— 
hältniffe. und bei jeiner Unluft, die Dichtung noch länger mit 
fih herumzutragen, immer mehr zujammen: „Wie ich hier 
wieder zu ringen und zu fämpfen hatte — da3 kann id Dir 
nicht ausiprechen. Sch habe meinem Bruder Karl ... falt 
durch einen Eid verjprechen müfjen, nicht3 mehr zu dichten — 
wie jehr ich geplagt wurde, wie tief gefränft — o Uhland!“ — 
Reutlingen, der Ausgangspunkt feiner Reife, Ende März 1809, 
der Aufenthalt in Ludwigsburg (dem „Grasburg“ der Reiſe— 
fchatten) und die Nedarfahrt bilden den Hauptinhalt, während 
von all den andern Drten, die er auf feiner Reife berührt, ganz 
zuletzt nur noch Nürnberg erfcheint. Dieſe Befchränfung auf 
Bilder aus der engiten Heimat ift wohl vor allem pinchologifch 
begründet. Kerner jchreibt höchſt bezeichnend aus Wien an 
Uhland: „In den Schatten ift auch fast nicht ein Gedanke aus 
der Seit, in der ich reiſte und jeßt lebe, alles aus Tübingen. Es 
ilt, als täte fih mir jetzt erſt die Vergangenheit auf. 
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..2. Dit die Heinften Dinge, wenn Du nachſiehſt, find aus 
der Bergangenheit, jelbit die Landichaftsgemälde.” Denn Kerner, 
mit allen Fajern feines Herzens an der Heimat hängend — was 
gäbe er in Hamburg nicht für einen Trunf heimischen weißen 
Weines! — fühlt fich fo verlafien in der Fremde, fo ganz auf 
jich und feine Erinnerungen hingewieſen, daß er fich recht mit 
jchmerzlicher Freude in die Vergangenheit einwühlt, daß er mit 
liebevoller Hand all diefe Erinnerungsbilder ausführt, die vom 
Grau der einjamsleeren Gegenwart jich in verdoppeltem Glanze 
abheben. Schon vor Ferner eben zitiertem Geſtändnis macht 
Uhland die richtige Bemerfung: „Du reproduzierſt die in der 
Heimat aufgefaßten Bilder auf der Reife.” Er verflärt fie, 
um ein jehr treffendes Bild Uhlands anzumenden, „in der 
magiſchen Laterne feiner Phantafie‘. Und jo hat Uhland allen 
Grund, von den KReifefchatten zu behaupten: „Das meilte flattert 
im Üther der Poeſie und iſt nur auf einen geringen Boden von 
Wirklichkeit gegründet.‘ 


Sm Frühjahr 1810 ift Kerner wieder in Ludwigsburg, wo 
er bei feiner Mutter den Sommer und Herbit über bleibt. Dann 
läßt er fich al3 Arzt in Dürrmenz bei Mühlader nieder. Bitter 
Hagt er in einem langen Briefe an Uhland (damal3 in Paris): 
„Ich kann mich doch nicht enthalten, Dir zu fchreiben, daß meine 
Lage bier über alle Maßen betrübt ift. Keine Bücher hab’ ich, 
feinen Umgang. Hie und da ein paar Patienten. Mein Gemüt 
leidet immer mehr und inehr, und jeit der Trennung von Dir 
iſt eigentlich noch nie ein banges Gefühl von Angſt und Be- 
Hemmung von mir gewichen, das oft fo hoch fteigt, daß es 
dem Gefühl eines, der de3 andern Tags zum Schafott geführt 
wird, wohl gleichfommen mag.” Bor einem Überwuchern ſolch 
ichwarzer Stunden fonnte Kerner nur eine retten: da3 Zu— 
fammenleben mit feinem guten Geift, dem „Rickele“. Man: muß 
bei der Beurteilung von Kerner3 Charakter eines bedenken: jein 
Weſen, an und für fich eine reiche und vielgeftaltige Miſchung 
Scharf beobachtender PBerjtandestätigfeit, phantaftifcher Myſtik 
und melandholifch-grotesfen Humors, ilt erfüllt von einem 
fchwärmerifchen Liebesbedürfnis, das lange gebunden in ihm 
geruht hat, auch nicht im Knabenalter die Gelegenheit ſich aus— 
zumwirfen fand. Denn fein Vater, ftreng, gerecht und ehrenfelt, 
war von Härte nicht frei, die Mutter aber, bei großer Sanft- 
heit und Herzensgüte, vom Gatten allzufehr abhängig und nur 
bedacht, feine oft brutale Strenge zu mildern. Als ein Nach— 
kömmling entbehrte er zudem der Gefpielen. So wandte der 
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früh auf fi allein Angemwiejene der Natur all feine Liebe zu: 
er hegt und pflegt die Blumen, er beobachtet mit liebevollem Eifer 
die Tiere, er vertieft jich in Welt» und Reiſebeſchreibungen, die 
jeine rege Phantaſie beflügeln. Wie muß dem Süngling das 
Herz aufgegangen fein, al3 er an jenem 26. April. Friederike 
Ehmann zum erjten Male erblidte und fich fürs Leben an jie 
gebunden fühlte! 

„E3 war am 26. April 1807, Uhlands Geburtstag, ala 
Kerner und Uhland mit einer Sefeltichaft bon Freunden und 
Verwandten von Tübingen aus die Achalm bei Reutlingen be— 
ftiegen. Alle waren fröhlich, nur ein junges feines Mädchen in 
dunfler Kleidung, das mit zu dieſer Gejellichaft gehörte, jtand 
allein und ſah traurig in die Gegend hinaus. Kerner, der dieſes 
Mädchen noch nie früher gefehen Hatte, trat auf fie zu und 
redete fie mit den Worten Goethes (aus dem ‚Tafchenbuch auf das 
Sahr 1804 an: 

Wie kommt's, daß du jo traurig bift, 

Da alles froh erjcheint? | 

Man fieht div’3 an den Augen an, 

Gewiß, du haft gemeint. 

Sie antwortete mit dem zweiten Vers: 

Und hab’ ich einjam auch geweint, . 

©o ijt’3 mein eigner Schmerz, 

Und Tränen fliegen gar fo ſüß, 

Erleichtern mir da3 Herz. 
Mit diefen Worten war der Bund der Herzen zwiſchen Friederife 
Ehmann und Juſtinus gejchloffen. Felt und Har war er fi 
bon dieſem Augenblick an. bewußt, daß fie e3 jei, in der er 
da3 Glück feines Lebens gefunden habe, und innig, wie fie 
vom eriten Wort an miteinander verbunden waren, blieb das 
herzliche ‚Du‘ für immer zwifchen ihnen beitehen, da3 Juſtinus 
mit den Worten des Dichter3 gebraucht hatte.” So fchildert 
Kerners ältefte Tochter Marie Niethammer in ihrem ebenſo 
lebendig und anschaulich wie Tiebe- und pietätvoll gejchriebenen 
Büchlein „Juſtinus Kerner3 Jugendliebe und mein Vaterhaus‘ 
(Stuttgart, 1877) die erjte und fogleich entjcheidende Begeg- 
nung zwiſchen diefen zwei Menfchen, die fat durch ein halbes 
Sahrhundert alles Gute und alles Böſe miteinander tragen 
jollten, Freud und Leid de3 Lebens in rührender Treue teilten: 
wahrlich da3 folgenreichite Erlebni3 feines an aufmühlenden 
Erlebnifjen nicht armen Daſeins! 

Triederife Ehmann, von Suftinus und feinen Freunden nur 
mit ihrem Koſenamen Nidele genannt, war zu Anfang. des 
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Sahres 1786 geboren als Tochter eine ausgezeichneten Mannes, 
des Pfarrer? und Profeſſors Philipp Friedrih Ehmann; fie 
wurde, aus feiner erjiten Ehe jtammend, früh Waife und hatte 
damals ihren Wohnji bei einer geftrengen und wachlamen 
Tante, die in unmittelbarer Nähe Tübingens, in Luftnau, ein 
Häuschen beſaß. War doch jene Belteigung der Achalm der 
erite Ausflug nach dem Tode ihres Vaters! Diefe Tante war 
die Hauptgegnerin einer Berbindung der Nichte mit dem armen 
Studenten, die allen Verwandten des Mädchens ausſichtslos er— 
Ihien. Nur Selten: konnten die Liebenden fich jehen oder gar 
Iprehen. Dafür verkehrten fie fchriftlich fleißig; ihre Briefe 
legten jie in einer alten verlafjfenen Kapelle unter einen Stein. 
Diefen echt romantischen LXiebesfrühling hat Kerner im Nach— 
jpiel zur 5. Schattenreihe feiner „Reiſeſchatten“ (Teil ID 
dichterifch verflärt, in der „Hiltorie von einem Maler, genannt 
Andreas, und einer Raufmannstochter, genannt Anna”. Hier 
hat er eine Anzahl der ſchönſten Damals an die Braut gerichteten 
Lieder eingeflochten, unter andern auch jenes prophetiſche, in 
dem er unter grünen Bäumen ein freundlich Häuschen ftehen 


ſieht: „und geliebter Kinder dreie 


hüpfen fröhlich ein und aus“. 


Ihre einander verwandten Nervengeiſter, um in den Aus— 
drücken der Somnambülen Kerners zu ſprechen, durchdrangen 
ſich im erſten Augenblick mit hellſehender Feinfühligkeit und 
erkannten mit untrüglicher Sicherheit, daß ſie füreinander ge— 
ſchaffen, daß einer des andern Ergänzung ſei, einer des andern 
Hälfte (im Sinne Platos), ohne die er ein Ganzes nicht werden 
könne ... „Seit ih in Deinem frommen Herzen lebe, Du 
teures Mädchen, wie ift die Erde, wie find die Menfchen ganz 
umgeftaltet, ich fühle, ich werde beſſer durch Dich.“ 

Aber noch ſechs Jahre fait mußte er warten, bis er fein 
Nidele heimführen durfte, bis jein Stoßjeufzer erfüllt wurde: 
„Fänd' ich nur Ruhe und eine Heimat!” Drum war in Dürr- 
menz ſeines Bleibens nicht, und nicht lange auh in Wild- 
bad, wenngleich er hier zwar etwas mehr, Doch recht beſchwer— 
lihe Praxis Hatte. Anfang 1812 übernahm er in Welz- 
heim eine erledigte Unteramt3arztitelle. Aber auch bier fühlt 
er ſich nicht wohl; er nennt fich einen „verlaſſenen, arm- 
jeligen Glühwurm in düfterer Waldnacht“. Immerhin bietet 
fih ihm jet, wenn auch in allerbejcheideniten Formen, Die 
Möglichkeit, einen Hausitand zu begründen, und am 28, Februar 
1813 fann jein Bruder Louis, Pfarrer in Enzmeihingen, feine 
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Ehe einſegnen. „O lieber, lieber Uhland! Wenn Du doch nur 
am 28. (am Sonntag) nach Enzweihingen reiten würdeſt, wir 
könnten uns dann über manches noch beſprechen, und Du wäreſt 
bei unſerm Hochzeitsſchmaus anweſend, bei dem niemand ſein 
wird als wir, wo Rickele die ſauern Spatzen dazu ſelbſt kochen 
wird.“ 


* * 
* 


In Marie Niethammers ſchlichtem Büchlein iſt beſchrieben, 
wie unendlich dürftig der junge Amtsarzt während der erſten 
Jahre ſeiner Ehe haufen mußte. Das tat dem Idyll keinen 
Abbruch. Bereits im Dezember 1813 ward die eben genannte 
Verfaſſerin von „Juſtinus Kerners Jugendliebe“ geboren und 
nach der nahbefreundeten Schweſter Varnhagens Roſa Maria 
genannt. Stolz berichtet im Sommer 1814 der Vater an Karl 
Mayer: „Die Heine Roſa Maria iſt ſehr geſund, wild, auch 
ſehr blühend und hell roſenrot.“ Kurz zuvor hatte er Uhland 
erzählt: „Ich halte nun ein Pferd, einen Rappen, ftarf und 
flinf, vornen auf der Stirn iſt er mit einem weißen Pfeil 
gezeichnet, er grüßt Dich!“ Sn dem Brief an Mayer heißt e3 
dann weiter von Roja Maria: ,‚‚Sie reitet mit Ridele auf 
meinem jchwarzen Pferd, melches Sefjel (mit NRoßhaaren ge- 
politerter) heißt.“ 

Sm Winter diejes Jahres lieſt er Voß' Ilias und Odyſſee 
mit NRidele, die fie noch nicht fennt. Die große Abgejchieden- 
heit von Welzheim und der ‚‚entjeglihe Mangel an Lektüre, 
über den er flagt, vermehren feine Melancholie. Eine mill- 
fommene Ablenkung bot unter folchen Umijtänden das Studium 
der in dieſer armen Gegend damals jehr häufig porfommenden 
Vergiftung durch den Genuß faurer, verdorbener Würſte 
(„Schwartenmagen”, „Preßſack“). Sahrelang hat Kerner feine 
Beobachtungen und Berjuche fortgeſetzt; mit großer Sorgfalt 
ftudierte er an zahlreichen Tieren die Erjcheinungen der „Fett— 
fäurevergiftung‘‘, deren verderbliche, Lähmende Wirkung auf die 
Muskulatur der Augen, des Kehlkopfs und der Zunge er ſowohl 
am Krankenbett wie bei jeinen Verjuchen feititellen fonnte. Er 
fchonte dabei feine eigene Gejundheit jo wenig, daß er, Leider 
wohl mit Recht, überzeugt war, jeit jenen Verſuchen und durch fie 
die Augenſchwäche davongetragen zu haben, die dann im Alter 
zu feiner fajt völligen Erblindung führen follte, Im Jahre 1822 
erſchien fein Diefed Problem im Zufammenhang behandelndes 
und abichließendes Werf ‚Das Fettgift oder die Fettfäure und 
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ihre Wirkung auf den tierischen Organismus, ein Beitrag des 
in dverdorbenen. Würſten giftig wirkenden Stoffes”. Schon feine 
eriten wiſſenſchaftlichen Beröffentlihungen über dieſes Thema 
hatten die allgemeine Aufmerfjamfeit der mediziniichen reife 
ebenjomwohl wie der Negierung erregt, die jeine Studien jpäter 
auc) durch Geldmittel unterftüßte. | 

Diejen Arbeiten hatte e3 Kerner wohl auch zu verdanken, 
daß er bereit3 1815 zum Dberamtsarzt ernannt wurde und im 
Suni diejes Jahres nach Gaildorf am Kocher überjiedeln fonnte. 
Er fchied aus Welzheim nicht mit leichtem Herzen; denn jeine 
Wälder waren ihm lieb geworden, wofür auch jein Aufſatz 
Zeugnis ablegt, den Teil VI diefer Ausgabe auf ©. 101ff. 
wieder abdrudt: ‚Einige Bemerfungen über den Welzheimer 
Wald...’ Zudem bejaß fein neuer Aufenthaltsort Gail- 
dorf, don feinem Mangel an landichaftlichen Reizen abgejehen, 
ein Klima, das Kerner und den Seinen nicht zuträglih war: 
e3 herrihte dort, wie man im Volk jagte, „die Kropfluft‘; 
zahlreihe Einwohner fonnten mit ftattlichen, ja mande mit 
grotesfen Kröpfen paradieren. Auch ſonſt brachte die Gail- 
dorfer Zeit ihm jchwere Not: Sm Juni 1817 — der Juni 
Icheint für Kerner ein bedeutungsvoller Monat gemejen zu 
jein! — ſtarb feine Mutter, und wenige Tage vorher war fein 
faum vierjähriges ältejtes Töchterchen in der größten Gefahr, 
von durchgehenden Pferden totgejchleift zu merden. 

Hören wir ihn jelbit an Uhland berichten: ‚Man ver- 
langt mich zu meiner franfen Mutter nah Ilsfeld. Mir zum 
Trofte und der Großmutter zur Freude ſprach mir Ridele zu, 
die Marie mitzunehmen. Sch fuhr mit einem Kutſcher mit zwei 
Pferden in meinem eigenen Gefährte .. . Als wir an die 
große Steige famen (nicht Chaufjee), die von Löwenſtein gegen 
das Bad führt, ftieg ich auS und wollte Marie aus dem Ge- 
fährt heben. In diefem Momente wurden die Pferde rafend, 
ich wurde vom Rade auf die Seite gejchleudert, der Kutſcher 
ftürzte vom Bode, das Kind blieb im Gefährte; das Gefährt 
ſchlug durch die Raferei um, die Pferde donnerten mit ihm den 
entjeglichen Berg hinab, es auf der Bedachung, die Räder über 
fich gerichtet, fortjchleifend, — ich wußte mein Rind in ihm!!! 
Sch rafite mich auf, unverlegt, und folgte, ganz vom Wahr- 
ſinn gepadt, hinterher. Unter Trümmern des Gefährtes fand 
ih mein Rind in feinem Blute! Sch hob e3 für tot auf. Sch 
trug. e8 drei Stunden weit im fürchterlichiten Plaßregen ver— 
zweifelnd durch unwegjame Wälder und Felder bis nach Ils— 
feld auf den Armen. Ich war ganz erichöpft. — Das Find 


Lebensbild XV 


ſchien das linke Auge ganz verloren zu haben, es hatte ſtarke 
Quetſchungen am linken Schlaf, das Schlüſſelbein Hatte es ge— 
brochen, Gott im Himmel aber war gnädig, er trug Erbarmen. 
Am vierten Tage ſchlug es wieder das Auge auf, hell und 
lieblich — wie es iſt. Auch der Bruch des Schlüſſelbeines und 
die Quetſchungen heilten bald. Das Rickele, guter Hoffnung, 
wurde nach Ilsfeld geholt, weil ich, gewohnt, alles mit ihr zu 
tragen, ſolchen Jammer nun unmöglich ohne ſie hätte ertragen 
können. Die Sorge griff ſie ziemlich an bei aller Standhaftig— 
keit, die bei ihrer Gemütlichkeit ſo ſelten und ſchön ſteht. Als 
wir wieder zu Hauſe angekommen waren, ergriff ſie ein Fluß— 
fieber und ein Kopfſchmerz, der bis zur Hirnentzündung und 
Raſerei ſtieg. Auch dieſes ging vorüber; aber nur ein paar 
Tage ward Erholung gegeben, um neuen Schmerz ertragen 
zu können. Die ſchrecklichſten Krämpfe ſtellten ſich ein, und 
zwei Tage lag ſie unter den grauſamſten Martern in Kinds— 
nöten, bis geſtern nachts 12 Uhr ein Knabe zur Welt kam, ſechs 
Wochen zu frühe, — doch ziemlich reif und wohlgebaut. Ich 
hoffe, daß Du mir wieder die Liebe erweiſeſt, ſein Pate zu 
fein; er wird in der Taufe den Namen Theobald erhalten.“ 
(Diefer Sohn Juſtinus', der jpätere Hofrat und treue Hüter 
des Rernerhaufes in Weinsberg, ift erft zu Beginn des 20. Jahr— 
hundert3 geitorben: ich jelbit bewahre eine Karte von jeiner 
Hand, jein mwohlgetroffenes Bildnis tragend, die er mir im 
Sahre 1901 fandte.) — Uhland antwortete dem Freunde, herz- 
ih teilnehmend, mit epigrammatifcher Kürze: „Was Ahr 
beide ausgeitanden Habt, do3 möge Euch der Himmel in der 
Freude an Euren Kindern erjegen. Der Tod Peiner lieben 
Mutter it ein neuer Schmerz, der Dich betroffen hat. So ift 
das borjchreitende Leben. Während man die eine Hand dem 
neugeborenen Gejchlechte reicht, muß man die andere von dem 
abiterbenden fchmerzlich losreißen.“ 

Sn ebendiefem Jahre 1817 entbrannte der berühmte würt— 
tembergiiche PVerfafjungzitreit, hervorgerufen dadurch, daß der 
König den Ständen einen modernen, auf fonftitutionellen Prin— 
zipien fußenden PVerfafjungsentwurf vorlegte, die Mehrheit der 
Stände aber, am „guten alten Recht‘, will jagen an der ver- 
alteten jtändiichen Verfaſſung feithaltend, ihn ablehnte. Kerner, 
nichts weniger al3 ein Parteimann, aber von gefundem politi- 
ſchen Berjtändnis erfüllt, ftand auf der Seite der fortichrittlichen 
Minilter, des ihm befreundeten Freiheren von Wangenheim und 
jeine3 Bruder3 Karl, der damal3 furze Zeit Miniiter des In— 
nern war: Karl Mayer aber und befonders Uhland, unbiegfam 
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und hartnädig, verharrten auf dem ultrafonjervativen Stand- 
punkt. Nicht um Uhland, der in diefer Zeit der Spannung den 
Briefwechfel mit dem Freunde faft aufgab, zu überzeugen, mehr 
um ſich vor ihm zu rechtfertigen, jchrieb ihm Kerner „am Ehriit- 
tage 1817 einen ausführlichen Brief: veritändig, lebhaft, voll 
draftiihen Humors, und rührend in feiner Anhänglichkeit an 
ven fühleunwandelbaren Sugendfreund: 

„Ich habe noch feinen Augenblicd geglaubt, Dir, auch in 
Hinſicht auf Politik, im Denken ferne zu ftehen, und betrachtet 
man e3 genau, werden wir hierin auch nicht jo entfernt von— 
einander jein, und gewiß! mir wären einander ganz nahe, 
wäreſt Du fein hartnäcdiger Surift und in eine Familie ein- 
gefeilt, die zwar ſehr brav denft, die aber die Sache des alten. 
Rechts bis zur Karikatur übertreibt. Ich kann irren (und ilt 
mir zu irren immer möglicher al3 Dir), ich bin aber fehr bei 
mir verjichert, daß eben jenes Schreien nach dem alten Recht 
nur das herbeiführen würde, was eben die Schlechtigfeit der 
vergangenen Zeit war: Unmündigfeit des Volks, Deſpotie ein⸗ 
zelner Auserleſener, Kaſtengeiſt, Adelsgeiſt 

Kommt einer zu mir Ba: fägt —— hier habe ich eine 
alte, gültige Verſchreibung auf ein Lot Arſenik für mich für 
den leichten Atem, nach Weiſe meines Vaters und Großvaters, 
die all daran laboriert‘, fo jag’ ih: ‚Herr! ich wäre ein Giit- 
mijcher, Shm dies abreichen zu lajjen, auch auf die gültigite 
formellite Verfchreibung, will Er’s für ſich, — mill Er’3 aber 
für die Mäufe, jo fann Er’3 haben‘ — und für die Mäufe hätte 
der König die alte Verfaſſung können abreichen lajjen, für ein 
Volk aber, das mündig werden, ji au3 hundertjährigen Vor— 
urteilen und Banden Iosreißen will und fol, — nun und 
nimmer. — Sch will auch den Fall jeßen, die königliche Ver- 
fafjung habe große Mängel, — jo fage ih dennoch, es ilt ein 
Fehler, nicht3 Befferes al3 nur das Alte zu begehren. Man 
hätte die fönigliche PVerfaffung meinetwegen verwerfen können, 
allein man hätte zugleich auch follen jagen: ‚Herr, auch mit 
dem alten Handel ijt’3 null! vorwärts! und wir wollen zeigen, 
wo man ftillfteht!‘ Aber nein! und Gott im Himmel weiß, 
dab ih Wahrheit rede — es ift alles — der ganze Frühling, 
den Gott jenden wollte — iſt wie Blütenblätter zwiſchen dem 
Corpus juris dürr und entjaftet worden. — 

O Ubland! Uhland! ein anderes Leben wird uns zeigen, 
wer recht hat! — 

ak Sch will Dich nicht länger quälen, ich tat es nicht, 
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um Dich eines andern überzeugen zu wollen — das kann ich 
nicht — ich ſchrieb es nur zu meiner Rechtfertigung, und ſei 
dies das Letzte über dieſen Punkt. 

Warum aber willſt Du mir nicht mehr ſchreiben! Iſt denn 
Politik das Höchſte und Einzigſte in dieſem Leben!? Wußten 
wir doch einſt gar nichts von ihr und waren ſo vergnügt, all 
unſere Briefe hielten ſich jahrelang rein von ihr, — warum 
kann es nicht ferner fo ſein!? 

Uhland! Uhland! Du handelſt zu hart! Sieh, ich bin 
ewig nur in Dir und kann vom Leben laſſen, aber nicht von 
Dir.“ 

So ſchmerzlich für alle Beteiligten dieſe politiſchen Differen— 
zen waren, den Kern ihrer feſtgefügten Freundſchaft haben ſie 
nicht berührt: die alte Herzlichkeit des Tones kehrte bald wieder. 
In jenen Tagen entſtand Kerners Lied „An Uhland. Nach Emp— 
fang ſeines Schauſpiels ‚Herzog Ernit‘ 1818“, in dem es heißt: 

Treibt auch für jetzt der Menſchen Treiben 
Mich dahin und dich dort hinaus, 

Muß ich doch immer bei dir bleiben, 

Iſt ja dein Herz ſchon lang mein Haus. 


Im Jahre 1819 kam dann ein Kompromiß zwiſchen Re— 
gierung und Ständen zuſtande, der viele freiſinnige Inſtitutionen 
des erſten Entwurfs nicht mehr enthielt. 


* * 
* 


Im gleichen Jahre winkte endlich Kerner der Hafen, in dem 
er Ruhe finden jollte, ward er an den Drt berufen, dejfen Name 
untrennbar für immer mit feinem Namen verbunden ift, nad) 
Weinsberg. Dort jtarb unerwartet am 6. November 1818 der 
DOberamtsarzt. Um die erledigte Stelle bewarb fich Kerner, den 
das ungejunde Klima nicht länger in Gaildorf duldete, mit fol- 
chem Erfolge, daß bereit3 am 1. Dezember feine Ernennung zum 
Dberamtsarzt des Bezirks Weinsberg im Negierungsblatt ftand. 
Sm bitterfalten Sanuar 1819 bereits erfolgte der Umzug nad 
dem neuen Dienjtort, der, damals abjeit3 vom Berfehr Liegend, 
nicht3 meiter al3 ein Weingärtnerdorf war. Und zunächit hatte 
e3 nicht den Anfchein, al3 jollte Weinsberg die dauernde Heimat 
des Dichter3 werden, der fich nach feinen Wäldern zurückſehnte 
und drei Sahre lang in mwechjelnden Mietwohnungen mehr ala 
fümmerlich mit feiner Samilie haufen mußte. Als die zügel- 
loſe Heftigfeit feiner festen Wirtin, eines rohen, ungebildeten 
Weibes, nicht länger zu ertragen war und ſonſt fein paſſendes 
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Logis ſich fand, entſchloß ſich Kerner zum Bau eines eigenen 
Häuschens. Die Gemeinde ſchenkte ihm, zugleich mit dem 
Bürgerrecht, ein Grundſtück, das einen Teil des frühern Stadt— 
grabens bildete, unmittelbar am Fuße der rebenumkränzten 
„Weibertreu“ gelegen. 1822 ward der Bau in Angriff ge- 
nommen und bereit3 im November desjelben Jahres bezogen. 
Sn den Grundftein verjenfte Kerner eine Urkunde, die bejagte, 
dab Suftinus Kerner, „der Arzt, der auch Lieder fang, und 
feine Hausfrau‘ das Haus erbauten ‚zur Zeit, wo des Himmels 
Geitirne mwärmend wie faum je niederjchauten auf Berg und 
Tal, aber Europas Herrjcher, abgewandt von dem Himmel, kalt 
ftunden und zufchauten dem teufliihen Morde von Hellas”. 
Uhland widmete dem Freunde zur Einweihung feinen jchönen 
„Zimmerſpruch“. E3 mar ein Kleines Haus: zu ebner Erde ein 
Zimmer, Stall und Remife, im Hauptgefchoß vier Zimmer, im 
Dachboden zwei Kammern. Wenige Tage nah) dem Einzuge 
ward ein zweites Töchterchen, Emma, geboren, und bald „hüpf- 
ten geliebter Rinder dreie fröhlich ein und aus‘. 

Sn dieſen bejcheidenen Räumen ward num eine wahrhaft 
überſchwängliche Gaftfreundichaft geübt, die feinen Standesunter- 
Ichied fannte, Prinzen und Handmerfsburjchen, Künftler, Ge— 
lehrte und ein arme3 Bäuerlein mit gleicher Herzlichkeit auf- 
nahm. Bald erwies ſich da3 Haus al3 zu Hein und erfuhr 
wiederholt Bergrößerungen. Sp mwurde 1827 an feiner Rüd- 
jeite ein Holzanbau im Schmweizerftil angefügt; dann faufte 
Kerner gegenüber einen großen Garten an, einen früheren 
Kirchhof, in dejlen Totenhaus drei wohnliche Zimmerden zum 
Übernachten eingerichtet wurden; endlich ward ein alter Wart- 
turm, hart an der Stadtmauer ftehend und dem das Wohnhaus 
umgebenden Garten angrenzend, der Stadt abgefauft. Diefer 
„Seilterturm‘, wie ihn das Volk nannte, mit feinen dicken 
Mauern, einit ein Gefängnis, bot Kaum zur Anlage eines 
gotiichen Zimmers mit Nifchen und runden Firchenscheiben, in 
dem u.a. Lenau oft und mit Vorliebe gewohnt und gedichtet 
hat. Vom Dach, in eine zeltiiberdecdte Plattform umgewandelt, 
hatten Hausherr und Gälte an ſchönen Sommerabenden eine herr» 
lihe Rundſchau über da3 ganze Tal. Man befand jich mitten 
zwilchen. Gärten, von Bäumen, Weinreben und Blumen um- 
geben. „Sie jißen wie ein Käfer in einem Strauß‘, dieſe Be- 
merfung eines feiner Freunde zu Kerner wiederholt David Fried- 
rih Strauß, auch ein Ludwigsburger, der von feinen erjten 
Studienjahren an ein treuer Gaft des Kernerichen Haufe mar. 
Bon ihm rührt die folgende liebevoll-anſchauliche Schilderung 


Lebensbild RER 


der in diefem Haufe geübten Gaftfreundichaft ber: „Eine 
fchönere und zartere Gaftlichkeit iſt nicht leicht in einem Haufe 
zu treffen. Unter den vielen Fremden, die jährlich das Kernerjche 
Haus bejuchen, wird Doch jeder in jeiner Eigentümlichfeit auf- 
gefaßt und ihm eine entfprechende bejondere Rückſicht und 
Neigung gewidmet. Sit ein auswärtiger Freund in Weinsperg 
anmejend, jo iſt es Kernern nicht wohl, wenn er nicht in feinem 
Hauje ſpeiſt und übernachtet, folange noch Raum ijt, und Die 
Einladungen des Gemahls unterftügt Die ebenjo gemütvolle 
al3 verjtändige Hausfrau mit fo vieler Herzlichkeit, daß ſchwer 
zu mwiderjtehen it. Das dennoch ſich aufdrängende Gefühl, hier 
allzu viele Güte zu mißbrauchen, wird dem Gaſte nur dadurd) 
erleichtert, daß er jieht, wie feine Anwesenheit nicht die min— 
deite Störung oder Änderung im Hausmwejen hervorbringt, ſon— 
dern alles in jeinem ruhigen, einfachen Gange bleibt. Und in 
welche Familie findet fich der Gaft hier eingeführt! Kein Wunder, 
daß von böſen Geiftern Geplagte hier Hilfe und Heilung ſuchen: 
der gute Geijt diejes Haujes muß fie vertreiben. Ein Friedens- 
engel jcheint über demjelben zu ſchweben; der Sinn der Drd- 
nung, der ruhigen Heiterkeit und des Wohlwollens jpricht una 
aus allen Gefichtern, aus allem, was wir darin hören und jehen, 
an. Der Dichter ift glücklich zu preifen, der, wie Slerner, eine 
Gattin findet, welche einerjeit3 zwar feinem ſchwärmenden Ge— 
fühle den ordnenden Verſtand gegenüberjtellt, doch aber andrer= 
ſeits jelbit jo viel Gefühl und poetiichen Sinn beſitzt, um da3, 
was des Dichter8 Bruft bewegt, innig mitempfinden und fein 
Leben im vollen Sinne teilen zu können.“ 


Kerner feinerfeit3 zeigte fich nicht undankfbar für das Hei— 
matrecht, das Weinsberg ihm gewährt hatte. Aus der Gejchichte 
der Stadt wählte er ein der bedeutjamiten Kapitel und erzählte 
es bisher ungenugten Alten nach. Die Eleine Schrift iſt in den 
jechiten Teil unjerer Ausgabe aufgenommen. Vor allem aber 
forgte er unermüdlich für eine würdige Wiederherftellung der 
jeit Sahrhunderten verfallenen Ruine der „Weibertreu“: ‚Kleine 
Steine von dem Gemäuer wurden in Ringe gefaßt, welche von 
Frauen und Jungfrauen weit und breit im deutjchen Lande 
eifrig gejucht wurden und eine Summe zufammenbrachten, die 
Kerner ſofort zweckmäßig benußte, um die Ruine durch Wege 
- zugänglich, durch Wege bequem und durch Anpflanzung von 
Geſträuch und Blumen, Aufftellung von Windharfen und der» 
gleichen anmutig und romantijch zu machen.‘ 


* * 
* b* 


X Juſtinus Kerner 


Die Wiederherſtellung der „Weibertreu“, die König Wil— 
helm von Württemberg 1824 kaufte und dem kurz zuvor auf 
Kerners Anregung gegründeten Weinsberger Frauenverein 
ſchenkte, erfolgte in der Mitte der zwanziger Jahre. Um eben- 
dieſe Beit begannen die magnetiichejpiritiftiichen Studien einen 

immer ftärfern Raum in Serners Leben und Wirken einzu- 
nehmen. Die ‚‚Gejchichte zweier Somnambülen“, die ein noch 
zu wenig beachtetes und miljenfchaftlich jo gut wie gar nicht 
gemürdigtes Beobachtungsmaterial enthält, gibt als Erſchei— 
nungsjahr ebenfall3 1824 an. In den Mittelpunkt des all- 
gemeinsten Intereſſes aber wurde Weinsberg gerüct durch Kerners 
auffehenerregende Veröffentlihung jener wunderbaren Phäno— 
mene,: die während der Sahre 1826—1828 Friederife Hauffe, 
die „Seherin von Prevorſt“, in jeinem Haufe verurfachte. Shre 
Sejchichte bildet Teil IV und V unferer Ausgabe. Sch brauche 
hier nur auf meine Einleitung zu den beiden Teilen vermeijen 
und im allgemeinen wiederholen, daß auch jebt noch unjere For- 
Ichung auf dieſem Gebiet in den erſten Anfängen jtedt, daß e3 
unſere Pflicht auch: heute noch ift, ohne vorgefaßte Meinung die 
Tatſachen ſo feftzuftellen, wie fie fich darbieten. Kerner hat 
diejer Pflicht für feine Zeit in ausgezeichneter Weife genügt, von 
Skepſis ebenfo weit entfernt: wie von: fanatifcher: Gläubigfeit. — 
Berftändnislofermeife ift ihm zum Vorwurf gemacht worden, 
er: habe den erftaunlichen. Erfcheinungen gegenüber: feinen Gleich— 
mut in folhem Grade zu bewahren gewußt, daß er gelegentlich 
auch über das Unfreimillia>, ja Grotesk-Komiſche bei einigen 
diefer Phänome fcherzen, fogar — mie „unwürdig!“ — herzhaft 
lachen fonnte. Gott ſei Dank, daß er zu lachen vermochte, daß 
er fein Srömmler und Fanatifer wurde mie etwa Eſchenmayer, 
daß, er nicht trübfinnig wurde ob all dem 3 
in das Beruf und Schickſal ihn ſo tiefe Blicke tun ließen. 
Natur gab ihm als Gegengift Gelaſſenheit und Humor, die wo 
Geele einhüllten, daß fie die bittern und ätzenden Erfahrungen 
des Lebens nicht verſehren konnten. Es iſt ein naiver Selbſt— 
erhaltungstrieb, der ihn mit heiterer Gefaßtheit den menſchlich⸗ 
wiſſenſchaftlichen Gehalt dieſer Eindrücke in ſich aufnehmen HäBt, 
ohne daß das Grauen, das an ihnen haftet, ihn niederzieht . 

Auch feiner Gegner, die häufig defto Yauter fchrien, ie 
weniger Sachfenntnis ihr Urteil leitete, wußte Kerner jich mit 
gutem Humor zu ermehren. Er ſchuf feiner Erforfchung des 
„inneren Lebens“ bald einen Mittelpunkt in den „Blättern aus 
Prevorft. Driginalien und Lefefrüchten für Freunde des innern. 
Reben” (1831—1835, 1837—1839) und fchloß ihnen al3 eine 


Lebensbild XXI 


Sortfegung an: „Magifon. Archiv für Beobachtungen aus dem 
Gebiete der Geifterfunde und des magnetijchen und magiichen 
Lebens”, das in fünf Bänden in den Sahren 1840—1853 erſchien. 


* * 
* 


Sm April 1840 ſtarb fein über alles geliebter älteſter 
Bruder Karl; bald darauf fühlte Kerner eine auffallende 
Schwächung feiner Sehfraft, die bereit3 zwei Sahrzehnte früher 
durch feine Forjchungen über da3 Wuritgift erjchüttert worden 
war. Er jelbit jchrieb dieje rajche Abnahme der Sehfraft den in 
Schlaflofen Nächten um den erfrankten und Heimgegangenen 
Bruder geweinten Tränen zu. Das Leiden — der graue Star — 
machte ſolche Fortichritte, daß er 1851 genötigt war, in den 
Ruheſtand zu treten, in dem die jährlichen Ehrenpenjionen der 
Könige Wilhelm von Württemberg und Ludwig bon Bayern 
ihn dor Not ſchützten. Innerlich fühlte er ſich aufgezehrt. 
Schon im Oktober 1844, al3 er furz hintereinander den Tod 
feines treuen Freundes und Verehrers, ded Grafen Alerander 
von Württemberg, und den Ausbruch des Wahnfinns bei Lenau 
erfahren hatte, fchreibt er Sophie, der Gattin Guſtav Schwab: 
„Sch jehe nicht? als Sammer voraus. Sch fomme mir wie ein 
Berbrecher vor, der jeine Freunde muß hinrichten jehen zur ver— 
Ichärften Strafe. Dann fommt es an ihn. Elend und lebensſatt 
wie ein lange im Kerker Eingejchlojjener bin id. Der Scharf- 
richter hält mih am Schopf oben, daß ich nicht umfalle.“ — 
Noch aber Lebt feine treuejte Stübe und fein bejter Troft, das 
Rickele. „Ein Glück iſt noch — ich nenne e3 nicht, Du fühlit 
e8 — bei mir. Gie war aber auch Fürzlich frank und iſt es 
noch. Stille! Daß neidilche böje Geilter nicht davon hören 
und e3 mir rauben‘, jo jchreibt er 1847 dem Sugendfreunde 
Karl Mayer. Tag und Nacht, geiteht er, plagt ihn die Angit, 
fein Rickele fönne franf werden, „und dann bräcde die Hölle, 
die ich freilich ſchon lange verdiene, über mich herein‘. 

Dieier ſchwerſte Schlag traf ihn im April 1854. Noch 
acht Jahre überlebte der Dichter die Gattin, in treuer Obhut 
feiner Sinder und Enkel, bi3 zuleßt geiltig regfam und dichterifch 
tätig — feine „Winterblüten“ erfchienen 1859. Im Sahre 1855 
bejuchte er den alten Freiherrn von Laßberg auf Schloß Meers— 
burg am Bodensee, wo Franz Mesmer, der Entdecder de3 tierifchen 
Magnetismus, feinen Lebensabend bejchloffen hatte. Hier fand 
er Anregung und Materialien zu feinem lebten Werk aus dem 
magnetilch-magischen Bezirk, einer Biographie Mesmers. 


XXU Suftinus Kerner 


Sm Februar 1862 wurde er von einer heftigen Grippe be- 
fallen und entjchlief janft in der Nacht vom 21. auf den 22. - 
Eine Erzplatte auf dem Weinsberger Kirchhof, auf dem er neben 
feinem Rickele ruht, trägt die von ihm jelbit gewünſchte In— 
ſchrift: Friederike Kerner und ihr Juſtinus. 

Auf dem Denkmal, das ihm 1865 in nächlter Nähe feines 
Wohnhauses errichtet wurde, find, in eine Erztafel gegraben, 
die Worte zu leſen, mit denen ihn die Tübinger Univerfität 
1858, fein Doftor-Diplom nad) 50 Jahren erneuernd, charaf- 
terifierte: 

Aegrotorum solatium, daemonum flagellum, ° 
Musarum deliciae, dulce patriae decus. 


Der Kranken Tröfter, der Dämonen Geißel, Wonne der Mufen 
und föftliche Bier des VBaterlandes. 





Das Bilderbuch aus meiner 
Rnabenszeit 


Erinnerungen aus den Jahren 1786-1804 
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‚Vielen, die mir in diefem Leben zu Freunden und Be— 
fannten wurden, möchte ich diefe Blätter, Erinnerungen aus 
meiner Knabenzeit, zum fröhlichen Andenken Hinterlafjen. 

Zwar fünnen fie ihnen aus meinem eigenen Leben nur 
wenige bieten. Das Leben eines Knaben, meiſtens nur in 
ruhigen Verhältnifjen, im Schoße und Schuße der Eltern, bietet 
wohl wenig Außergemöhnliches dar, aber ich betrachte hier mein 
eigenes Leben auch nur al3 einen Faden, an den ſich Bilder. aus 
dem merfwürdigeren Leben anderer, die mich damals berührten, 
anreibten, wie 3. B. aus dem Leben meines Bruder3 Georg. 
Der bemwegtefte Teil feines Lebens fiel in meine Sinabenzeit, die 
Beit der eriten franzöſiſchen Revolution. Bon der Afademie zu 
Stuttgart aus hatte er fich mit aller Begeijterung eines jugend- 
lichen, nur von Freiheit und Menichenbeglüdung träumenden 
Gemütes der Revolution in die Arme geworfen und in Paris 
die ganze Zeit ihrer Schreden durchlebt, zuerit als Safobiner, 
dann aber, als fich dieſe al3 Mörder der Freiheit, al3 Terroriften 
zeigten, als ihr eifriger Gegner. In einem Anhange zu Diejen 
Bildern aus meiner Knabenzeit teilte ich noch das fernere Leben 
dieſes Bruders mit, die Zeit, wo. er, durch Napoleon aus feinen 
Träumen republifanifcher Freiheit geweckt, das ſich jelbit auf- 
gebende franzöfiiche Volk aufgab und in den Felfen und Wäldern 
Schwedens Stärkung und Troft in feinen getäufchten Hoffnun— 
gen und in feinem verlorenen Glauben an die Möglichkeit eines 
jelbjtändigen, freien Deutſchlands fuchte. 

Bilder und Erlebniſſe in der Jugend gehen, je mehr wir un? 
von ihr entfernen, in um fo hellerem Lichte in uns auf dem 
Ihmwarzen Grunde des Alters auf; da3 Ende berührt den An— 
fang, wir nähern im Alter uns jelbft wieder mehr der Kindheit. 
Es gab Greije, denen die Erinnerung aus ihrem Jünglings— 
und Mannesleben völlig verſchwand, während die Beit ihrer 
Kindheit ihnen wieder zur Gegenwart wurde, daß ſie ver— 
meinten, noch Rinder zu fein. Sp mwurde mir ae Kreis von 
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bald neunzig Jahren befannt, der zu den Stunden, bie ihn 
ehemal3 al3 Kind zur Schule riefen, fich jedesmal erhob, ein 
Büchlein unter die Arme nahm und mieder, wie ehemal3 im 
jehiten Jahre, mit demfelben unaufhaltiam zur Schule wanderte. 

So liht im Gedächtnifje ftehend, gab ich diefe Bilder oder 
Erlebnifje meiner Knabenzeit auch in ihrer reinen Wahrheit 
ohne eine poetiſche Ausihmüdung, und ich ließ mir letz— 
tere nur einmal auf einem Blatte zufchulden kommen, mas 
ich dafelbit, um den Leſer nicht zu irren, bemerfte. 

Man erwarte aljo auf diefen Blättern feine Dichtungen 
(feine Dichtung und Wahrheit, feine Reiſeſchatten), fie ent- 
halten ungefchmücte und wahre Erlebnijje; auch bemerfe ich 
noch, daß dieſe Blätter ganz fo, wie fie abgedrudt find, ſchon 
vor drei Jahren, alfo lange vor all den neuen politifchen Um- 
mwälzungen, ohne alle politiiche Abfjicht niedergefchrieben wurden. 

Eine Vorrede, die ich ſchon vor drei Jahren dazu fchrieb, 
endigt aljo: 

„Ob mir bei etwa noch längerem Leben, bei dem immer- 
mehr fchwindenden Lichte meiner Augen und ſinkendem Lebens— 
mute und im Drange ärztlicher Gejchäfte Kraft und Muße 
bleiben, diefen Bildern aus meiner Knabenzeit auch foldhe 
aus meinem Sünglings- und Mannesalter nachfolgen zu laſſen, 
daran fange ich zu zweifeln an. Schaue ich in die BZufunft, 
jo jehe ich ſich ſchwarze Wolfen um mein Haupt lagern, und 
jetzt ſchon drüdt e8 wie nahende Gemwitterluft auf meinen Geiſt.“ 

In einem Liede, überjchrieben: „Prognoſtikon“, das ſich 
ſchon in der Auflage meiner Gedichte vom Jahre 1841 ab— 
gedruckt findet, heißt es: 

„Wüſter Streit bricht bald herein, 
Bringet Tod auch dem Gefange!” 

Jetzt, wo diefe Zeit wüſten Streite3 wirklich berein- 
gebrochen ift, muß ich jenen Zweifel um jo mehr wiederholen. 

Möchten diefe Blätter, wenn auch nur hier und ba, einen 
der Politik Müden finden, der fie mit jener Unbefangenheit 
durchlieſt, in der fie gejchrieben wurden! — 


Weinsberg, im Mai 1849. 
Juſtinus Kerner. 
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Meine Geburt und erftes Leben in Ludwigsburg. 
Die Zeit Herzog Karl. 


Mein Geburtsort ift Ludwigsburg, eine der Haupt- und 
Reſidenzſtädte Württembergd. Der Tag, an welchen ich ge— 
boren wurde, war der 18. September 1786. 

Mein Vater war Oberamtmann in diefer Stadt, mit dem 
Titel eine3 Regierungsrates. Meine Eltern Hatten vor mir 
ichon drei Söhne und zwei Töchter erzeugt. Am Tage meiner 
Taufe war mein Vater verlegen um den Namen eines vierten 
Sohnes. Sn feiner Unfchlüffigfeit betrachtete er die Familien- 
bilder, die im kleinen Bilderjaale in großen Olgemälden, von 
feinem Vater an big zur NReformationzzeit hinauf, an den Wän- 
den hingen. Sein Blick fiel zuerit auf das Bild eines Mannes 
in geiltlihem Gewande mit einem langen Barte, der ganz breit 
und unten in einer geraden Linie abgejchnitten ihn vom Finn 
an bi3 auf die Brujt wie eine weiße Serviette reichte. Dieſer 
Mann führte den Namen Zuftinus Andreas und lebte im Jahre 
1650 al3 Spezialjuperintendent in Güglingen, wo noch jebt 
die gleiche Abbildung von ihm jich in der Kirche befindet. Nach 
diefem nun jchöpfte mir mein Vater die Namen Juftinus An 
dreas, welche nicht gewöhnliche Namen aber meiner Mutter 
nach der Taufe große Skrupel machten (obgleich den Namen 
Suftinus noch viele meiner VBoreltern führten), jo daß mein 
Bater zu ihrer Beruhigung in das Kirchenbuch auch den ſehr 
riftlihen Namen Chrijtian einfchreiben ließ, mit welchem ich 
dann gewöhnlich im reife meiner Yamilie genannt wurde. 

Bon jenem alten Juſtinus muß ich noch anführen, daß er 
einmal von der geijtlichen Dberbehörde in Stuttgart den Auf- 
trag erhielt, jfih nach Laufen zu begeben, um im dortigen 
Defanathauje die Unterfuchung über eine Geijtererfcheinung zu 
führen. Der Dekan zu Laufen hatte nämlich an das Konſiſto— 
rium berichtet: er könne in feinem Hauje wegen Verfolgung 
bon einem Geſpenſte nicht mehr bleiben. Sener alte Juftinus 
wollte da an den Tag gebracht haben, daß jenes Gefpenft die 
lebende Köchin des Herrn Dekans gewejen. Die Alten diejer 


6 Das Bilderbuch aus meiner Knabenzeit 


Unterfuchung finden fih noch im Archive des Konſiſtoriums. 
Dies zum Beweiſe, daß mir der Glaube an die Erijtenz von 
Geiftern nicht anererbt und mit diefem Namen nicht angetan ift. 

Am Tage meiner Taufe benegte mir mein Bater die Lippen 
mit Champagnermwein, was meiner guten Mutter auch oft ein 
Bedenken verurſachte. 

Während meiner erſten Kindheit regierte noch der Serzog 
Karl Eugen. Er hatte in Ludwigsburg feine Sommertejidenz, 
und in dieſer Zeit füllten fich die weiten, menjchenleeren Gaſſen, 
Linden⸗- und Kaſtanienalleen Ludwigsburgs mit Hofleuten in 
ſeidenen Fräcken, Haarbeuteln und Degen und mit den herzog— 
lichen Militärs in glänzenden Uniformen und Grenadierkappen, 
gegen welche die andern wenigen Bewohner in beſcheidenen 
Zivilröcken verſchwanden. Das prachtvolle Schloß mit ſeinen 
weiten Plätzen und Gärten, der nahe Park mit dem ſogenannten 
Favoritſchlößchen, die ſchattenreichen Alleen von Linden und 


Kaſtanienbäumen, die in weiten Reihen auf die Stadt zu Tiefen. 


und ſelbſt in der Stadt die ſchönſten Schattengänge voll Blüten 
und Duft bildeten, der große mweite Marftplab der Stadt jelbit 
mit feinen Arkaden waren oft der Schaupla der VBergnügungen 
dieje3 weltluftigen Fürften, Schaupläße von Feiten, die, gedenft 
man ihrer in jeßiger Zeit, einem wie bunte Träume ericheinen. 
Sp fanden in der dem Schloſſe gegenüber gelegenen Favorite 
die ungeheuerjten Feuermwerfe ftatt, mit einem Aufwande, Der 
dem am Hofe von Berjailles gleichfam. Auf dem bei der Stadt 
gelegenen See wurden Feſte gegeben, bei denen ſchöne Mädchen 
der Stadt al3 GSeeföniginnen figurieren mußten. Sn feinen 
früheren Seiten fchuf der Herzog oft im Winter, in den fein 
Geburtstag fiel, Zaubergärten, ähnlich denen, die in den Er- 
zählungen von „Tauſend und eine Nacht” vorkommen. Er 
ließ in der Mitte des Herbites über die wirklich bejtehenden 
ſchönſten Orangengärten von 1000 Fuß in der Länge und 100 
in der Breite ein ungeheures Gebäude von Glas errichten, das 
ſie vor der Einwirkung des Winters ſchützte. In deſſen Wänden 
verbreiteten zahlloſe Ofen Wärme. Das ganze Gewölbe des 
großen Gebäudes trug das ſchönſte Grün, und es hing ſo in 
der Luft, daß man keinen einzigen Pfoſten bemerkte. Da bogen 
ſich Orangenbäume unter dem Gewichte ihrer Früchte. Da ging 
man durch Weingärten voll Trauben wie im Herbſte, und 
Obſtbäume boten ihre reihen Früchte dar. Andere Orangen— 
bäume wölbten ſich zu Lauben. Der ganze Garten bildete ein 
friſches Blätterwerk. Mehr als 30 Baſſins ſpritzten ihre kühlen 
Waſſer, und 100000 Glaslampen, die nach oben einen pracht- 
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vollen Sternenhimmel bildeten, beleuchteten nach unten Die 
ſchönſten Blumenbeete. 

—In dieſem HBaubergarten nun wurden die großartigiten 
Spiele, dramatijche Darftellungen und Ballette und Tonſtücke 
von den größern Meiftern damaliger Zeit ausgeführt. Das 
war noch die Zeit der ftürmijchen Periode dieſes Herzogs, 
too er bei einem jolchen Feite einmal in weniger al3 fünf Mi— 
nuten für 50000 Taler Geschenke in geſchmackvollen Kleinodien 
an die anmwefenden Damen außteilte. 

Auf dem großen Marftplage, auf dem die Oberamtei, das 
Haus meiner Geburt, ftand, wurden venezianifche Meſſen ge— 
halten. Der große Marktplatz war zeltartig mit Tüchern be- 
dedt, Verkäufer und Käufer waren maßfiert. Es war ein 
buntes Getümmel von Masken, welche die tolliten Aufzüge und 
Spiele ausführten, worunter nicht das ſtärkſte ein riejenhafter 
Heidude des Herzog3 war, der in die Maske eines Widelfindes 
gekleidet, in einer Wiege herumgeführt und mit Brei von .einer 
Amme, die ein Zwerg war, geſpeiſt wurde. Von den Fenitern 
de3 DOberamteigebäudes fonnte man den Marftplas am beiten 
überjchauen, daher nahm der Herzog in folcher Zeit mit ſeiner 
Gemahlin Franziska den Aufenthalt daſelbſt. 

Meine Eltern mußten da jedesmal Raum ſchaffen, ja, auch 
die unteren Gelaſſe des Hauſes, wo die Schreibſtuben waren, 
mußten geleert werden: denn hier wurde in ſolcher Zeit eine 
Pharobank eingerichtet. 

Der Herzog mit ſeinem goldbordierten Hütchen, ſeiner mit 
Buckeln verſehenen, gepuderten Friſur mit einem Zöpfchen, 
ſeinem kirſchroten Rocke, ſeiner gelben Pattenweſte, ſeinen gelben 
Hoſen, hohen Stiefeln und Stiefelſtrümpfen und die Herzogin 
in weitem Reifrocke mit ſchlanker Taille, hoher gepuderter 
Friſur, auf der hoch oben eine gelbe Bandſchleife wie ein Ka— 
narienvogel ſaß, ſind meine ganz im Nebel ſchwimmenden, traum— 
hafteſten Erinnerungen. 

Etwas heller blieb in meinem Gedächtniſſe ein Mann, der 
zu jener Zeit und auch noch ſpäter öfter unſer Haus beſuchte, 
und um deſſen Stock, um auf ihm zu reiten, ſich oft meine 
Brüder ſchlugen. Es war eine kräftige Geſtalt mit großen 
Augen, einer etwas aufgeſtülpten Naſe und einer toupetartigen 
Friſur, ein Mann mit lebhaften Bewegungen und kräftiger 
Stimme, der Dichter Schubart. 

Er war ein Jahr nach meiner Geburt von ſeiner zehn⸗ 
jährigen Gefangenschaft befreit und zum Hofdramaturgen in 
Stuttgart ernannt worden, wo er dann Ludwigsburg, jeinen 
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früheren Wohnort, und meinen Bater, hielt jih der Hof und 
das Theaterperjonal in Ludwigsburg auf, öfter bejuchte. 

Mein Vater liebte ihn feines Genies wegen, war aber öfter 
al3 Beamter genötigt, gegen fein erzentrijches, ja jittenlojes 
Weſen einzufchreiten. Dennoch gedenft Schubart desſelben 
dankbar in feiner Lebensgeſchichte. So jagt er von ihm: 
„Regierungsrat Kerner, die beite, gütigfte Seele, liebte und 
Ihäste michebei allen meinen Fehlern in der menfchenfreundlichen 
Erwartung, der Sturm werde fich legen. Schubart hatte ihn 
zum QTaufpaten eines ihm zu Subivigäburg geborenen Sohnes 
erwählt. 

Schubart fam meiften3 zur Abendzeit zu und, wo meine 
Schlafſtunde war, feste fich bald an3 Klavier, fpielte und fang, wo— 
bei ich felten einfchlief, aber mich vor Angft oft fchlafend ftellte. 

Außer den venezianischen Meſſen gab e3 auf dem großen 
Marktplage vor dem väterlichen Haufe auch noch andere Auf- 
tritte, die fich in eine findliche Phantajie feſt einprägten. 

Hier marfchierten oft die riefigen Grenadiere, man hieß 
ſie Legioner de3 Herzog3, zur Parade oder bezogen die nahe- 
ftehende Hauptwache. Sie waren nach) dem Schnitte der Leib- 
garde Friedrich des Großen gebildet, in Größe und Geftalt 
von Pappelbäumen, in roten Fräden mit ſchwarzen Auffchlägen, 
und hatten auf den gepuderten Häuptern über den fteinharten 
Böpfen hohe jpite Grenadiermügen jißen, die mit gelbem Bleche 
befchlagen waren. Dft Hatte man hier auch derben Ohren- 
ſchmaus von einer Verſammlung von Tambours, nach deren 
Trommelichlag ein gnädiger Pardon den diefem Soldaten- 
jammer entlaufenen Landesfindern verfündigt wurde. Nicht 
felten fand auch auf diefem Plate die leidige Erefution eines 
Spießrutenlaufens jtatt oder konnte man aufgerichtete Galgen 
bewundern, an denen die Namen Dejertierter angeschlagen waren. 

Die bededten Gänge unter den Häufern des Marftplages 
waren zu jeder Sahreszeit ein bequemer Spielplab für Die 
Sugend, wo allein der oberite Teil desſelben, die gegen das 
Rathaus jchauende linfe Ede (nun eine Apotheke), für uns 
Knaben oft gefährlih war. Hier Hatte ein alter, in feinem 
ganzen Wejen eigentüimlicher Italiener, namen Minoni, feinen 
Spezereiladen und nebenbei in den Arkaden einen großen 
Hühnerftall. 


Alle Abende jah man ihn zur Sommerzeit mit jeiner. 


alten, bald Hundertjährigen Schweiter in feinen entfernten Garten 
fahren. Diejelbe fah man nie, ohne daß fie auf dem Schoße 
ein uraltes Hündchen barg. Am Chaischen war ein fünfzig- 
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jähriger, faum mehr beweglicher Rappe angejpannt, deſſen 
Schweif und lange Mähnen alterdgrau waren, während ein 
ebenfall3 uralter Ladendiener, Pietro Morano, den Laden und 
die Hühner Hütend, zurücblieb, die und im Raume der Ar— 
faden jpielenden Knaben oft zur Übung unferes Mutwillens 
dienten. Samen wir mit unseren Spielen in ihren Bereich 
und flatterten fie aufgejtört mit Gefchrei davon, jo kam der er- 
grimmte Morano mit aller Wut auf uns los. Aber je wüten— 
der er ward, je nedender und mwagender wurden wir Knaben. 
Sobald er wieder in feinen Laden zurücgelehrt war, ftanden 
wir wieder ihn zu eriwarten da; der neue Angriff und aber- 
maliges Entfliehen begann, das ſich den Tag über zur Zeit 
unjerer Muße öfter wiederholte und eigentlich auch zu unfern 
Spielen und damaligen Turnübungen gehörte. 

Zum Spiele, Draden jteigen zu lafjen, war Diejer große 
Marktplab und da3 mwindige Ludwigsburg auch jehr geeignet. 
Mancher Drache aber fand feinen Untergang an den Sränzen 
der beiden Stadtfirchentürme, wo wir fie dann den ganzen 
Sommer durd, an den Schwänzen aufgehängt, bewunderten. 

Wir metteiferten miteinander, ſolche Drachen in den ver— 
ichiedenften Formen zu machen. Drachen, die auf der Erde 
die Größe eines Mannes überboten, hatten in der Höhe faum 
die Größe einer Schwalbe, auch wußten wir folche zu verfertigen, 
die im Steigen und in der Luft brummende Töne von fich gaben, 
ein Spiel, da3 ich noch im Alter zu Weinsberg auf meinem 
Turme fortjegte. 

Wie im Großen und in natura, fo dienten mir dieje Stadt- 
türme mit ihrer Kirche auch nachgemacht und im Kleinen oft 
zum Spielzeuge. Mehr die Arbeit eines Schreiner3 al3 eines 
Eteinhauer3 jcheinend, wurden ſie auch jehr oft von Schreinern 
al3 Kinderfpielzeug in Holz gebildet, fo auch die Garniſons— 
firhe und die Hauptwache auf dem gleichen Plabe. 

Sie brachte mir einmal der von mir jo gefürchtete Mann, 
der ehemalige Organiſt dieſer Kirche, der Dichter Schubart, 
in einer Schachtel zum Gefchenf aus Stuttgart mit, wodurch 
meine Furcht vor ihm nach und nad verfchwand. 

Es iſt mir auch noch wie ein Traum, daß ich die Tebte, 
jpätejte Lieferung der von dem Herzog Karl an Holland ver- 
fauften, nad) dem Kap beftimmten Truppen unter dem Ges 
jange des jchönen Liedes von Schubart: 


„Auf, auf, ihr Brüder, und feid ſtark!“ 
die Schloßallee hinabziehen jah. 
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Noch Tebendiger aber erinnere ich mich eine3 andern Zuges 
— de3 nächtlichen Leichenzuges de3 Herzogs zur Gruft feiner 
Väter im Corps de Logis de3 Schlofjes. Wachsferzen und 
brennende Pechfränze waren von dem Tore an, durch das man 
bon Stuttgart fommt, bi3 zur Schloßfirche aufgeftellt. Dur 
diefe ging der Bug mit der Leiche des Herzogs, von act 
ſchwarzbehängten Schimmeln gezogen, gefolgt von Wagen, Tra- 
banten und Reitern, aber nicht langjam und feierlich, fondern 
unbegreiflicherweiſe raſch dem Dunkel zu, in dem aller Erden— 
glanz auf immer erlischt. 

Der zum Himmel aufwirbelnde Rauch der Wachsfackeln 
und Pechkränze bildete, wie mir noch wohl im Gedächtnis ſteht, 
hoch über den Alleen, dem Schloſſe und den Häuſern der Stadt 
in dem erhellten Nachthimmel:die fonderbariten Gejtalten, gleich- 
fam einen geſpenſtiſchen Zug, mit dem mir der Geift des Herzogs 
über feiner Leiche zu ſchweben fchien. Später, als nad) der 
Regierung des Herzogs Ludwig eine große Stille eintrat und 
die Räume de3 Schloſſes ehr verlajjen ftanden, gebrauchten 
wir Knaben gerade oft jenen Teil des Corps de Logis des 
Schloſſes, wo die Gruft fich befindet, zu unfern Goldatenfpielen 
und blidten da oft durch da3 am Erdgeſchoß befindliche Gitter 
auf den mit rotem Samt bejchlagenen Sarfophag de3 Herzogs 
he und die andern fürftlichen Särge nieder. 


Schiller im Jahre 1793 in Ludwigsburg. 


Seine Berteidigung Herzog Karld. — Gutmütige Züge 
aus dem Leben dieſes Fürften. 
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Ob bei dem Leichenbegängniſſe des Herzogs Karl, wie billig 


geweſen wäre, die Schüler ſeiner Karlsakademie ſeinem Sarge 
folgten, weiß ich nicht; ich glaube nicht, daß dieſe Veranſtaltung 
getroffen wurde, aber ein Karlsſchüler und zwar der größte, 
den dieſe Schule hegte, befand ſich damals zufällig in Ludwigs— 
burg und ſah mit Gefühlen kindlicher Wehmut, die der lebende 
Herzog wohl nicht von ihm erwartete, ſeiner Leiche nach. 
Von der damaligen freien Reichsſtadt Heilbronn aus ſtellte 
Schiller, der ſich einige Zeit dort aufgehalten hatte, an den 
Herzog die Anfrage, ob er ins Vaterland wieder zurückkommen 
und in Ludwigsburg auf kurze Zeit ſich aufhalten dürfe? Der 
Herzog gab ihm, altersihwac und Frank, feine Antwort, fagte 
aber zu jeiner Umgebung: er werde ihn ignorieren. | 
Auf diefes begab ſich Schiller mit feiner Gattin und Schwä- 
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gerin nach Ludwigsburg, wo er in dem Hofmedifus von Hoden 
einen alten afademilchen Freund hatte. Hier wurde ihm fein 
erjte3 Kind geboren. „Ich ſah ihn (erzählt Hoven in feiner 
Gelbitbiographie) bei der Nachricht, daß der Herzog krank und 
jeine Sranfheit lebensgefährlich jei, erblaffen, hörte ihn den 
Berluft, den das Vaterland durch deſſen Tod erleiden würde, 
in den rührenditen Ausdrücden beflagen, und die Nachricht von 
dem wirklichen Tode des Herzogs erfüllte ihn mit Trauer, ala 
er die Nachricht von dem Tode eines Yreundes erhalten 
ätte.” 

als Schiller damals auf einem Spaziergange der Gruft 
de3 Herzogs nahefam, ſprach er zu feinem Freunde Hoven: 
„Da ruht er aljo, diejer raftlo3 tätig gemwejene Mann. Er 
hatte große Fehler als Negent, größere als Menjch; aber die 
eriten wurden von feinen großen Eigenjchaften weit übermogen, 
und da8 Andenken an die leßteren muß mit dem Tode be— 
graben werden; darum fage ich dir, wenn du, da er num dort 
liegt, nachteilig von ihm Sprechen hörst, traue diefem Menjchen 
nicht, er ift fein guter, wenigstens fein edler Menfht).“ 

Schiller Hatte noch unter Karls ftürmifcher Periode gelebt 
und gelitten; um jo überrafchender ift dies fein Urteil. 

Si. den jpäteren Zeiten, wo mehr Ruhe und Überlegung 
in das Gemüt dieſes Fürften trat, ſah er die Fehler feiner 
früheren Sahre im volliten Maße ein. Gemöhnlich begleitete 
ihn der Hofprediger vom Dienſte (die Hofprediger mußten 
wochenweiſe abmwechjelnd in Hochheim anweſend fein) auf feinen 
Epaziergängen morgens, wenn die Herzogin nicht zugegen ar. 
Auf einem diejfer, am 7. Auguft 1792, fagte der Herzog zu 
jeinem Begleiter: „Ich war ein ausfchweifender Teufel, was 
un jo weniger zu verwundern war, da mir jeder Diener dabei 
willig frönte; aber Reue und Buße, werden die Vergehungen 


erkannt, find immer noch zuläffig und bereiten Verzeihung.‘ 


Geine ehelichen PBerhältnifje betreffend, jo lebte er mit 
feiner zmweiten Gemahlin Franzisfa, wenigſtens dem äußeren 
Anjehen nach, friedlich, und obgleich die eheliche Treue nicht 
groß war, erfuhr man von Zermwürfniffen beider nie etwas. 

Sein Fleiß und feine Tätigkeit in den NRegierungsgejchäften 
und jein vorfichtiges Benehmen gegen die Machthaber der fran— 
zöjiihen Revolution kamen dem Lande wohl zuftatten. 





!) Obiger Bug und biefe Worte Schillers ftehen in Hovens Selbſtbiographie 
und in mehreren Biographien Schillers aus der Hovens abgedruckt, hir er 
zur Ehre Schiller nicht genug wiederholt werben. 
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In der ruhigeren Zeit feiner Regierung ſuchte er Zwiſtig— 
feiten in den Gemeinden durch perfönliches Erjcheinen jelbit 
zu fhlichten; fo einmal im Jahre 1790 zu Kirchheim am Nedar, 
bon wo aus er damal3 nachftehendes Billetdour feiner Fran- 
zisfa nad) Hohenheim fchrieb, das im Driginal vor mir liegt, 
und da3 ich zum Beweiſe feines zärtlichen Verhältniſſes mit 
feiner Gattin hier wortgetreu und mit feiner Orthographie gebe. 

„Sichheim a. N. Y3 Uhr. 
Herzallerliebſtes Franzele! 

Schon der Anfang meiner Fahrt war jehr angenehm um 
4 Uhr bin ich hier angefommen und habe bis auf diefen Augen- 
blid einen fatiguanten Augenfchein eingenommen; Jetzo ftehen 
zwanzig Perſonen vor meinem Tiſch um einen Vergleich wo 
möglich zu erzielen welches noch lange dauern wird, doch werde 
ih mein Möglichites thun um nicht gar zu fpät zu kommen, 


aber ich laſſe nicht nach bis e3 verglichen ilt, ih kann faſt 


nicht mehr reden. 


aber ſchönſtes Weible! 
da3 wichtigite: 


halt Du mich auch gern? Sch Habe Hundertmal an Dich ge- 
dacht, auch daß Du meine Geduld beloben würdeſt, ja mein 
Sranzele ift mir immer vor Augen. Adieu Engel! ich Füße Dich 
taujendmahl in Gedanken und bin von ganzen Herzen Dein 
bis in den Tod. 


Adreſſe. Der regierenden Herzogin meiner allerliebiten 
Frau in Stuttgardt.‘ 


Ein anderes Billetdour desjelben, gejchrieben am Fran- 
ziskatage, ohne Beiſetzung der Jahreszahl, Tautet nad) dem 
Driginal folgendermaßen: 

„Herzallerliebite Frau! 

Seder Tag it Dir geweiht, doch bejondere Fälle geitatten 
den Drang des Herzens im Bollerem, in mehr al3 gemöhn- 
lichem maaß. Franziskens Nahme iſt mir jo angenehm, jo wich- 
tig, meilen Sch Dir heute Geliebteite, die Gejinnungen er— 
neuern darf, die mein Vor Dich jo zärtliches Herz empfindet, 
mit ächter Wärme empfindet. 

Wortgepräng, ſchmeicheley, fliehn auf immer, der treue 
Freund, Gatte, tritt an die Stelle, und mit der aufrichtigen 
Herzensſprache, die Dein Edles —— mit Recht fordern 
darf, ruft Er Dir laut zu: 
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Bleibe ferner die Beruhigung meiner Tage, 


f und 
Mache mich zum Glüdlichiten der fterblichen 
nemlich 
Zum Werkzeug Deines Glüds. 
fo denft jo jchreibt am Franziscenstag 


Dein ewig treuer 
Carl 9 3 WW“ 


Gutmütigen Humor zeigte er oft auch in Ordern an Unter- 
gebene. So erließ er eine Order an den General dv. Bouming- 
haufen, mit dem er übrigens nicht immer in jo freundlichem 
Vernehmen ftand, die anfing: 

„Mein Tieber, zwar nicht Kammerherr, doch die Erlaub- 
niß habender in all-Meine innerjten Gemächer eingehen zu 
dürfen, Nicht Geheimrath dem Titel nach, fondern doch mein 
feſtes Vertrauen bejitender, noch nicht ganz Generallieutenant, 
fondern doch dazu zu gelangen in baldiger Hoffnung jtehender 
Generalmajor von Bouminghaujen !“ 

Einſt fam der Herzog in die Wohnung des Pfarrers K. 
zu 9. Diejer gab ſich für einen jehr frommen Mann aus, 
war aber jehr geldbegierig. Der Herzog wußte da, und als 
er feine Bibel bemerkte, die unter anderen Büchern im Bücher 
jchranf ſteckte, 309 er fie heraus, blätterte in ihr, legte heimlich 
ein Goldftüd in Diejelbe und jtellte fie wieder an ihre vorige 
Stelle. Nach einiger Zeit fehrte der Herzog wieder beim 
Pfarrer ein. Sein erſter Blic fiel auf die Bibel, die jehr be— 
ftäubt noch an alter Stelle jtand; er zog fie heraus, und fiehe 
da, das Goldftüc fiel ihm aus ihr in feine Hand! „Lieſt Er 
auch fleißig in Seiner Bibel?“ fragte er den Pfarrer. „Ihro 
Durchlaucht, pflichtgemäß alle Tage.“ „Sieh Er,“ ermwiderte 
der Herzog, „da jagt er nicht die Wahrheit, ſieh Er, dies Gold- 
ftüict Tegte ih Shm vor einem Bierteljahre in das Bud, und 
da iſt es noch in ihm. Hätt’ Er darin gelejen,. hätt’ Er’3 ge- 
funden, jetzt ſteck' ich’3 wieder ein.” — Der Pfarrer jah dem 
Goldſtück mit Ärger nad). 

Nach Karls Tode war aller Hoffnung auf feinen Nach— 
folger Ludwig Eugen gerichtet. Die Herzensgüte diefes Prinzen 
war anerkannt, fowie die Achtung, die er der Landesverfaflung 
zollte. Dem Vater Schiller lag an der Gnade des nachiolgen- 
den Regenten fehr viel, und er ſprach ſich damal3 auch gegen 
meinen Bater aus: daß es ihm erwünfcht wäre, fein Sohn würde 
jich eine Audienz bei dem neuen Herzoge erbitten und ihm zum 
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Antritte der Regierung Glück wünſchen; auch Herr von Hoven 
wollte ihn dazu bewegen, aber Schiller tat e3 durchaus nicht, 
er ſprach nur immer von den VBorzügen des verjtorbenen Herzogs. 

Er arbeitete in Ludwigsburg damal3 an feinem Wallen- 
jtein, und zwar meiſtens bei Nacht, weil er bei Tage fehr Häufig 
von Bruftfrämpfen befallen wurde, ftudierte ſehr fleißig Die 
Kantiſche Philofophie und fchrieb dafelbit auch die befannte Re— 
zenjion über Matthiſſons Gedichte. 

Ofters befuchte er auch feinen alten Lehrer Jahn und deſſen 
Schule, in der er al3 Knabe Unterricht erhalten hatte. Manch— 
mal madte er ſich da die Freude, dem Lehrer die Mühe des 
Unterrichts auf einige Stunden abzunehmen und ihn den Schü— 
lern ſtatt ſeiner zu erteilen. 

‚Ein Verwandter von mir, älter als ich (der fürzlich ver⸗ 
ſtorbene landſchaftliche Archivrat Schönleber), der dazumal Jahns 
Schüler war, ſchrieb mir hierüber: „Nach Darſtellung einiger 
Biographien Schillers könnte es ſcheinen, daß Schiller erſt im 
Oktober 1793 nach: Ludwigsburg gekommen wäre, während ich 
mich mit Gewißheit erinnere, daß es lange vor dem Anfange 
der Herbſtvakanz war (Schiller kam wenigſtens vor Anfang 
September 1793 an und war noch im November und vielleicht 
Dezember in Ludwigsburg), mo er an einem Freitagnachmittag 
den Profeſſor Jahn befuchte, als gerade Unterricht in der Ge- 
fchichte gegeben wurde. Dieſer Unterricht in der Gefchichte ver- 
anlaßte ihn, mehrmals zu fommen und uns ſelbſt in ihr zu 
befehren. Er nahm mir da oft und viel Schröfs Lehrbuch, aus 
der Hand und benugte es al3 Leitfaden, während ich bei meinem 
Nebenſitzer einſehen durfte. 

Es exiſtiert eine kleine Ausgabe ſeiner Werke von Cotta in 


Klein⸗Oktav mit einem Bilde von ihm. Hier iſt er ſitzend, den: 


Kopf auf die Hand gelehnt, die Beine übereinandergefchlagen, 
abgebildet, und jo laß er faſt jedesmal auf der Schranne an 
unjerem Schultiihe mir gegenüber, und da3 iſt auch dasjenige 
Bild von ihm, das ich nach meiner Erinnerung für das rich- 
tigfte Halte.“ 

Sn Begleitung feines Vaters, der fchon früher mit dem 
meinigen durch gleiche Neigung, die Baumfultur, verbunden 
war, bejuchte er damal3 auch mein elterliheg Haus, aber ich 
erinnere mich feiner nur aus den fpäteren Erzählungen meines 
Vaters, der öfter von ihm als einer hagern, aufrechten, bleichen 
Geftalt fpradh, auch daß er den Kopf mehr hoch ala nieder ge— 
tragen und dadurch auf manchen den Eindrud eines ftolzen 
Manſchen gemacht habe, was er jo gar nicht gemwejen ſei! Das 
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gleihe jagt auch fein Ludwigsburger Freund Hoven: „Dieſes 
Anſehen“, jchreibt Hoven, „hatte Schiller ſchon als Bögling 
der Karlsakademie, und ich erinnere mich noch wohl, daß einit 
eine Frau, welche dort ihren Sohn bejuchte, wie fie Schillern 
den Schlafſaal Hinunterjchreiten ſah, ſagte: ‚Sieh Doch, der 
* bildet ſich wohl mehr ein als der Herzog von Württem— 
erg‘. 

Während ich oben rühmte, mein Vater fei mit dem PBater 
Schillers in Belanntfchaft geitanden, fiel mir eine fomijche 
Tatjache fpäterer Zeit bei, die ich mich nicht enthalten kann, hier 
noch anzuführen. Ein Schullehrer in der Gegend von Ludwigs— 
burg, der ein Befannter de3 alten Schiller8 gemwejen mar, 
wollte, al3 Schillers Statue in Stuttgart errichtet wurde und 
man die Gelehrten zu Beiträgen in das Schilleralbum aufforderte, 
auch jein Scherflein beitragen und jandte folgende Verſe ein: 


„O großer Friedrih Schiller! 
Für mi auch Boefieerfüller, 
Kommit nun gegofjen in da3 Land! — 
Herrn Bater hab’ ih auch gefannt.” 


Schade, daß die Verſe nicht aufgenommen mwurben! 


Die Zeit Herzog Ludwigs. 


Nach dem Tode des Herzogd Karl mwurde der Zuftand 
Ludwigsburgs weniger glänzend, aber gemütlicher, bürger- 
licher; das eigentlide Militär wurde mehr in den Hinter- 
grund geitellt, die großen Grenadiere Friedrichd verjchwanden, 
und der Herzog Ludwig, ein Freund der Bürger mit Leib 
und Seele, glaubte jich auch jebt, zur Zeit der bedrohten Kronen, 
nur unter ihrem Schuße jicher. Als diefer Herzog eine allge- 
meine Volksbewaffnung zu organijieren gedachte, was Oſter— 
reich wünschte und nur Preußen für gefährlich hielt, da ge— 
langten auch an meinen Bater, wie an alle Oberamtmänner, 
Befehle zur Organifation derjelben. In einer bei folch einer 
Gelegenheit gehaltenen Rede, die ich noch bejite, ſprach er unter 
anderem folgendes, was ich hier wörtlich anführe: 

„Sur Abwendung drohender Feindesgefahr hat der Herzog 
den Entſchluß gefaßt, nach Anleitung der älteren und neueren 
Zandesverträge und Beiſpiele eine allgemeine Landesverteidi- 
gung zu veranstalten und eine Landmiliz zu errichten, die in 
Bereinigung mit den regulären Truppen und in Vereinigung 
mit den anderen benachbarten Reichs- und Kriegsitänden mit 
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Gottes Hilfe die Feinde befämpfen fol. Wahrhaftig, meine 
Mitbürger, Hermanns friegerifcher Geift, welcher ehemals der 
römischen Herrihaft in Deutfchland Grenzen feßte und mit 
unjeren Voreltern begraben zu fein fcheint, muß wieder be- 
lebt werden: denn, wenn ein ganzes Volk auffteht, um Die 
Nachbarichaft zu verheeren, jo müſſen auch gegenfeitig andere 
Völker jich verbinden, um der Gemalttat zu fteuern, die Ge- 
fangenjchaft der Familien und die Herftörung der Wohnungen 
zu verhindern. Jeden Bürger zur Ergreifung der Waffen auf- 
zurufen ift Pflicht der Obrigkeit, und fo rufe ich diejenigen 
unter euch zu den Waffen, welche tätig, Fräftig und durch Alter 
oder- Krankheit nicht verhindert find, fich unter der Fahne 
der Baterland3verteidiger zu ſammeln. Um mit gutem Bei- 
ipiele voranzugehen, mache ich mich verbindlich, unter hoffen- 
der Erlaubnis unjeres Herzogs, wenn eine Anzahl entichloffener, 
ehrliebender Bürger ſich zu einem Schützenkorps vereinigt, daß 
ich nicht bloß, wollt ihr e3, da3 Kommando übernehmen, fon- 
dern auch wie jeder andere Bürger mit allen Gefahr und An- 
ftrengung teilen werde. Es lebt in mir die feite Überzeugung, 
daß die Gefahr nicht fo groß ift, wenn man zufammenhält, ftatt 
daß man fich einzeln jedem herumftreifenden Haufen preisgibt.“ 
Die Ludmwigsburger teilten aber meines Vaters Friegerijchen 
Geiſt nicht, fie bildeten wohl ein Korps, als man aber nad 
langer Beit wieder eine Nefrutenauswahl ausjchrieb, entitand 
(am 4. Sanuar 1794) ein Heiner Aufftand, weil die Bürgerfchaft 
von der Leiſtung perjönlicher Kriegsdienfte ebenjo befreit zu 
jein behauptete mie die Stuttgarter. Die jungen Leute er- 
Ichienen auf dem Rathauſe, aber mit ihnen auch die Väter und 
andere Bürger. Als nun mein Vater jeine Obliegenheiten als 
Beamter der Regierung erfüllen wollte, kam e3 endlich zu einem 
perjönlichen Losgehen auf ihn. Ein ftarfer Rotgerber, namens 
Breuninger, wollte ihn jchügen, drücte ihn aber ungefchidter- 
und unbeholfenerweije, um ihn den auf ihn Eindringenden zu 
entziehen, jo in die Ede, daß er fat erſtickte und fich vorerft 
nur bemühen mußte, ſich diefen Schuß vom Halfe zu fchaffen, 
worauf die Beichwichtigung des Tumultes ihm bald gelang. 
Als der Herzog zwei Monate vor diefer Begebenheit (den 
3. November 1793) in die Reſidenz Ludwigsburg einzog, wurde 
er nicht nur von einem Bürgerforp3 empfangen, deſſen Ein- 
richtung Hauptjählih von meinem Vater veranftaltet wurde, 
jondern auch jelbit die Knaben der Stadt hatten fich zu einem 
mohluniformierten und armierten Korps gebildet, deſſen An— 
führer ich fein mußte. Als folcher überreichte ich damals dem 
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Herzog einige von meinem Bater gedichtete Verſe mit den kurzen 
Worten! 

„Snädigiter Herzog! empfangen Sie hiermit die Huldi- 
gung der jungen Landmiliz.“ 

Der befannte Spezial Billing, von dem fpäter mehr die 
Rede jein wird, wollte da den Herzog mit einer langen Nede 
empfangen, blieb aber ſchon am Eingange fteden und brachte 
nicht3 heraus als: 

„Durchlauchtigſter Herzog, gnädigiter Herzog und Herr! 
Durchlauchtigſter Herzog, gnädigfter Herzog und Herr!” 

Inzwiſchen hatte jich ein junges Mädchen aus der Zufchauer- 
reihe herauszufchleichen gewußt und kam auf ein Brett zu 
ſtehen, das man dem hochwürdigen Herrn, der Feuchtigkeit 
wegen, unter die Füße gelegt hatte, worauf dieſer, nachdem 
er zum drittenmal ‚„Durchlauchtigfter Herzog, gnädigfter Her— 
zog und Herr!” herausgebracht Hatte, jich gegen das Mädchen 
wandte und ſagte: 

„Mädle gang mweg von dem Tritt! Der Tritt ift net 
vor di do!“ 

Der Herzog antwortete einiges auf die Anrede meines 
Vaters, die derjelbe früher al3 der Spezial fein „durchlauch- 
tiger Herzog” an ihn gerichtet hatte, und ließ dann meiterfahren. 

Die erwähnte junge Landmiliz, die über hundert Knaben 
zählte, erhielt zu gemwillen Stunden der Woche Ererzierunter- 
riht. Sener Staliener Minoni, mwahrjcheinlich vergnügt, daß 
durch dieſes Landmilizipiel der Knaben die Beunruhigung feiner 
Hühner unter den Arkaden für eine Zeitlang aufhörte, ftiftete 
dem jungen Korps eine ganz jchöne große Trommel mit dem 
Stadtwappen, und der durch die Lebensbefchreibung Schubarts 
und die Händel, die er mit diefem Freigeilt hatte, befannte, 
ſoeben erwähnte Defan Billing fchenfte an das junge Korps 
eine fchöne gelbe und blaue Fahne von Seidenftoff mit gol- 
denen Sranjen. 

Sobald wir dieſes Gejchenf erhalten hatten, fommandierte 
ic) das Korps in da3 Schloß und vor de3 Herzogs Speijejaal 
und ließ dem Herzoge durch den Hofdiener, der und empfing, 
jagen: er folle doch herausfommen und unfere Fahne jehen. 
Der gute Herzog gab hierauf den Befehl, uns alle in den Saal 
zu führen. Wir marfchierten um die Tafel und ftellten ung 
dann Hinter dem Herzoge auf; diefer nahm die Fahne, gab 
fie den Anmejenden an der Tafel umher und nahm mich auf 
feinen Schoß, wo ich mit Zuckerwerk von ihm und der Herzogin 
überfüllt wurde; auch die anderen Helden — Bonbons 

Rerner I. 
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und ſonſtiges Naſchwerk. Der Herzog entließ uns dann freund- 


lich, und wir riefen: „Wir werden bald mwiederfommen!’” mas 
auch noch öfters geichah. 

Bekanntlich aber mwährte diefe gutmütige Regierung nicht 
lange; der Herzog litt an einem Fußübel, das unvorjichtiger- 
mweife von einem öfterreichiichen Negimentsarzt hinter den Leib- 
ärzten de3 Herzogs geheilt wurde, und ich kann mich noch er- 
innern, daß, al3 ich an einem Märzmorgen in der Schule 
war, ein großer Bufammenlauf und Wehklagen entitand: der 
Herzog jei vom Pferde in der unteren Allee auf einen Gtein 
gefallen; e8 war aber ein Schlag, der ihn auf dem Pferde traf. 

Es Tief alles dem Plate zu. 

Ich fah ihn nicht mehr, man hatte ihn jchon tot in das 
Schloß getragen. Biel Volk ftand auf dem Plabe, auf dem 
er fiel, herum, und ein Maurersjunge, der gerade bon dem 
Gefchäfte fam, grub mit feinem Zweiſpitz in den Gtein, auf 


den der Herzog gefallen war, ein Kreuz ein, das noch zu ſehen 


iſt. Später, ungefähr in meinem zwölften Sahre, dichtete ich 
folgende Verſe auf dieſes Ereignis: 


„Als der gute Ludwig hoch dom Pferde 
Tot gejunfen auf die harte Erde, 

Nahet trauernd fich ein Maurersjunge: 
Er will Hagen, doch e3 ftoct die Zunge, 
Aber Schnelle bauen jeine Hände 

Ihm das ſchönſte aller Monumente, 
Denn ſie hauen in den Pflaſterſtein 
Fromm des Kreuzes heilig Bildnis ein.“ 


Die Gutmütigkeit und der fromme Glaube des Herzogs 
Ludwig wurden übrigens oft mißbraucht. Hiervon nur ein 
ſehr buntes Beiſpiel: Ein alter verſoffener Schuhmacher aus 
der Stadt, lutheriſcher Konfeſſion, kam auf den Gedanken, Buße 
zu tun und ein frommer Einſiedler zu werden. Zu dieſem 
Behufe brach er ſich in dem Steinbruch vor dem Tore, das 
nach Eglosheim führt, ein geräumiges Loch und richtete ſich 
in demſelben eine Einſiedlershütte ein; dieſe ſchmückte er mit 
einem Kreuze und Marienbilde, einer brennenden Ollampe und 
einigen katholiſchen Gebetbüchern aus. Es fand bald dahin 
ein großer Zulauf von Neugierigen ſtatt; ja, es gab ſogar 
manche, die ſich an dieſer Erſcheinung erbauten. 

Bald wurde die Sache auch am Hofe bekannt. Einige alte, 
fromme Hofdamen wallfahrteten hin; dieſe erzählten der Frau 
Herzogin Wunder von dem frommen Büßer, ſeinen inbrünſtigen 
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Gebeten, jeinen Rafteiungen. Gerührt davon, entfchloß fie fich 
(e3 hieß in Begleitung des Herzog3?), felbit einen Beſuch in 
der Einjiedlershütte zu machen. Erbaut von den frommen 
Äußerungen und der Buße des Mannes wurden die Befuche 
öfter8 wiederholt, wobei jedesmal ein reichliches Almofen hinter- 
laſſen wurde; ja, die Herzogin befchickte den Darbenden oftmals 
mit Speiſen aus der Hoffüche. Die Täufchung dauerte meh- 
tere Wochen lang, bis der fromme Einfiedler den verfoffenen 
Schuhmacher in ſich nicht mehr länger unterdrücken fonnte. 
Er fing von der gefammelten Barfchaft wieder nach alter Weife 
zu jaufen an, worauf mein Vater von Polizei wegen durch feine 
Entfernung aus dem Steinbruche und feine Aufhebung im 
Armenhauje der Sache ein Ende machte. 


Meine Boreltern. 


Sch fehre zu meiner Familie zurüd. Meine Voreltern, 
wie aus dem Stammbaume meines Bater3 erhellt, waren im 
romantischen Kärnten angejiedelt; wir haben aber nur noch 
nähere Nachricht von denen, die Dort furz vor und zu den 
Zeiten der Reformation lebten. Der ältefte Kerner, von dem 
wir Nachricht haben, hieß Michael und war Kat und Finanz- 
beamter de3 Kaiſers Marimilian, der ihn feiner Verdienfte- 
wegen nobilitierte und ihm das noch von der Familie gebrauchte 
Wappen erteilte. 

Die Nachkommen, unbegütert und meiftens im Dienite der 
Kirche und des Staat3, machten von diejer faiferlichen Gnade 
feinen Gebrauch. Michaels beide Söhne, von denen der ältere 
Michael, der jüngere Balthafar hieß, Hatten fich dem geift- 
lichen Stande gewidmet, aber da3 Licht der Reformation Iocdte 
fie zu Luther nach Wittenberg. In ihr Vaterland zurücgefehrt, 
juchten fie den Yutherifchen Katechismus einzuführen, wurden 
aber von da vertrieben, flohen nad) Württemberg, und der 
ältere, Michael, von dejjen Linie wir ftammen, wurde Prediger 
und Rektor zu Schwäbiih Hall, der jüngere Bruder Prediger 
am Münster zu Ulm, wo ihm ein Sohn im Amte nachfolgte, der 
aber feine Rinder hinterließ. 

Mein Großvater (geb. im Jahre 1704) war in Jeiner Ju— 
gend Nat zu Hechingen. Als nach dem unerwarteten Tode 
des Fürften deſſen Mätrefie die Schäbe des Landes über die 
Grenze bringen wollte, ließ er fie arretieren. 

Er entzweite fich darüber mit dem gewiſſenloſen Admini— 
ftrator und wurde gewalttätig auf die Feite Goleniue ver⸗ 
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wieſen, aber nach einigen Monaten von dem aus Wien zur 


rückgefehrten Sukzeſſor befreit, gerechtfertigt und durch jeine 
Empfehlung an den württembergifchen Hof zum Oberamtmann 
in Göppingen ernannt, in welcher Stadt mein Bater im Jahre 
1744 geboren wurde. 

Sm Sahre 1750 wurde mein Großvater Vogt (oder Dber- 
amtmann, wie man e3 jpäter hieß) in Ludwigsburg. 

Bekanntlich wurde diefe Stadt vom Herzog Eberhard Lud- 
wig in einer Gegend erbaut, in der er fich öfter der Jagd wegen 
aufhielt. Die zahlreichen Nachtigallen, die ſich in ihr befanden, 
erfreuten ihn jo, daß er ſich in einem Hofe, der in Diejer 
Gegend auf einer vom Walde umgebenen Wieje jtand, dem 
Erbachhofe, einige Zimmer zum Übernachten einrichten ließ, 
woraus fpäter ein Jagdſchloß und nachher dieſe Stadt entitand. 
Cie war zu meined Großvaters Zeit noch ganz in ihrem Wer— 
den begriffen und beſtand erſt aus wenig Häuſern und Ein— 


wohnern; deſto mehr mußte er ſich mit ihrer Vergrößerung 


beſchäftigen. Ein herzoglicher Befehl hatte allen Städten und 
Ämtern des Landes auferlegt, ein Haus auf ihre Koſten in dieſer 
neu erjtehenden Stadt erbauen zu allen. Stadt und Amt 
Weinsberg hatte das Los getroffen, das Oberamteigebäude da- 
felbjt bauen zu müſſen — da3 Haus meiner Wiege. So verlieh 
mir Weinsberg unbewußt den Platz zur Wiege — wie e3 mir 
bald den zum Sarge geben wird. 

Meinem Großvater folgte nach feinem Tode in einem jehr 
jugendlichen Alter mein Bater im Amte. Das Amt eines 
Dberamtmannz war in damaliger Zeit, wo die Suftiz- mit der 
Regierungsverwaltung verbunden mar, von einer wichtigeren 
Bedeutung als jebt. 

&3 lag in den Händen eine folchen eine ziemliche Boll- 
macht, welche jedoch mein Vater nie mißbrauchte, obſchon er 
in jeinem Amte zwar gejeßmäßige Strenge beobachtete, aber 
durchaus Unparteilichfeit übte und unbeitechlich blieb... Er er— 
warb jich daher auch eine folche Liebe der Bürger Ludwigs— 
burg3, daß Dieje, al3 er im Sahre 1795 darauf beitand, das 
Kloſter-Oberamt Maulbronn zu übernehmen, jih in Scharen 
zum Herzog ins Schloß begaben, um ihn zu bitten, diefen Be- 


amten nicht aus ihren Mauern zu lajjen. Mein ältefter Bru— 


der Georg jchrieb don ihm: „Unvergeklich bleibt mir jein 
hohes Bild voll Kraft und Leben, fein ſchwarzes Auge voll 
Teuer, feine Gejichtsbildung, die eines Römers auf dem Rapitol, 
jeine männlide Stimme, würdig von einer folchen Höhe herab- 
zudonnern, fein ganzer Körper derb und gewandt, wenngleich 
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zuleßt zu einem Übernaße von Stärfe fich Hinneigend, die 
feine Lebensdauer verhieß.“ — Dennoch war er immer tätig, 
immer beweglich, er jchrieb bei jeinen vielen Arbeiten fait gar 
nicht3 ſelbſt, jondern Diftierte alles, während er im Bimmer 
umberging, jeinem Schreiber in die Feder. Er hatte einen und 
denjelben Schreiber von Anfang jeines Amtes bis an feinen 
Tod. Ein Amtsgenojje fchrieb von ihm: ‚Er war allgemein 
geachtet al3 ein fehr rechtlicher, gewiſſenhafter und Außerft 
tätiger Mann und Beamter. Alle Morgen mußte aufgeräumt 
jein, es durfte außer den größeren Unterjuchungen nicht3 für 
den folgenden Tag liegen bleiben. Streng war er übrigens auch, 
und e3 konnte gejchehen, daß wenn in einer Ausfertigung in 
der Amt3jchreiberei gefehlt wurde, er den Sonzipienten, von 
dent der Fehler gemacht wurde, fommen ließ, ihn belehrte, ihn 
zugleich aber auch tüchtig abzanfte und mit ein paar Ohrfeigen 
bedachte.” 

Wie er in feinem Amte Strenge übte, jo übte er ſolche auch 
in der Führung feines Haushaltes und namentlich in der Er- 
ziehung jeiner drei ältern Söhne, und es mag daher fommen, 
daß jein ältejter Sohn Georg fih ihm dadurch mehr entiremdete 
und eine Laufbahn ergriff, die den Gejinnungen des Vaters 
geradezu entgegen war. Sch glaube, daß der Vater jpäter jelbit 
dieſe Strenge in der Erziehung feiner Söhne bereute; denn 
ich, al3 der jüngjtgeborene, hatte von ihr vielleicht nur zu wenig 
zu fühlen; ich wurde fein Liebling, unverdienterweije, aber 
auch jeine große Sorge noch auf jeinem Sterbelager. 

Meine Mutter war von Eleiner Geftalt, zarter Natur und 
in ihrer Jugend von nicht gewöhnlicher Schönheit. Schubart 
beſang ſie in einem Gelegenheitsgedichte bei ihrer Ankunft als 
Braut in Ludwigsburg: 


„Dir winken ſchon die ſchlanken Linden 
Sm neuen grünen Frühlingskleid; 

Du wirft die Anmut doppelt finden, 
Die jede Linde von fich ftreut. 

Dir mwehet ihr Geruch entgegen, 

Die Nachtigall fingt froh dazu 

Und mirbelt unter grünen Bögen: 
Wie ſchön biſt du! wie ſchön bit du!“ 


Es waren durch ihr ganzes Leben Demut und Gehorjam 
gegen ihren Eheherrn, ja jelbit Furcht vor ihm, Hauptzüge ihres 
Charakters. Sein Wille war ihr ftrenges Gebot, und ihr ganzes 
Dichten und Trachten ging nur dahin, ihn bei gutem Mute zu 
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erhalten und alles Unangenehme von ihm zu entfernen. So 
verbarg jie ihm manches, was beſonders unter dem Söhnen vor— 
fiel, 'teil3 jeine Strenge fürchtend, teil3 aus Sorge, ihn zu be- 
unruhigen. Ihre Liebe und Verehrung, ihre hohe Meinung von 
ihm hatten feine Grenzen. Auf feinem Totenbette, wo er die 
Hoftie nicht mehr verichlingen konnte, jondern fie wieder mit der 
Bunge auf die Lippen zurüdbrachte, nahm fie diejelbe von den 
falten Lippen und verfchlang jie in feinem Namen unter Gebet 
und Tränen. i 

Die Wiege meiner Mutter war die ſchöne, vom Bande des 
Neckars umjchlungene Feljeninjel Lauffen. 

Der Dichter Hölderlin, * Geburtsort auch Lauffen war, 
ſingt von dieſer Inſel: 


„Heilig iſt mir der Ort, an Beiden Ufern, der Feld aud, 
Der mit Garten und Haus grün aus den Wellen fich hebt.” 


Es iſt dieje Felfeninjel im Neckar, der hier kriſtallhell und 


riejelnd dahinzieht, mit ihrem alten Turme, an den fich das 
Haus, in dem meine Mutter geboren war (da3 Oberamteigebäude), 
lehnt, mit der ihr gegenüberliegenden Kirche und alten Kapelle 
der heiligen Regiswindis, einer der ſchönſten Punkte unjeres 
Vaterlandes. 

Ihr Bater war hier im Jahre 1751 Oberamtmann, er hie; 
Stockmayer (geb. 1729) und verwaltete (nachdem er vorher noch 
DOberamtmann in Befigheim und Stadtoberamtmann in Gtutt- 
gart geworden war) die Stelle eines Rammerprofurators, der 
feinen Sitz in Stuttgart hatte. 

Es famen auf mich noch einige Blätter eines von ihm ge- 
jchriebenen Tagebuchs, deifen VBerluft auch für die Gefchichte der 
damaligen Zeit Württemberg3 recht zu bedauern ift. Selbft dieſe 
wenigen Blätter find Zeugen von feinem vielfeitigen Gejchäfts- 
kreiſe und großen Fleiße. Als damaliger Stadtoberamtmann 
in Stuttgart machte ihm bei dem bunten Hofe, Militär und 
Schauspiel die Verwaltung der Polizei viel zu jchaffen, und er 
führt davon merkwürdige Beiſpiele in ſeinem Tagebuche an. 
Als im Jahre 1762 ein Brand im Schloſſe zu Stuttgart aus— 
brach, traf er alle möglichen Anſtalten zur Rettung des Luſt— 
hauſes und der Kaſernen. Es war dieſes Luſthaus ein merk— 
würdiger Bau, an dem der ‚berühmte Baumeiſter Schielhardt 
noch als Anfänger teil hatte. In ihm war feit 1750 das Opern- 
haus eingerichtet. Schade, daß dieſes Altertum in der neueſten 
Beit bei einem Neubau des Theaters gänzlich zerſtört werden 
mußte. Auch zur Verſchönerung Stuttgarts trug er während 
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feiner Amtsverwaltung bei. So erzählt er 3.8. in dem noch 
vorhandenen Fragmente jeiner LXebensgefchichte: „Da die öffent- 
lihen Spaziergänge und Gärten in Stuttgart meiſtens ein— 
gegangen, jo war ich darauf bedacht, wie diefe in möglichiter 
Kürze der Nefidenz verjchafft werden möchten. Sch ermwählte 
biezu nach meinem eigenen Einfall den Plaß vor dem Büchfen- 
tore, der vorher alleinig für die Schweine und den großen 
Kutter dejtiniert und ein wüſter und unebener Pla war. Die 
Stadt ließ jolchen planieren. Sereniſſimus geruhten auf meinen 
Bericht ein Stüd von den herrichaftlihen Seegajjen-Wiejen 
hiezu verabfolgen zu lafjen. Die hiefigen Honoratioren ftifteten 
auf meine Requiſition hiezu die meilten wilden Kaftanien= und 
Zindenbäume umd folchergeftalt wurde aus einem wüſten Plabe 
eine Allee von Linden und Kaftanienbäumen angelegt, die bisher 
wohl reüſſiert hat.‘ 

Die Pflanzung der Bäume geſchah von ihm im Jahre 1764. 
Als Kammerprokurator hatte er bei den damaligen vielen Finanz— 
verlegenheiten de3 Herzogs über manche jchwere Gejchäfte zu 
Hagen und wurde zu vieljeitigen diplomatischen Sendungen ge— 
braudt. Man wird nicht jagen fünnen, daß mein Glaube an 
Beſeſſenſein und Heilung durch Gebet ein Familienerbgut jei, 
wenn ich aus den Fragmenten jeine3 Tagebuch ein Urteil 
über die damaligen jo berühmten Heilungen de3 Exorziiten 
Gaßner wörtlich anführe: 

„Den 26. Martius 1775 bin ich mit dem Herrn Reichs— 
prälaten (e3 war von Neresheim aus, wo er in einer finan- 
ziellen Angelegenheit zu dem dajelbit regierenden Reichsprälaten 
geſchickk worden war) und dem Negierungsrat Stieger nad 
Ellwangen gefahren, um den Herren Bater Gaßner dafelbit, der 
wegen Austreibung der Teufel und Heilung deidr Franken 
alleinigft mittel3 Anrufung des Namens Jeſu jo viel und großes 
Aufſehen gemacht hat, zu ſprechen und feine Wunderfuren mit 
anzufehen. Sch habe mich allda zwei Tage aufgehalten und den 
Kuren, die er vorgenommen hat, genau zugejehen, dabei aber 
die große Macht des Aberglaubens beobachtet und bewundert.” 

Er ftarb vor meiner Geburt, aber mein älteſter Bruder 
Georg erlebte ihn noch al3 Knabe und jchreibt von ihm: 

„Sch ſah ihn nur, als ich noch ein kleiner Knabe var, 
aber noch lebt jein Bild in meiner Seele. Er war ein Mann 
von unbeschreiblich fanftem Gemüte, voll unausfprechlicher Liebe 
für die Seinen. Sein Haus, fein Garten, die Freuden, die ich 
da genoß, prägten jich meiner Tindlichen Seele tief ein. Aus 
dem Hiehbrunnen im Hofe, jagte man mir, werden die Finder 
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geholt. Auf der Hausflur waren Hirfchgeweihe, die mich jehr 
ergögten. Vornen prangte das Haus mit einem Erler, der mir 
e3 fchon von weitem bemerflich machte, Hinter dem Haufe war 
ein fchöner, großer Garten, wo in den Buchsbaumhecken mic) 
mehrmals die Dftereier von Glas und Zuckerwerk, mit neuen 
Kreuzern gefüllt, erfreuten. 

Mein Großvater liebte mich ungemein, und ich verlebte 
jedesmal bei ihm goldene Zeit. Leider war dieje Wonne von 
furzer Dauer. Die treffliche Konjtitution dieſes Elternvaters 
erlag unter feinen Gejchäften, er wurde den Seinigen plößlich 
duch einen Schlaganfall entriffen. Ich ſah ihn nun in den 
unteren Simmern des Hauſes in der Bahre, eingehüllt in das 
weiße Leichentuch, eine Zitrone in den gefalteten Händen, auf 
dem Kopfe eine weiße Mütze mit Schleifen. Sein Gejicht war 
jo fromm, fo unentftellt, ich meinte die bitterjten Tränen.“ — 

Das Haus wurde an den Negierungsrat Griefinger ver- 
fauft. Er hinterließ zwei Töchter, von denen meine Mutter 
die ältefte war. Söhne hatte er feine, und die anderen in 
Württemberg lebenden Stockmayer müfjen in feiner näheren 
Verwandtichaft mit ihm geitanden fein. 

Eheliche3 Glück kann er nur furz genojjen haben: denn 
noch während der Kindheit ihrer Töchter verfiel die Mutter 
in Wahnſinn und blieb e3 bis zum Tode. 

Die zweite Tochter verheiratete jich mit dem ehemaligen 
Erlangenichen Brofefjor, nachherigen Stuttgarter Regierungs— 
rate Eljäßer, verfiel aber bald auch in eine Melancholie. Sie 
ſoll jehr geiftreich gewejen jein und Anlage zur Dichtfunft ge- 
zeigt haben. Sie gebar einen Sohn, namens Chriftian, der in 
der Rarl3afademie erzogen werden follte, aber wahnjinnig wurde 
und e3 bis ins Mannedalter, wo ihn der Tod erlöfte, blieb. Ein 
zweiter Sohn, den jie gebar, legte ſich auf die Heilkunde und 
wurde ein jehr gejichäßter Arzt und Schriftiteller im Face Der 
Augenheilfunde. Die Stunden jeiner Muße benußte er für 
das ihm angeborene Talent zur Landfchaftsmalerei. Er jtarb, 
geihäßt und bedauert von allen, die ihn fennen lernten, im 
Sahre 1813 zu Neuftadt an der Linde, wo noch gegenwärtig 
ein Sohn von ihm die Hierde der vaterländiichen Arzte, be- 
ſonders auch im Fache der medizinischen Literatur, ift. Neben 
diejen Söhnen gebar jie noch eine Tochter, die ſich durch Geiſt 
und Bildung auszeichnete und ſich zu Stuttgart an den Sekre— 
tär Hauff verheiratete. Dieſe war in ihren früheren Sahren 
Nachtwandlerin, und der al3 Dichter befannte Wilhelm Hauff 
iit ihr Sohn. Die jüngſte Schweiter meiner Mutter blieb un= 
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verheiratet, denn auch fie wurde wahnfinnig und ftarb in meinem 
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elterlichen Haufe zu Ludwigsburg. 

Sc führe diefe piychifchen Zuftände einzelner Glieder meiner 
Familie auch bejonders deshalb an, meil daraus hervorgeht, 
wie Wahnjinn, Somnambulismus und Dichtkunjt miteinander 
verwandt find und oft ein3 aus dem andern hervorgeht. Das 
Gefühlsleben herrichte bei meiner Mutter durchaus vor, aber 
nie erlitt fie eine Störung des Geiſtes, es erzeugte ſich in ihr 
fein Wahnfinn, aber, wenn man mich jo nennen will, doch in 
ihr ein Poete, und jo war es auch bei Wilhelm Hauffs Mutter. 

Meine Eltern hatten, wie jchon angeführt, außer mir noch 
drei Söhne, von denen zwei in ihrer frühelten Jugend in die 
Akademie nach Stuttgart gebracht wurden, der ältere zum Stu— 
dium der Medizin und Chirurgie, der jüngere zum Studium 
der Militärwifjenschaften. Der zmweitältefte Sohn durchlief die 
in Württemberg gewöhnliche theologische Laufbahn. 


Mein Bruder Georg. 


Sch darf ihm wohl mit Fug eine Reihe von Blättern in 
der Geſchichte meiner Jugend weihen, bejonder8 da die Haupt- 
epoche jeines vielbewegten Lebens in diejelbe fiel und ich auch 
ſchon al3 Knabe den innigiten Anteil an feinen Schidfalen nahm. 

Er war im April 1770 (auch in der DOberamtei zu Lud- 
wigsburg) geboren. Er fam unzeitig, ſchon am Ende des fieben- 
ten Monat3 der mütterlihen Schwangerichaft, zur Welt. Der 
Bater fonnte ihn mit den Fingern fpannen, und fein Gewicht 
entjprach diefer Länge. Die Mutter hatte Kindszeug zurecht- 
gemacht, jie mußte PBuppenzeug nehmen, fo Fein war er. Eine 
fräftige Amme 309 ihn auf. Es jind noch einige Blätter vor— 
handen, die den Anfang jeiner Lebensgefchichte enthalten, Die 
er jeinem Sohne hinterlafjen wollte; Leider überrafchte ihn 
aber damals der Tod. Er muß fein baldiges Herannahen ge- 
fühlt haben, denn er jchrieb in der Vorrede an feinen Sohn: 

„Du bilt 14 Monate alt, ich bald 42 Fahre, wir werden 
uns jchwerlich kennen lernen. Ein hartes Beitalter kürzte meine 
Eriftenz, ein beſſeres wirſt du erleben. Weile dann bei der 
Aſche deines Vaters, ehre durch eigene Tugend das Andenken 
deiner Eltern und PVoreltern und empfange als Bermächtnis 
einzelne Bruchſtücke aus meinem Leben, jo weit al3 mein Ge— 
dächtnis Hinreicht, unterjtüßt durch die Trümmer meiner Tage- 
bücher; benüße, mein teure3 Kind, die von mir oft teuer be— 
zahlten Erfahrungen und erblice in dieſem Geſchenk einen Be- 
weis meiner väterlichen Liebe. D, mein Sohn! warum muß 
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ih an das Grab denfen, jebt, wo ich dich noch auf meinem 
Schoße trage? Doch jo will es das Geſchick, und es frommte 
zu nichts, gegen feine Ratjchläge zu murren.“ — Aber auch 
dieſe feine Lebensgefchichte zu fchreiben war ihm nicht mehr ver- 
gönnt; er brachte fie nur auf wenige Blätter, und feine Tage- 
bücher wurden ein Raub fchon eines früheren Brandes zu Ham— 
burg im Serbite 1822. 

Aus wenigen von ihm gefchriebenen Blättern und Erinne- 
rungen feiner Freunde und Beitgenofjen find von ihm folgende 
Erzählungen zu maden: | 

Er war von einer außerordentlichen Beweglichkeit und Leben— 
digkeit des Geiftes und des Körper. Von dem Vater erhielt er 
eine jehr ftrenge Erziehung, und er klagte noch in jpäterer Zeit 
über die harten förperlichen Züchtigungen, die er von ihm er- 
leiden mußte. 

Wie fein jpäteres Leben bei diefer Lebendigkeit de3 Geiltes 
und Körpers einen furchtlojen, entjchlojienen Charakter zeigte, 
fo bewies er jolchen jchon in früher Sugend, wovon gleichjalls 
folgende Züge Beweiſe find: 

Wir hatten zu Ludwigsburg ein ausgemauertes Familien- 
begräbnis. Als die Mutter meines Vaters ftarb, gab mein 
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Bater dem dazumal ungefähr zehnjährigen Knaben auf, auf den ° 


Kirchhof zu gehen und dem gerade am Grabe bejchäftigten Toten- 
gräber irgend etwas in Hinficht auf die Begräbnisitunde auszu— 
richten. Der Knabe fam im Augenblide an, wo der Toten- 
gräber den Kopf unſeres Großvater ausgrub. Da nahm der 
Knabe jogleih den Kopf wie einen freudigen Fund, und in 
der Meinung, dem Vater dadurch das größte Vergnügen zu 
machen, überrafchte er denjelben in der Schreibitube damit. Es 
it natürlich, daß der Vater ihn mit demjelben nad) voran- 
gegangenem ſtarkem Verweiſe und Belehrung zur Ruheſtätte 
zurücichicte, dem Knaben aber blieb unbegreiflich, warum der 
Vater feine Freude an dem Kopfe feines Vaters gehabt hatte. 

Schon damal3 befand er ſich in der Afademie, in welche er 
bereit3 in feinem achten Jahre fam. Als ein fiebzehnjähriger 
Süngling aus der Akademie in die Vafanz gefommen, beitieg 
er bei einem ganz im Brande ftehenden Haufe eine Leiter, auf 
die jich fein Menſch mehr wagen mollte, und brachte mit höch- 
ter Gefahr jeines Lebens ein Kind, einen Knaben, aus den 
Flammen hernieder. Es ift merfwürdig und traurig, daß der- 
jelbe Knabe, zum Manne gereift, einen jchauerlichen Mord be— 
ging und zu Ludwigsburg mit dem Schwerte hingerichtet wurde. 

Schon mehrere Jahre vor meiner Geburt hatte mein, Bruder 
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Georg die Karlsafademie in Stuttgart bezogen, die damal3 in 


ihrer jchönften Blüte war; fie wurde der Gegenftand feines 
jehnlichiten Verlängens, indem er der ftrengen väterlichen Er- 
ziehung müde war. Sein beweglicher Geilt hatte ihn zum Mi— 
litärſtande beftimntt, allein dies war gegen de3 Baters Willen, 
der aus ihm einen praftifch tüchtigen Mediziner und Chirurgen 
bilden wollte, und nach deſſen Wunjche mußte er auch feine 
Studien in der Akademie einrichten, oft aber durchbrach jein 
freier Sinn den ftrengen militärischen Charakter diefer Anitalt. 

Einer jeiner Lieblingsgedanfen mar, jich nach Bollendung 
feiner Studien al3 Arzt auf ein die Welt umjegelndes Schiff 
zu begeben, auch jchwebte ihm immer Surinam al3 der Drt 
feines fünftigen Wirfungsfreijes vor. In diejer Hoffnung hatte 
er ſchon früher jeinen Körper auf alle Weiſe abgehärtet und ſich 
jeder Entbehrung unterworfen, und ich erinnere mich, daß er 
in den Vakanzen, in denen er in da3 pväterliche Haus zurüd- 
fan, jich nie einer Bettlade bediente, jondern immer in einer 
Hängematte jchlief, die er an der Dede feines Zimmers auf- 
gehängt hatte. Die Franzöjiihe Revolution, die jo vieles 
änderte, gab auch ihm eine andere Richtung. 

Mit ihm befanden jich zu gleicher Zeit der nachherige Pro— 
feſſor Pfaff (jest noch in Stiel lebend) und Reinhold, nach- 
heriger holländiicher Diplomat, in dieſer Anftalt; bejonders 
ichloß er bier mit leßterem ein Freundfchaftsbindnis, das nie 
und durch nichts geitört ward, obgleich beide noch Knaben 
waren, als jie jich trennten, er 14 Jahre, Reinhold 13 Fahre. 
Keinhold verließ die Akademie im Jahre 1784, und fie jahen 
fih erjt wieder im Jahre 1795 in Hamburg?). 

Meines Georgs Freund Pfaff jchrieb aus den Zeiten der 
Rarlsafademie nachjtehende3 von ihm: 

„Sch lernte Kerner erjt, jeitdem er Chevalier — Nitter 
eines afademifchen Ordens, der den Ausgezeichnetiten in ihren 
Studien erteilt war, fennen. Er war eine Lehrabteilung vor 
mir boraus. Hier fnüpfte fich bald ein inniges3 Band der Freund» 
Ichaft. Er zeichnete ſich fchon damals durch feine große praf- 
tiihe Tendenz und Tatfraft aus. Müßige theoretijche Unter- 
ſuchungen waren nicht feine Sache. Er war fehon ein glücklicher 
und berufener praftiicher Arzt, al3 er faum ein Jahr Medizin 





1) Im SHerbite 1799 ging Reinhold nach Berlin als Geiandter. Nach der 
Einverleibung Hollands lebte er in Paris als Privatmann, im Jahre 1813 war er 
Gefandter in Florenz, darauf Gefandter in Rom, wo er das Konkordat bis zum 
Abſchluß vorbereitete. Das Minijterium der auswärtigen Angelegenheiten wurde 
ihm angetragen, er nahm es aber nie definitiv an. Zuletzt war er Gejandter in 
der Schweiz. Er privatifierte dann in Hamburg, wo er im Auguſt 1838 ſtarb. 
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ftudiert hatte. Er wollte jogleich jeine Kenntniſſe zum Nuben 
feiner Mitmenjchen anwenden. Feinere Anatomie, ferner Chemie, 
Botanik fiimmerten ihn wenig, aber wohl interejjierte ihn 3. ©. 
die gewöhnliche Apothefenchemie, wie jie zum richtigen Auf— 
fchreiben von Rezepten notwendig ift. Seine außerordentliche 
Lebendigkeit und Unruhe machten ihm den praftiichen Wirkungs— 
freis zum Bedürfnis. Den größten Einfluß auf jeine Studien 
äußerte indes die Franzöfiiche Nevolution. Gejchichte war es, 
wa3 ihn am meiften anzog. Alles bezog er von nun an auf 
die Ausbreitung und KRealijierung der großen Grundfäße, welche 
die Franzöſiſche Revolution aufgeftellt hatte, in allen Verhält- 
nilfen. Dadurch wurden freilich feine eigentlichen medizinischen 
Studien noch mehr gejtört, doch jeine mediziniiche Praris nicht, 
da er auf Menfchen zu wirfen feine bejjere Gelegenheit fannte. 
Die Gejchichte feiner Promotion 1791 iſt interejjant. Er Hatte 
weder Zeit noch Luft, eine Diljertation zu jchreiben; feine 


Freunde übernahmen dieſe Mühe. Es murden einige dreißig 


Baragraphen über Metaftafen zujammen fabriziert und un— 
gefähr drei oder vier Krankengeſchichten al3 Beilage erdichtet 
und der Zweck jo vollfommen erreicht, al3 wenn Boerhave oder 
Haller jelbit die Feder geführt hätten. Nach gejchehener Pro— 
motion hielt der feurige Nepublifaner eine deutiche Rede zum 
Abjichiede, was ganz ungewöhnlich war, in welcher er einen 
überbli der Gejchichte gab und die großen Ereignijje verfün- 
dDigte, Die Europa bevorftänden. 

Aus unſerem Zuſammenleben al3 Chevalier3 verdient noch 
eine Masfenvorftellung auf einer großen öffentlichen Masferade 
Erwähnung, in welcher von vier gleichgefinnten Sünglingen in 
Gegenwart der vielen emigrierten Wdeligen, die ſich damals 
in Stuttgart befanden, und namentlich auch der Grafen von 
Artois — der Brüder des jebigen Königs —, der Prinzen von 
Bourbon ujw., die Abichaffung des Adel3 pantomimijch dar- 
geitellt wurde. Einer von uns, jelbit ein Edelmann (Herr 
v. Marichall), jest eriter Minijter eines angejehenen deutjchen 
Fürſten (Nafjau), repräfentierte den Adel und hatte zu Emble- 
men einen großen Stammbaum, eine Menge Wappen, mit 
denen er behängt war. Kerner, ein junger Schweizer, Beterd 
und ich jtellten, mit den drei Nationalbändern geſchmückt, Die 
franzöjiiche Nation vor und beraubten unter manchen komischen 
Szenen den Edelmann aller feiner Wappen, zerrifjen jeinen 
Stammbaum und jagten den Sahlen endlich aus dem Saal. 
Diefe Maskenvorſtellung machte fo viel Aufjehen, daß eine Er— 
wähnung davon in den franzöfiichen Zeitungen gefchah. 
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Die genannten Verbündeten hatten den Scherz ausgeführt, 
ohne ihre Kameraden vorher davon zu unterrichten, was einige 
darunter jo jehr verdroß, daß fie bejchlojjen, ihn zu überbieten. 
Kurz dor der Ausführung erfuhr Kerner noch davon und Tief 
nun nicht nach mit Bitten, bis ihm geftattet ward, daran teil- 
zunehmen. An dem dazu bejtimmten Abende erſchien im Re— 
Doutenjaal eine Maske, die Zeit vorftellend, eine Urne im Arm, 
die Durch ihre Schönheit allgemeines Aufjehen erregte. Stumm 
Durchichritt fie den Saal und ſetzte jich endlich während de3 
Tanzes auf eine Seitenbanf. Kerner feßte fich zu ihr und lehnte, 
indem er dem Tanz zufah, den Arm auf die Urne, die die Maske 
neben fich geitellt hatte. Plötzlich ftand diefe auf, ohne jene mit- 
zunehmen, und verließ den Saal. Als Kerner fie in Sicherheit 
wußte, ftand auch er auf und ftieß wie aus Ungeſchicklichkeit die 
Urne um. Raum fiel fie auf den Boden, fo entrollten ihr eine 
Anzahl Zettel, die Menge ftrömte herbei, jedes erhafchte davon; 
jie enthielten die ärgſten Freiheitälehren, wie jie damal3 Die 
franzöfiichen Zeitungen gaben, bejonders Angriffe gegen die da— 
mal3 in Stuttgart anwejenden Prinzen. Dieſe eilten zum Herzog 
und befchwerten jich bitter. Mlle Ausgänge wurden augenblid- 
lich geſchloſſen; vergeblich, e3 zeigte fich feine Spur von der 
Maske. Polizeidiener durchjuchten die Stadt, jelbit die Häufer 
nach ihr — fie blieb verjchwunden.. Tags darauf ward bei allen 
Handwerfern nachgeforicht, welche etwa bei Berfertigung der 
Maske geholfen; nichts fam ans Licht. — Danneder und Koch, 
beide in der Akademie, waren die Verfertiger und rühmten fich 
deiien in jpäteren Jahren noch mit Entzücen. Unter den Ber- 
ſchworenen, treu und vorfichtig, fand fich Fein Verräter.” — 
Reinhold fchrieb von ihm: 

„Die jchönfte Epoche feines Lebens mar die feiner Be— 
geifterung für Ideen, welche eine Wiedergeburt der Menjchheit 
zu begründen fchienen, und die jich vielleicht in feinem Gemüte 
reiner ausgeiprochen hat. Diefe Begeilterung war überhaupt 
der hervorragende Zug feines Charakters, die ſich in fo vielen 
Handlungen der Aufopferung und Selbitverleugnung ausfprach, 
welche jein Leben vorzüglich in jener Zeit auszeichneten. Die 
findlihe Hingebung, die all fein Tun begleitete, gewann ihm 
alle Herzen. Gegen die Nevolution verhielt er fich wie Saide 
gegen Mahomed, er gehörte ihr ganz an, jolange er fie für 
tugendhaft anjah, von ihren Ausartungen hat fich feiner tapferer 
losgeriſſen, und er war mehr al3 einmal nahe dabei, ihr Opfer 
zu erden. 

So wie in jedem Menfchen fich ein Teil der Tendenzen 
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jeiner Zeit darjtellt, fo hat jich in ihm ihre edelſtes Streben ge— 
offenbart. Glühende Liebe für da3 Schöne umgab jeine Jugend 
mit dem ftrahlenditen Glanze, glühender Haß für das Schlechte 
adelte jein männliches Alter, aber trug zugleich dazu bei, die 
Keime feines Lebens zu zerjtören. Die Natur hatte ihm aus- 
gezeichnet jchöne Gejicht3züge verliehen. In feinen Jünglings— 
jahren glaubten viele in feinen Gejichtsziigen die eines Chriſtus— 
fopfe3 zu erfennen, wie die veredelnde Tradition ihn darſtellt, 
ſpäter wurde ihm eine große Ühnlichkeit mit Bonaparte bei- 
gelegt, ehe die Züge des letzteren jich vergröbert hatten.“ 

Schon von der Afademie aus hatte er im Sahre 1790 Straß— 
burg beimlicherweife mehrmals bejucht, namentlich in Begleitung 
ſeines Freundes Marjchall, auch eines Zöglings der Akademie, 
der nachher Staat3minifter in Dienften de3 Herzogs von Naſſau 
wurde und, wie Pfaff erzählt, auch damal3 bei jener demo⸗ 
kratiſchen Maskenſzene figuriert hatte. 


Als er nun im Jahre 1791 die Akademie verließ, drang 


er in ſeinen Vater, ihn auf die Univerſität Straßburg zu laſſen, 
die dazumal, beſonders für Medizin und Chirurgie, in großem 
Rufe ſtand; der Vater willigte nicht darein, weil er die freien 
Geſinnungen ſeines Sohnes kannte, die in der Nähe des damals 
ausgebrochenen Vulkanes der Franzöſiſchen Revolution, wie vor— 
auszuſehen war, nur mehr Nahrung erhalten mußten. Gegen 
den väterlichen Willen aber ging ſein Zug dahin. Erſt als von 
den Profeſſoren daſelbſt, namentlich von Sömmering, unter— 
zeichnet vom Maire Dieterich, Zeugniſſe einliefen, daß er ſeinen 
mediziniſchen Studien mit Fleiß obliege, ſtellte ſich der Vater zu— 
friedener und erhielt er auch eine herzogliche Unterſtützung. Zu 
Straßburg lernte er Adam Lux, den nachherigen Verteidiger 
der Charlotte Corday, kennen, den er ſpäter in Paris wieder 
traf. Mit ihm beſuchte er die revolutionären Klubs und war 
einer der erſten, die damals hier für eine Republik predigten; 
die Folge war, daß er die herzogliche Unterſtützung und alle 
Unterſtützung vom Vater verlor. Von nun an wurde er in den 
Strudel der franzöfiihen Politif gerifien. 

Er ging faft ohne alle Barjchaft zu Fuß nah Baris, war 
zuerjt für eine NRepublif, dann Ronftitutioneller und Girondift 
und fam durch feine treue Anhänglichkeit an den konſtitutio— 
nellen Rönig am 10. Auguſt 1792 in die augenscheinlichite 
Lebensgefahr. 

Eine geiftreiche Landsmännin, eine Zugendfreundin Schil- 
fer3, die fi der Kunſt wegen zu Paris aufhielt, Fräulein 
Zudovife Keichenbach, nachher verehelichte Simanowitz, fam da— 
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mal3 öfters in Baris mit ihm zufammen, und ich erhielt von 
ihrer Feder über jein damaliges Leben folgende Notiz: 

„Georg Kerner fam von Straßburg mit Empfehlungen 
von den dortigen Safobinern zu Fuß nah Paris. Wohl feinen 
Gulden trug er in der Taſche und lebte unterwegs wie auch 
eine Zeitlang in Paris deswegen nur immer von Milch. Sn 
Chalons hielt er eine Rede in der Safobinerverfammlung, 
ebenſo in Baris. Die Jakobiner der Hauptitadt achten über 
jeinen Afzent, denn er behielt den ſchwäbiſchen Dialekt in der 
franzöjiichen Sprache, felbit al3 er ihrer ganz mächtig war, 
bei; hatten aber eine Freude an jeiner Kraft und Begeifterung 
und nahmen ihn al3 Mitglied auf. Er war ganz bon Der 
Kevolution ergriffen, und oft jegte ich ihn zur Rede, daß er 
jeinen medizinischen Studien nicht mehr nachgehe. Es ging ihm 
die große Sache der Menschheit über alles. Aber eben deswegen 
fonnte er der zum blinden Fanatismus gewordenen Politik der 
Safobiner nicht mehr beipflichten, er wurde ihr eifrigſter Wider- 
jacher. Sn den Tagen, two der König Jich in höchiter Lebens— 
gefahr befand, ging Kerner in jeiner Rationaluniform in Die 
Tuilerien mit feſtem Vorſatz, den König zu bejchüßen. Mehrere 
Tage ließ er den König nicht aus den Augen und hätte alles 
um jein Leben gewagt. 

Der damalige Maire von Straßburg, Dieterich, den Kerner 
jehr achtete, ließ einen Anjchlag gegen die Jakobiner druden, 
aber fein Menſch wagte in der völlig aufgeitandenen mwütenden 
Hauptitadt dieje Zettel anzuichlagen. Kerner machte Pappe, 
nahm eine große Schüfjel mit derjelben in eine Hand, in Die 
andere die Anschläge, in den Mund aber einen Säbel, fich ſo— 
gleih damit zu verteidigen, und heftete, rings vom Geſindel 
verfolgt, zum Schauer feiner Freunde die Zettel an alle aus— 
gezeichneten Straßeneden an. 

Delaveau, ein gefährlicher Safobiner, begegnete ihm einft 
und jagte zu ihm: ‚Die Guillotine iſt permanent.‘ Überall war 
er als Abtrünniger der Safobiner befannt, allein er hatte 
durchaus feine Furcht und jagte mir oft, er glaube, daß er 
bald werde guillotiniert werden. Einft ging ich mit ihm nahe 
bei der Nationalverfammlung au quai des feuillants jpazieren, 
wo ſich das Volk immer verfammelt hielt; fie fchrien: ‚Sehet 
den Fleinen Nriftofraten, werft ihn in das nächite Baſſin!‘ Ich 
hatte erjtaunlich bange, ihn aber rührte da3 nicht. 

.„ Der Maire von Strakburg ward ind Gefängnis gejchleppt. 
Kerner wollte ihn bejuchen. Man ftellte ihm vor, warum er 
zu einem Verräter wolle? Er aber fagte kühn: ‚Der Verräter 
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it mein Freund.‘ Dies frappierte die Umftehenden, und er 
wurde zu ihm gelafien. | 

Als einft ein Deputierter, deffen Name mir entfallen ift, 
fich de3 befannten General3 Lafayette annahm und fich unter 
dem Volk blicken ließ, ſo ſprang alles wütend herbei und wollte 
ihn töten, aber Kerner drang noch mwütender in den nächiten 
Volkshaufen ein, ergriff den Deputierten und rettete ihn in 
eine Wachtftube mit der größten Gefahr feines eigenen Lebens. 
Diefer Deputierte wurde in der Folge fein eifriger Freund. 

Am 9. Auguft abends ging Kerner in Uniform in Die 
Tuilerien aus Anhänglichkeit an den König und machte die Nacht 
dort. Man meiß, wie e3 damals ergangen; Kerner wäre mit 
aller Gemwißheit umgekommen, ‚hätte ihn nicht glücklicherweiſe 
ein alter Baß von den Jakobinern in Straßburg, der fih noch 
zufällig in jeiner Tafche befand, gerettet. Er war genötigt, 
fih vom 10. zum 11. August in einer Wachtftube, unter einer 


Pritſche Tiegend, die von einer Menge Sandculottes umgeben 


war, mit Anhaltung jedes ftärferen Atemzuges verſteckt zu hal- 
ten. Seine Freunde fuchten ihn auf, feine Hausleute meinten 
um ihn und jfagten: Kerner ift nun tot, denn alle Männer, Die 
noch leben, find gefommen, er allein nicht. Am 11. früh, als 
die Wachtitube von den Sansculottes fich entleerte, ging Kerner 
zu einem Freunde nahe an dem Schloffe, unterwegs aber wurde 
er ergriffen, und nur der erwähnte Paß mar jeine Rettung. 
Nicht allein das damalige Leben der politifchen Welt, auch 
andere Bilder erjchienen feiner lebendigen Phantaſie im herr— 
Yichften Lichte. Sr einem Yutherifchen Lande geboren und er- 
zogen, erjchien ihm ein Frauenflofter al3 ein bejonderd an- 
ziehendes Rätſel, al3 ein höchſt romantiiches Bild. Wir gingen 
einmal zujammen, Herr Rheinwald, fein Freund, war mit ung, 
auf dem Montmartre jpazieren. Auf diefem Berge war ein 
ſchönes Fräuleinklofter, die Damen waren noch beifammen, jedoch 
durfte man hinein. Kerner hatte. ein großes Verlangen, wenig— 
ſtens eine Nonne zu jehen. Er ftellte jich, die reizendften Frauen 
vor, die nur beten und fingen und in SHeiligfeit leben. Wir 
famen zum Sprachgitter; Kerner klopfte an, und gerade trat 
eine jchöne junge Dame ans Fenſter und frug, was wir mwoll- 
ten? Kerner, außer fich, trat vor und fagte: ‚Madame, je suis 
ravi de vous voir.‘ Die Dame, ganz betroffen, 30g eilig den 
Umhang vor und verſchwand. So war er mit Herrn Rheinwald 
in einer Kirche, die Nonnen fangen, aber ungejehen, zufammen. 
Kerner war ganz begeiftert über die himmliſchen Stimmen. ‚Das 
müſſen Engel fein und ſchön und jung!“ Rheinwald fagte: ‚Nein, 
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lauter alte neidifche zahnlofe Dirnen! Hören Sie nicht, wie die 
Stimmen fohettern?* Kerner wurde wütend: ‚Nein, fage ich, 


ſchön und jung und unjchuldig wie die Engel!‘ 

Smmer war er, auch bei dem äußeriten Mangel, der ihn 
öfter3 traf, da er von den Seinigen feine Unterftügung hoffen 
durfte, heiter und voll Lebendigkeit, und alle Menfchen, die 
ihn fennen lernten, liebten ihn.‘ 

Mit ihm befand ſich damals der vor einigen Sahren zu 
Stuttgart als Pädagogarch geftorbene Profeſſor Kammerer in 
Paris, und von ihm iſt folgende Mitteilung: 

„So jehr Kerner mit ganzer Seele der Freiheit anhing, 
das Glück derjelben über die ganze Welt verbreiten zu fünnen 
wünſchte, jo fand er doch jebt, da er fich in der Nähe des 
Vulkans befand, von dem die Erjchütterung ausging, bald den 
Boden ganz anders, al3 er fih in der Ferne vorgeitellt hatte.. 
&r lernte einige von den Revolutionsmännern und Die ge— 
heimen Tiriebfedern und Leidenfchaften, die ſie bejeelten, näher 
fennen, er hörte da3 wütende Geſchrei und die rafjenden, alles 
menschliche Gefühl empörenden Borjchläge, die von der Jako— 
binertribüne ausgingen, und ſah die jchändlichen Mittel, die 
man zu ihrer Ausführung anmendete. Sein gerader, auf Men— 
ſchenrecht und Menſchenglück gerichteter Sinn ertrug e3 nicht, 
dieſem Unweſen zuzujehen. So ſehr er daher al3 erflärter 
Klubsfreund nach Paris gefommen war, fo entjchieden erflärte - 
er fih nun dagegen, ohne deswegen feine Wünfche für Frei- 
heit und eine mwohleingerichtete Verfaſſung aufzugeben. 

Kerner hatte fih nach und nach eine Feine medizinijche 
Brari3 erworben, wozu neben feiner Gefchicklichfeit befonders 
auch jeine Uneigennübigfeit nicht wenig beitrug. Außerdem 
hatte er jeit dem Herbit 1792 den Auftrag erhalten, für die 
Hamburgiiche Zeitung (Adrekcomptoir-Nachrichten), die damals 
auf Koſten des dortigen Handelsmannes Klopitod, eines Bru— 
ders des Dichters, herausfam, wöchentliche Nachrichten aus Paris 
einzuſchicken. Auf diefe Art konnte er bei jeiner Genügſamkeit 
jih recht gut fortbringen und ſelbſt feiner Neigung, wohl— 
tätig zu fein, noch hier und da freien Lauf laſſen; denn Gut- 
mütigfeit, Edelmut, Biederfinn waren die Hauptzüge in feinem 
Charakter, und aus diefer reinen Duelle floß fein Enthuſias— 
mus für Freiheit, die ihm anfänglich in goldenem Lichte ent— 
gegenglänzte. Dennoch war er nicht fo blind und ſchwach, daß 
er fich fo leicht durch Heuchler hätte täufchen Laffen, ebenſowenig 
im gemeinen Leben, al3 in öffentlichen Angelegenheiten. Sch 
erinnere mich, ihn einjt auf einem Spaziergange ol zu 

Rerner I, 
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haben; es näherte ſich uns ein in Lumpen gehüllter, elend und 
ichwarzgelb ausjehender Bettler. Kerner war im Begriff, ihm 
etwas zu reichen, plößlich aber ergriff er die Hand des Bett- 
lers, {pie darein, rieb jie an jeinem Nod ab — und jiehe da, 
die fchwarzgelbe Farbe, womit der Betrüger, Mitleid zu er- 
regen, ſich bejchmiert hatte, ging ab, und er wurde mit einem 
derben Verweis entlafjen. 

Seine edlen Eigenjchaften, die fich auf den erſten Blick in 
feinem Geſicht ausjprachen, erwarben ihm immer mehr Be— 
fannte und Freunde. Ohne bejondere Adrejfen nah Paris zu 
haben, wurde er bald, bejonders feinen württembergifchen Lands— 
leuten, befannt, wovon ihn immer wieder einer dem andern 
zuführte, und unter diefen wurde die Befanntichaft mit Graf 
Reinhard für ihn die folgenreichite. Alle waren ihm mit der 
‚innigiten Anhänglichkeit und Liebe zugetan, die er auch in 
hohem Grade verdiente; aber auch unter den andern in Baris 
lebenden Deutſchen und unter den Franzojen felbit wußte er 
jih Liebe und Wohlwollen zu erwerben; jogar Männer von 
der Negierung behandelten ihn mit Achtung und ließen jeinen 
Grundſätzen Gerechtigkeit widerfahren. Kosciuſzko, Schlabren- 
dorf, Delsner, Ebel, Reinhard, Zur waren feine innigjten 
Freunde.“ 

In nachſtehendem Briefe vom 30. Dezember 1792 an ſeinen 


Freund Reinhold erzählt er ſelbſt einen Teil ſeiner Erlebniſſe 


zu Paris während der ſturmvollſten Zeit der Revolution. 


„A Monsieur Jean Gotthardt Reinhold, Lieutenant dans le 
II. Bataillon du Regiment Nassau à Bois le Duc. 


Paris, le 30. Dec. 1792. An I. de la R. 


Gott verdamme mich, wenn ich jo verjchiedener Meinung 
von Dir wäre, al3 Du in Deinem Briefe, den ich fveben, 
abends um 6 Uhr, erhalte und um 7 Uhr beantworte, zu 
glauben jcheinft. Ja, mein Bejter, man muß in meiner Lage 
jein, um die Verjchiedenheit meiner beiden Briefe einzujehen. 
Stelle Dir alle die jchmerzhaften Gefühle vor, die die Be— 
gebenheiten des Auguſts und Septembers in mir erzeugten; ftelle 
Dir eine gewiſſe Art der Verzweiflung vor, die all diefe Szenen 
in mir bervorriefen, und Du wirft nicht zweifeln, wie un— 
endlich begierig ich war, an dem erſten glücklich ſcheinenden 
Umftande mich feitzuhalten, der ſich mir darbot, und Diejer 
Umſtand, ich geitehe es, war der glücdliche Fortgang der fran- 
zöfiihen Waffen und der jo günjtige Einfluß, den derjelbe, 
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wie ich hoffte, auf die innere Lage Frankreichs und auf die 


Lage Deutſchlands haben ſollte. 

Ich vergaß auf einen Augenblick den freſſenden Krebs, der 
den franzöſiſchen Staatskörper zugrunde richtet, ich vergaß auf 
einen Augenblick tauſend Dinge, die ich nicht hätte vergeſſen 
ſollen. Auf einige Augenblicke ſage ich! — denn das Tagebuch des 
Nationalkonvents, die Namen der gemordeten Bürger, die gren— 
zenlojen Betrügereien, die überall verübt wurden, die ſchreck— 
lihen Verirrungen de3 Freiheit3-Fanatismus, die überhand— 
nehmenden Bedürfnijje des Staat3 und der geringe Eifer, ihm 
auf eine reelle Art zu Hilfe zu fommen, die überall ich 
äußernden Symptome der. Verdorbenheit oder der Unmifjenheit, 
jene Schwäche verratende Prahlerei und jener allzu jichtbare 
Mangel an Tugend rief mich frühe genug aus meinen Träu— 
men zurüd. Ich fand, daß die Tugend der franzöfiichen Miliz 
jo gering, die jchändlichen Handlungen, die einzelne Teile der- 
felben ausübten, jo groß waren, daß die Anarchie, an der fie 
frank lag, jo beträchtlich war, daß die Beilpiele, die jie gab, 
die Nationen eher von Verbindungen abjchredten, als fie dazu 
einluden. | 

Sn Deutichland, Hoffte ich, follte die Freiheit einen gün— 
tigen Boden finden, dieje Freiheit, die auf immer aus Europa 
verbannt zu jein jcheint. England allein bietet noch einiger- 
maßen ein erfreulichesg Schaufpiel dar; die ftrenge Behauptung 
einer Verfaſſung, die ſelbſt bei ihren Mängeln dennoch das 
Nationalglück befördert und perjönliche und Eigentumsficher- 
beit begünftigt, dieſe ſtrenge Behauptung, die jelbit jonft ent- 
gegengejeßte Parteien zu einem Zweck, zur Erhaltung der Ver— 
faſſung, vereinigt, ift in der Tat ein erhebendes, ich möchte 
beinahe jagen, rührendes Schaujpiel; die nachdrüdliche Sprache 
Englands fann vielleicht Einfluß auf Ludwigs Schidjal haben, 
jeine Verteidigung von Deſeze, Tronchet und Malesherbes iſt 
vortrefflih, und wäre man in den Departementen minder 
Ochſenkopf und minder fanatiich, jo müßten ihnen endlich wohl 
die Augen geöffnet werden. In dem Nationalfonvent feheint 
die Majorität der Redner gegen die Todesitrafe und für den 
Uppell an das Bolf, andere für die Verbannung, andere für 
die Gefangenschaft zu fein. Robespierre ift, wie Du Dir leicht 
vorſtellen kannſt, für die Todesitrafe. Das fonderbarite in jeiner 
Rede tft, daß er aus dem Grundfage, der tugendhafteite Teil 
der Menschheit ift immer der Eleinfte, den Schluß machte, daß 
die Fannibalenartige Minorität des Konvents der befiere Teil fei. 

Du fragit mich nach der Sittlichfeit mehrerer Ri 
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Nobespierre war von jeher ein Narr — Manuel, der ſich den 
ehrenmwerten Haß der Pariſer Unruhköpfe zugezogen hat, mar 
bei der ehemaligen Polizei angeftellt, wo nur menige ehrliche 
Leute fich gebrauchen Tiefen; Condorcet3 unedler Charakter 
erhellt aus feiner Undankbarfeit gegen die Familie Roche— 
foucauld und aus feinem Betragen bei der legislativen Ber- 
fammlung — der ganze Nationalfonvent enthält nur menige 
ehrliche Leute; der eine Teil predigte Unordnung und Gejeb- 
Yofigfeit, bi er feinen Zweck erreicht hatte, und predigt jebt 
Ordnung und Gejegmäßigfeit, um ſich in dem errungenen Vor— 


10 


teil zu erhalten; der andere Teil fährt fort, die Anarchie zu 


begünftigen, weil ihm die gehofften Früchte nicht zuteil wur— 
den und er noch nicht die Hoffnung, ſie zu erringen, aufgegeben 
hat. Sch mag nicht meiter von dieſen Leuten reden, die ji 
eher Rippenſtöße, al3 ihrem Vaterlande weile Gejebe zu geben 
verjtehen; die fommenden Zeiten werden fie noch ftrenger al3 


ihre jett lebenden und erbittertiten Feinde richten. Was die 


fommenden Begebenheiten des folgenden Jahres jein merden, 
fo wage ich nicht, irgendeine Mutmaßung mitzuteilen; Die 
Wirkungen de3 Fanatismu3 waren von jeher fürdteriid — 
Krieg Scheint für Frankreich, bei dem geftörten inneren und 
äußeren Handel, bei den wenigen Reizen, die Künſte und Wiſſen— 
fchaften darbieten, und der Menge darbender Einwohner jebt 
je mehr und mehr Bedürfnis zu merden, und ich ahne noch 
immer, daß die Franzöſiſche Revolution größere Ummälzungen 
‚in Europa zur Folge haben wird. 

Seit dem Monat Auguft befand ich mich niemals voll- 
fommen wohl; nach den blutigen Szenen de3 Septembers war 
ich einige Tage Franf, erholte mich, wiewohl nur unvollfommen ; 
jeit dem Monat November war ich zweimal jchon jehr Franf, 
daß man am meiner Genefung zweifelte. Ein fürchterliches Fieber 
hatte mich zum Gerippe abgezehrt; alle meine Gejchäfte legte 
ich beijeite und beforgte nur die Hamburger Korrefpondenz, 
wobei mir einer meiner Landsleute in den heftigſten Tagen 
meiner Sranfheit hilfreiche Hand leiftete. Ein fchleichende3 Fieber 
machte mich beinahe zu allen Gefchäften unfähig, und nur Die 
Freude, Die Dein unverhoffter Brief bei mir erregte, gibt mir 
hinlängliche Kraft, ihn fogleich zu beantworten. 

Sn Rückſicht meiner bisherigen Schickſale Ichreibe ich Dir 
noch folgendes: Am 10. Auguft war ich auf der Wache in den 
Tutlerien, und ich weiß nicht, zu was mich da3 Schickſal noch 
aufbehalten hat; genug, ein Wunder erhielt mir da3 Leben. Ich 
ſtand an einem Geitenhofe de3 Sclofjes (die Poſten wurden 
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immer durch da3 Los ausgeteilt); al3 die Gefahr dringend wurde, 
verließ uns die Kanone, die wir hatten, mit den Kanoniers, 
und mehr denn drei Bierteil unjerer Mannjchaft, etwa zwanzig, 
warfen ſich in das Feine Wachthaus und erklärten, fich bier 
totjchlagen zu lajjen. (Wohl zu bemerken, daß ung ein Muni- 
zipaloffizier, namens Borie, vorher die Artikel des Gejebes 
vorgelejen, die und zur Behauptung unſeres Bojten3 verpflich- 
teten. Eine Kompagnie Schweizer war auch gegenwärtig, man 
zog aber dieje gleich nachher in den inneren Schloßhof zurücd.) 
Kaum brüllte der erjte Donner, fo nahm die zufammengeichmol- 
zene Garnijon Reißaus. Sch war wie betäubt, taujend Bilder 
von den jchredlichen Folgen, die diefe Blutizenen haben wür— 
den, drängten ſich mir nacheinander mit Gewalt vor; ich fonnte 
mich nicht zur Flucht entjchließen, und da ſaß ich alkein in 
meiner Wachtitube. Plöglich fliegen einige Flintenfugeln an 
die Fenjterrahmen. Bermutlih wurden jie nicht gerade ge= 
Hiffentlih dahin abgejchiet und follten an den hervorragenden 
Teil des Schlojjes gehen. Das Wachthaus ſtand in dem ſo— 
genannten Cour de Marsan. Sebt fing ich an, an meine Selbit- 
erhaltung zu denfen und einen Zufluchtsort zu ſuchen, ich fand 
denjelben unter dem Feldbett oder der hölzernen Banf, auf 
die man Sich legt. Kaum war ich unten, und alle Augenblicke 
glaubte ich, die Bank jtürze über mir zufammen, fo drängt ein 
Haufen von Leuten in die Wachtitube, an deren entblößten 
Füßen ich jah, daß fie feine Hofherren waren. Gie fanden 
einen guten Vorrat geladener Flinten, fuchten überall über 
mir in den Strohjäden und jahen zu allem Glück nicht unter 
das Lager. Sch Hielt in diefem Augenblick meinen Tod für 
gewiß, übrigens behielt ich die größte Geijtesruhe bei. Raum 
war diefer Haufe hinaus, fo verließ ich meinen Winfel, ging 
gerade zum Wachthaus hinaus und geriet mitten in einen Hau— 


fen von Sansculottes, die zum gegenüberbefindlichen Tor herein- 


famen. Sch nahm eine gleichgültige Miene an, und mein Gang 
war fo unbefümmert, daß fie mich für einen der Shrigen hiel- 
ten, und jo gelanate ich in einem naheliegenden Cafe an, nach— 
dem ich noch vorher hart an einem gemordeten Schweizer vor— 
über mußte. Raum war ich in diefem Café angelangt, fo malten 
fih auf meinem Gejichte alle Empfindungen, die dieje jchred- 
liche Szene auf mich hervorbringen mußte, ich eilte nach Haufe, 
wurde unterwegs zweimal angehalten, indem ich zu zweien 
Malen auf an mich gerichtete Fragen antworten mußte und 
man aus meinem deutjch-franzöfiichen Afzent jchloß, daß ich 
ein verfleideter Schtweizer fei, mein Brevet half mir glücdlich 
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durch bis zur Wohnung eines Freundes. Ich hatte drei Nächte 


nicht geichlafen, das erſte, was ich tat, war, mich aufs Bett zu 
werfen, wo ich 14 Stunden ununterbrochen fortichlief. Morgens 
um 6 Uhr am 10. Auguft wußte ich fchon, daß e3 übel mit 
dem Schloß ausfehen würde; die Friechenden Schmeicheleien 
einiger Nationalgarden, die den König gleichlam führten, ihr 
Geſchrei: ‚E83 lebe der König! und ihr GStillichweigen, als 
man rief: ‚E3 lebe die Nation!“ brachte gleich eine beträchtliche 
Spaltung unter der Garnifon hervor; ferner brauchten Die 
Feinde, um die Harmonie, die unter der Garniſon herrjchte, 
su ftören, eine Kriegsliſt, die mir augenblicklich von den wich— 
tigften Folgen zu fein fchien; e3 langte nämlich gegen 6 Uhr 
ein ganzes Heer Sansculottes unter dem Vorwand, die Garni- 
fon zu verftärfen, an, und das war fogleich da3 Signal einer 
gänzlichen Konfufion. Die Unentjchlojfenheit Ludwigs, die über- 
handnehmende Gefahr und feine endliche Entfernung in Die 


15 


Nationalvderfammlung brachte diefelbe auf den höchſten Grad. 


Die Kommandanten verloren den Kopf, man gab feine Befehle, 
machte feine Anordnungen mehr, und der gemeine Soldat war 


auf diefe Art ganz ſich ſelbſt überlajfen. Die Menge der 


Chevaliers und die Hoffamarille, die die Nacht über in das 
Schloß fam, um vermutlich von den Fenftern aus zu jchießen, 
hatten ebenfall3 viel zum unglüclichen Ausgang dieſes Tages 
beigetragen. — Am 21. September drohte mir ein heftiger 


Patriot meiner Sektion, in der ich als Royaliſt verjchrien war, 


und da e3 in diefen Tagen der Anarchie genug war, von einem 
Menſchen bedroht zu fein, fo machte ih mich in eine andere 
Gegend der Stadt, blieb etwa vier Tage bei einem guten Freunde, 
und faum waren die Barrieren wieder geöffnet, jo begab ich 
mich auf3 Land, wo ich einen Monat blieb. 

Sn meiner Sektion gebot mir die Klugheit, noch nicht 
wieder zu erjcheinen, da fie ohnehin eine der tolliten von 
Bari ift. Ungeachtet aller diefer Mißgefchiefe und Verfolgungen 
wollte ich gern mein Leben geben, wenn nur da3 Maſſacre 
vom 2. September nicht ftattgehabt und man ſich am 10. Auguft 
minder fannibalifch betragen hätte. Du fragft mich, wie es 
mit meiner Wiſſenſchaft geht? Sch werde vermutlich nächitens 
die hiefige ſchwediſche Snfirmerie übernehmen; zwar trägt fie 
nur 400 Livres jährlich ein, allein ich habe hier Gelegenheit, 
meine Wiſſenſchaft auszuüben und dadurch vielleicht nach und 
nach eine Feine Praris zu erlangen, im Falle ich bierbleibe, 
denn ein reizendes Anerbieten, da8 mir wiederholte Malen 
gemacht wurde, fünnte mich wohl 150 Stunden weiter von Dir 
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entfernen. Du wirt Dich aus den öffentlichen Blättern er- 
innern, daß an dem Tage, da man Lafayettes Sache in der 
Nationalverſammlung diskutierte und man das vorgejchlagene 
Anklagedeftet verwarf, mehrere Deputierte nach geendigter 
Sitzung von dem Möbel verfolgt wurden. Ungefähr fechzig 
Nativnalgarden Hatten ſich das Wort gegeben, in den Volks— 
bühnen an diefem Tage zu erjcheinen und durch die tiefite Ruhe 
das anmwejende Volk zur Nachahmung zu bewegen; ſechs famen, 
und um nicht von allen Seiten begafft zu mwerden, jaßen mir 
mitten in einer der Bolfsbühnen. Die Situng war geendigt, 
faum mar ich unten auf der Straße, jo jah ich einen der Depus 
tierten von einigen wütenden Weibern und Kerl3 verfolgt — 
man warf ihm vor, für Lafayette gejtimmt zu haben. Er ging 
unbefümmert jeinen Gang fort, der mit jedem Augenblick ge— 
fährlicher wurde. Sch jah nicht jo bald feine Gefahr, als ich 
mich ganz nahe hinter ihn machte und ihm zuflüflterte: ‚Soyez 
tranquil, s’il le faut, je p&rirai en vous döfendant‘; ich nahm 
auch meinen Säbel unter den Arm. Der zuftrömende Haufen 
wurde jeßt immer größer, denn die Kerl3 riefen: un voleur! 
und wir konnten nicht weiter fort. Zum Glüd war der Rüden 
des Deputierten durch eine Mauer geſchützt, und ich hHarangnierte, 
jo gut ich fonnte da3 Bolf, beichwor e3, ſich nicht an feinen Ge— 
jeßgebern zu vergreifen; unterdefjen, da ich jo einigermaßen Ruhe 
heritellte, famen mehrere Nativnalgarden, wir nahmen den De— 
putierten hierauf in unjere Mitte, fielen in die Hände von Mar- 
jeillern, flüchteten glüklih in ein WachthHau und wurden hier 
belagert; fünf Deputierte hatten ſich jchon früher dahin ge— 
flüchtet, unter anderen Dumontard, dejjen Stellung hinter einem 
Tiſch, auf welchem eine Trommel ftand, die feinen Kopf dem 
Auge verbarg, ich niemal3 vergejjen werde. Die Belagerung 
wurde mit jeder Minute ernitlicher, die Wache war auf dem 
Punkt, forciert zu werden — ich Stand mit bloßem Säbel unter 
der Tür —, als ich plößlich niemand mehr in der Stube ge- 
wahr wurde; alle hatten durch ein hinteres Fenfter salus in fuga 
gejucht. | 
Seht lag mir nichts mehr an den Stürmern, fie fonnten 
jeßt wohl eindringen; ich eilte durch die nämliche Offnung den 
Deputierten nach, von denen Dumontard noch einmal in Feindes 
Gewalt geriet, woraus ich ihn wieder befreien half. Der erite 
Deputierte heißt Fourrier aus dem Departement hautes 
Pyröndes; wir find jett die beiten Freunde, und feine Freund» 
ſchaft ift mir um fo fchätbarer, da er ein edler, aufgeflärter 
Mann ift. Er kehrt zu Ende des folgenden Monats in fein 
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Departement zurück und ſchlägt mir vor, bei ihm als Freund 


und Bruder zu leben. Ich habe mich nicht entjchließen fünnen 
aus Gründen, die Du Dir einbilden fannit, jedoch bin ih im 
ganzen genommen noch unjchlüffig. Lailhafjoi, den Du aus 
den Bffentlichen Blättern fennen wirft -und der auch Mitglied 
der Nationalverfammlung war und aus Toulouje ift, Hat mich 
ebenfalls eingeladen; ich hatte auf diejer Reife das Glüd, dieſen 
würdigen Mann wieder umarmen zu fünnen. 

Vor einigen Tagen ift Wolzogen hier angefommen, ich 
glaube, er hat Aufträge an das hiefige Gouvernement von dem 
Herzog. Daß Du Marſchall gejehen haft, freut mich, ich beneide 
Dih in der Tat wegen dieſes Glüdes. Grüße mir ihn taujend- 
mal und jage ihm: daß ich ihm verzeihen wolle, Fürftendiener 
zu fein, wenn er jeinen Einfluß auf feinen Fürjten dazu ver— 
wenden werde, die Feine Zahl der Untertanen besjelben glüd- 
lich zu macen. 


Deine Nachricht von St. Sernin freut mid. Du icheinft 


mir da3 Mitleiden, da3 ich über ihn äußerte, übelgenommen 
zu haben — e3 tut mir leid —, mein Mitleid erſtreckt fich aber 
auf alle Emigrierten, die nicht feindlich gegen ihr Vaterland 
gehandelt haben — die übrigen verdienen alle den Galgen. 
Die franzöfiihen Prinzen Handeln ſchändlich, das Schidjal des 
unglüdlichen König3 iſt bejonder3 ihnen zuzujchreiben. Einige 
Sektionen, namentlich die. von Yuremburg und Theätre francais 


oder jeßt Marjeille und die Sektion de l’Abbaye (die meinige) 
haben einen Eid gejchworen, daß, im Fall der Konvent den uns 


glüklihen Monarchen nicht zum Tode verdammen jollte, jie 
ihn jelbit daniederftechen würden. So ſehr groß ilt die Anarchie, 
daß ein Haufe verrücter Kerl3 im Angefiht der Gejeßgeber 
ſich über alle Gejebe erhebt. Sie träumen, eine uniterbliche 
Handlung zu begehen, jie jprehen von Brutus und Cäſar — 
gleih als fände eine Ähnlichkeit zwifchen Ludwig und Cäfar 
jtatt, wovon jener in einer drücdenden Gefangenschaft jchmachtet, 
während diejer am Morgen jeined Todestages mit einem Wort 
noch eine halbe Welt zittern machen konnte! Der Unterjchied 
iſt unendlich, und dieſe Elenden, ftatt an die Seite eines Brutus 
ih zu Schwingen, werden unter die unterfte Klaſſe gemeiner 
Mörder zurücdjinfen. Allein diefe Leute jind der Überlegung 
unfähig; durch ihre Leidenschaften verblendet, glauben fie in 
die Fußtapfen der größten Söhne Roms zu treten und gehen 
den Weg gewöhnlicher Banditen — adieu KRepublif, adieu 
Sreiheit! — wenn Ddiefe Leute nicht bald al3 Narren erflärt 
werden. Vorgeſtern wollte man eine kleine Wiederholung der 
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Szene vom 2. September machen, allein man traf die nötigen 
Anftalten, um den teuflifchen Projekten diefer Republifaner zu— 
vorzufommen. Sie wollten die Sturmglode läuten, Santerre 
und der Kommandant de3 hier befindlichen Marfeiller Batail- 
lon3 rüjteten fich aber zum Widerftand. Einige Sektionen, be- 


ſonders die der Gardes francais, haben dieſen Entſchluß laut 


mißbilligt; der Gemeinderat jcheint aber nicht mit diefer Miß— 
billigung zufrieden zu fein; derjelbe hat auch geitern den Schluß 
gefaßt, daß die Tempel-Kommiſſärs nicht3 mehr in ihren Be— 
richten von der füniglichen Familie erwähnen jollten, injofern 
e3 das öffentliche Mitleiden erregen könnte. 

Schreibe Marjchall, daß ich oft an ihn denfe und er mir 
Doch auch einmal einige Linien ſchicken ſoll. Er wird darüber 
nicht in Ungnade fallen, wenn er nach Baris einen Brief jchidt. 
Gib ihm jo einen feinen Auszug aus meinem Brief und ver— 
fichere ihn meiner aufrichtigiten Freundichaft. 

Jetzt adieu! mein Liebiter, mein bejter Reinhold! Sch 
hoffe Dir in meinem nächſten Brief bejjere Nachrichten von 
meiner Gejundheit geben zu fünnen, die jedoch bei meinen tau— 
jend Bedrängniſſen nicht jo bald vollfommen hergeftellt fein wird. 

Weißt Du nichts von van de Velden? Grüße mir St. Ser— 
nin, wenn er bei Dir ift, unbefannterweife. Petif, Vellnagel, 
Dertinger, was machen jie? Lebe wohl! Ewig Dein Freund 

G. Kerner.“ 


Freundſchaftliches Verhältnis meines Bruders mit Adam Lux. 


Unter diejenigen feiner Freunde in dieſer Schredenzzeit 
zu Paris, deren Ermordung er am tiefiten betrauerte, gehörte 
neben dem Straßburger Maire Dieterich bejonders auch Adam 
Zur aus Mainz, ein junger Mann, der wie er, nur von Ge— 
finnungen für reine bürgerliche Freiheit bejeelt, fich mit Ab— 
ſcheu von dem Terrorismus eines Marat und anderer Volks— 
tyrannen abwandte und als mutiger Berteidiger der helden- 
miütigen Charlotte Eorday auf dem Schafotte fiel, wie auch ihm 
in Verteidigung ſeines Freundes, des Maire Dieterich, fait das 
gleihe Schickſal geworden märe. 

Sn Briefen, die er im Jahre 1795 in der Monatsichrift 
für die franzöſiſche Zeitgeſchichte der „Clio“ abdruden ließ, wid— 
mete er ſeinem edlen Freunde Lux einige Gedächtnisblätter, 
die er damals im Manuſkripte in die Heimat ſandte, und die 
ich in ſpäteren Jahren, obgleich noch ein Knabe, mit Teilnahme 
las. Sch hörte ihn oftmals behaupten: es hätten. dieſe feine 


42 Das Bilderbuch) aus meiner Knabenzeit 


Blätter über Lur Sean Paul zur Baſis feines befannten herr— 
lihen Aufjates über Zur und Charlotte Eorday gedient. Sn 
diejen Briefen jchrieb er alfo: ‚Adam Lur iſt au der Gegend 
von Mainz, lebte daſelbſt im Zirkel feiner Gattin und Kinder 
al3 begüterter Landmann und als fenntnisreicher Philoſoph. 
Sein vorzüglichites Vergnügen war das Studium der Wlten. 
Ein reifer Verjtand, eine für alles Erhabene empfängliche Seele, 
ein fejter und gejunder Körperbau waren die unjchäßbaren 
Eigenjchaften, die er, was fo felten it, vereinigt bejaß. Die 
Gejchichte der griechiſchen und römischen Nepublifen fejjelten 
ihn mit Allmacht, und Catos Seele fihien in die feinige über— 
zufließen. As die fränkischen Fahnen auf den Wällen von 
Mainz wehten, als ſich in Mainz die Abgeordneten der er- 
oberten Rheingegenden einfanden und die rheiniſch-deutſche Kon— 
vention formierten, da trat auch Lux als Mitglied in Dieje 
Berfammlung, von der er, al3 fie die Vereinigung mit Frank 
reich votierte, nebit Botocky und dem berühmten, für die Frei- 
heit und die Wiſſenſchaften zu früh dahingeſchiedenen Foriter 
nah Paris an den Nationalfonvent abgejchikt wurde. Die 
Mainzer Deputation fam gerade im einer Epoche an, wo der 
Kampf zwifchen der Girondiftenpartei und der Bergpartei ſchon 
jo meit gefommen war, daß die fonjpirierende Pariſer Munizi- 
palität mit Hilfe einiger Häupter der lebtern die erftere Partei 
mit einer beijpiellojen Wut befämpfte. Man fann fich leicht 


denfen, an welchen der beiden Teile Lur’ Wünfche fich an⸗ 


ſchloſſen. 

Sn ſich ſelbſt verſchloſſen, entfernt von der Geſellſchaft, 
kehrte er meiſtens nur abends bei Eröffnung des Schauſpiels 
in dieſelbe zurück, den übrigen Tag brachte er auf einſamen 
Spaziergängen, beſonders in dem Gehölze von Boulogne zu, 
wo er unter dem erquickenden Schirme einer Eiche bald in den 
Briefen des Brutus an den Cicero, bald in anderen alten 
Skhriftitellern fi mit den großen Republifanern des Alter- 
tum3 vertraut machte und, vom ihren heiligen Schatten um— 
ringt, in tiefe Betrachtungen verſunken, die Größe der Vorzeit, 
die jchimpfliche Lage feines Baterlandes und den damaligen 
Stand der Dinge in Frankreich berechnete. Sch traf ihn mehr- 
mal3 auf feinen Spaziergängen. Seine Stirne war faltenlos, 
feine Stimme ruhig wie die eines denfenden Mannes: der 
ernfte Blick feines Auges jchien mitten in einer Art von glän- 
zender Heiterkeit, dem Gepräge feiner Seelenruhe zu ſchwimmen. 
Die Revolution vom 31. Mai erjchien, und die Erfüllung aller 
der furchtbaren Ahnungen, gegen die er fich bisher zu mwafinen 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


Sreundfchaftliches Verhältnis meines Bruders mit Adam Zur 43 


ſuchte, — begann. Einige feiner Freunde trugen die Trümmer 
der Republif mit jich in das Gefängnis, andere irrten mit den— 
jelben in den Departements umher und fuchten Männermut, 
republifaniihe Tugenden und Hilfe gegen den fiegenden Defpo- 
tismus. Schon waffnete jich der Mittag, und in dem Weften 
ihien das Gewitter in eben dem NAugenbli auf das Haupt 
der Verbrecher herabitürzen zu mollen — als die Verräterei, 
ſinnreicher al3 die Tugend, den drohenden Blitz von fich ab- 
wenden und auf das Haupt derer zurücfallen machte, die ihn 
der Freiheit und der Republik zugunften hervorgerufen hatten. 

Mitten unter den Zurüftungen der Departements entjchloß 
ſich ein Mädchen, die zu Boden getretene Freiheit zu rächen 
— zwiſchen ihrem Entichlufje und der Ausführung war nur 
der Weg, den fie von Caen nach Paris zurüczulegen hatte. 
Kaum hatte ihr Auge den Ort erblickt, wo die große Freveltat,. 
die Ermordung der Freiheit, jich ereignet hatte — fo ftieß fchon 
ihr rächender Arm den rächenden Dolh in Marat3 verbreche- 
riihe Bruft. — Darf man fich noch wundern, daß fie gerade 
ihn wählte, ihn, der, weit entfernt, gleich einem Pache feine 
Icheußliche Seele zu verbergen, fie ebenfo wie feine efelhafte 
Figur zu Hilfe rief, zur Schau ftellte und fo zum fichtbaren 
Mittelpunfte alles desjenigen machte, was fich zu Verbrechen 
und Greueltaten fähig fühlte? Seine Mordepiftel waren ihr 
befannt, er mußte alſo fallen. 

Zur, der ſich gerade in der Honoreftraße befand, al3 eine 
ungewöhnlihe Bewegung auf den Straßen feine Aufmerkſam— 
feit erregte, fragte nach der Urjache derjelben. Man antwortete 
ihm, daß man die Mörderin Marats foeben zum Schafott 
führe — das heißt, das große Opfer einer bejlern Welt über- 
gebe. Zur blieb unter den Zujchauern. Charlotte Corday er- 
Ichien, ihr Auge war mit einem Gemisch von Größe und Mit- 
leiden auf die Volksmenge geheftet. — Lux las in ihren Zügen, 
was nur wenigen zu lejen vorbehalten war — jein Blid be 
gegnete dem ihrigen — mehr bedurfte e3 nicht, um in dem 
Snneriten ihrer Seele zu leſen und jene Harmonie entderen 
zu fönnen, die große Herzen in einem Moment auf Emigfeiten 
verichmwiltert. — Man hatte ihm von einer ariftofratifchen Fa- 
natiferin geſprochen; er fand eine Nepublifanerin, die, nach- 
dem jie dem Rache fordernden PVBaterland den hohen Tribut 
gebracht hatte, die Geſetze zu verfühnen, mit jenem Blick dem 
Tode entgegenging, die ihrem Weſen noch drei Schritte vor 
dem Schafott jene verflärte Geftalt zu geben jchien, die ihr 
erjt jenſeits desjelben zuteil werden follte: man hatte ihm von 


* 
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einer alten Betſchweſter gefprochen, und er fand ein Mädchen 


in der vollkommenſten Sugendblüte, ein Mädchen, dem die nahe 
Gegenwart des Todes feine der Roſen rauben fonnte, die ihre 
Wangen jchmücten — dem die jungfräuliche Sittjamfeit, ge- 
paart mit Heldenmut und Schönheit, jenen unausfprechlichen 
Reiz gab, dem jelbit der ftupideite Fanatismus durch ein plöß- 
fiche3 Unterbrechen jeines wilden Gebrüll3 und das Berbrechen 
Durch eine dem Schwachen Überreft von Menschlichkeit entjchlüpfte 
Träne Huldigen mußte. Lur folgte Charlotten bis an das 
Schafott, jein gut organijiertes, ungejchwächtes Auge erblidte 
die Lleinjte ihrer Bewegungen, die Art, womit fie fih dem 
Schafott näherte und das Totengerüft bejtieg, die fanfte Scham- 
röte, die jelbit da3 drohende Beil nicht zurüdjchreden fonnte, 
al3 die Blutfnechte ihr den jungfräulichen Buſen entblößten — 
nicht3 entging jeinem jpähenden Blide: das Eijen fiel — ſprach— 
los und wie vom Donner gerührt ftand er neben dem Trauer- 
gerüfte und riß ſich endlich nur mit Mühe von dem jchred- 
lihen Schaufpiel los. Noch ein Blick auf den enthaupteten 
Leichnam — und in eben dem Augenblick jchlägt eine wilde 
Beſtie das blutende Haupt ing Gejicht. 

Die blutgierige Menge entrüftet jich jelbjt mitten in ihrer 
Blutgierde über die abjcheuliche Freveltat — Lur teilt dieſe 
Entrüftung —, fie erleichtert feine von taujend Empfindungen 
bejtürmte Seele und gibt ihm Stärke genug, feine Wohnung zu 
erreichen, two er. jich gänzlich dem Übermaße feines Schmerzes 


preisgab — und die empörende und feelenerjchütternde Szene, 


der er beigewohnt Hatte, taujfendmal ſich zurüdrief, um taujfend- 
mal die nämlichen Martern zu fühlen. Jetzt war Schweigen 
in feinen Augen ein Verbrechen: er glaubte Franfreih und 
jeinen Kommittenten eine getreue Daritellung der Dinge ſchul— 
dig zu fein. Er wollte der Wahrheit ein Opfer bringen, das, 
wenn e3 auch für den Augenblid verloren ging, ein zu er— 
habene3 Beijpiel von erfüllter Bürgerpflicht war, um nieht von 
der Zukunft mit Nuben aufgefaßt zu werden. N 
Während ganz Paris Höchitens nur in dem Innern der 
Häujer von diefer Szene jpra und fie ebenjo jchnell vergaß, 
als e3 dieſelbe gejehen hatte — Itillfchweigend die Heldin be— 
wunderte oder. laut fie verdammte — jchrieb Zur eine Lobrede 
auf die erhabene Kepublifanerin und eine zweite Schrift über 
die Gegenrevolution vom 31. Mai, deren Urheber er laut ver- 
abjcheute, laut -al3 Feinde der Freiheit, als Verräter der Repu— 
blik verfluchte. Er entichloß jich, für die Wahrheit auf dem 
nämlichen Schafott zu bluten, wo Corday von PVaterlandäliebe 
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entflammt ihren Geilt aufgegeben hatte. Er entfchloß fich, dem 
Deipotismus auf eine des republifaniihen Bürgers mirdige 
Art zu entfliehen und durch feinen hohen Mut die Ehre derer 
zu retten, die ihn durch eine ehrenvolle Miſſion noch näher an 
die Sache der Freiheit jelbit gefejjelt hatten. — Zur nämlichen 
Zeit, als jeine beiden Schriften erjchienen, hatte man fchon fo 
jehr in Paris dem neuen Deſpotismus gehuldigt, daß beinahe 
jedermann den Namen Lur für einen fingierten Namen, das 
Ganze für das Werf eines Unbekannten hielt. Als man endlich 
erfuhr, daß diefer Lux mirflich eriftiere, jo hielten ihn die 
meilten für einen Mann, dem.die Liebe den Kopf verrückt habe, 
die meilten erwähnten der Sache mit Achlelzuden, und nur 
eine Eleine Zahl von Republifanern fühlte den ganzen großen 
Umfang diejer Handlung, die um jo größer it, al3 damals, 
wo Zur gegen den 31. Mai fchrieb, alle Federn in Paris dem 
Tyrannen Huldigten und alle Bürger teil3 durch wirkliche 
nähere oder entferntere Teilnahme, teil3 durch ein ftrafbares 
GStillichweigen die Begebenheiten und die Folgen vom 31. Mai 
zu verantworten hatten. Kaum hatte ich die beiden Schriften 
erhalten, jo eilte ich zu Zur. — Ich fand ihn in jeiner Woh- 
nung, in dem Hotel der holländischen Batrioten, in der Straße 
Desmoulins. — Er ſchien, al3 er mich jah, zu erjchreden — 
ich ließ ihm feine Beit, mich um: die Urſache meines Beſuches 
zu fragen — an jeinem Halje weinend fluchte ich dem Schick— 
ale, das eine ſolche Zernichtung der ſchönſten Hoffnungen und 
Ausjichten zugeben fonnte. Zur drang in mich, ihn zu ver— 
laſſen, indem er jeden Augenblic jeine Verhaftung erwarte und 
ichlechterdingd feinen feiner Freunde der geringiten Gefahr, 
dem geringiten Verdachte ausjegen wolle. 

Als feine erfte Schrift unter der Preſſe lag und öhs Ma- 
nuffript der zweiten ſchon dem Buchdruder übergeben ward, 
ſchrieb er folgenden Brief an einen feiner Landsleute, deſſen 
Weile, die damaligen politifchen Ereigniffe anzufchauen, von 
der jeinigen in etwas abwich, der aber vorzüglich injofern von 
ihm verjchieden dachte, als er behauptete, daß für die Mainzer 
Deputation vollfommene Neutralität Pflicht wäre. Diejer Brief 
beweift zur Genüge, mie ſehr er von aller Überfpannung ent- 
fernt war und gleichſam in dem Schoße der Seelenruhe den 
Umfang feiner Pflichten maß. Hier die Abfchrift oder vielmehr 
die Überſetzung feines Briefes, der in fränkiſcher Sprache ge— 
ſchrieben  ift. 
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A 
Mein teurer Freund und Mitbürger! 

Da eine Schrift, die ich ohne Ihr Wiſſen verfaßte und 
dem Drucke übergab, im Publikum erſcheinen wird; da mich die 
Verfolgungen, die dieſelbe mir zuziehen wird, in Ungewißheit 
über den Augenblick meiner Verhaftnehmung laſſen, ſo komme 
ich jedem Ereigniſſe zuvor, um Ihnen ein Lebewohl in dieſen 
Zeilen zu ſagen. Ich erkläre Ihnen hierin förmlich, daß ich 
meine Betrachtungen ohne Ihr Wiſſen niedergeſchrieben habe, 
ich erkläre dieſes nicht ſowohl, um Ihnen einen Streit über 
die Art, womit ich unſere politiſche Lage anſehe, und die von 
der Ihrigen abweicht, zu erſparen, ſondern vorzüglich deswegen, 
weil ich die Erbitterung der Inquiſitoren kenne und niemanden 
als mich ſelbſt der Gefahr ausſetzen will. 

Glauben Sie ja nicht, daß ich Tor genug ſei, um nicht 


das Schickſal vorauszuſehen, das mir eine Schrift bereitet, 


die die Machthaber um ſo mehr verwundern muß, da ſie mich 
nicht perſönlich beleidigt haben. Allein mein Grundſatz iſt, daß 


man, was es auch koſten möge, laut der gerechten Partei folgen 


müſſe. Meine Uneigennübigfeit und mein Gemwiljen werden mich, 
wie ich hoffe, für dies Schickſal entjchädigen können, das meiner 
wartet. Sch bin jehr vergnügt darüber, mit Shnen während 
unjerer Verbannung gelebt zu haben — ich danfe Shnen für 
alle mir erwieſenen Freundichaftsdienite und umarme Gie von 
Herzen. Leben Sie wohl. Adam Lux. 


Diefer Brief, in einer ruhigen Sprache gejchrieben, legt 
Die Motive der Handlung jelbit in dem ungejchmücdteiten Stile 
dar und trägt zu gleicher Zeit das vollkommenſte Gepräge eines 
feften Charakters. Foriter, der in dem nämlichen Haufe mit 
Zur wohnte, erfuhr den Schritt des letzteren erſt dann, als die 
erite Schrift Schon dem Drud übergeben war, und las die zweite, 
bevor Lux diejelbe dem Buchdruder zugejchieft hatte. Bekannt 
mit der damaligen Lage der Dinge, jah er wohl ein, daß die 
zweite Schrift von noch größerem Belang al3 die erfte ſei und 
unvermeidli unangenehme Folgen für Zur nach fich ziehen 
müſſe. Er bot Daher, allein vergebens, alle Mittel zur Über- 
redung auf, .um feinen Freund wenigſtens zur Unterdrüdung 
der leßteren zu bewegen. — Lur beharrte ftandhaft auf jeinem 
einmal gefaßten Entſchluſſe. — ‚Wenn die Wahrheit,‘ erwiderte 
er, ‚wenn die Gerechtigkeit unterliegen foll, jo will ich wenig— 
ſtens mit unterliegen.‘ Die Schrift wurde abgeſchickt und, wie 
Sie wiſſen, gedrudt. 
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Was man erwartet hatte, geſchah. Lux wurde in Berhaft 
genommen: ein Kommiſſär de3 Revolutionsausschuffes der Sek— 


‚tion erſchien mit der Wache, da3 heißt mit ein paar bewaffneten 


Bürgern, die ſich frei glaubten und meiſtens unwiſſende Inſtru— 
mente der Tyrannei waren. Er fragte Zur, ob er der Verfaſſer 
der beiden erjchienenen Schriften jei. — ‚Sa, Kamerad,‘ ant- 
wortete Zur, ‚ich bin der Verfaſſer, und Hier ift das einzige 
Eremplar, da3 ich noch davon beige.‘ — Während der Kom— 
mijjär mit dem Protokoll beichäftigt war, frühftüdte Zur mit 
der größten Gelajjenheit, und weit entfernt, daß der Gedanke, 
in den Händen der Inquiſition zu fein, feinen Appetit ver— 
minderte, jchien derjelbe vielmehr dadurch vermehrt worden 
zu fein. 

Man führte ihn in einer Kutſche vor den allergemeinften 
Sicherheitsausschuß des Nationalfonvents. Nachdem man ihn 
lange genug in einem VBorzimmer hatte warten laſſen, wurde 
er endlih zu den Inquiſitoren eingelafjen. 

Der Kapuziner Chabot (dev nämliche, der fich mit einem 
öſterreichiſchen Fräulein verheiratet hat) präfidierte damals das 
hohe Inquiſitionstribunal der fränkischen Republik oder viel- 
mehr der Bergfaktion. — Nepublifanifcher Stolz, edle Ent- 
rüftung, die endlich in einen gerechten, allein gemefjenen Born 
überging, dies waren die Antworten, die der deutjche Mann 
dem fränfiihen Lumpen gab. Chabot und feine Kollegen hatten 
nicht Luft, länger mit einem ſolchen Mann in Gefellichaft zu 
bleiben. Lux wurde ungejäumt in die Force abgeführt. Er 
lebte in dem Gefängniſſe zum erſten Male in Gefellichaft, er 
traf hier Miranda, Montanie!) und einige andere edle Repu— 
blifaner an. In der Folge famen Vergniaud, Valazé und einige 
andere dem Tode gemeihte Deputierte hinzu. 

Zur widmete, wie die meilten der anderen Gefangenen, den 
Vormittag der Lektüre. Vor dem Mittageſſen verfammelten fich 
alle in dem mit Alleen gezierten inneren Hof des Gefäng- 
niljes; man unterhielt jich hier mit vieler Freimütigfeit über 
die Beitgejchichte und die Ereigniſſe des Tages, und hier war 
e3, wo ih — Dank jei es dem Zufall, der mich begünftigte — 
mehr denn einmal in der Gejellichaft der edeliten Nepublifaner, 
die ſozuſagen fchon den Giftbecher von ferne jahen, ganze 
Stunden zubracte. 

Zur war von feinen Unglücsgefährten geſchätzt und be— 





1) Miranda (General), einer ber edeliten Nepublifaner Frankreichs — mar 
fann von ihm jagen: in utrumque paratus; Montanis, Prüäfident bes eriten 
Revolutionstribunals, 
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wundert, das heißt er war ſchon auf Erden für dasjenige fchad- 
[03 gehalten, was man im gewöhnlichen Leben Unglüd nennt. 
Die Kerfermeilter, die Gefängnismwärter jelbit waren über feinen 
ftoifhen Mut betroffen — feine Klage entfchlüpfte feinem Munde, 
und jedes Verlangen, jede Forderung war von einer Würde 
begleitet, deren der freie Mann am menigiten dann vergefjen 
darf, wenn ihn die Sklaven in Feſſeln halten. 

Um einen Oefangenen bejuchen zu fönnen, mußte man 
von dem Revolutionsausſchuß feiner Sektion einen Erlaubnis- 
jchein haben, den man al3dann auf dem Sicherheitsausſchuß 
der Gemeinde unterzeichnen lajjen mußte: — ich war damals 
jchon wegen ftarfer Berbrechen al3 Feuillant von den einen, 
al3 Girondilt von andern Dummköpfen denunziert — ich hütete 
mich alſo wohl, weder in die eine, noch in die andere Diefer 
Banditenhöhlen zu gehen. Meine abgejchnittenen Haare, meine 
fangen Hojen und meine Jade waren, verbunden mit meinem 


jugendlichen Ausſehen, Hinreichend, um wenigſtens nicht gleich 


von den Gefängnismwärtern (die immer damit anfingen, den 
Erlaubnisichein zu fordern) zurücdgemiefen zu werden. Als ich 
den Namen Lur nannte, vermandelten ſich die finiteren Züge 
de3 Concierge, und die hundert Riegel jprangen vor mir auf. 
Eine3 Tages fand ih Zur mit dem Journal de la Montagne 
in der Hand ſehr bewegt und beinahe entrüftet auf und nieder 
gehen. Sch mußte Schon zum voraus die Urſache. — Einer 
feiner Mitbürger, der durchaus Luren aus dem Gefängnis retten 
wollte (&. Wedekind), hatte Lavaur, den PVerfaffer de3 Jour— 
nal3, dahin bewogen, einen Artifel in dasjelbe zugunsten Luxens 
einzurüden. Man jchilderte in demfelben feine Verdienfte um 
die Freiheit, fchrieb feine große Handlung der Liebe für Charlotte 
Corday zu, die ihm den Kopf verrüct habe, juchte ihn alfo als 
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einen Narren, der zur Beit, al3 er feinen vollflommenen Ber- 


ftand bejaß, jih um die Republik verdient gemacht habe, aus 
dem Gefängnis zu befreien. 

Zur verwarf mit Unmillen die Maske, weil Frankreich 
ſich Republik nannte, weil er erflärter Nepublifaner war: was 
Brutus zu den Zeiten des Königtums für erlaubt hielt, würde 
en mehr zu den Zeiten der Republik für erlaubt gehalten 

aben. 


meiner Gegenwart, die günftige Gelegenheit zu benußen und, jich 
für bejjere Zeiten aufzufparen — allein ihr Bureden war ver- 
gebend — Lur verwarf da3 Mittel und forderte Lavaur zum 
Ichnellen Widerruf auf — Lavaur tat, was feine Pflicht war — 


Montanis, Vergniaud und Miranda beftürmten Lux in 
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er widerrief. In den legten Monaten feiner Gefangenfchaft wur- 
den die Maßregeln fo fcharf, daß die Gefangenmwärter ohne Er- 
laubnis durchaus niemand mehr einlaffen durften — die Erlaub- 
nisicheine jelbjt wurden äußerft felten erteilt. Ein günftiger Zu— 
fall machte es uns endlich möglich, einander Nachrichten von 
unjerer Lage und Umftänden zu geben. Lux ſchickte mir Briefe 
an jeine Gattin und jeinen Freund Vogt: er ſchickte fie mir oft; 
jowie ich jie befam, gab ich fie nachher unjerem gemeinfchaft- 
lichen Freund Foriter, der eher als ich Gelegenheit hatte, fie au 
ihre Adreſſe zu ſenden. Aus dem Brief an den Profeſſor Vogt 
erinnere ich mich noch einer Stelle, worin er feinen würdigen 
Freund bat, den Koadjutor von Dalberg feiner Achtung zu ver- 
ſichern — da ich nicht weiß, ob dieſe Briefe in einer Zeit, wo 
die Poſten unter Aufſicht von 48000 Inquiſitionsausſchüſſen 


standen, an ihre Adreſſe gekommen jind — fo Habe ich eine 


Sache nicht vergejjen wollen, deren großen Wert die Philo— 
ſophie des Herrn von Dalberg wird zu fchäben willen. Der 
Brief an feine Gemahlin trug in jedem Wort das Gepräge der 
zärtlichiten Liebe de8 Gatten und — des Vaters. 

Behn bis vierzehn Tage waren vorüber, ohne daß ich Nach- 
richt von Zur erhalten hatte: eines Tages las ich wie gewöhn— 
li das Abendjournal, ich fand am Ende desjelben den Artikel: 
NRevolutionstribunal. Diejer Artikel enthielt diesmal die fürch— 
terlihen Worte — Lux, Deputierter de3 rheinifch-deutichen Kon— 
vents, iſt um drei Uhr vor dem Tribunal erfchienen — auf die 
Trage, ob er Berfajjer der Schrift gegen die Revolution vom 
31. Mai jei, antwortete er mit — ja. Das Tribunal ver- 
dammte ihn al3 einen gegen die Freiheit, das Volk und die 


‚ eine und unzertrennliche Republik VBerfchworenen — zun Tod: 


30 


35 


40 


Um fünf Uhr wurde der Mordſpruch auf dem Revolutions- 
plab vollzogen. 

Sn einer der in den lebten Defaden herausgekommenen 
Schriften, die die Gefängnisgeichichte eines jungen Nepubli- 
faner3 ift, finde ich folgende Stelle, die den braven Lux betrifft: 

‚Adam Lur, merkwürdig wegen jeines Charakters eines 
Deputierten der Stadt Mainz und feiner Bewunderung der 
außerordentlichen Corday, jah dem Tod mit den Höchiten Grad 
ftoifcher Ruhe entgegen. Er fprach gerade mit uns über die Ge— 
fahr der Leidenschaften und den Mangel der Beurteilungstkraft, 
der eine feurige und underdorbene Seele beitändig über dag 
Biel hinausreißt, al3 man ihn rief, um ihm feinen Anklageakt 
zuzuftellen: — er las ihn mit Raltbfütigfeit und ſteckte ihn 
mit Achſelzucken in die Tafche. 

Kerner I. ‚4 
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‚Bier,‘ ſagte er zu und, ‚mein Todesurteil. Dieſes Ge— 
webe von Abgeſchmacktheit führt den Nepräfentanten einer Stadt 
auf da3 Schafott, die mich abgefchiett hat, um euer zu werden. 
Sch endige im 28. Jahr meines Alters ein elendes Leben; 
— morgen werde ich kalt wie diefer Stein fein! Allein jagt 
denen, die euch von mir jprechen werden, daß, wenn ich den 
Tod verdient habe, e3 nicht unter den Franken war, wo ich 
ihn empfangen follte — jagt ihnen, daß ich feine Annäherung 
mit Ruhe und Verachtung gejehen habe‘ — Er brachte Die 
Nacht mit Schreiben zu, frühſtückte mit Appetit, gab jeinen 
Mantel einem unglüdlichen Gefangenen, erjchien um drei Uhr 
vor dem Tribunal und war um fechd Uhr nicht mehr. 

Im Original heißt es un neun Uhr und drei Uhr — 
allein es ift ein Fehler. 

Ein braver Süngling, der als fiebzehnjähriger Sinabe der 
Bataille von Semappes beigewohnt Hatte, der Sohn meines 
‚Hausherren, begegnete Luxen gerade, al3 er am Louvre vor— 
überfuhr — er fannte unfere Verbindung, und da er mich 
erſt einige Minuten zuvor ununterrichtet von dem, mas vor— 
ging, gejehen hatte, fo folgte er. Luren bis an das Schafott 
und eilte, mir dann die jchredliche Nachricht mit allem, was 
er ſelbſt gejehen hatte, zu überbringen. 

Der Wagen fuhr diesmal, nicht wie ſonſt zu gejche 
pflegte, durch die Honoröftraße, jondern längs der Seine und 
der Mauer vom Garten der Tuilerien. Sch weiß nicht, ob, 
weil e3 Schon jpät war, oder weil die Mörder das Scheußliche 
ihrer Handlung zu jehr fühlten, um das große Opfer, das jie 
dem Defpotismus brachten, zu jehr den Augen des beirogenen 
Haufen auszujeßen. | 

Mit Zur fuhr eine Frau. Er forah ihr Mut bei und 
hörte nicht auf, den wenigen, die er auf jeinem Wege antraf, 
den Namen der Bollstyrannen zu nennen. Er beitieg Das 
Schafott wie eine Rednerbühne.“ 


Nüdfehr meines Bruders Georg nad Ludwigsburg 
über die Schweiz. 


Um dieje Zeit, wo der Kampf zwifchen den Girondiſten und 
den Bergmännern oder vielmehr dem Gemeinderat in Paris 
begann, warf ſich mein Bruder Georg mit jugendlichem Uns 
geftim nad) der Seite der erfteren. Die Türen de3 Gefäng- 
niſſes waren für ihn gleichjam ſchon geöffnet, al3 es ihm noch 
nelang, ſich als Arzt des däniſchen Krankenhauſes halb und 
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halb unter den Schutz der däniſchen Geſandtſchaft zu ſtellen. 
Als aber in den folgenden Monaten nach Camilles und Dan— 


tons Hinrichtung der Sturm ohne Schonung raſte, erhielt ex 


mit Hilfe des dänischen Prediger und eines Freundes (den er 
in einen Schreiben an Neinhold „unſern ältern Bruder‘ 
nennt), des nachmaligen Grafen Reinhard, Sohnes de3 württem- 
bergiichen Defans zu Balingen, einen Paß für die Schweiz. 


Reinhard, mit dem er jpäter in die innigiten Berhältniffe trat, 


war durch eine Reihe außerordentlicher Zufälle in das Departe- 
ment der auswärtigen Angelegenheiten als Chef de Bureau 
geworfen worden. Mit KReinhards Paß kam er nun binnen 
drei Tagen beinahe nacdt und entblößt von allem Geld in der 
Schweiz an, von Reinhard, der die Schweiz unter ftch hatte, 
an Bacher und Barthelemy, die franzöfiichen Gejchäftsträger, 
empfohlen. Er fand, wie er ſich ausdrückte, hier Gelegenheit, 


der Sache der Freiheit auf fremden: Boden zu dienen, während 


jie im Innern Franfreich3 von den wildeiten Tollföpfen täglich) 
gemordet wurde. 

&3 wurde ihm aber jein Aufenthalt in der Schweiz durch 
die PBarteijucht, die auch hier jchon mwütete, jehr unangenehm 
gemacht. Freund der republifanischen Freiheit, wurde er auch 
bier von den Xriftofraten aufs bitterjte verfolgt, und Feind 
der Bluthunde, war er von den wilden Demokraten eben nicht 


geliebt. Die Zahl der gemäßigt Denfenden war auch in Der 
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Schweiz klein, und fie waren überdies noch furchtiam und 
ſchwach. As einen Brojfribierten konnten ihn Bacher und 
Barthelemy nur jchwach beichügßen. 

So durfte er nur wenige Tage in Bafel verbleiben. Zu 
Zürich erhielt er mit Mühe die Erlaubnis, auf drei Monate 
in einem PBrivathauje jich aufzuhalten. In Winterthur begehrte 
man auf Anftiiten von Züricher Ariftofraten einen württem— 
bergiihen Paß von ihm. 

Dazumal war der 10. Thermidor fchon vorüber, die fran— 
zöftichen Heeres flogen von einem Siege zum andern. Freunde 
drangen in ihn, nach Württemberg zu reifen, und auch ex hatte 
die allen Württembergern eigene Sehnjucht nach jeinem Vater— 
fande, die ihn wohl noch ftärfer dahin trieb al3 der Gedanke, 
den er ſich immer vorjpiegelte, auch hier der Sache der Freis- 
heit dienen zu fünnen. Zu Fuße, mit Höchit beſchränkten Mit- 
teln, unternahm er nun die Reiſe nach Ludwigsburg. Der Bater 
empfing ihn, wie zu erwarten war, jehr falt. Dagegen fand er 
felbft bei einigen Räten de3 Herzogs Wohlwollen und Gehör, 
was Eiferfucht und Argwohn erregte, Mit Amen des Her— 
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3093 empfing ihn der Geheimfefretär desfelben, Herr Schwab, 
der bei dem Herzog als ein fehr rechtichaffener Mann viel Gewicht 
hatte, und beſprach jich mit ihm al3 einem Wohlumterrichteten 
über die Zuftände Frankreichs, die Folgen feiner Revolution 
uw. Da er aber zum Anfchlujfe an Frankreich riet und auf 
die Frage: ob e3 denn nicht möglich jei, daß der Konvent an 
die Stelle Ludwig XVI. feinen Sohn al3 Ludwig XV. auf 
den Thron ſetzen könne? lachte und auf die Sonne deutete und 
fragte: ob dieſe ſich wohl freiwillig in den Mond verwandeln 
würde? erfannte man allerdings mit Schreden, woher er kam, 
und wie weit e3 mit dent ehemaligen Ludwigsburger gekommen. 

Demgemäß erſchien auch ſchon nachmittags nach dieſer 
Unterredung im Auftrag des Herzogs eine Emigrantin, Die 
Gräfin Malchewsfa (die öfter Botjchafterftelle beim guten Her- 
30g vertrat), bei meinem Vater und brachte ihm bei, daß der 
Herzog nur aus Schonung für ihn feinem Sohne im ftillen 
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den Befehl erteilen laſſe, jobald al3 möglich wieder über die 


Grenze zu gehen. Es erfolgte fein Abſchied von dem Water mehr. 

Kaum gewann meine Mutter noch Zeit, dem Sohn Klei— 
der und Weißzeug auszubefjern. Mit einer Heinen Summe 
Geldes, das die Mutter ihn ohne Wifjen des Vaters zuſteckte, 
trat er die Fußreiſe gegen die Schweiz an, aber als er nad 
Aldingen, in die Gegend von Balingen fan, befand ſich dort 
ein Öfterreichifcher Kordon, welchen: ex verdächtig erfchien. Diefer 


nahm ihm jeine Papiere ab, die allerdings von der Art waren, > 


daß ſie feine Lage ſehr erfchwerten. Er wurde nun ins Ge— 
fängni3 gebracht, wahrjcheinlih zu einem ſchmählichen Tode 
bejtimmt, da erichien in der Mitternacht der Schultheiß des 
Ortes, er hieß Meßner, im Gefängnis. Er hatte Kleider eines 
Mädchens aus der Baar, blauen Rod, rote Strümpfe und eine 
Haube für ihn mitgebracht, gab ihm einen Korb auf den Kopf 
und hieß ihn jo aus dem Gefängnis mit nach Haufe gehen. Sn 
diefem Anzug jeßte er noch vor Tagesanbruch in Begleitung 
eines Knechtes des Schultheißen feine Reife durch die öſter— 
reichiihen Truppen bis zu einem benachbarten Orte, wohin fie 
jih nicht mehr erftrecten, fort, und fo fam er num bald über 
die deutjche Grenze in die Schweiz. Nach furzem Aufenthalt 
daſelbſt kam er zu Anfang Sanuar wieder in Paris an. 
Korrejpondenzen, die er nach Hamburg und in Uſteris 
politiide Monatsjchrift einjchiekte, befchäftigten und unterhiel- 
ten ihn. Er wohnte den befannten Bewegungen bei, die im 
Frühling und Sommeranfang ftatthatten. Am 1. Brärial fiel 
er beinahe unter dem Morditahl eines irregeleiteten Volks— 
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haufens und entrann nur mit Mühe der Gefahr. — Bon 
feinen fpäteren Schieffalen wird noch die Rede fein. Die bier 
erzählten fielen in mein frühes Snabenalter, in die Zeit, mo 
ich oft, im Schlafzimmer meiner Eltern liegend, fie noch in 
ftiller Nacht mit Sorge von diefem meinem der Heimat uns 
getreuen Bruder reden hörte, deſſen Schickſale fich meiner 
jugendlichen Phantajie in bunten Farben einprägten. 


Mein Bruder Louis. 


Das Weſen meines zmweitältejten Bruder3 Louis war eine 
unjäglihe Gutmütigfeit. Er war wie der Bruder Georg fchnell 
aufbraujend, aber jein Feuer zlindete nicht, er war zu gut- 
mütig und zu ängſtlich. Er hatte da3 Gemüt der Mutter feiner 
eigentlichen Natur nach. Mit diefem mollte er am fchlüpfrigen 
Freiheit3baume der neunziger Sahre hinauf, aber e3 fehlte ihm 
die Leichtigkeit des Bruder3 Georg, er glitt bald wieder her- 
unter, was oft komiſche Szenen veranlaßte. Er war fein wie 
der Bruder Georg und die Mutter, war aber bei feiner Kleinheit 
forpulent und Hatte nicht Georg3 feine PVogelfnochen, auch 
nicht deſſen Flügel zum Aus- und Aufflug. 

&3 trieb ihn immer eine innere Unruhe und Unzufrieden- 


‚heit, aber er fonnte nichts zur eigentlichen Ausführung bringen. 


Sn eine Schredenszeit taugte er nicht, und doch trieb es ihn 
immer zu ihr Hin, wie den Schmetterling zum verfengenden 
Lichte. Er hatte das Studium der. Theologie faum im Gtifte 
zu Tübingen angetreten, al3 e3 ihm beifiel, der Stand eines 
Kaufmanns jei doch ein glücklicherer, freierer al3 der eines 
Pfarrers, und jo erflärte er in der eriten Bafanz dem Vater 
in Ludwigsburg, er wolle Kaufmann werden. 

Kun ja, jagte mein Vater, ich will dich die Probe machen 
laſſen, und unjer braver Nachbar und geſchickter Kaufmann, 
Herr Sprößer, joll dich mit in die große Handelsſtadt Franf- 
furt nehmen, wohin er jeßt zur Dfterzeit auf die Mefje reifet; 
da beichau’ dir denn auch vorher da3 Leben eines Faufmän- 
niſchen Lehrlings, denn damit mußt du doch erſt den Anfang 
machen; gefällt dir folches, kannſt du fogleich dort bleiben. 
Herr Sprößer nahm nun den Bruder Louis um dieſe Beit 
mit jih nah Frankfurt. Die Reife gefiel ihm gar fehr und 
auch die Stadt Frankfurt. Nun führte aber Herr Sprößer, 
welcher die geheimen Gejinnungen meines Vaters in dieſer 
Sache wohl wußte, ihn in eine enge finftere Gaſſe. Dort ftand 
ein Fleines Haus, das am Fenfter im Erdgeſchoſſe heraus— 
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hängende Heringe und Tabafsrollen als die Wohnung eines 
Spezereihändler8 bezeichneten. „Hier müjfen wir hinein, lieber 
Herr Louis,‘ jagte Herr Sprößer, „denn da wird, wie ich joeben 
im Gafthofe zum Weidenbujh im Frankfurter Anzeiger las, 
ein tüchtiger junger Menjch in die Lehre geſucht.“ „Und da gehe 
ich nicht hinein“, fagte Louis. ‚Nun, es iſt ja fein Muß, daß 


Sie dann bleiben jollen,“ erwiderte Sprößer, „ſehen Sie fich die 


Sache nur einmal an; ich habe mit dem Herrn ein Fleines 
Geſchäft abzumachen, er hat auch einen Lehrling aus Lud— 
wigsburg, den ich ihm vor einem Jahr zujandte, und der bald 


aus Der Lehre treten wird; e3 iſt ein junger Blaufelder, .den. 


Sie ja wohl noch fennen werden, und da unterhalten Sie fi 
mit ihm, bi3 das Geſchäft abgetan it. Hat Herr Sped noch 
nicht zu Mittag gegejjen, jo ſpeiſen wir mit ihm.” 

Dem guten Louis war da der Mut, den Stand eines 
freien Kaufmanns zu wählen, jchon ſehr gefallen, aber er fiel 
bald noch tiefer. Herr Speck war gerade im Begriff, zu Tiſche 
zu gehen, und lud Herren Sprößer und jeinen Schüßling dazu 
ein. Da fam auch der Lehrling Blaufelder, ein alter Schul- 
famerad de3 Louis, aber nicht als Tiſchgenoſſe, jondern er 
itellte jich dDemütig Hinter den Sejfel de3 Herrn Prinzipals und 
jervierte in aller Unterwürfigfeit, hatte auch nicht das Herz, 
in Louis feinen alten Kameraden zu begrüßen, — Das ge— 
ichah erft, nachdem das Ejjen vorüber, die Herren fich entfernt 
und er das Speifegeräte wieder abgetragen und den Tiih in 
Ordnung gebracht hatte. Da erfuhr nun auch Louis von ihm, 
wie hart feine Lage, und jah es an den hochaufaeichwollenen, 
roten, mit offenen Froftbeulen bejegten Händen, und ala er 
ihm des Herrn Speck ladierte Stiefel zeigte, die er jeden Mor— 
gen zu glätten, und die Salz: und Farbfäller, die er auszu- 
Hopfen hatte, — jo nahm der gute Louis, noch während Herr 
Sprößer fein fleines Gefchäft mit Herrn Sped im Comptoir 
abmachte, den Reißaus, wanderte über die Mainbrüde ohne 
Sack und Pack mit ein paar Gulden in der Hofentafhe und 
fam zwei Tage früher al3 Herr Sprößer zu Fuß und ganz 
erichöpft unter den Arkaden zu Ludwigsburg an. Den erften 
Hunger ließ er jich von dem Höferweibe, daS immer der Dber- 
amtei vis-A-vis an der Bilchöfifchen Apothefe mit Bäderwaren 
und Obſt ſaß, auf Rechnung der Mutter ftillen und wollte 
fange ſich vor dem Vater nicht zeigen, als ihn die vorüber— 
gehende Frau Bürgermeiflter Kommerell erblicte, ihn über feine 
Reife verhörte und die ganze Gejchichte nun eilends dem Water 
hinterbrachte, der über den Erfolg, den er bezweckt Hatte, ſehr 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


or 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


Mein Bruder Louis 55 


froh war und nur den Herrn Sprößer bedauerte, von dem 
ſchon ein lamentabler Brief vorausgeeilt war, mit der Nach- 
richt, daß ihm der Herr Louis in Frankfurt auf einmal ent- 
fomnten jei. 

Die Vakanz war gerade aus, und Louis kehrte mit den 
beiten Borfägen wieder in das Stift nah Tübingen zurück. 
Bon da an Sprach er auch nicht mehr davon, das Studium 
der Theologie veriajjen zu wollen, bis durch die immer größer 
werdende Aufreizung, die die Franzöſiſche Revolution dazumal 
in alle Gemüter, bejonder3 auch in die der Jugend brachte, 
ein neuer Aufruhr in ihm entitand. 

Er war von Bewunderung jeines® Bruders Georg Stets 
Durchdrungen, ftaunte ihn hoch an und mwünfchte nur immer, 
auch ein freier Weltbürger werden zu fünnen. Er fchrieb ihm 
oft nach Paris und Hagte über den Bater, der den Geift der 
Zeit nicht zu faſſen wiſſe. „Hier im Stift (fchrieb er ihm) wird 
die ganze Größe der Franzöfiichen Revolution ſchon lang’ be- 
griffen. ‚Die Erde. rauche von Thyrannenblut‘, das iſt aller 
Loſung: in dreifarbigen Kofarden reijen wir in die Vakanz, 
und ‚Vive la libert&!‘ ruft der eine, begegnet er dem Freunde, 
und Diefer antwortet: ‚Vive la Nation!“ Dem Bater aber 
fchrieb er: „In dem Kerfer dieſes theologijchen Stiftes fchmachte 
ich nicht länger mehr. Die Zeit ift herangefommen, wo ein 
jeder ein freier Weltbürger ift. Sch habe mir einen Büchien- 
ranzen gekauft, in dieſen werde ich Kant3 Schriften pacen und 
mit ihnen nach Baris wandern. Haben Sie was dagegen, jo 


verſtehen Sie den Zeitgeilt nicht. Vive la liberte, vive la 


Nation!“ 

Die Antwort des PVater3 war: „Du bift ein Tächerlicher 
Sunge In Baris würde es Dir ergehen, würdeſt Du die Köpf— 
maſchine jehen, wie es Dir in Frankfurt erging, al3 Du Herrn 
Speds ſchmutziges Olfaß ſaheſt. Jedenfalls meine ich, Du joll- 
tejt, ehe Du in Baris einzieheft, auch noch etiwa3 mehr Frans 
zöſiſch lernen als: Vive la liberte, vive la Nation! und dabei 
würde ich den Kant lieber zu Haufe vornehmen: denn in Paris 
möchten jie Dir feine Zeit dazu lajfen und Dir Deinen leeren 
Kopf, noch ehe er ſich mit Herrn Kant angefüllt, herunter- 
ihlagen. Du bilt ein fauler Gefelle, der feine harte Bretter 
bohren will. Den Büchlenranzen, den Du erfauft, will id 
bezahlen, lege Dir ihn jest nur beim Studieren als da3 fehlende 
Sitzleder unter.” Das mar eine Abkühlung, deren der gute 
Louis aber nicht bedurft hätte, denn e8 war mit der Wande- 
rung nach Paris nicht jo ernft. Noch ehe der väterliche Brief 
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an ihn kam, hatte ihn die gute Mutter bereit wieder durch eine 


Sendung Kuchen Fürs ſchwäbiſche Baterland gewonnen. Wie 
er ſich durch das Alterwerden abfühlte und ein janfter Hirte 
chriftlicher Herden wurde, auch geliebt von allen, die ihn fennen 
lernten, wird man jpäter erfahren. 


Mein Bruder Karl. 


Mein Bruder Karl, geboren den 7. März 1775, fam in 
feinem zwölften Jahre in die Sarlsafademie und war zum 
Studium der Militärwijjenjchaften bejtimmt, bei welchem er 
feft und treu verblieb. Er war von großem, fchlanfem Körper- 
bau mit einem fchönen Ebenmaß im Gejichte und einer Würde 
ohne Steifheit in feinem ganzen Betragen. Sein fleißiges 
Studium der Militärwifjenfchaften, befonder3 aber der Mathe- 
matif, gab ihm mehr Ruhe, Ernft und Bejonnenheit. Wie bei 
den meiften Schülern der Karlsafademie, bemerfte man au 
an ihm vieljeitige Bildung. 

Wie die Mathematif in alles Willen eingreift, jo ging 
er auch an ihrem Faden allem Wiſſen nach, und fo bildete er 
fih nicht bloß zum Kriegsmanne, fondern auch zum Mecha- 
nifer, zum Bergmanne, zum Okonom und zum Staatsmanne 
aus, tworauf ich fpäter zurückkomme. Nach dem Tode Herzog 
Karls Löfte fich die Karlsakademie auf, denn jie fonnte auch 
nur durch und mit ihrem Schöpfer beftehen, der mit Leib und 
Seele ihr eigener Direktor war. Die Lehrjäle wurden Stal— 
{ungen und: „Olim musis nunc mulis!“ jchrieb ein Gatirifer an 
ihre Tore. 

Die Böglinge, die fich bei ihrer Aufhebung noch in ihr 
befunden hatten, wie mein Bruder Karl, zerjtreuten fih nun 
in alle Welt, und mein Bruder fam zur Fortfeßung feiner 
militäriihen Studien nal) Darmitadt, wo er den Unterricht 
alter erprobter Ingenieure genoß. Am 1. Dftober 1794 trat 
er als Unterleutnant in die herzoglich württembergifche Artil- 
lerie. — ©o viel von meinen Brüdern aus den Jahren neunzig 
und etlich und neungzig. 


Die franzöfiihen Emigranten in Ludwigsburg und mein weiteres 
Knabenleben dafelbit. 


Bald nad Herzog Ludwigs Tode wurde Ludwigsburg eine 
Beitlang durch eine Menge franzöfiicher Ausgewanderter wieder 
lebhaft. E3 befanden jich unter ihnen viele in ihrem. Bater- 
lande einst hochgeſtellte Männer und Frauen. 
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Nach und nah erihienen in Ludwigsburg und in Stutt- 
gart Brinz Condé, Brinz Conti Duc de Bourbon, Duc d'Enghien 
(der im Sahre 1804 in Ettenheim verhaftet und in Vincennes 
erichoffen wurde), eine Duchejje de Liancourt, eine Äbtiffin von 
Kemiremont, ein himmellanger Wann, von dem e3 hieß, e3 
jei der Erzbiſchof von Paris, mit einem Zuge von ©eiitlichen 
und Biaffen, Graf Artois, Comte Caſtelneau. Dieſer lebte 
lange in Ludwigsburg und fehrte nach Bernichtung der Emi— 
grantenlijte in jein Vaterland zurüd. Charles Droullin, der 
unter dem Namen Jonque Unterricht in der franzöfiichen Sprache 
erteilte, Graf Großorti, ein Mann von ausgezeichneter Schön- 
beit, der im öjterreichiichen Regimente Hohenzollern Küraffier- 
dienjte nahm, Abbe Colle und Abbe Noufjei aus Meb und 
Ranch, Die die Ludwigsburger Jugend auch in der franzöfischen 
Sprache unterrichteten. 

Sm April (1793) Iogierte Philipp Egalite der Jüngere 
(Erfönig Philipp) mit General Dumouriez einige Tage zu Lud— 
wigsburg im Gajthofe zur Kanne. Alles lief dahin, jie zu jehen. 
Sie wollten den Herzog zu Hohenheim bejuchen, der fie aber 
aus Furcht vor den damaligen Machthabern Franfreichg nicht 
annahm. Mein Bater hatte mit ihnen, da er der franzöfiichen 
Sprache jehr mächtig war, bejonderS aber auch als Ober— 
beamter, vielen Umgang. 

Sch erinnere mich noch mancher Ihönen Frauengeftalt aus 
jener Zeit, die unjer Haus bejuchte, die freundlich gegen mid), 
den Knaben, war, deren Mienen wohl, aber deren Sprache 
ich nicht veritand. 

Bor allen blieb mir ein Mädchen von ungefähr fieben 
Sahren im Gedächtnis, da3 die feiniten Züge an fich trug, 
immer ganz weiß gekleidet war und ein jchwarzes Samtfäpp- 
chen auf den blonden Haaren trug. Eine ſchwarzgekleidete Dame 
war feine Begleiterin. Sch wurde Hfter3 zu ihnen gejchict, fie 
aus dem Gafthofe, in dem fie tvohnten, ins elterliche Haus 
zu rufen, was mir immer Freude machte. Aber bald durfte 
ich diejes nicht mehr. Das Mädchen war vom Scharlachfieber 
befallen worden und in wenigen Tagen eine Leiche. Meine Be- 
trübnis war jehr groß, und ich blickte den Blumen, Die Die 
Mutter ihm zu jeinem Sarge jandte, mit Tränen nach, weil 
man mich nicht mit ihnen gehen ließ. 

Diejes weiße Mädchen iſt mir oft jpäter noch in Träumen 
ganz wie e3 lebte vorgeflommen und bat für mich heute noch 
etwas myſteriöſes Heiliges. Noch erinnere ich mich einer Gräfin 
BDouaclareau. Diefe wohnte in dem väterlichen Haufe unjeres 


58 Das Bilderbud, aus meiner Knabenzeit 


Dichters Eduard Mörike, der Kanne gegenüber, fpielte Die 
Harfe und begleitete fie oft noch in ftiller Nacht mit den Tönen 
eines flagenden, tief eindringenden Gejanges. Da war unjer 
Dichter noch nicht geboren, mich aber 309g damal3 als Kind Die 
romantische Erjcheinung diefer Frau und ihres Gefanges oft 
zum Haufe feiner Geburt hin. Die Emigranten hatten ein 
eigenes Spiel mitgebracht, das bald in ganz Ludwigsburg und 
Stuttgart zur Mode wurde; da3 waren die fogenannten Jou— 
jous, Rädchen, die durch eine gejchicte Schwingung an einer 
jeidenen Schnur auf und ab liefen. Auf allen Spaziergängen 


begegnete man Herren und Damen, Die diejes Spiel trieben, 


ja, fjelbjt aus den Fenftern der Häujer rollten diefe Rädchen 
auf und nieder. Man ſah fie von Holz, von Elfenbein, von 
Stahl; und es wurde fogar zulest ein Luxus mit in fie ein- 
gelegten Steinen und anderen PVerzierungen getrieben. Dies 
war nun auch ein erwünfchtes Spiel für uns Rinder und blieb 
mir eine jo liebe Erinnerung, daß ich noch jet im jechzig- 
ten Sahre einen Soujou mit Vergnügen auf und nieder treibe. 
Der Aufenthalt vieler reicher Emigrés zog damals auch manche 
Schaufpieler und Künftler, wie 3. B. auch Seiltänzer, englische 
Reiter und einen Beſitzer fomöpdiefpielender Hunde herbei. 
Diefem Manne wurde das Theater im Schloffe eingeräumt, und 
wir Kinder vergnügten una am Spiele diefer Tiere viel mehr 
al3 an dem der belobteiten Schauspieler; ja, es fam durch Die 
lange Anmwejenheit diefer Hundefünftler jo weit, daß die Rinder 
zu Hauje und unter den Arkaden des Marftplates und in den 
Alleen wie jene Hunde gingen, tanzten und bellten und ihnen 
noch lange diefe Unart, troß aller Rüge der Eltern und Scul- 
lehrer, blieb. Ein Fremder, der damals nach Ludwigsburg fanı, 
ohne die Veranlafjung zu folcher Gewohnheit der Kinder zu 
wiſſen, muß geglaubt haben, es bewohne diejfe Stadt ein Völk— 
fein von ganz eigener Abſtammung. 

Auch Aventurieurs verjuchten in jener Zeit in diefer Stadt 
ihr Glück — und es ift jeßt unbegreiflich, aber gewiß, daß ein- 
mal ein jolcher mit der Annonce erſchien: er werde auf den 
Abend im Schloßtheater ein Kanonenfonzert geben. Gopiel 
ich mich erinnere, fpiegelte er vor: durch Losſchießen Kleiner 
Kanonen von verichiedenem Kaliber Melodien hervorzubringen. 
— Alles ftrömte in das Theater, und der Künſtler fammelte ein 
gutes Entree ein. Als man ins PBarterre und in die Logen trat, 
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war natürlich der Vorhang noch gefallen, allein er zog ih 


nie auf; der Betrüger war mit der Kaſſe bereit3 über Die 
Mauern der Stadt, bevor die Menge einjah, dat fie wirklich 
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betrogen worden. Ein redlicherer Unterhalter des Publikums 


war damal3 ein Herr Enslin, welcher jeine funftreichen Auto— 
maten aufs Theater brachte und in den Schloßgarten Ritter 
auf Roſſen und eine ganze wilde Sagd von Tieren und. 
Sägern jich in die Luft erheben und unter den Wolfen ver- 


schwinden ließ. Noch erinnere ich mich anch aus diefer Zeit 


eines armen Emigrierten, welcher nebit andern Kunftgebilden, 
die er jelbjt verfertigte, eine Doje vorzeigte, unter deren über- 
glajtem Dedel zwei jich bewegende, ganz wie lebendige Figlir- 
chen fich befanden; e3 war ein junges Mädchen, welches von dem 
weißen Barte eines alten Einfiedler3 herabfpann. Das Bild- 
chen ſah unfäglih fromm aus und blieb mir bis heute noch 
ganz farbig im Gedächtnifie. 


Weiteres Leben um jene Zeit. 


Meine drei Brüder, die ſich mın alle auswärt3 befanden, 
jah ich wenig mehr, dagegen war meine jüngſte Schweiter Wil- 
helmine, die aber auch einige Jahre älter war al3 ich, meine 
Gejptelin und Teilnehmerin an meinem Unterricht. Den Unter- 
richt in der deutſchen Sprache gab uns ein langer alter Schul- 
lehrer. Er hieß Wetzel und erteilte auch damals unſerem jebigen 
König und feinem Bruder, dem Herzog Paul, den’ erjten Unter 
richt im Leſen und Schreiben. 

Sch erinnere mich noch lebhaft feines fchwarzladierten hohen 
Stockes mit filbernem Knopfe und Langer jchwarzer Duaite, 
und von dem Weine, den man ihm jede Stunde in einem mit 
Brot bededten Glaje auf den Tiſch ftellte, Habe ich noch jebt 
den Geruch, wie aber der Geiſt jeines Unterricht3 war, weiß ich 
nicht mehr. 

Ein alter Oberforjtmeiiter von Stetinfh bewohnte in einem 
eine halbe Stunde von Ludwigsburg gelegenen Luftwalde, dem 
iogenannten Dfterholze, ein Forfthaus. 

Dahin machten wir öfters in Begleitung meiner Eltern 
Spaziergänge. Er hatte eine Tochter vom gleichen Alter meiner 
jüngften Schwefter, die mit ihr innige Freundfchaft hielt. Da 
fie feine Mutter mehr hatte (diejelbe lebte getrennt von ihrem 
Marne), blieb fie oft wochenlang bei und. Bon diefem Dfter- 
holze ift mir noch eine Begebenheit erinnerlich, die ich meinen 


Vater öfters erzählen hörte: 


Ein Oberſt von Dedell war unfer Nachbar und pflegte 
oft mit meinem Bater Spaziergänge zu machen. 

Einmal ging er mit ihm in Begleitung jenes Forjtmeifters 
im Dfterholze jpazieren, der Forftmeifter wollte ihnen eine 
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bejonders jchöne Buche zeigen, die tag3 darauf gefällt werden 


jollte. Bedeutungsvoll blickte Herr von Dedell an dem Baume 
auf und nieder und fprach mit einem befondern Ausdrud: 
„Schade, daß diejer Baum fallen muß!“ 

Der Forjtmeilter und mein Vater vertieften fich hierauf 


im Weitergehen in ein Gejpräch und vermißten ihren Begleiter 


nicht, bi8 jie einen Schuß vernahmen. Er hatte ſich unweit 
jenes Baumes im Pidicht des Waldes eine Kugel vor den 
Kopf geichoffen. Sein Anblid war herzzerreißend. Der Grund 
jeines Selbſtmordes ſoll hauptjählich Vermögenzzerrüttung ge- 
wejen fein. 

Sooft ih mit meiner Schweiter und dem Fräulein vom 
Oſterholze (ſo nannte man die Tochter des Oberforſtmeiſters) 
in jenem Walde ſpielte oder Blumen ſuchte, gingen wir mit 
Schauder ſchnell an jener Stelle vorüber, wo der Unglückliche 
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den Tod fand, die ein Baum, in den ein Kreuz gejchnitten war, 


bezeichnete. 
&3 Hatte aber auch dieſe Waldanlage ohnedies etwas Un— 


heimliches, Schauderhaftes. Mitten in ihr, in großer Verlaſſen⸗ 


heit, jteht ein Schlößchen, da3 jchon damals in jeinem Innern 
jehr öde und zerfallen war. Wir öffneten feine Türen ftet3 mit 
Schauern. Gemeiniglich von Fledermäuſen und Eulen zurüd- 
geichreckt, verließen wir e3 fchnell wieder und befürchteten, es 
folge und etwas Geſpenſtiſches aus ihm nad. 

Bon dem Oſterholze aus beſuchte ich auch oft mit meinem 
Vater und meinen Schweſtern die Feſte Aſperg. 

Das Merkwürdigſte war mir daſelbſt des Dichters Schu⸗ 
bart Gefängnis. Es ſtand auf dem höchſten Punkte dieſes 
Berges 1128 Fuß über der Meeresfläche und heißt das Bel— 
vedere, denn die Ausſicht auf ihm iſt prachtvoll. Der größte 
Teil Württembergs, beſonders die Gefilde des unteren Neckars 
mit ihren Städten, Dörfern und Burgen liegen hier im ſchön⸗ 
ſten Lichte ausgebreitet. Der arme Sänger ſaß tief unten in 
einem kleinen Gewölbe, wo nur wenig Licht und Luft, jeden— 
falls keine Ausſicht ins Freie war. 

Welche Tantalusqual müſſen für ihn die Ausbrüche von 
Bewunderung und Freude der Beſucher dieſes Belvederes über 
ihm beim Anblick dieſer ſchönen Natur geweſen ſein, drangen 
ſie zu ihm hinab in den dunkeln verlaſſenen Kerker, in welchem 
er ſo viele Jahre lang ſaß. 

Der nachherige König Friedrich (damaliger Erbprinz) be— 
wohnte ein eigenes Palais in Ludwigsburg, das nun das Mu— 
ſeumsgebäude iſt. Seine zwei Söhne, Wilhelm und Paul, wur— 
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den bei und von ihm erzogen, und er ſchien gegen ſie ein jo 
ftrenger Vater gemwejen zu jein, al3 der meinige gegen meine 
älteren Brüder mar. 

Meinen Bater fchäßte er al3 Menſch und Beamten ehr, 
und ich wurde öfter al3 Gefpiele zu den Prinzen in den 
Garten an ihrem Palais gerufen. Sch erinnere mich, daß ich 
im Spiele mit ihnen öfters, wie fie auch, bald den Kutſcher, 
bald das Pferd machte. 

Da3 von Maucleriche Haus und das meiner Eltern ſtand 
damals auch in Freundſchaft miteinander. Der ältere Sohn 
war ſchon bei Errichtung der jungen Landmiliz manchmal mein 
Exerziermeiſter geweſen. Lange konnte ich nicht begreifen, mas 
recht3 umd links jei, bis er mir, um es mir recht in3 Gedächtnis 
zu prägen, von meinen Spieljachen ein Dächlein auf den rech- 
ten Arm und ein Häuschen auf den linfen band. 

Es war Died der nachmalige Minifterpräfident. Seinen 
jüngern Bruder traf ich zu Tübingen wieder. Er hielt jich 
damals al3 junger Forftbeamter zu Bebenhaujen auf, war ein 
gemütlicher, herzlicher Menfch, deſſen trauriges Verhängnis und 
Tod mir große Schmerzen machte. | 

Wie es eines bejondern Mittel3 bedurfte, mir einzu— 
prägen, was links und rechts fei, fo war auch alles Lernen 
für mich in früherer Jugend fehr fchwer, und immer überwog da3 
Gemütsleben das Sntelleftuelle in mir. Auch fonderbare Bor- 
urteile, die der PVerftand Leicht hätte bezwingen fünnen, prägten 
ſich mir oft lange und feit ein. Sp hatte ich einen Kame— 
taden, den ich herzlich liebte; er war der Sohn eines Malers 
Perneaux aus der herzoglichen Porzellanfabrif. Sch kam oft 
in jeine Wohnung, die nächit der Dberamtei war. Die Ber- 
fertigung der nachher jo berühmt gewordenen Porzellanfigür- 
chen, mit deren Modellierung und Malerei jein Vater, und feine 
Brüder ſich beichäftigten, bannte mich oft tagelang in fein 
Bimmer; aber hätte ich dajeldft auch den größten Hunger und 
Durst erlitten: ehe ich etwas aus diefem Haufe getrunfen oder 
gegefien hätte, wäre ich Lieber geitorben; denn ich wußte, daß 
die Leute Fatholifch waren, worunter ich mir etivad ganz Be— 
fonderes dachte, ohne daß ih von meinen Eltern je gelernt 
hätte, ein folches Vorurteil zu hegen. Und doch war mir nichts 
anziehender al3 die fatholifche Kirche im Schloffe, die ich vft 
bejuchte und e3 immer darauf einzurichten wußte, daß mid 
der Geiltliche im PVorübergehen gewiß mit dem Wajjer des 
Weihwedels befprengte, obgleich ich das Waſſer in jenem Fatho- 
liſchen Haufe nicht trinfen wollte. 
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Einen langen alten Sprach= und Fechtmeilter, einen fatho- 


liichen Franzojen, namens Martel, der in der Stadt fein Fort- 
fommen mehr fand, hatte mein Vater mit Sad und Bad ins 
Haus aufgenommen. Er war einft Leibgardift unter Lud— 
wig XV. Meinen Brüdern erteilte er in den Vakanzen Unter- 
richt im Fechten und in der franzöftiichen Sprache. Er wurde 
bald ſehr elend und altersſchwach. Nächtlich verfiel er oft in 
Träume aus feiner vergangenen Zeit, jtand al3 ſchlafwach auf, 
fleidete ji an, nahm feinen Degen und pojtierte ſich mit 
ſolchem, im grauen Schlafrocde, hoher Zipfelfappe, eine lange, 
abgezehrte, graubärtige Geitalt, wacheitehend vor die Türe jeines 
Zimmers, wie er e3 im vergangener Zeit im Schlojje zu Ver— 
jaille3 tun mußte; und fo fand man ihn eine! Morgens, mit 
dem Degen in der Hand, vor der Türe tot. 

Mein Bater Tieß auf feinen Sarg jeinen Degen und zivei 
Lilien aus unſerem Garten legen, und wohl erinnere ich mich 


10 


15 


jeine3 Leichenbegängnifjes nach damaliger Weiſe, bei der Nacht 


mit Fadeln. 


An den Lehrern der Lateinischen Sprache, die damal3 in 
Ludwigsburg waren, fonnte man wenig Luft haben (Schillers 


Lehrer, Jahn, unterrichtete damal3 nur ältere Knaben), fie 
waren höchſt pedantiiche Menfchen mit ſchmutzigen baumwolle— 
nen Kappen und langen Haſelnußſtöcken, deren Bemeiſterung ich 
durch Lug und Trug zu entgehen ſuchte. Dabei wurde natürlich 
wenig gelernt. Mein Vater wußte das wohl, aber ſeine Strenge 


ſchien ſich an meinen Brüdern gebrochen zu haben, er übte 


gegen mich feine mehr, Tiebfofte mich und jeufzte. An den 
Abenden, wo uns das Chriftgeichent zuteil wurde, das oft 
ſehr reichlich in feiner hellen Beleuchtung ausfiel, wo alles 
jih der Freude Hingab, jeßte jich mein Bater gemetiniglich im 
einfamen immer in feinen Lehnftuhl und war fehr traurig. 
Es ift eigen, daß mich das gleiche Gefühl an den Freuden de3- 
jelben Abends durch mein ganzes Leben immer auch befiel. 
Mein Vater war Freimaurer und hielt auf diefe Verbrüderung. 
Es war in unjerem Haufe ein eigenes Zimmer, da3 zur Frei- 
maurerloge beitimmt war, man hielt es vor ung Rindern immer 
jehr verfchloffen. Ich merkte aber bald eine Heimlichfeit und 
jah oft durch das Schlüſſelloch und Die Spalten der Türe; da 
ſah ih Meublen, wie wir fie fonft nicht im Haufe hatten. Es 
waren mweißladierte Sefjel mit Armen, jie waren mit himmel- 
blauer Seide gepolitert und hatten goldene Borten und Fran- 
zen. In der Mitte des Zimmers ftand ein runder weißer Tiſch 
mit Schwarzer Marmorplatte, worauf ein Totenkopf und ein 
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Winkelmaß lag, auch einen bejonderen Sitz, ebenfalls himmel— 
blau, über den eine hHimmelblaue Draperie mit goldenen Franz 
zen hing, bemerkte ih. An der Wand jah ich ein Schurzfell 
von weißem Leder, worauf allerlei jchwarze Zeichen gemalt 
waren. 

Sp myſteriös wie dieſes Zimmer, doch ganz feenartig und 
wunderbar, fam mir al3 Rind das damals noch Itehende, aber 
ganz verlajjene und verjchlojjene ungeheure Opernhaus vor, 
das Herzog Karl mit unjäglihen Koften und in ungeheurer 
Eile zu jeinen großen Opern und Feltzügen, in welchen ganze 


Negimenter zu Pferd über die Bühne zogen, dahin erbauen 


ließ, wo in den fogenannten Anlagen hinter dem Schlojfe zebt 
der Spielplaß ilt. Es iſt befannt, daß dieſes wohl das größte 
Dpernhaus in Deutjchland war. . Es mar in feinem ganzen 
Sunern völlig mit Spiegelgläfern ausgefleidet, alle Wände, 
alle Logen mit ihren Säulen waren von Spiegelgläjern. Man 
fann jich den Effekt eines jolcden Haujes im Glanze der vielen 
hundert Lichter wohl faum denfen. Sch ſah es natürlich nie 
in feiner Beleuchtung, jondern geradezu immer nur bei ver- 
ichlojfenen Türen und Läden, wo aber jeine Wirkung für die 
Phantafie eines Knaben gewiß noch viel wunderbarer und zauber- 
bafter war. ei 

Trat man hinein, jo jah man fich, wenn auchtrude Dämmer— 
lichte, viel hHundertmal wieder, und man glaubte auf einntal 
das ganze Theater von jeinem eigenen ch bevölfert zu jehen. 
Oft drang nach dem Zuge der Wolfen von außen wieder ein 


heller Sonnenftrahl durch die Riten und Spalten der Türen 


und Läden; dann miderftrahlte das Haus oft in Farben des 
Regenbogens oder entitand ſonſt eine magijche Beleuchtung. 

Dabei ſtanden noch aus alter Zeit halbzertriimmerte Bil- 
der von KRitterrofien, Elefanten und Löwen umher. Dft flohen 
wir, durch all diefe Erjcheinungen im Innern dieſes Zauber— 
haufes faſt zur Verwirrung gebracht, Schnell hinaus an den 
hellen Klaren Tag. — Sch glaube, daß e3 das Jahr 1800 war, 
two dieſes NRiejengebäude feiner Größe und Baufälligfeit wegen 
völlig abgebrochen wurde und jpäter die jegigen Anlagen (könig— 
fihe Schloßgärten) feine Stelle einnahnen. 

- Mein Bater war ein großer Freund der Baumzucht. Abends 
nach des Tages Mühe und Laft eilte er meiſtens in feine Gär— 
ten. Ein Heiner Garten war hinter der Oberamtei, in welchen 
ich auch ein Bläschen zum Anbau befam. Sch erinnere mich 
aber nicht, daß ich es mit Blumen bepflanzte, fondern immer 
mit Salat. Einen großen Garten al3 Eigentum beſaß mein 


64 Das Bilderbuch aus meiner Anabenzeit 


Bater eine Biertelftunde vor der Stadt vor dent Tore, das 
auf die Solitüde führt, in dem jogenannten Lerchenholze. Dahin 
wanderte ich oft abends zwiſchen den herzoglichen Gewächs— 
häufern und dem See hin und hielt mich da oft, während der 
Bater vorausging, nach den Drangebäumen und Blüten durch 
die Fenster jchauend, zurücd, oder fah ich dem in dem Gee 
ſchwimmenden Geflügel zu. 

Der Garten war mit einer großen Mauer umgeben und 
enthielt Baumschulen und Bienenhäufer. 

Sobald mein Vater da anfam, legte er Hut und Stod in 
ven Heinen Gartenhauje nieder, zog jeinen Rod aus und eilte 
mit Meſſer und Säge verjehen zu feiner lieben Baumpflanzung. 


Hier wurde nun alles aufs genauefte in Ordnung gebracht, ges _ 


bunden und mit großer Strenge bejchnitten. Bäume, die im 
Wachstum ich krümmen wollten, waren ihm ein Greuel, alles 


mußte aufrecht und in gerader Linie jtehen. Man jah in diefem 


Tun und Laffen, in diefen Pflanzungen ganz feine Liebe zur 
Drdnung und ftrengen Zucht. Durch Inokulation und Impfung 
veredelte er die wilden Stämme, die er meiltens jelbit aus den 
Kernen 309, und führte über alles Kataloge. Ich habe auch 
fein üppigeres Obſt mehr gejehen, al3 ich damals ſah. Biir- 
jiche, Kirschen, Birnen und Äpfel waren in dem jeltenften, größ- 
ten Arten! Hthanden. Kirſchen hatte er von Mai bis in den 
September, und nie Jah ich die ſauern Weichfel mehr in dieſer 
Größe und Bollfonntenheit wieder. Es wurden, beſonders mit 
legteren, an Freunde und an die Tafel des Herzogs öfters 
Geſchenke gemacht. 

Man pflegte Kirſche um Kirsche mit etwas abgejchnittenem 
Stiele, der nach innen gefehrt fein mußte, in einen großen 
blechernen Trichter zu legen, den man, war er bi3 zum Rande 
gefüllt, auf einen mit Weinlaub bededten Teller umftürzte, 
worauf auf dem Teller eine Pyramide von Kirſchen ftand. 
Solche Teller wurden dann zur Sirfchenzeit in Menge in be> 
freundete Häuſer geichictt, denn e3 waren Sorten, die fonft 
jelten zu finden waren. Auch der fchwarze Maulbeer war ein 
Lieblingsbaun meines Vaters, und vom Gemüfegarten pflegte 
er bejonders die Artifchoden und Spargel. Außer meinem 
Bater war auch damals in Ludwigsburg jein Neffe, der Amts— 
Ichreiber Heuglin, ein großer Befdrderer der Obftzucht, und 
diefen zwei Männern verdankt Ludwigsburg noch heute feinen 
Ruhm von ausgezeichnetem Obſte. Auch der Vater Schillers 
arbeitete in Ludwigsburg ſchon in noch früherer Zeit für Die 
Baumkultur. 
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Die Mutter meines Bater3 lebte längere Zeit als Witwe 
in einem bejonderen Haufe der Stadt. Das Alter vermochte nicht 
in ihren Zügen das Bild meiblicher Hoheit zu tilgen. Gie 
wurde blind und unteriwarf jich einer Operation ohne Erfolg. 
“er bon ihr erzählt wurde, fpricht von einem ungewöhnlichen 

eiſte. 

Sn der Nacht ihres Blindſeins hatte ſich ihr Ahnungs— 
vermögen aufs äußerite geichärft, fie Hatte vorausfagende 
Träume und foll, befonders was die nach Jahren folgende 
Sranzöjiihe Revolution betrifft, vieles überraschend voraus— 
gejagt haben. Sie jeßte einen großen Genuß darein, Familien- 
freuden zu bereiten, und bei ihrem ausgezeichneten PVerftande 


und vieljeitiger Erfahrung wurde fie nicht nur als das Drafel 


in der Familie verehrt, jondern in mancherlei Angelegenheiten 
von einem großen Teil des Bublifums in und bei Ludwigs— 
burg fonfultiert. Sch Hatte fie nicht mehr kennen gelernt. Ihr 
zweiter Sohn, jünger al3 mein Vater, lebte ebenfalls in Lud— 
wigsburg, zuerit al3 Advokat, nachher als Bürgermeifter der 
Stadt und zulest al3 Landichaftsfonjulent in Stuttgart. Sein 
Eifer für die Rechte des Bolfes und die Bewachung der Ver— 
faſſung ſind befannt. Raum vor Auflöfung derfelben ftarb er 
mitten im der Berfammlung der Landitände und murde tot 
aus ihren Saale getragen. Neben diefem Bruder wohnten 
noch zwei Schweitern meines Baterd in Ludwigsburg, wovon 
die eine den Diakonus Mutjchler dajelbit zum Gatten hatte. 
Sie war eine jehr verjtändige, aber mit ganz ſonderbaren 
Eigenheiten und Glauben begabte Frau. So gab fie 3.9. 
nie zu, daß in Krankheiten ein Arzt in ihrem Haufe zu Rate 
gezogen wurde, und jelbit bei ihren Enfelfindern ſuchte fie Dies 
auf alle Weile zu verhüten. Sch weiß aus jpäteren Zeiten von 
ihr, daß, al3 einmal einer ihrer Enkel in einem Erziehungs- 
haufe am Scharlachfieber erfranfte, jie eilend dahin abreiite 
und Tag und Nacht an jeinem Bette fißenblieb, bloß um zu 
verhüten, daß feine Medifamente ihm gereicht würden, mur 
Waſſer; da3 war Schon 40 Fahre und länger, bevor der Gräfen- 
berger Waflerarzt fich erhob. Es war aber auch wirklich, daß 
nur durch ihre Pflege und Waffer Kinder und Enfel von ihr 
in fehr harten Krankheiten genafen. Eine zweite Schweſter 
meines Vater? war mit einem herzoglichen Stallmeifter, 
namens Müller, verheiratet. Dieſe Ehe war nicht ganz glüd- 
lich; die Frau ftarb in Melancholie und hinterließ vier Töch- 
ter, von denen zwei ebenfall3 in Ludwigsburg verheiratet 
waren, die eine an den Amtsjchreiber Heuglin, aaa 
Rerner L 
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dur Gemüt und Berjtand, die andere an den Stadtichreiber 
Schönleber. Sie muß in ihrer Jugend von hoher Schönheit 
geweſen fein. Ihr Charakter war edel und jtreng. Sie trug die 


Bürde de3 Leben? mit Mut und ftarb in einem hohen Alter. 


Die dritte war an den zu Luſtnau verjtorbenen Defan Mater, 
früher Profeffor zu Maulbronn, verehelicht, und ihrer wird 
in Diefen Blättern jpäter mehr erwähnt. Die jüngite hatte 
den Defan Uhland von Bradenheim (den Oheim des Dichters) 
zum Gatten. 

Und nun fomme ich wieder auf den Garten, von dem ich 
früher fpracdh. Hinter dem Rathaus in Ludwigsburg, das der 


10 


Stadtjchreiber Schönleber, Neffe meines Vaters, bewohnte, war 


ein jehr großer Hof, in deſſen Mitte zwei prachtvolle alte Nuß— 
bäume jtanden. Hier war gar oft der Plab unjerer Spiele. 
Schönleber hatte mehrere Finder im Alter mir nahe und 
namentlich zwei Söhne, Georg und Auguft, letzterer nachheriger 


Beſitzer der Ludwigsburger Tuchfabrif. Sein älteiter Sohn, 


namens Friedrich, ein Mann vom gediegeniten, rechtichaffeniten 


Charakter, älter al3 ich, ftarb kürzlich zu Stuttgart als Archi— 


var der Landitände. 
Sn der erſten Sitzung Dderjelben (im Sanuar 1848) wurde 
jeinen Verdieniten von dem Präſidenten das würdige Lob er- 


15 


20 


teilt, welchem alle Repräjentanten durch Erhebung von ihren 


Sißen Beifall zuftimmten. 

- Nach diejem Hofe de3 Stadtichreibers fam man in feinen 
für Rinderaugen ungeheuer großen Garten, der mit den präd)- 
tigiten Obſtbäumen aller Art bejegt war. Hier gab es im 
Herbite wahre Luitgelage für die Jugend — die Bäume ftanden 
meilten3 in großen Graspläben und bogen ihre früchteſchweren 
Aſte in manchem Herbfte tief zu den Blumen des Graſes nieder. 
Welche Luft, auf einen ſolchen Baum fteigen, das lachende Obit 
brechen zu dürfen! Welche Freude, an einem andern zu jchüt- 
teln, biS er ringsherum das Gra3 mit feinen duftenden Früchten 
- bedect hatte. An diefen Garten ftieß der Garten, der zum Palais 
des Brinzen Friedrich (nachherigen Königs) gehörte. Die Bäume, 
deren Aſte über die diefe Gärten trennende Mauer ragten, 
ließen oft ihre Früchte in den prinzlichen Garten fallen. Als 
wir einmal jo einen Baum mit Moftbirnen gejchüttelt hatten, 
tat e8 dem Stadtjchreiber jehr leid um die in den" prinzlichen 
Garten gefallenen Birnen, und er fonnte nicht umhin, feinen 
Schreiber zum Hausmeiſter des Prinzen zu jenden, fich die 
Erlaubnis, diefe Birnen holen laffen zu dürfen, auszuwirken; 
da begegnete aber der Prinz jelbft dem Schreiber unter dem 
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Tore des Palais und fragte ihn, was er begehre. Darob kam 
der Schreiber in großen Schreden und ftotterte heraus: „Der 
Herr Stadtichreiber läßt fragen: ob er nicht die in den Garten 
gefallenen Birnen dürfe untertänigit aufleſen?“ Der Brinz 
lächelte und ſprach: „Ja! ja! er foll ſie nur gnädigſt nehmen.” 
— Bur Dfterzeit legte in dem angebauten Teile dieſes Gartens 
in den mit Buch3baum umgebenen Blumenländern der Hale 
ein, worin die bunten Eier den Kindern zum Suchen veritect 
waren, ja, dieſe Freude erjtrecdte jich noch in einen benachbar- 
ten Garten des jchon früher berührten Defans Billing. Diefer 
Defan Billing gehörte unter die damaligen Originale Lud— 
mwigsburgs,. daher wohl von ihm noch einiges angeführt wer— 
den darf. 

Er war ein Freund der Kinder und hatte auch der kleinen 
Landmiliz zu einer Fahne verholfen; er war aber ein jtrenger 
Eiferer auf der Kanzel, auf die er auch Wrivatverhältniiie 
brachte und jich Dadurch manche Feinde zuzog, Mmorunter, mie 
befannt iſt, auch Schubart gehörte, den er bejonders verfolgte, 
weil deſſen DOrgelipiel lieber gehört wurde als feine Predigten. 

Der Geiſt jeiner Bredigten iſt aus folgendem wörtlichen 
Eingange einer derjelben, mit dem er ihren Inhalt anfindigte, 
zu entnehmen. 

„Geliebte in Ihme! Adam und Eva unjere erjten Eltern 
im Baradieje.. Die Argliſt der Schlange. Die BoSheit der 
Schlange Die BVerführungsfunft der Schlange. Der Baum 
mit der verbotenen Frucht im Baradies. Der Genuß der Frucht 
vom verbotenen Baum. Der erite Sündenfall. Der Engel mit 
dem Racheſchwert im Baradies. Marſch 'naus zum Paradies, 
marſch! marſch! marſch!“ 

Gegen den Prinzen Friedrich übte er in den Predigten 
dieſem mißfallende Schmeicheleien aus, er verbeugte ſich zum 
Exempel tief gegen ihn von der Kanzel mitten in der Predigt 
und ſagte: „Ja! Ludwigsburg verehrt wirklich was Großes 
in ſeinen Mauern!“ Der Prinz ärgerte ſich darüber und be— 
ſuchte die Kirche von dort an ſelten mehr, wie er denn auch 
das Abendmahl nicht mehr von Zilling, ſondern von dem 
Pfarrer in Schwieberdingen nahm. 

Mit dem Militär, gegen deſſen Sitten er oft in Predigten 
zu Felde zog, lag er immer im Kriege, und die damaligen 
jungen Offiziere ſpielten ihm manchen Streich, von denen einer 
ſo derb war, daß er nicht wiederzuerzählen iſt. Er nahm ſeine 
Rache an ihnen aber auch, wo und wie er konnte, oft auf der 


Straße ohne Rückhalt. 
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Einsmal begegnete er drei jungen Leutnants; ſogleich mach— 
ten diefe vor ihm Front und fprachen mit erhabenem, ſpötti— 
ichem Tone: „Ah! votres serviteurs trös humbles!“ „Ja— 
wohl, drei Simpel!” verfegte er. Die Offiziere mußten, beſchämt 
weitergehen. Mit gleichem Wibe bezahlte ihn aber einmal der 
betrunfene Weinzieher Dealer. Diefer tdumelte im vollen 
Rauſche an Zillingd Haus vorüber, Billing bemerkte ihn und 
tief heraus: ‚Ei! ei! Degler! wer wird fich jo bejaufen?!“ 
Degler Lallte hinauf: „O Ihr PDignität! ih han au ſcho viel 
bei Ihne abeg’schlaucht, aber no fein wieder uffe.“ 

Wenn er am Martini in die Schulen fam, um die Bilita- 
tionen vorzunehmen, begrüßte er jedesmal die Lehrer mit fol- 
genden nach den Rangſtufen abgeteilten Morgengruß: 


„Wünſch' wohl geruht zu haben, 

Herr Oberpräzeptor Winter! 

Gleichfalls, Herr PBräzeptor Herold! 

Empfehl' mich Shnen, Herr Präzeptor Elſäſer! 
Guten Morgen, Schulmeifter ! 

Bon jour, ihr Proviſor! 

Grüß euch Gott, Liebe Rinder! 

Sit man auch da, Mäule?“ 

(Mäule war der Schuleindheizer.) 
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20 


Sein Bruder war der Mesner (Küfter) der Kirche und. 


mußte ihm jeden Sonntag mit Befomplimentierungen den Kir— 
chenrodf anziehen. Herren, die ohne ſchwarzen Mantel zum 
Abendmahl famen, wie 3. B. der Amtsfchreiber Heuglin und 
der Chemifer Staudenmayer, wies er vor der ganzen Gemeinde 
vom Altar zurüd. 

Als er einmal während der Predigt einen Hund in der 
Kirche bemerkte, rief er von der Kanzel herab: „Mesner, brina’ 
Er diefen Hund hinaus! Wer diefen Hund in die Kirche ge- 
bracht, ift unvernünftiger als dieſes unvernünftige Tier.“ Auf 
dieſe Nede jah man einen Hofrat jich erheben und aus Der 
Kirche gehen, dem nun natürlich alles nachſah. 

Auf der andern Seite hatte er aber doch auch wieder vielen 
findlichen Sinn und liebte die Rinder, wie ich ſchon bemerfte. 
Viele jeiner Schwachheiten fonnte man auch wohl auf Rech— 
nung jeine3 Alters jchreiben. Den Konfirmationsunterricht er— 
teilte er den Sindern auf eine allerdings mehr kindiſche ala 
findliche Weife und verirrte fich dabei oft in die Erd- und 
Himmel3funde, 3. E. (ganz nach fernen Worten): 

„Unfere Erde glaubet er, je fteh auf Steinerne Pfeiler, 
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oder je jei an einer langa eijerna Kette, daß fe nit runter 
fallt, und was glaubet er von dem blauen Himmel, wenn er 
ihn jo jehat? Glaubet er, das fei a großes blaue Tuch, das 
da ausgeframt jei, und die Sternle feiet filberne Nägele, mit 
dem’3 angenägelt fei, daß nit runter fall? 


Der Kapellmeiſter Poli. 


Ein italienischer Muſiker aus der Slapelle des Herzogs 
Karl, namens Boli, hatte auch feine Wohnung in den Ar— 
faden des Marftplages in Ludwigsburg. Er verjtand die deutjche 
Sprade nur wenig und ftellte fih Fremder mit den Worten 
vor: „Ik bin die große Bolt, Rapellmeifter vom Herzog Karle.“ 
Sch jah ihn oft in einem roten Node, mit einem Haarbeutel, 
feinem dreiecdigen Hütchen, einen Hängforb am Arme, auf 
den Gemiüjemarft gehen und in feinem gebrochenen Deutſch 
mit den Höferweibern um Kraut handeln. Er hatte eine durd)- 
aus nicht jchöne Frau, auch aus der Mufikichule des Herzogs. 
Aus Eiferfucht Hatte er fie immer ins Zimmer verjchloffen, 
und jie fam nur jelten in3 Freie. 

Dieje3 Driginal war bejonders auch von uns Kindern jehr 
gefürchtet; denn, wie der andere Staliener, wurde auch er oft, 
ging er in feinem roten Röcdlein und Bordenhute auf dem 
Markte umher, von uns böjen Buben genedt und war daher 
immer mit einem großen jpanilchen Rohre gegen und zum 
Sclage gerüftet. Es war auch wirklich fein Feines Wageftüd, 
den Born eines ſolchen Staliener3 herauszufordern, der feine 
Rückſichten nahm und jich leicht der tolliten Wut und Rache 
überließ. Dieſer Staliener wurde einmal von Roliffchmerzen 
gequält, in welchen er immer ausrief: „Lo Speciale! lo Spe- 
eiale!* — Die deutihe Magd, die nicht anders glaubte, als 
ihr Herr begehre noch vor dem Tode den Geiftlichen, den Spezial, 
hatte nichts Schnelleres zu tun, al3 zu dem Spezial Billing 
zu jpringen und ihm zu jagen, ihr fterbender Herr rufe immer- 
dar nach ihm, fie bitte ihn um Gottes willen, eilig zu fommen. 
Billing war fchnell bereit; denn er glaubte, der Staliener habe 
einen lutheriichen Geiltlichen nur darum begehrt, um fich vor 
jeinem Tode noch in den Schoß diejer Kirche zu begeben. Aber 
wie erjtaunte er, al3 ihm, vor feinem Bette angefommen, der 
Staliener einen gewiſſen Teil feines Körpers zum Klyftieren 
hinjtredte, von Gebet und Befehrung aber nicht3 wiſſen wollte. 
Die Srrung fam daher, daß im Stalienifchen lo Speeciale 
der Apotheker heißt, und daß in Stalien die Apothefer das 
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Sejchäft des Klyſtierens, wie bei uns die Chirurgen, über ſich 


nehmen. &3 ift dies eine Anekdote, die auch ſonſt oft erzählt 
wird, die aber die hier genannten Perſonen wirklich betraf 
und ihren Urfprung einzig in Ludwigsburg hat. 


Der Bürgermeijter Kommerell. 


Nächſt der Oberamter wohnte auch ein alter Bürgermeifter, 
namens Slonmerell. Es war ein Mann, noch dider al3 mein 
Bater, er trug gewöhnlich eine gepuderte Perücke, Hinten mit 
einem breiten Haarbeutel mit großen jchwarzen Mafchen, und 
auf den Seiten über die Ohren hatte die Perücke Bouclen von 
Horn. Ram er vom Rathaus zurücd, jo legte er die Perücke 
ab. SHaarbeutel und Bouclen wurden abgejchnallt, und leßtere 
dienten mir oft zum Spiele; ja, ich lernte jogar nach und nach 
- Töne wie aus einer Pfeife aus ihnen hervorbringen. Ob er 
gleich ein geitrenger Herr und gegen Bürger und Bauern jehr 
grob war, fo mußte er doch meinem Vater untergeben jein, 
und fo durfte auch ich bisweilen auf feinen Samthofen reiten, 
und oft trug er mich noch auf den Armen, wenn er jchon den 
roten Rod und die mweiße jeidene Pattenweſte an hatte, um 
auf da3 Rathaus zur verfammelten Bürgerjchaft zu gehen. Zu 
diefem Gange drückte er gemeiniglich ein kleines dreiediges 
Hütchen, in welchem auch ich manchmal herumitolzierte, während 
ich auf feinem jpanijchen Rohre mit goldenen Snopfe ritt, tief 
in die Stirne herein. Am lebendigiten jteht er mir noch vor 
Augen, wenn er, auf der großen jteinernen Treppe des Rat— 
haujes ftehend, bei Huldigungen oder jonftigen feitlichen An— 
fällen eine Rede an die Bürger hielt und an dem Sclufje der— 
jelben mit dem Rufe: „Vivat unjer allerdurchlauchtigfter Her— 
309g und Herr!“ das Hütchen dreimal in die Luft warf und 
‚dreimal wieder gejchieft mit den Händen auffing. Das war ein 
Subel für una Kinder, und des Bürgermeilter Kommerells Hüt- 
chen Steht gewiß noch im Gedächtnis manches Ludwigsburgers 
bon meinem Alter. 

Als General Dumouriez mit dem nachherigen König Phi— 
lipp im Gajthofe zur Kanne in Ludwigsburg angefommen war, 
warf jich der Bürgermeiiter Kommerell auch in feinen Amts— 
jtaat, dem vornehmen Herrn die Aufwartung zu machen, aber 
als fie ihn anjprachen, verjtand er nicht zu antworten. Da 
ichrie er zum Fenjter der Kanne hinaus mit brüllender Amts— 
ftimme nach dem Stadtpatrouillanten Eberle, er folle fogleich 
jeine Tochter holen, die Nike, die Franzöſiſch verftehe. Diefe 
zog der Vater an den Haaren herbei. Der Herr Bürgermeifter 
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befahl ihr, Franzöfisch zu fprechen, fie brachte aber nichts her— 
aus als: „Oui, Monsieur Gön6ral, je suis &t6 — —“, welche 
u der Bürgermeifter nachſprach, womit er lange gefoppt 
wurde. 


Der NRathausdiener Midel. 


Einen Sontraft gegen dieſen Bürgermeijter machte jein 
Stadtdiener, der mit der Blechfapjel unter dem Arme jeden 
Morgen aus und ein ging, auch den Herrn Bürgermeiiter: bei 
jeinem ange auf das Rathaus in geziemender Entfernung, die 
Akten in der Kapſel tragend, begleitete. Die3 war eine ganz 
feine zwergartige Gejtalt mit einem, fait zu einem Rade ge— 
bogenen Rücken, über welchen von dem ſehr haarlojen Kopie 
ein mehrere Ellen langer dünner Haarzopf in Wellenlinien jich 
herabbog. Das Männlein mit gutmütigen Blicke, etwas dider, 
aufgejtülpter Nafe, jehr großem Munde und ganz feinem Stimm— 
fein war die Demut und Dienftfertigfeit felbit, jo daß e3, wie 
der Herr Bürgermeilter auf Stod und Samthoſen, mich oftmals 
unter den Arkaden auf jeinem Rücken reiten ließ, wobei ich 
mich feines langen Haarzopfes als Leitſeil und Beitiche be- 
diente. 

Der Oberamtsdiener Bogel. 


Die amtliche Bedienung meines Vaters war ein alter ge— 
weſener Tambourmajor, der ein Alter von mindejtens 90 Jahren 
erreicht haben muß. Er hatte im Siebenjährigen Kriege zuerit 
eine Schanze beitiegen und dadurch diejen Ehrendienft erlangt. 
Er hieß Vogel und war eine hagere, hohe Geſtalt mit langem 
Bopfe und jehr aufrechter militärischer Haltung. Er bediente 
zugleich auch meines Vaters Rappen, der meinen Vater und 
mich oft nach Necdarweihingen an den-Nedar zum Bade führte. 
Diejes Reit- und Chaijenpferd gehörte eigentlich auch ganz zur 
Familie. Wir liebten es alle wegen feiner Zahmheit und Kraft. 
Wenn mein Bater des Nachts von Stuttgart zurüdfehrte, hing 
er gemeiniglich, um zu jchlafen, das Xeitjeil über den Arm, 
und das treue Tier geleitete ihn ficher, allen andern Gefährten 


von ſelbſt ausweichend, biß vor das Ludivigsburger Tor. Auch) 


meine Mutter fuhr oft ganz allein mit ihm ohne Kutſcher. 
Mein Bater ließ e3 oftmals abmalen. 

Sener alte Amtsdiener hatte den Tag über meiſtens jeinen 
Sit in den Arkaden auf einer grünen Bank vor der Türe der 
Dberamtei. Nachmittags fand man ihn da oftmals ganz auf- 
vecht Schlafend ſitzen und im Schlafe auf feinen gelben ledernen 
Hopfen trommeln, dann mit einem Pfiffe erwachen und ver» 
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wundert um fich Schauen; denn er vermeinte fi) im Traume 
noch bei feinen Trommlern. Wenn wir ihn jo fchlafend da— 
jißen jahen und das Trommeln feiner Finger auf den Hofen 
anfing, jo holten wir Knaben einander oft leife herbei, jahen 
ihm lange zu und wedten ihn endlich durch einen Zug am 
langen Bopfe, von dem er dann erwacht und Hiebe ausßteilte, 

Sonſt ergögte er ung Kinder befonder3 durch feine Kunſt, 
in Holz zu jchnißeln, und wir quälten ihn um manches Kunſt— 
ftücf von feiner Hand. VBortrefflich veritand er die Kunſt, Pfeile 
zu fcehnigen und Bögen dazu zu verfertigen, die wir dann. auf 
dem Marftplage in die Höhe und in die Weite fchojfen, ja, 
fogar manchmal damit die Schwarzen Lederhojen verlegten, Die 
der QTurmwächter Faber, der zugleich Sedler war, an dem 
eifernen Geländer des gelben Stadtfirchenturns, feiner Woh- 
nung, zum Trocdnen aufgehängt hatte. 


Die Rofete auf dem Küchenherde. 


Ein gefährlicheres Spiel war für mich das Feuerwerk. 
Meine alte Kindsmagd hatte einen Feuerwerfer geheiratet, in 
deſſen Stube ich oft ftundenlang zubrachte; er lehrte mich das 
Füllen und Stampfen von Patronen zu Schwärmern und Ra- 
feten, bei deren Abbrennung in den Gärten ich meine Mutter 
oft in Sorge und Angſt verjegte. Ja, einmal, als mein Vater 
jih auf einem Amtsorte in Gejchäften befand, legte ich um Die 
Mittagszeit in der Küche eine Rakete geradezu zwiſchen Die 
Fleiichtöpfe ins Feuer, welche auch alsbald ihren Zug durchs 
Kamin nahm, jo daß über demjelben noch die Funfen in Die 
Luft Stoben und Bürgermeifter Kommerell in Begleitung feiner 
Frau und des hinter ihm nachſchießenden Amtsdienerd ohne 
Perücke und Stod in die Oberamtei fprang. 

Ein Brandunglüd war nicht gejchehen, wie die Nachbarn 
vermuteten, aber das Mittageſſen war für die Sfribenten, die, 
wenn mein Vater nicht bei Tiſche war, mit befonderem Appetit 
aßen, verdorben. Die größte Sorge meiner Mutter war nun, 
dieſen Borfall meinem Bater zu verbergen, um mir eine Strafe 
zu erjparen; aber e3 konnte nicht gejchehen, die Frau Bürger- 
meijterin verriet e8. Meine Strafe war, daß ich einige Stun— 
den in Arreſt in einen ziemlich engen Raum mußte, welchen 
eine Türe mit einer von ihr ungefähr eine Elle abjtehenden 
andern Züre bildete. In meinen größten Schmerzen erblicte 
ich in diefem Dunfel auf einmal eine mir ganz wunderbare 
Erjcheinung, die ich nie gefehen hatte. Auf der vor mir ftehen- 
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den Türe jah ich mit Berwundern in Keiner Figur die Fenfter 
und Borhänge des Zimmers, die Blumenftöce, die auf den Sim- 
jen jtanden, und die Menjchen, die im Zimmer hin und her 
gingen; aber alles verkehrt. Meine Einjperrung ward mir nun 
zu großer Unterhaltung; ich fühlte mehr Freude als Schmerz 
und wünjchte nimmer aus Langmweile heraus, fondern nur, um 
bald unterjuchen zu können, wie und mas das jei. 

Nach meiner Befreiung, wo der Vater wieder Tiebreicher 
war, mußte auch er jich hineinfperren laffen, um diefe Erfchei- 
nung zu jehen, auch die Mutter und die Schweitern. 

Da3 Ganze war nichts, al3 dab ein Löchlein, ich weiß nicht 
zu welchem Zwecke, durch die erite Türe gebohrt war und die 
zweite Türe zufällig in der Entfernung jtand, daß gerade das 
Licht jo auf jie einfallen fonnte, daß fich bier die Gegen- 
ſtände de3 innern Zimmers al3 in einer Camera obscura ab— 
bildeten. 

Bon dieſer Zeit an gab ich mich immer mit den optifchen 
Erjcheinungen einer Camera obscura ab. In allen Wohnun- 
gen, two ich längere Zeit mich aufhielt, machte ich in den Zim— 
mern eine Camera obscura zur Betrachtung der Vorübergehen- 
den und der Gegend; und in Tübingen im Sahr 1805, als ich 
bei Sielmayer die Borlefungen über Chemie hörte, gab ich mir 
alle Mühe, vermittelit Hornfilber die aufs Papier gefallenen 
Lichtbilder zu firieren, wie in fpäterer Zeit Daguerre durch 
das Jodin mit glüdlicherem Erfolg tat. 

Die Frau Bürgermeifterin dachte ich ihres Verrates wegen 
doch auch mit etwas zu bejchweren, wobei ich zugleich auch auf 
die Wehen, die jie mir verurjacht, einen Genuß hätte. Nach 
ein paar Tagen ging ich morgen3 zu ihr und fagte: da Sie fo 
gute Biwiebelfuchen bade, jo habe meine Mutter geäußert, mir 
werde jie e3 wohl zulieb tun, wenn ich ihr jagen miürde, daß 
fie jo jehr wünsche, fie möchte meinem Bater ein paar Zwiebel— 
fuchen baden; aber ſie jolle ja nicht3 davon jagen, daß Die 
Mutter das gewünscht habe; denn fie wiſſe ja, daß er oft recht 
zornig werden fünne. Die Bürgermeifterin und noch mehr der 
Herr Bürgermeilter waren ſehr erfreut, die Ehre zu haben, 
dem Herrn Negierungsrat und DOberamtmann Kuchen baden 
zu dürfen; und am andern Morgen erjchienen auch wirklich 
zwei Durch die ganzen Arkaden duftende vortreffliche Zwiebel— 
fuchen, die mein Vater, um nicht ungefällig zu fein, annehmen 
mußte, und von welchen auch ich mein gutes Stüd erhielt. 
Uber die Frau Bürgermeifterin konnte meine fingierte Bot- 
Ichaft nur ein paar Tage lang auf dem Herzen behalten; fie 
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erzählte dem Vater, der fie etwas mit der Ziwiebelfendung aufs 


509, wie ſie nicht gewagt hätte, das zu tun, wäre jie nicht dazu 
aufgefordert worden. 

Sch wurde von ihm ins Verhör genommen und befannte 
alles, meinem Bater aber mochten die Biwiebelfuchen zu gut 
geſchmeckt haben, ich erhielt bloß den Titel eines infamen Buben. 


Des Baters Humor. 


Obgleich mein Vater im Durchſchnitt, und beſonders wo 
e3 jeın Amt galt, einen ſtrengen und ernſthaften Charakter 
hatte, ſo war er doch wieder ein großer Freund vom Scherze, 
beſonders mit Frauen, in deren Geſellſchaft er immer am auf— 
geheitertiten var. 

Sn Ludwigsburg lebte ein Hauptmann, namens Seyf— 
jertiz, der eine Frau von ſchon ziemlich vorgejchrittenem Alter 
und eine ganze Sammlung von.alten Jungfern, Schmwäge- 
rinnen und Bajen bei jich hatte. Mit diefen wurde oftmals 
Scherz getrieben, mein Vater jchidte ihnen fomifche Berfe zu, 
lud fie zum Tarockſpiele ein, führte fie in feinem Chaischen mit 
dem alten Rappen in feinen Garten, und einsmals, als er von 
einem Amtsorte hereinritt und die alte Frau Hauptmännin 
ibm vor dem Tore begegnete, [ud er fie ein, ſich zu ihm auf 
den Gaul zu ſetzen; nur einige Schritte jolle fie es verjuchen, 
bi3 zum Tore. Sie ließ e3 Jich gefallen, aber mit den Worten: 
„ber das fag’ ih Ihm, am Tor muß Er mich abjegen.” (Sie 
pflegten jich immer fcherzhaft per Er und Sie anzufprecen.) 
„Das glaub’ Sie‘, verjeßte er; aber am Tore angekommen, 
gab er dem Pferde die Sporen und ritt mit ihr durch Die ganze 
Stadt bis an die Oberamtei. Dies konnte dazumal, ohne Spek— 
tafel zu erregen, ein Oberamtmann tun; man denfe fich aber 
einen Auftritt der Art in jeßiger Zeit. 

Auch bei der Unterhaltung meines Vaters mit jüngeren 
Frauen fam in das gute, ihm ganz ergebene Herz meiner 
Mutter nie das Gefühl der Eiferfucht; fie erfchtverte ihm feinen 
Beſuch, feine Einladung. Oft wurden im Haufe Heine Feſte 
gegeben, die jchon jeine amtliche Stellung, fein vieler. Umgang 
mit Militär und Adel erforderten. Das Tarochkſpiel liebte er, 
und es fanden fich dazu Fleine Spieltifche im Haufe; auch ein 
Billard war vorhanden, ‚welches Spiel mein Vater meilterhaft 
verjtand und fait täglich nach dem Mittageffen mit dem Haupt- 
mann Gehffertiz, dem Oberforftmeifter Stetinfh oder dem Fran- 
zojen Martel übte. Meine Mutter, die immer in Zittern und 
Furcht lebte, hatte einmal große Sorge, al3 mein Bater eine 
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Neije auf 14 Tage nad) Erlangen machen mußte. „Gott,“ jagte 
jie, „da kannſt du umkommen, und ich erhalt’ feine Nach— 
richt von dir!“ — „O,“ verſetzte er, „heilig veriprech’ ich Dir, 


alle Tage jollft du pünktlich einen Brief von mir erhalten.‘ 


Bor jeiner Abreije jeßte er fich noch eine Stunde hin und jchrieb 
14 Briefe voll der erfreulichiten Nachrichten von ihm, Diefe 
übergab er dem Poſtmeiſter, der alle Tage einen an die er= 
freute Mutter ſandte. Mit großem Vergnügen wies fie der 
Frau Bürgermeilterin und andern Frauen die Briefe des Ge- 


treuen. Als er nach 14 Tagen wiederfam und fie jogleich ihre 


Freude über die vielen Briefe äußerte, fagte er: „Weil ich nun 
glüdlich wieder da bin, jo muß ich dir geitehen, daß ich Die 
Driefe alle vorher gejchrieben; aber ich denfe, ſie Hat mir mein 
guter Genius alle vorher Diftiert, der wohl wußte, wie e3 mit 
mir gehen würde, und mein Verjprechen, daß du. beftimmt jeden 
Tag einen Brief befommen werdeft, habe ich ja getreulich ge- 
löſt.“ Dieje Täufhung machte die gute Mutter nicht böje; fie 
war nur erfreut, ihren Geliebten wieder glücklich bei ſich zu ſehen. 


Die Ode Ludwigsburgs nach dem Tode Herzog Ludwigs. 


Schon nad) dem Tode Herzog Karls und noch mehr nach 
dem Herzog Ludwigs wurde Ludwigsburg durch Abzug des 
Hofes und eines Teil3 vom Militär jehr verödet, — Bevölke— 
rung und Gewerbe waren ohnedies Hein und deſto auffallender 
die Menjchenleere in den langen, mweitgebauten Straßen. Sch 
erinnere mich noch mancher Sonntage, wo nachmittags Der 
große Marktplatz vor unjerm Haufe jo ftill war, daß man auf 
demjelben fait die Berpendifel der benachbarten Turmuhr gehen 
hörte. In den Arkaden waren oft die einzige Bevölkerung 
die Hühner des Italieners Menoni, und nur das Krähen der- 
jelben unterbrach die Stille, die oft ringsherum herrichte. Eine 
auf die Hauptwache ziehende Schildwache, ein in der Ferne durch 
die Straßen ziehender PBerüdenmacher waren oft ftundenlang 
Die einzigen Figuren, die man von den Fenitern der Oberamtei 
in dem großen Raume erblidte, außer der jtehenden jteinernen 
Figur des Herzogs Eberhard Ludwig, des Erbauers diejer Stadt, 
die mitten auf dem Marfte auf den Brunnen ftand. Es war 
in Wahrheit jo, wie ich in meinen Reifejchatten anführte, wo 
Die Stadt Ludwigsburg unter dem Namen Grasburg vorkommt, 
weil aus dem unbetretenen Pflaster mancher Straßen und Plätze 
hohes Gras wuchs. 

Befondere Gefühle von PVerlaffenheit und Trauer wandel- 
ten einen in den vielen langen und menfchenleeren Alleen der 


76 Das Bilderbuch aus meiner Knabenzeit 


Stadt an. So hatten auch die großen verlajjenen Räume des 
Schloſſes und namentlich die Gegend de3 Corps de Logis etwas 
Unheimliches, Gejpenfterhaftes. Im Corps de Logis war das 
Gemach, in welchem Herzog Karl Alerander ftarb, von deſſen 
Tode allerlei unheimliche Sagen gingen. Hier war es aud, 
. wo in jpäteren Jahren die Schildwachen in der Nachtzeit mehr— 
mals wie von einer unſichtbaren gewaltigen Hand gepadt und 

über die Baluftrade am Schlofje geworfen wurden. Auch waren 
mehrmals diefe Wachen genötigt, die Polten zu verlajfen, um 
auf der Schloßwache Anzeige zu machen von Lärmen und Tönen, 
als gingen Menschen die Treppen und Gänge auf und ab, wobei 
jie Schlüffel raffeln und Türen auf und zu gehen hörten. Es 
wurden mir dieſe Vorfälle von einem damals wachthabenden 
Dffiziere, der im Augenblid in Begleitung feiner ganzen Mann- 
ichaft Unterfuhung darüber anjtellte, ſelbſt erzählt und ver- 
fichert, daß er weder einen Betrug gefunden, noch eine natür- 


liche Urſache erforjcht habe, woher da3 von ihm angehörte 


nächtliche Unweien hatte fommen fönnen. Einen Ooldaten, 
der auf feinem Boten dort einmal nächtlich gepadt und über 
die Baluftrade gegen die Gruft hinabgeworfen wurde, ſprach 
ich felbft einmal über diefen Vorfall. Sn dieſen geſpenſtiſch 
geweſenen Teil des Schloſſes wurden in jpäterer Zeit die Ge— 
Ihäftszimmer aufgeflärter Negierungsherren verlegt, wo wohl 
bald jieghaft deren Geiſt diefen abergläubiſchen Spuk zum 
Wohle der Aufklärung vertrieb. 

Sn Ludwigsburg war um dieje Zeit fein Stadt- und Fein 
Zandleben mehr; ja es hatte durch das, was noch vom Hofe 
und Militär übriggeblieben, noch mehr Drüdendes, bejonders 
für den Beamten. Der Aufwand für einen folchen war auch in 
Zudwigsburg größer al3 in einer Landitadt, obgleich das Ein- 
fommen der Oberamtei Ludwigsburg jehr Hein war. Mein 
Vater, überdies ein großer Freund der Natur, wünfchte jehr 
eine Stelle zu erhalten, die, wenn fie ihn auch mit größeren 
Arbeiten belaftete, ihm doch eine freiere Bewegung als Die 
Stelle in einer Refidenz gab. 

Als nun die wohldotierte Oberamtei Maulbronn im Jahre 
1795 frei wurde, meldete er fich um dieſelbe und erhielt fie au) 
troß des Widerftrebend der Bürger der Stadt und des Amtes 
bon Zudwigsburg, die ihn auf herzlichite Kiebten und ehrten 
und ihn um feinen Preis von fich ſcheiden laſſen wollten. 
Während ſeiner Amtsführung hatte er in Stadt und Land das 
Gemeindeweſen in die beſte Ordnung gebracht, und viele Ein— 
richtungen, die er traf, find noch jetzt ein Muſter für andere. 


10 


15 


20 


25 


30 


40 


10 


15 


20 


25 


30 


85 


Mein Leben zu Maulbronn 17 


Abſchied von Ludwigsburg und Zug nad Maulbronn 
im Sahre 1795. 


&3 wurde nun von Ludwigsburg Abjchied genommen. Wie 
jedem Snaben Veränderung und Lärmen in Haus Freude macht, 
jo war es auch bei mir. Es wurden von meinen Eltern in 
einem Stadtmwagen, in welchen auch ich einfteigen durfte, von 
Haus zu Haus Abjchiedsbejuche gemacht. Als e3 aber an das 
wirkliche Abziehen ging, brach mir troß der Freuden, die ich 
mir im fünftigen Aufenthalte vorjpiegelte, doch das Herz. 
AS ich von meinen Kameraden Abjchied nahm, zerfloß ich in 
Tränen; auch konnte ich fie lange nicht vergejien, ja eigentlich 
nie; während ich Doch bald Beweiſe hatte, daß fie fih um mich 
weiter gar nicht befümmerten und mich bald ganz vergaßen. 
Dies war meine erite trübe Erfahrung auf dem Felde der 
Sreundichaft, Die ich in meinem fpäteren Leben leider ſehr oft 
wieder machen mußte.- 

Der Zug ging nun in mehreren Wagen dem neuen Be- 
ftimmungsorte zu; ich erinnere mich von demjelben nicht Be- 
ſtimmtes mehr, al3 daß in dem erjten Orte de3 Oberamts— 
bezirfes Maulbronn, Lienzingen, ein ehrwürdiger freundlicher 
Pfarrer, namens Siegel, meinen Bater mit dem Magiitrate 
de3 Orts und vielen Bürgern empfing und ihm auf grünes 
Papier gejchriebene PVerje übergab, während ihm die Finder 
de3 Pfarrer3 Blumen ftreuten. Es waren wohlgemeinte Worte, 
Verje nach dem damaligen Stile, die ” noch bejibe, und Deren 
Anfang ich hierher jeße: 


„Mann! des Geiit einit Karl der Weiſe ſchätzte, 
Deifen Herz den milden Louis ergößte, 

Und dem Beifall winkt vom Fürftenthron 

Vater Friedrich und fein großer Sohn. 

Mann! begleitet von der Hauptitadt Tränen 
Wie ein Bater von verwailten Söhnen, 

Weil’ mit Vaterbli auf meinen Rindern, 

Laß fie dich an deiner Eile hindern, 

Wenn fie, unjre Wege dir zu mweihn, 

Zwar nicht Nelken, doch Kornblumen ftreun,” um. 


Mein Leben zu Maulbronn. Seine Lehrer, feine Kreuzgänge und 
Kloſterkirche. 
Zwiſchen Ludwigsburg und Maulbronn war nun eine große 


Verſchiedenheit; dort die langen, weiten, lichten Straßen, die 
künſtlichen Alleen, Schloßgebäude und Soldaten, alles in neuem 


. Stile, faum etwas über 60 Fahre alt. Nun ein lofter aus 
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dem zwölften Sahrhundert, rings umgeben mit hohen Mauern, 
einem Zwinger, über den eine Zugbrüde in dunfle Torgemölbe 
führte, in den Räumen innerhalb der Mauer jelbjt gar feine 
Wohnung al3 die der Beamten und das Prälaturgebäude, an 
welches das Klofter jelbit, da3 nun die Wohnung junger theo- 
logifcher Zöglinge war, grenzte. Statt der Ludwigsburger weiß 


und gelb angejtrichenen, wie von einem Schreiner gemachten 


Kirchen und Türme — erblidte man hier vom Alter fchwarz- 
graue Kreuzgänge und eine Kirche, die in ihrem Innern, beſon— 
der3 für die Phantafie eines Knaben, große, neue Rätſel darbot. 

Merkwürdig war bei jedesmaligem Geläute der Turm, der 
auf diejer in Form eines Kreuzes gebauten Kirche ſich jchlanf 
und leicht aus dem Dache erhob und durch die Erjehütterung 
der Glocken jichtbar Hin und her wankte. Baumeifter gaben 
dieſe Erjcheinung als einen Beweis jeines funftreichen, fejten 
Baues ant). Wohl ſah man in diefem SKlofter und feinen Gängen 
feine Silterzienjer, wie in feiner Vorzeit, mit weißen und 
Ichwarzen Kutten mehr, aber viele, oft durchaus nicht Flöfter- 
lich ausjehende, lebensluftige Jünglinge, jedoch auch nach alter 
klöſterlicher Weiſe mit langen ſchwarzen Kutten befleidet. 

Um in Wälder und Felder zu kommen, hatte man nicht 
mehr lange Gaſſen und Alleen zu durchgehen; das Kloſter war 
in einen engen Grund gebaut, und über ihm ragten ſchöne 
Berge mit Weinreben und üppigen Wäldern. In feinem Um— 
freife befanden fich etliche und 30 Seen, reich an Fiſchen und 
Geflügel aller Art. | | 

Sch hatte nun das neunte Jahr erreicht, mein Wachstum 
war jehr jchnell, mein Körper jehr zart gebaut und nervös. 
Bald nach unjerer Ankunft traf mich auch ein großer Unfall. 
Es war für mich alles neu, und jo auch die Bereitung des 
Weines. Es war Herbit, die Trauben wurden von den nahen 
Bergen in die Klojterfelter gebracht, ich ging dahin, um diejem 
Geſchäft zuzufehen, wollte auch die Mafchine der Preſſe näher 
betradhten und jtieg vermegenerweile und auch von niemand 
gewarnt auf den jehr hochliegenden Kelterbaum. 

Wie e3 gejchah, weiß ich nicht, ich ftürzte herunter und 
blieb ohne Bewußtjein auf dem Boden liegen. Ein herbei- 
geeilter Arbeiter trug mich für tot nad Haufe; die Mutter 
legte mich zu Bett, machte mir falte Umfchläge auf den Kopf, 





2) Diejes Schwanken des Turmes wurde in fpäteren Jahren, bejonders nach— 
dem eine jchwere Glode eingejegt worden Imar, immer ftärfer und bedenflicher, 
bi3 e3 durch die Fürſorge des Herrn Kreisbaurats Abel, des verbienftvollen Kon- 
ſervators diejes merkwürdigen Kloftergebäudes, gehoben wurde, 
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alles Hinter dem Vater. Des anderen Morgens kam ich wieder 
in einen bejjeren Zuftand, aber nicht zu einem Klaren Be— 
mwußtjein, jprang aus dem Bette Durch alle Zimmer, stellte 
mich dort jedesmal vor den Spiegel und rief: wer bin ich? 
wo bin ich? was bin ich? Diejer Zuitand dauerte acht Tage 
lang. Sch glaube nicht, daß man mir einen Arzt gebrauchte. 
Damals waren Ärzte nicht jo in der Mode, und der Klofterarzt 
hatte jeinen Si mehrere Stunden vom Drte in Baihingen. 
Es wurde bloß ein Chirurg zur Hilfe gezogen und ich mehr 
noch der Kraft der Natur überlafjen, Die mich auch bald wieder 
zu meinem völligen Bemwußtjein aus der Hirnerjchütterung, die 
ich erlitten, brachte. 

Hier waren der Gegenjtände zu viele, es war das Neue 
diejer alten Klojterräume, die vielen Seen mit ihren Fiichen, 
die nahen Weinberge mit ihren Trauben, der das Klofter um— 
gebende Zwinger, der zur Oberamtei gehörte — als daß meine 


Phantaſie jich nicht mächtig nach außen hätte bejchäftigen follen. 


Der Zwang der Schule war auch weg. &3 befand jich für mich 
feine Schule im Sloiter, ich erhielt den Unterricht in alten 
Sprachen, Geographie, Geichichte ujw. von dem ausgezeichnet- 
ten der älterır Zöglinge des Klofters, und unter denjelben waren 
auch wirklich vortrefiliche Sünglinge Sch nenne von denjelben 
die Theologen Bregizer, Klaiber (nachherigen Brälaten und 
Konſiſtorialrat), Kratz ujw. Auch der alte Brofefior Maier, der 
eine Nichte meines Bater3 zur Frau Hatte, gab mir neben 
diefen Unterricht in der lateinischen und griechiichen Sprache. 

Mein Vater jelbjt war im feinen Erholungsitunden, die 
er ſich dadurch in Wahrheit wieder zu einem neuen Gejchäft 
machte, jehr bemüht, mich in der Geographie und Arithmetif 
mweiterzubringen. Es ilt zu bedauern, daß Hauptjächlich die 
Sprachen meiner Phantaſie Langeweile machten, daß ich nicht 
aus innerer eigener Luft mitarbeitete, wie es jpäter mehr ge— 
jchab, und daß ich dieje Lehritunden lange Zeit nur al3 einen 
läjtigen Zwang betrachtete. Dadurch machte ich meinem guten 
Vater manche Sorge und Berlegenheit. In unjerem Haus— 
halte waren nun auch im Bergleich mit Ludwigsburg große 
Veränderungen eingetreten. Mein Bater mußte eine große 
Okonomie führen und hatte von dem vorigen Beamten, Hofrat 
Kümelin, einen Stall voll Schweizerfühe, zwei Pferde und 


einen großen Garten, eine halbe Stunde vom Slofter gelegen, 


übernommen. Seine Lieblingsbejchäftigung in freien Stunden, 
die Baumfultur, wurde nun in größerem Stile fortgejeßt. Dazu gab 
ein rings um das Kloster gelegenes Gut die bejte Gelegenheit. 
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Der Klojterzwinger. 


Died war ein auf beiden Seiten mit Mauern eingefaßter, 
tief gelegener, das ganze Klofter umgebender jogenannter Zwin- 
ger. Der Eingang in denjelben war wenig Schritte von den 
Sfonomiegebäuden durch ein großes, mit ſchwerem Riegel ver— 
jehenes Tor der Mauer. Nicht weit von ihm ftand in dieſem 
Garten die Ruine eines Turmes, vielleicht eines ehemaligen 
Sefängnifies, der aber jebt zum friedlichen Gejchäfte eines Dörr— 
ofen3 für das Obſt eingerichtet war, und in Wahrheit, man 
bedurfte auch einer folchen ökonomiſchen Vorrichtung; denn der 
ganze lange Zwinger war mit den ſchönſten Obftbäumen aller 
Urt ausgejeßt, die in den damaligen Fahren Obſt in Menge 
lieferten. In der Umgebung jenes Turmes, etwas tiefer ge- 
legen, war ein Heiner Blumengarten angelegt. An diejen reiheten 
jih Beete für alle möglichen Gemüfjearten, und die Mauern, 


die gegen Kälte und Wind fehüsten, gaben vielen Frühbeeten’ 


und Spalieren einen pafjenden Aufenthalt. Noch befand ſich 
hier ein kleiner ausgemauerter See, dem es an Fiſchen und 
Geflügel nie fehlte. Selbſt der Verſuch, wilde Enten hier auf- 
zuziehen, von denen e3 auf den großen Seen oft wimmelte, 
wurde hier öfters gemacht, aber meiltens mit dem Erfolge, 
daß die Enten, fobald fie flügge geworden, in die Luft ſich er- 
hoben ımd nicht mwiederfamen. Über diefem Zwinger befand 
jih ein großer See, genannt der tiefe See, melcher ausge- 
zeichnet fiichreich war. Durch unfern Garten ging fein Ablauf, 


aus welchem ich oftmals herrliche Karpfen als gute Beute : 


herauszog. Im Frühjahr, wo durch Schneewaſſer von den Ber- 
gen diefer See fehr anſchwoll, bildete er eine große Kaskade, 
die mit furchtbarem Geräusche in den Zwinger herabitürzte und 
wirklich dann mehrere Wochen lang einen impojanten Anblid 
gewährte. 

Was ich in Ludwigsburg noch nicht Fannte, die Liebe zu 
Pflanzen und Blüten, eriwachte hier in mir auf einmal. An— 
pflanzen von Blumenbeeten, Ziehen von Blumen in Töpfen, 
gewährte mir nun die größte Freude; auch 309 es mid, Wald- 
pflanzen zu juchen, in die Wälder, und ich brachte auch manche 
Stunde in denjelben zu, um die Ophrys apifera (eine Pflanze, 
‚deren Blüte mie eine Biene aussieht) aufzufuchen und zu 
Haufe in Töpfen aufzuftellen. Malven, Levfojen, Nelken 
pflanzte ich teils felbit, teils fuchte ich fie, wo ich nur fonnte, 
für meine Pflanzungen zu erhalten. 
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Freund Gottfried und feine Eltern. 


Sch hatte hierin einen gleichitrebenden Freund, den Sohn 
de3 Profeſſors Maier, namens Gottfried. 

Er war älter al3 ich, ein gutmütiger, aber fonft ſehr pro— 
jaifher Menſch. Er war Hofpes im Klofter und follte die 
Theologie ftudieren. Dft rief ihm fein Vater zu, wenn er ihn 
bei mir erblidte: ‚„Büble, Büble! Hebräifch mußt du lernen, 
Hebräiih! nur dadurch kann man ein Menjch werden.” Das 
Hebräifche joll die Hauptforce dieſes Profeſſors gemefen fein, 
und wenn er glaubte, das Hebräifche habe ihn zu einem Men— 
ſchen gemacht, jo machte e3 ihn mwenigftens zu einem ganz fon- 
derbaren, komiſchen Menſchen und Sonderling. Seine Frau, 
wie jchon öfters bemerkt, Nichte meines Vater, war aber 
ebenfall3 ganz eigener Art, aber von ihrem Manne ganz und 
gar verjchieden. Er und feine Gattin Sprachen durch ihr ganzes 
Leben miteinander per Sie. Ich kann ihn mir faum anders 
denfen al3 in einer weißen baumtmollenen Kappe, mit grauem 
Härchen, rotem, rundem Gejicht, einem runden Bäuchlein, Furz 
und die, jtedend in einem meiſt fchmusigen, mit Schnupftabaf 
perunreinigten Schlafrode, an deſſen Gürtel ein großes Bund 
Schlüſſel hing. Es waren dies nicht nur die Schlüſſel zu Speife- 
fammer und Seller, fondern auch zu den Gelaſſen der Stu- 
denten, dem jogenannten Dormente. Seine Frau dagegen mar 
immer fchneeweiß gefleidet, ihr Gejicht bleich, etwas aufgedun= 
jen, von freundlichem, doch ernitem Ausſehen. Sie war ſchwär— 
meriſch in religiöjen Dingen, die KReinlichkeit in ihrem Haus— 
halte trieb jie. bi3 zur quälenditen Pedanterie. Auf die 
Reinheit ihrer Stubenböden drang fie jo jehr, daß nicht nur 
das Geſinde, fogar oft die Bejucher mit ausgezogenen Schuhen 
in den Strümpfen gehen mußten; daß fie dadurch bejonders 
mit ihrem die Reinlichfeit gar nicht liebenden Chegemahl in 
ftarfen Konflikt fam, war nicht zu verwundern. 

Dft bediente jich der PBrofefjor eines Pferdes meines Vaters 
zum Spazierritt in meiner Begleitung. Da3 Pferd mar ein 
jehr hoher Rappe, auf welchen ihn jedesmal beim Aufiteigen 
der Amt3diener hob. Bei folchem Ritte trug er immer einen 
langen ſchwarzen Frad, dejjen Flügel linf3 und recht3 bis auf 
die Schuhe reichten, die mit breiten jilbernen Schnallen prang- 
ten. Das runde Bäuchlein bedeckte eine ſchwarze Pattenweſte. 
Auf dem Kopfe hatte er einen Heinen, fpibigen, dreiedigen Hut 
und in der Hand einen braunladierten Stod. 

Eines der Pferde meines Vaters hatte die Eigene daß 
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e3 das Rauschen von Papier nicht leiden fonnte. Als ih nun 
einsmal mit dem Profeſſor jolch einen Ritt machte, begegnete 
una der Ort3bote. Diefem forderte der Profeſſor die Zeitungen 
ab, um fie gemächlich auf dem Pferde zu lejen; aber kaum 
hatte er fie entfaltet und das Pferd das Naufchen des Papiers 
vernommen, fo fehrte e3 in vollem Laufe um. Der Profeſſor 
klemmte feine kurzen Füße wie Krebsſcheren in den Gaul ein, 
e3 entfielen ihm Hut und Stod, er hielt ſich mit den Händen 
am Gattelfnopfe und fchrie mit verzmweifelter Stimme: „Holet 
den Saul ein!” Das Pferd rannte mit ihm durch das Tor, 
da3 meinige mit mir hintennach über den Slofterplab Dem 
DOberamteihofe zu. Man glaubte, e3 fommen Feuerreiter 
angefiprengt, alles jah aus den Fenftern und jprang herbei, doch 
ging die Kavalfade noch glüclich vorüber. Das Pferd hielt, 
vor dem Stalle angefommen, auf einmal ftille. Der Profeſſor 
hatte ſich noch fonvulfivifch auf demſelben erhalten, wurde 
aber totenbleich und falt beſinnungslos von demfelben herab- 
genommen und in unjere Wohnung gebradht. Er wußte lange 
nicht, wo er war, und ſprach von Elia3 und ſeinem feurigen 
Wagen, auf dem er gefahren, ganz in der Srre. Seine Ehe- 
hälfte Thereje, die auch herbeigeiprungen war, juchte ihn Durch 
falte Umjchläge im Lehnſeſſel meines Vaters zurechtzubringen. 
Er ſprach aber immer von Elias, und daß er feinen Mantel 
verloren. „Sie haben feinen Mantel angehabt und feinen ver— 
loren,“ beichwichtigte ihn die Frau, „und Gie fuhren au 
auf feinem Wagen, fondern ritten auf dem Rappen, der mit 
Ihnen durchgegangen, und ein PBrofefjor follte eben nicht reiten.” 
— ‚Wie? ich ritt?“ fagte er —, „ja, ja, ich bejinne mid, 
auf dem Rappen, e3 ift mir ganz jchwarz vor den Augen; vor— 
her war es mir wie Feuer. Sie haben recht, Therefe, ich werde 
nicht wieder reiten, ich will lieber zu Fuße gehen.” — „Aber 
nicht bei ſchmutzigem Boden,” fiel Therefe ein, „weil Gie 
Shre Schuhe nie vor dem Zimmer ausziehen wollen.” Die 
falten Umjchläge und ein Aderlaß, die man dem Brofejfor 
zu Haufe applizierte, heilten ihn bald völlig von Erfchütterung 
und Schreden ; aber auf den Kappen fam er von da an nicht mehr. 


Baſen und Schweſtern. 


Außer einem Sohne hatten dieſe voneinander ſo verſchie— 
denen Eheleute noch zwei Töchter, von denen die jüngere nahe 
meinem Alter war. Sie hatte die Sanftmut und Ordnungäliebe 
der Mutter, ein rundes, niedliches Gefichtchen und ein ganz 
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ſchwarzes und ein ganz blaues Auge. Mit ihrem Bruder und 
meinen Schweitern, die aber älter al3 fie waren, waren dieſe 
Mädchen oft meine Unterhaltung und Begleitung in den Gärten 
und auf den Spaziergängen. Meine älteite Schweiter Ludovike 
war jehr lebendig und reizbar. Ihre Gejichtsziige waren regel- 
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Emigranten und auch einmal der Herzog Ludwig mit der un— 
glücklichen Königin Marie Antoinette. Ihr Gemüt war äußerft 
gut, und jie hätte Hab und Gut verjchenft, Hätte man ihr viel 
zugelajien. Ein Sammer war, daß fie für das einfache, ftille, 
jorglihe Wejen der Mutter oft zu exrzentrifch war, weswegen 
ſich dieſe beiden oft nicht verftanden. 

Sie wurde während unferes Aufenthaltes in Maulbronn 
an einen braven Geiltlichen (Pfarrer Zeller zu Wiernsheim) 
verheiratet und ſtarb zu Derdingen, nachdem fie einem ſchon 
erwachjenen Sohn geiltlichen Standes, der an einem anſtecken— 
den Nervenfieber daniederlag, mit treuer Mutterliebe Tag und 
Nacht abgewartet Hatte, wie er ein Opfer desſelben. Drei ihrer 
Söhne leben noch, von denen einer ein tätiger Kaufmann im 
Baterlande ift, der andere al3 Direktor der Landwirtichaft im 
Großherzogtum Heſſen-Darmſtadt jehr würdig vorfteht. Der 
dritte widmete ji dem Militärſtande. Während die Mutter 
mit dieſem guter Hoffnung war, befand jich die fchon erwähnte 
Tochter des Profeſſors Maier, die ein jchwarzes und ein blaues 
Auge Hatte, oft um jie, welches Naturfpiel dadurch auch auf 
dieſen ihren Sohn überging: auch er erhielt ein ganz Schwarzes 
und ein ganz blaues Auge. 

Die jüngere Schweiter Wilhelmine war von ruhigem, ge— 
ſetztem Weſen. Sie hatte den Verſtand und das Rechtlichkeits— 
gefühl des Bater3 geerbt. Mein Vater gebrauchte fie oft zu 
jeinem Sefretär, auch fam jie meiner Mutter in der großen 
Dfonomie fehr zuftatten. 

Obgleich älter al3 ich, gab fie jich Doch oft auch meinen 
Berftreuungen hin, und ich erinnere mich noch jet oft mit Ver— 
gnügen der Stunden, wo wir mit Stroharbeiten bejchäftigt, mit 
welchen wir die Eltern überrajchen wollten, auf dem Heu der 
naben Tenne verborgen faßen. Aber auch an meinem Unter 
richte in der Geographie, der Gejchichte ufw. nahm fie teil, und 
wir lajen manches Buch Gefchichten und Lieder miteinander. 
Sch erinnere mich oft eine3 Spieles, da3 wir damals häufig 
trieben, und das, wäre ich intelleftueller gemwejen, mich zur Er— 
findung der Dampfwagen hätte bringen fünnen. Sooft nämlich 
meine Schweiter morgen3 die Kaffeetaſſen in heißem Waſſer 
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reinigte, fehrte ich fie, folange fie noch innen vom Waſſer 
dampften, fchnell auf den glatten Tiſch um, und da fpazierten 
fie, vom Dampfe innen getrieben, von felbit den Tiſch entlang, 
was ich fie oft, auch zum Vergnügen meiner Schmweiter, wieder- 
holen ließ. Die Dampfwagen in meinen fpäteren Jahren brach— 
ten mir dieſes Spiel wieder in Erinnerung. 


Der Kutſcher Matthias. 


Nebit ven Pferden, Kühen und Gärten hatte mein Vater 
von feinem Borfahren im Amte auch einen alten Hutjcher über- 
nommen, der Matthia3 hieß und von komiſchem Wefen war. 
Er mar wie der Polichinell im Marionettenfpiele, wie ein 
Hofnarr, dem man feine auch oft derben Späße nicht übelnahm. 
Als einmal ein großes Gaſteſſen im Haufe war, entfiel ihm 
vor der Türe die volle Suppenſchüſſel. Er ließ jich aber dadurd) 
nicht aus der Faſſung bringen, öffnete die Türe und jagte zu 
den Verfammelten: ‚Meine Herrichaften, die Suppe wurde hier 
außen angerichtet, nehmen Sie die Löffel mit!“ 

Wir hatten ein naives, junges Bauernmädchen von der Alb 
in Dienften; an diefer übte der Alte oft jeine komischen Launen. 
Er hatte von der vorigen Herrichaft einen Gueridon aufgegabelt, 
der einen Mohren mit einer Krone auf dem Kopfe vorftellte. 
Diefen legte er einmal in ein meiße3 Hemde gefleidet dem 
Mädchen, ehe e3 in die Kammer fam, ind Bett, worauf es mit 
einem entjeßlichen Gejchrei: ‚Der Teufel! der Teufel! der 
Teufel iſt in meinem Bett!” die Treppe herabiprang und das 
ganze Haus in Marm verjegte und aus den Betten brachte. 

Einmal kutſchierte er meine Matter und die Frau des Prä- 
laten mit dem Rappen auf einer Wiefe, auf der viele Schlüffel- 
blumen jproßten. Da fing er auf einmal mit matter Stimme 
zu jagen an: „Mir wird’3 grün und gelb vor den Augen‘, jo 
daß die Frauen, welche glaubten, e3 befalle ihn eine Ohn— 
macht, einen Borübergehenden um Hilfe riefen und ihn baten, 
das Leitſeil zu faſſen, ehe ihr Kutſcher herunterfalle. Er aber 
lachte ihrer Angit, ihm ſei es ganz wohl, aber wie ihnen ge— 
wiß auch hier grün und gelb vor den Augen. 

Außer dem Humor eines Luftigmackhers und der Aunft 
eine3 guten Pferdelenfer3 hatte aber der alte Matthias noch eine 
gute Eigenschaft, er war ein vortrefflicher Jäger, was in diejer 
Gegend, jo reich an wilden Geflügel, jehr erwünfcht war. 
Mit wilden Enten, Wafjerhühnern, Schnepfen ufw. verjorgte 
er gar oft und reichlich unfere Küche. 

Marder und Sltiffe gab e3 in den alten Gängen und 
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Mauern des Klofter8 in Menge; auch diefe wußte er gefchict 
zu fangen und fich ihres Pelzes zu bemeijtern. Weniger ließ 
er jih zum Fangen unedler Tiere, namentlich der Ratten, be— 
wegen, und ich weiß Mondjcheinnächte, wo man diefe Tiere 
aus einem Kellerloche de3 Oberamteigebäudes in einer langen 
ſchwarzen Brozejlion, eine hinter der andern, über die Straße 
zu den benachbarten Brunnen, dort zu jaufen, langjam ziehen 
ſah. Matthias hatte vor folchen einen wahren Reſpekt, er wollte 
nie gegen jie zu Felde ziehen oder Fallen stellen und gab zu 
veritehen, hinter ihnen könnte doch der Teufel fteden, fie feien 
noch von den alten Slofterzeiten her und fünnten gar ver— 
wünjchte Mönche fein. Mir gab der komiſche Gefell viele Ver- 
anlaſſung zur Hintanftellung der Bücher durch Verlockungen 
zu Spazierritten, zum Laufen an die Seen und durch Herbei- 
Ihaffung von Bögeln aller Art, von Hunden, Reben, Kaninchen, 
Eihhörnern, Eidechjen, lebendigen Dttern und Schlangen. 


Die Klojtermauer und ihre Ameijenlömwen. 


Das DOberamteigebäude Stand an der Kloftermauer und war 
hinten durch ein vom zweiten Stocd heraus über den Zwinger 
laufendes BZugbrücdchen mit dem nahen Berge in Verbindung 
gejeßt. So war man jogleich im Freien; die Kloftermauer aber, 
die ein bededte8 Dach hatte, lief wie der Zwinger ring3 um 
alle Kloftergebäude herum, jo daß man auf ihn trocdenen Fußes 
überallhin, auch in das Innere der Kloftergebäude kommen 
fonnte. 

Sn feinem Sande, der jich auf dem Gange diefer Mauer 
borfand, bemerkte ich einmal mir jonderbar fcheinende Kleine 
Trichterchen. Mein Auge Hatte ji an Beobadhtungen in der 
Natur durch Betrachtung von Blumen und Schmetterlingen, 
Inſekten, Steindhen uſw. gewöhnt und gefchärft; es konnte 
mir das Inſekt nicht entgehen, da3 in dem Grunde der Spike 
jedes ſolchen Sandtrichtercheng jaß, und nahte jich dem Rande 
desjelben eine Fliege, eine Ameije, jogleich ein Bombardement 
von heraufgeiprigten Sandförnchen auf dasſelbe begann, bis e3 
in die Tiefe des Trichterchens ſank und jeine Beute wurde. 
Das waren die fogenannten Ameijenlöwen, für mich eine neue 
Freude und Beobadhtung. Nun wurde mir mein Schreibjand 
auf einmal jehr lieb, ich füllte Schäcdhtelchen mit ihm, brachte 
diefe Inſekten in folche, two fie dann fogleich die Arbeit ihres 
trichterförmigen Feſtungsbaues begannen und ich ihr Treiben 
und ihre Verwandlung in Nymphen beobachten fonnte. 

Dieſes Inſekt blieb mir von dort an merkwürdig, eine 
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Yiebe Erinnerung an jene Kloſtermauern, und noch in jpäterem 
Alter, wo ich nur hinkam, fuchte ich mir auf eine Zeitlang 
wieder dieſes Inſekt zur Beobachtung und zur Erinnerung an 
meine Knabenzeit zu verjchaffen. 


Die Oberamtei. 


Die Oberamtei hatte zwei Erfer (feine Türmchen) an jedem 
Ende. Sn dem Erfer, der gegen’ da3 Fronhaus hin fchaute (ein 
langes Gebäude, in welchem fich mehrere Familien von Kloſter— 
infajfen, Weingärtner uſw. befanden), war mir mein Aufent— 
halt angemwiejen. Rings an den Wänden befanden ſich Bücher- 
ftänder, die mir mein Vater meiften3 mit naturhiftorischen Wer- 
fen, mit geographijchen und mit NReifebejchreibungen aus feiner 
großen Bibliothek, die im untern Stod de3 Haujes eingerichtet 
war, gefüllt hatte. Bonnet3 Betrachtungen der Natur, Hallers, 
Reimarus' Werfe verjchlang ich und las eine Menge Reiſe— 
bejchreibungen. Es gab damals eine aus dem Franzöfiichen 
überjeßte Neijebefchreibung in mehr al3 30 Bänden (Delabordes 
Neijen), die fait die ganze Welt umfing; von diefer führte ich 
lange Zeit immer einen Band mit mir und la3 in demjelben 
auf dem Heuboden, im Garten, im Walde und in den Kloſter— 
gängen. Ein altes Werk über die Eroberung und Gejchichte 
Mexikos in Duart mußte mir auch oft al3 Begleiter in Wälder 
und Felder dienen. Da ſchwärmte ich in der romantijchen Ge— 
fchichte der Infas, träumte von Sonnenjungfrauen und Tem- 
peln von Gold und zürnte ihren habjüchtigen Eroberern. Länger 
fonnte ich nie in meinem Erferfäfig ruhig bleiben, al3 die 
verjchiedenen Stunden meines Unterricht3 dauerten. Die vielen 
Tiere, die mein eigen waren, ließen mich auch nicht ruhen. 
Hatte ich aber nur einen Bogel, einen Hund bei mir in meinem. 
Käfig, jo vertiefte ich mich neben ihm ſchon auch gerne in ein 
Buch und las in demjelben bi zum Ende fort. Bor den Fen— 
ftern meines Erfer3 ftanden in Töpfen meine Blumen, und meine 
gute Schweiter Wilhelmine half mir in deren Pflege. Dft Fam 
auch der ältere Freund Gottfried Hinter jie mit prüfendem Blicke 
und ordnete deren Beichneidung, Verſetzung und Aufbindung 
uſw. an. Das mittlere Zimmer de3 DOberamteigebäudes war 
zum Staat3zimmer bejtimmt, und mein Bater hatte in das⸗ 
felbe jeine Gemäldefammlung gebracht, die er ſchon in Ludwigs— 
burg befaß. Es waren meiſtens DOlgemälde, Landichaften von 
Harper, hiſtoriſche Darftellungen, Nachtſtücke, Seejtüde, Blumen- 
und Tierftüde, Kopien und DEBHNE deren Meifter mir nicht 
befannt wurden. 
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Dur fie ward in mir Die erfte Luft, in Ol zu malen, 
erwedt, die ich in jpäteren Sahren ausübte. Die lebensgroße 
Darftellung eines Greifen im Kerker (Cimon?), dem, um ihn 
bom SHungertode, zu dem er verdammt tar, zu retten, feine 
Tochter die Bruft reichte, war wohl das fchönfte Bild Der 
Sammlung. 

Sn demfelben Zimmer befand ih auch ein ſehr ſchöner 
Heiland am Kreuze, von Bronze und vergoldet, auf einem 
Piedeſtal von ſchwarzem Marmor, ein altes Familienſtück, das 
nachher meinem Bruder Louis als Geiſtlichem zufiel und ſpäter 
in die Hände der frommen Gräfin von Maldeghem kam. 

Auch ein anderes plaſtiſches Kunſtwerk zierte dieſes Zim— 
mer; es waren zwei Pferde von Bronze in ſteigender Stellung, 
jehr Funftreich und lebendig. Sie ftammten von meinem Große 
vater Stockmaher und deuteten auf da3 Wappen von Stuttgart, 
ein Ehrengeſchenk daſiger Bürger. Sie famen fpäter meinem 
ältejten Bruder Georg zu und befinden fich jeßt in Hamburg. 

Sm untern Stocd der Oberamtei befanden fich die Amts— 
zimmer und recht3 beim Eintritt da3 Bibliothefzimmer meines 
Vaters, da wo ehemals die mit Stein belegte Schlachtftube des 
Wildes war; denn dieſes Gebäude diente früher dem Herzog 
Chriſtoph zu einem Jagdichloffe und war von dem berühmten 
Baumeiſter Schickhardt gebaut. 

Der Oberamtei gegenüber ſtand das große Brälaturgebäube 
und vor der erjteren auf einem freien Platze ein fchöner leben— 
diger Brunnen mit vielen Röhren, die ihre Waflerftrahlen in 
bronzene, große Schalen ergoſſen. E3 war ein Kunſtwerk 
alter Zeit. 


Die Kreuzgänge. 


Durch die Prälatur fam man in den Kreuzgang des Klo— 
fter, der, wie gewöhnlich die Kreuzgänge, einen Kleinen Garten 
umſchloß, der durch die Hohen gotiſchen Feniter desjelben ficht- 
bar war. Man beflagte noch die prachtvollen Glasgemälde, 
die einſt die Feniter dieſes Kreuzganges jchmücdten, die aber 
Herzog Karl herausnehmen ließ und bedauerlicherweije zu neuen 
Bauten in Hohenheim uſw. verwendete. Fußböden und Wände 
des Rreuzganges waren mit fteinernen Grabmonumenten längit 
verjtorbener Übte und Mönche ausgelegt und an manchen Stel— 
len der Fußboden jelbit eingefunfen. 

Durch diefe Gänge ging ich felbit oft in Nächten allein mit 
einem L2aternchen; e3 führte der nächſte Weg durch fie von 
meinem Freund Gottfried in meines Vaters Wohnung. Auch 
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im Mondichein ohne Laterne ging ich oft hindurch und wünfchte 
mir fehnlich die Begegnung eines Mönch3geiltes in ſchwarz 
und weißer Kutte mit langem Barte. 

Da entitanden einige meiner erften Verſe, von denen ich 
nur noch diefe Strophen weiß: 


„Würde wahrlich nicht erfchauern, 
Schwebtet ihr aus Grabesmauern 
Sn den Rutten, ſchwarzen, weißen, 
Sn den Bärten, langen, greijen, 
Sm Gejichte Geiftertrauern. 
Schläfer! auf zum Rebentale! 
Dort im buntbemalten Saale 
Warten euer die Pokale, 

Warten auf dem Eichentijche 
Wildbret und gebadne Fijche. 
Sest in hellem Mondenjcheine 
Slänzen licht die bunten Feniter, 
Und e3 heben die Geſpenſter 
Shrer Gräber morjche Steine” ufm. 


Dft aber ftellten wir und auf die Probe, verſteckten und 
necdten und in Ddiejen doch innmer etwas unheimliden Gängen, 
und da fam es manchmal, daß ich troß meiner fühnen Heraus- 
forderungen in Proſa und Berjen, von Angſt ergriffen und, 
in meiner Phantajie von einem fliegenden Mönche verfolgt, 
durch dieſe Gänge ftürzte und atemlo3 und geifterbleich in Der 
Dberamtei ankam. 

Mein Schauer dauerte aber immer nur furz, ih fehrte 
bald wieder in die Gänge zurück und wünſchte mir eine Er- 
icheinung; denn ich glaubte jchon damal3 an die Exiſtenz von 
Geiftern, und mein naturforscheriicher Trieb, der früh in mir 
auftauchte, ließ mich ſchon da genauere Erforihung wünſchen. 

Wie den Ameijenlöwen in ihren Sandgruben, den Diden 
unbehilflihen mwanzenähnlichen Gejchöpfen, die fih in leichte, 
ſchlanke Sylphiden verwandeln, fo wünſchte ich auch, der geifti- 
gen und leiblichen Verwandlung diefer Äbte und Mönche in 
ihren Gräbern nachforſchen zu fünnen. 

Bei allem vorherrfchenden Gemüts- und Rhantafieleben 
blieb doch in mir Bejonnenheit und Berftand, ein Trieb zur 
Haren Sorihung, die mich da3 Wahre vom Unmahren, ſagte 
auch letzteres meiner Phantaſie noch fo ſehr zu, unterfcheiden 
ließen. Aber durch Behauptungen und Vorurteile anderer ließ 
ih mich nie abjchreden; ich hörte ihre Beweife und Dafür- 
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halten an, folgte aber, hielten fie mir nicht Stich), meinem. 
eigenen Scharfjinne und einem Ahnungsvermögen, das Die 
Natur ſchon frühe in mein Innerſtes gelegt hatte. 

Sene Verſe bezogen jich hauptſächlich darauf, daß dieſe 
Mönche über der Ruheſtätte ihrer Brüder einft nicht bloß mit 
Gebeten mwandelten, daß über ihnen nicht einzig Gejang und 
Glocken zur Andacht tönten, fondern auch die Becher der Mönche 
bei vollen Mahlen. Zu jolchem Hatte die Natur hier ja alles 
gegeben, Wein der Berge, Fiſche und Geflügel der Wafjer, Wild 
der Wälder. 

Sn der Mitte de3 Kreuzganges befand jich eine fapellen- 
artige Rotunde eingebaut mit den fchönften Fenftern in goti— 
ſchem Stile, während die andern Feniter de3 Kreuzganges Die 
Kraft und SBierlichkeit der Übergangsperiode des Rundbogens 
in den Spißbogenitil zeigten. In der Mitte Ddiefer weiten und 
hohen Kotunde jtand auf fteinernem Fuß eine runde Schale 
von Stein, in der die Mönche in heißer Sommerszeit ihre 
Weine in Eiswaſſer fühlten; denn diejer Notunde gegenüber 
lag das jogenannte Rebental, der jehr geräumige Gaft- und 
Speijefaal der Mönde. Bon einem Walde fchlanfer Säulen 
war deſſen Spitzbogengewölbe unterjtüßt. E3 brannten Säu— 
len, Bände und Gewölbe einjt in den lebendigiten, noch jebt 
fihtbaren Farben, rot, blau und golden. 

Die Bogen des Kreuzganges hatten die mannigfaltigiten 
Verzierungen. Lange betrachtete ich oft an einer Säule einen 
al3 Kapitäl ausgehauenen Eleinen nadften Mönch mit der Ton— 
fur, der eine Traube verzehrte, während er auf einer andern ritt. 

Durchging man von der Oberamtei und PBrälatur aus dieje* 
Kreuzgänge, jo fam man endlich auf einen mit alten Linden 
bejegten Plaß, auf dem ein NRohrbrunnen ftand, und dem Die 
Kirche ihre Front bot, an das hellere Tageslicht. 


Die Sommerlirde. 


Der Borhof der Kirche beitand mieder in einer jchönen 
hohen Säulenhalle mit hochgeiprengten gotischen Fenftern. 

Dben am Gewölbe erblickte man Sunftgebilde in Stein und 
in Farben, unter anderem ein Gemälde, in dem die Mönche 
ſich naiverweije, wie im Bilde jenes auf einer Traube reiten= 
den Rlofterbruders, ſelbſt perfifliert zu haben jcheinen. 

Es war auf das Gewölbe das Bild einer Gans gemalt, 
an welcher eine Flajche, eine Bratwurft, ein Bratipieß uſw. 
hingen, neben einer Fuge mit unterlegtem Texte, gleichwohl 
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nur mit den Anfangsbuchftaben: U. V. K. L. W. H. Al voll, 


Keine leer, Wein her! 

Sn dem Schiffe der fchönen echt gotischen Kirche war ung 
immer das 14 Fuß hohe Kreuz merkwürdig, da3 aus einem 
einzigen Stein gehauen war, aber ſehr täufchend von Holz zu 
fein ſchien. Es blieb der würdige, obgleich Schmerzensreiche Aus— 
druck im Gefichte feines Chriftusbildes mir lange im Gedächt- 
niſſe. Am Tiebften aber vermweilte ich mit meinen Gefpielen 
im Chor der Kirche. Durch das viele Bildwerf der Chorftühle, 
auf deren Boden man, entitanden durch das viele Knien der 
Mönche im Gebete, ausgejchliffene Vertiefungen bemerkte, durch 
die vielen Grabmonumente und Gemälde auf dem Boden und 
an den Wänden wurde unfere PBhantafie immer reichlich ber 
ſchäftigt. 

Da war an den Chorſtühlen in ſchönſter Schnitzarbeit das 
Opfer Kains, die Trunkenheit Noahs, Iſaaks Opfer, Davids 


Tanz vor der Bundeslade, Moſes vor dem feurigen Buſche, 


Simſons Kampf mit dem Löwen uſw. zu erblicken. 

Ein großer Teil der alten bibliſchen Geſchichte prägte ſich 
mir durch die Bilder dieſer Chorſtühle lebendig ein. Merk— 
würdig, aber zu bedauern war, daß ſich in dieſer Kirche unter 
den Tauſenden von Bildern in Stein und Holz auch nicht ein 
einziges Bild eines Menſchen befand, das noch eine Naje hatte. 
Wir juchten oft nach einem folchen, fanden aber nie eined. Die 
Schweden hatten in dem Dreißigjährigen Kriege diefen Van— 
dDalismus ausgeübt. Auch einen ſchönen Hochaltar mit vielen 
Bildern und der heiligen Sungfrau enthielt diefer Chor. 

Bon den Seiten fahen große Steinbilder der Stifter dieſes 
Kloſters, der Bilhof Günter und der edle Kitter Walter, 
uns an. 
über all dieſe Gebilde gojfen die mit den ſchönſten Glas— 
gemälden erfüllten riejigen Fenfter de3 Chores eine oft zauber- 
hafte Beleuchtung. Welche Luft aber, über all diefen Bildern, 
den Chorftühlen, dem Hochaltar in dem magifchen Schimmer, 
leicht, wie zum Vogel verzaubert, zu jchweben! und die ge— 
ichah oft und auf eine für den ältern Zufchauer höchit beäng- 
ftigende Weife. Wir ummanden uns nämlich oft mit Den 
Slodenjeilen, die von dem hohen Chorgemölbe herniederhingen, 
den Leib und ließen uns durch Kameraden vermitteljt anderer 
an diefe Glockenſtränge befeitigten Seile, zuerjt langjam, dann 
immer ftärfer und jtärfer, hin und her fchwingen, bi3 wir zu— 
Yet durch den ganzen Chor, ja! fait bi3 an da3 Gewölbe de3- 
jelben, über all die Wunder da unten dahinflogen und aus 
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unfern jeligen Träumen, wir feien fliegende Engel, nur dann 
erjt eriwachten, wenn wir unter uns auf einmal die Schlüffel 
und die Stimme de3 in Bipfelfappe und GSchlafrod herbei- 
gefommenen Profeſſors Maier hörten, der durch die Türe des 
Dormentes in3 Chor der Kirche auf unjer Lärmen flieg und 
feinen Gottfried und mich unter dem Rufe: „Hebräiſch! Büble! 
hebräiſch! und Sie, Ehriftel! (jo nannte man mich) lateiniſch!“ 
aus unjerem Himmel auf jeine Stube im PDormente zum 
Lernen transportierte. 


Das Dorment und feine Bewohner. 


Aus dem Chor der Kirche fam man auf hohen fteinernen 
Treppen und einem Tore auf da3 fogenannte Dorment, den 
eigentlichen Aufenthalt der Slofterzöglinge, deren e3 gemeinig- 
lih 20 an der Zahl waren. Sie famen in ihrem 16. Jahre 
von der niederen Klofterjchule Denfendorf und blieben zu Maul- 
bronn bis in ihr 18. Jahr. Das Dorment bildete einen meiten 
und langen Plab oder Gang, auf dejien beiden Seiten viele 
fleinere und größere Zimmer fich befanden. 

Sommer3 hatte jeder ein kleines Stübchen, eine Selle 
für ſich allein, Winter3 waren mehrere auf einem größern 
Zimmer zujammen. Die Zimmer und Zellen ftanden auf den 
Kreuzgängen und fahen teils in das Rreuzgärtchen, teil in den 
Garten der Prälatur und den Platz vor der Oberamtei. In— 
mitten de3 Dormentes hing da3 Seil eines Glöckchens nieder, 
da3 die Klofterzöglinge zu ihren Lektionen und im ihren Speiſe— 
jaal rief, der im untern Stode eines eigenen an das Kloſter 
ftoßenden Neubaues war. Er ſchaute auf jenen Platz vor der 
Kirche, auf dem ein Rohrbrunnen quoll und alte Linden ihre 
Schatten warfen. 

Über diefem Speifefaale war die Wohnung des Profeſſors 
Maier und da3 Dachſtübchen meines Gottfrieds. 

Die Kloiterzöglinge waren den Tag über in ihr Dorment 
eingeichlojlen und dusften es nur verlajjen, gingen jie in den 
Speijefaal oder abends auf Spaziergänge. 

Zum Ürger des Profefford und des noch ftrengeren Prä— 
laten jchlich ich mich aber oft auch außer der erlaubten Zeit 
aufs Dorment und in die Bellen der Kleinen evangelischen 
Mönche (fie waren damals, wie jchon bemerkt, mit Schwarzen 
Kutten befleidet, jedoch ohne Kapuzen, mit etwas neuerem Bus 
fchnitte) und ftörte fie in ihren Studien durch meine Spiele 
und Wiünjche. 
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Obgleich jie fieben Jahre älter al3 ich waren, hing ich doch 
an manchem mit großer Liebe und 309g auch manche zu meiner 
findifchen Phantafie hin, jo daß fie oft auf dem weiten Dor— 
mente Spiele mit mir jpielten, die fonjt nur meinem Alter 
gewöhnlich waren. 

Ram aber von der Prälatur her duch den langen Gang 
der Herr Prälat Mieg, ein fehr geftrenger Herr, mit goldener 
Tabaksdoſe in der Hand gejchritten, jo ftoben wir mitten in 
unſern Spielen auseinander, und ich verbarg mich in irgend- 
einem Winfel des Dormentez, bi3 dieſe jchwarze Wolfe vor— 
über war. Maier, im Schlafrode und der Bipfelfappe, wurde 
weniger gefürchtet. 

Bu Streichen, die den Brofefforen, dem Famulus ufw. 
galten, half ich ihnen auch oft mit. 

Wenn zu einer Lektion geläutet werden jollte und der 
Famulus nicht gleich erjchien, jo fam oftmals Profefjor Maier 
jelbft aus feiner laufe und 309g den Strang des Dorment- 
glöckchens. Da gingen fie mich einmal an, weil ich mit Kna— 
ben de3 Famulus öfterd unter da3 Dach de3 Dormentes geriet, 
ich jolle das Seil des Glöckchens jo weit hinaufziehen, daß es 
der furze Profeſſor nicht mehr erlangen fünne. Als die Stunde 
zum Läuten fam, paßten wir Anitifter in einem Winkel auf. 
Der kurze Profeſſor erſchien, wußte ſich aber wohl zu helfen; 
er nahm einen Stuhl, ftieg auf ſolchen und erreichte glücklich 
das Seil zum Läuten. Win im Verſtecke verrieten una faſt 
durch Zachen ob der fomijchen Figur, die der Profeſſor machte, 
al3 er in feinem Schlafrodfe mit der Bipfelfappe und einem 
Hüngebauche auf dem Stuhle ftand und den Strang des Kloſter— 
glöclein3 mit jaurer Miene 30g. 
> Meinen Eifer, die Natur zu erforjchen, unterjtüßte mancher 
Diejer Freunde von gejeßterem Alter. Sch lernte welche fennen, 
die ſich mit Botanik, mit Phyſik beichäftigten, ich ſchloß mich 
an jolche mit großer Liebe an, und ſie eröffneten meinem For— 
Ichung3geilte neue Felder. 

Ein lieber Menfch, er hieß Amandus Günzler (ftarb ſpäter 
als Defan zu Leonberg), legte ſich in der Phyſik bejonders auf 
die Erjcheinungen der Elektrizität. 

Er hatte jich finnreiche eleftrifche Apparate ſelbſt gejchaf- 
fen. Dieje Arbeiter verrichtete er meiltens unter meinen Augen. 
Er erklärte mir jpielend das Weſen der Cleftrizität, ihr Ent- 
jtehen, ihre Wirkungen. 

Ich freute mich feiner Majchinen, des Blitzes, den er in 
ein Häuschen fchlagen lieh, der Glöckchen, die er durch Elek— 
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trizität in Bewegung jebte, der durch diefe Materie in tanzen= 
der Bewegung gehaltenen Figürchen von Pappe. 

Dft war ich auch der Begleiter diejer Freunde auf ihren 
Spaziergängen um die Seen und in die Wälder. 

Sn einem herrlihen Buchenwalde, eine halbe Stunde vom 
Kloſter, hatten dieſe jungen Leute Anlagen, Rajenbänfe und 
natürliche Lauben gejchaffen. Man nannte den Drt das Ka— 
puzinerbrünnlein, von einem Brünnlein, das dort aus Felfen 
entiprang und einen feinen See bildete, der rings von hohem 
Schilf und überhängenden Buchen befchattet war. An defien 
Strande nifteten häufig wilde Enten, und ich erblickte da ein- 
mal einen Vogel, den ich bisher noch nicht gejehen hatte, eine 
Kohrdommel, die mir au3 dem Alten Teftamente befannt und 
merfwürdig war. Auf jedem Bejuche diejer Waldgegend fand 
ih neue Wunder, mir noch unbefannt gemwejene Pflanzen, 
Snieften, Mujcheln und Reptilien. 


Die alte Stiftungstafel des Kloſters. 


Kamen Fremde in unjer Haus, jo wollten fie die Merf- 
mwürdigfeiten des Kloſters jehen; und mein Vater, müde des 
Herumgehens, gab meine Schweitern, oft aber auch mich, ihnen 
zum Führer mit auf den Weg. 

Als gewandter Eicerone, führte ich fie meiltens zuerjt da— 
bin, wo die Stiftungstafel des Klofters hing, deren Bilder mir 
auch jet noch auf dem dunklen Grunde der VBergangenheit, 
leicht und bunt wie die Bilder einer Laterna magica, im Ge— 
dächtniſſe ſtehen. 

Aus dem Schlüſſelbunde des kurzen Profeſſors wurde einer 
der ſchwerſten Schlüſſel geholt, und dieſer öffnete die Türe 
zur Kloſterbibliothek, in welche man auf dem Dormente, nah 
dem Tore, durch das man von dem Chore auf dasſelbe kam, 
einging. 

Es war eine hochgewölbte, übrigens nicht große Zelle, 
deren Bücherſchatz von keiner Bedeutung geweſen ſein ſoll. 

Derſelbe wurde aber auch in meiner Phantaſie ſchon ohne 
weitere Betrachtung von jener alten Tafel überboten, die an 
den Wänden jener Zelle hing und in Bildern und in Verſen, 
in Mönchslatein, in goldenen Lettern, Stiftung und Geſchichte 
des Kloſters enthielt. 

Die Tafel hatte zwei Seitentüren wie eine Altartafel. 
Auf der rechten nach außen war eine Waldwildni3 abgebildet; 
in jolcher erblidte man Räuber, die Wanderer plünderten und 
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mit Schwertern und Dolchen niederftießen. Auf der Linken 


Geitentüre nach außen jah man Ziſterzienſer in ſchwarz und 
weißen Rutten als Bauleute bejchäftigt. 

Einige behauten Steine und Balken, andere trugen Holz 
und Ralf herbei, noch andere waren in Aufführung einer 
Kirche begriffen. Diefe als Maurer und Steinhauer jchaffen- 
den Mönche erwecten in mir immer eine große Teilnahme, 
und ich wünſchte mir ftet3, ich hätte mit ihnen auch jo mit- 
Ichaffen fünnen. 

Auf der innern Seite der rechten Türe hielten ein Bifchof 
und ein Ritter (Bifchof Günter und Nitter Walter von Lomers— 
heim) die Klofterfirche, ganz im Bilde, wie fie noch tit, der 
ob ihnen fchwebenden Sungfrau Maria Hin. Darüber ftanden 
die Worte: 

„Laß dir dieſes Opfer gnädiglich befohlen fein.‘ 


Sm Snnern der linken Türe fniete der erjte Abt des 


Kloſters (Diether 1148), und aus feinem Munde gingen die 
Worte: 
„Do! Mutter Gottes, laß dir dieſes Opfer empfohlen fein.“ 


Die goldene Schrift auf der Tafel felbit erzählte in Mönchs⸗ 


latein (da3 ich auf Anleitung des Brofefjors einmal ins Deutjche, 
mein armer Gottfried aber ins Griechifche und Hebräiſche über— 
jeßen mußte), wie diefe Gegend, . in der nun das Kloſter jteht, 
vordem in großer Waldwildnis lag, nur von Räuberm bewohnt, 


jo daß in ihr fein Friede war, feine Glode erflang, nur 


Schwertergeflirr und Notruf der Beraubten und Halberjchlage- 
nen. Da faßte der edle Nitter Walter von Lomerdheim den 
Entichluß, gerade in diefe Wildnis ein Kloſter zu bauen. Der 
Klang von Glocken, der Gefang aus Klofterhallen werde die 


Räuber ferne halten, vermilderte Herzen ermweichen und Gottes 


Frieden in Diefe Gegend bringen. Mit Geldjäden zum Baue 
des Kloſters beluden der Ritter und Biſchof Günter von Speier 
einen Eſel mit dem Entfchlujje, daß auf der Stelle, wo das 
Tier in jener Wildnis feine Laft nicht weiter tragen könne, 
der Bau des Gotteshaufes unternommen werden follte. Dies 
geihah an der Stelle, wo der jogenannte Salzbach entipringt. 

Sch betrachtete noch oft den viereckigen Turm, unter dem 
man gleichjam wie unter einem Triumphbogen hindurchfahren 
mußte, und der über feinem CEingange den am Bach oder 
Brunnen (Maulbronn) mit feinen Geldſäcken niedergefallenen 
Ejel in Stein gehauen zum Wahrzeichen, hatte. 

Kun wurde dieje Stelle der Wildnis zum Slofterbaue er- 


foren. Licht wurde in fie durch Ausrottung der Wälder ge 
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bradt; man legte Wege an, führte mächtige QDuaderfteine, den 
Felſen entriſſen, herbei. Die ſchönen Kreuzgänge hatten ich 
ſchon gemwölbt, Mönche waren herbeigeftrömt, und fchon legte 
man den eriten Stein zum Baue der Kirche — da erjchienen 
auf einmal die Räuber, begehrten Stillitand des Baues und 
erflärten den Mönchen, jie jeien feſt entſchloſſen, wenn fie nicht 
mit dem Baue aufhörten, alles bisher von ihnen Gebaute nieder- 
zureißen. 

Da trat ein fchlauer Mönch zu ihnen und fprach, fie freund- 
ih anblidend: „O, gebt euch Doch feine Mühe mit dem 
Niederreißen; wir jelbit wollen euch geloben, das Kloster nicht 
auszubauen.” Darauf ließen fich die Räuber einen Eid geben 
und ließen die Mönche inzwijchen in Ruhe. Aber die Mönche 
bauten an der Rirche fort, al3 wäre nichts gejchehen, und ließen 
nur im Schiffe der Kirche an einer Mauer links einen Quader— 
jtein uneingejest und legten ihn zu den Füßen der Mauer. 

Nun Hangen die Slojtergloden weit durch die Wildnis, 
und die Räuber, zornentbrannt, kehrten um, Rache an den eid- 
brühigen Mönchen zu nehmen; dieje führten jie aber an jene 
Stelle ihrer ſchönen Kirche, wo der Stein am Boden lag und 
oben noch einer fehlte, und ſprachen zu ihnen: „Ihr jehet, 
die Kirche wartet noch jet auf ihre Vollendung und foll auf 
jie warten bis auf den Jüngſten Tag.” So fahen fich die Räu— 
ber von der Lift der Mönche bezwungen, fie konnten fie feines 
Eidbruches beichuldigen, wurden auch von der Schönheit des 
Baues ergriffen und bedachten jich auch wohl, daß ohne ftarfe 
Beſchützer all die von ihnen nicht hätte gejchaffen werden 
fönnen; man ſah jie von nun an in diefen Wäldern nicht mehr. 

Sener Stein am Fuße der Mauer, links von dem großen 
Altarfreuze, liegt noch da, und oben auf der Mauer, wo er 
hätte eingejegt werden jollen, erblidt man eine zum Schwur 
aufgehobene Hand von Stein, unter welcher Inſignien der 
Baufımjt: Kelle, Winfelmaß und Spaten, eingehauen ſind. 


Die Klojterprediger. 


In diefer großen gotifhen Kirche wurde nur zur Som— 
merszeit Gottesdienst gehalten; für die andere Sahreszeit war 
eine andere Kirche vorhanden, die aber nur mie eine Art von 
Betſaal ausjah und zmwifchen dem Dormente und dem Haufe 
lag, in dem der Speifefaal der Klofterzöglinge fich befand. Es 
war aber eine jchlechte Erbauung in beiden. Sener Betjaal 


hieß die Sommerfirche. Der Gottesdienft begann meiſtens mit 
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der Zeremonie, daß der Primus der Promotion (der Erjte der 
Böglinge) fich erhob, nach dem Stuhle, in dent die Frau Prä- 
latin faß, fchritt und ihr mit tiefem Büdlinge das Gejangbud) 
mit dem Gefange, der vorgefchrieben mar, Ddarreichte, wobei 
der gegenüberfigende Herr Prälat feine Schritte mohlgefällig 
verfolgte. 

Die Frau Prälatin hatte ganz den Kopf und die Augen 
einer Eule, war gegen Untergebene und den Herrn Gemahl 
ehr hHerrfchfüchtig, gegen uns aber ziemlich bejcheiden: Denn 
wir fannten fie ſchon von Ludwigsburg her, wo ſie eine andere 
Rolle als Haushälterin im Forjthaufe des Dfterholzes ſpielte. 

Außer dem Brofeffjor Maier befand ich damals zu Maul- 
bronn noch ein Profeffor namens Hiller, ein alter, frommer, 
ftiller Mann mit einem gar zarten Stimmechen. Er war haupt» 
ſächlich Mathematiker. Auch er war wie Maier zugleich Pre— 
diger und fein Vortrag fo, daß man bald jchlafen mußte, 
welche Wirkung Maier3 Vortrag nicht hatte. Diefer war jehr 
eindringend und ermwecend, denn er tönte faſt ganz jo wie ein 
Kamm, wenn man mit ihm auf einer Fenfterjcheibe auf und 
ab fährt. 

Maier Hatte eine fehr gelehrte Schrift in Tateinifcher 
Sprache, betitelt: historia diaboli, gejchrieben und predigte 
viel vom Teufel; der fanfte Hiller aber mehr von den Engeln, 
ihrer und der Menſchen Erſchaffung und von dem Alter der 
Welt und der Erzpäter, wobei er lange Berechnungen anitellte. 

Auch der Herr Prälat predigte zumeilen, joll aber nad 
Älterer Urteil, auch wenn er predigte, eigentlich gar nicht3 ge— 
predigt haben, wie ich mich auch durchaus nicht mehr erinnere, 
was er denn einmal predigte. Außer der Kirche predigte er mir 
oft (und diefe feine Predigten behielt ich), wenn ich mit meinen 
Kameraden die Stille der Freuzgänge in der. alten Kirche und 
den Fleiß der Böglinge auf dem Dormente durch laute Spiele 
zu ſehr ftörte. Da fchuf er mir ſtarken Zanf beim Bater, fam 
aber darüber oft mit feiner Ehehälfte in einen noch ſtärkern. 


Die Brälatin mit dem Eulentopfe. 


Ich war nämlich ihr Liebling noch von Dfterholz her und 
fonnte jie wohl leiden, weil fie wie eine Eule ausjah, was 
mir wegen meiner Vögelliebe merfwürdig war, und weswegen 
ich fie immer jehr begierig anjah. Mein Vater verjäumte nicht, 
jooft wir eine gebratene Gans verfpeiften, ihr ihr Liebling3- 
ſtück, das pie, fette Hinterteil, durch mich zu überienden, 
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welches Geſchäft ich auch fo freudig wie das Füttern eines 
Vogels verrichtete. 

Meinem Bater, defjen Ernft fich im Umgange, befonders 
mit Frauen, gern verlor, gab fie manche Beranlaffung zu 
Scerzen. Dft noch im Mondenfchein, wenn fie mit ihrem 
Eulengefichte aus dem Erfer der vis-A-vis von und ftehenden 
alten Prälatur ſah und herüberrief, entipann jich zwischen 
beiden ein jcherzhaftes Ziviegeipräch durch die Fenfter im Ge— 
pläticher des untenftehenden Brunnend. Wenn aber die Prä— 
latin auch manchmal einfam und nur don mir bemerft im 
Mondenfchein aus den alten Mauern herausfah und zugleich 
die Ratten aus dem Keller der Oberamtei ihre Prozeſſion über 
den Plab nach dem Brunnen angetreten hatten, jo fam das mir 
wie ein Märchen vor. 


Die Prälaturgänge und die Klofterfutihe mit dem 
Prälaten Weiland. 


Unheimlicher als in den Kreuzgängen war es mir in den 
Gängen der PBrälatur, und ich mollte nächtlich nur ungern 
Beitellungen dahin- bringen; denn, wenn ich mir in den Kreuz— 
gängen die Erjcheinung eines Abtes oder Mönches gewünscht 
hätte, jo wäre mir die Erjcheinung eines Herrn PBrälaten und 
einer Frau PBrälatin der neuen Beit in den Gängen der Prä— 
fatur doch fehr unheimlich gemejen. 

Matthias, unfer Kutſcher, ließ es fich auch nicht nehmen, 
es gehe in diefen Gängen der veritorbene Prälat Weiland, und 
er fei ihm einmal bei einer nächtlichen Sendung in die Prä- 
fatur begegnet, wie er in einen weißen Fracke mit ſchwarzen 
Borten an ihm die Treppe herabgeftiegen jei und ſich dann 
unten in die Brälaturfutfche gejeßt habe. Dieje alte Brälatur- 
futiche, die unten in einen: Seitengewölbe verwahrt wurde, war 
für ung Rinder fehr merkwürdig. Sie erbte ji von Prälat 
auf PBrälat, hatte die Größe eines Kleinen Gartenhaufes, und 
ich meinte, es fünnte wohl ſchon Abt Entenfuß mit Dr. Fauft 
in ihr gefahren fein. Sie wurde nur ein paarmal de3 Sahrs 
hberaudgezogen, wenn der Prälat auf den Landtag nach Stutt- 
gart fuhr oder dem fatholifchen Prälaten zu Bruchjal einen 
Beſuch abitattete, wozu er jedes Jahr einmal das Recht hatte. 
Die übrige Zeit war fie der Aufenthalt von Fledermäujen und 
Raben, befonders einer alten fchwarzen Rabe ohne Schwanz, 
die ich oft aus ihr fchleichen fah. 

Sing eine folhe Fahrt an, fo wurde dies Gartenhaus mit 
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vier Pferden befpannt, die dazu vom Slojtermüller: geliefert 
werden mußten. 

Diefen voran ritt ein Vorreiter, für den auch von langen 
Jahren her eine Livree in Bereitfchaft war, in die er ſich 
fteden mußte, war er Hein oder groß, dürr oder Did, was 
den Zuſchauern oft einen poffierlichen Anblick verjchaffte. 

Jener Prälat Weiland, den Matthias gejehen haben wollte, 
wie er fich al3 Geſpenſt in die Prälatenfutiche feste, hatte ji) 
zu feinem jährlichen Beſuche des Prälaten von Bruchjal eine 
eigene Kleidung machen lajfen, und zwar, wie fie Matthias 
am Gefpenfte gefehen haben wollte, einen weißen Frad mit 
ichwarzen Borten (wohl auf die ehemalige Tracht der Ziſter— 
zienjer deutend). ; 

Als das Kleid fertig war, befiel ihn eine Krankheit, und 
er konnte in demfelben nicht mehr die Prälatenfutiche beiteigen. 
Er ließ fih nun das Kleid an fein Bett aufhängen, jo daß 
er e3 immer im Auge haben konnte, und mit innigem Lächeln 


hielt er feine Augen, auch als fie ſchon im Tode brachen, noch 


feft auf das Kleid gerichtet, bis er verfchied. Sein Gehen nach 
dem Tode in jenem leide nach der Prälaturfutfche fände i 
diefer lebten Szene ſeines Lebens eine Erklärung. " 


Der alte Geijterfpuf in der Prälatur, 


Sn diefen Gängen der Prälatur, unter ihrem Dache, in 
ihren Zimmern und auf den Treppen, bejonder3 der Wendel- 
treppe, die ind Dorment führte, herrfchte im Jahre 1659 bis 
1660 ein fo gewaltiges Spufen, daß jenes Prälaten W. einfacher 
Geiftergang nad der Brälaturfutihe dagegen eine Sleinig- 
feit war. 

Alles, was unter dem Dache und in den Zimmern nur 
beweglich war, wurde wie von umnjichtbaren Händen erhoben 
und Spazierte zum Teil durch die Fenſter hinaus in den Prä— 
faturgarten oder in den Hof hinab. 

Dabei ſah man e3 im Garten oder dem Hofraume nicht 
niederfallen, jondern die Gegenftände fchwebten langjam zur 
Erde, al3 würden fie vermittelft eines Seiles oder fie noch 
immer baltender Hände niedergelafjen. Oft entitand in den 
verſchloſſenen Zimmern ein entjeßliche8® Gerumpel, al3 würde 
ein Arm voll Holz an die Türe geworfen; eröffnete man aber 
da3 Bimmer, jo bemerfte man niht3 in ihm al3 eine ſchwarze 
Rabe, die fich aber immer während der Verfolgung verlor. 

Oft Tief es nädtlich die Schnedentreppe hinauf, nicht 
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anders, als ginge jemand in großen, weiten Pantoffeln. Als 
man meinte, es werde nun oben erſcheinen, hörte und erblickte 
man nichts mehr, dagegen warf es nun unten im Gange die 
Feuereimer, die dort hingen, teils untereinander, teils ſtellte 
es ſie aufrecht in eine Reihe hin. 

Der Prälat, er hieß Schlotterbek, verließ die Prälatur und 
zog in eine andere Wohnung. 

Auf ſeine Klagen ſandte die Regierung eine Abteilung 
Soldaten, die Tag und Nacht in der nun menſchenleeren Prä— 
latur Wache halten mußte. Früher hatten Bürger in ihr ge— 
wacht, aber wie jie wurden auch die Soldaten von dem Une 
weſen nur gefoppt und famen auf feinen Grund. 

Ebenſowenig brachten fürftliche Räte, die zur Unterfuchung 
gejandt wurden, durch mweitläufige VBerhöre etwas heraus. Den 
15. August nachts fam e3 in die Stube und dann in die Neben- 
ftube und an da3 Bette, in dem der Offizier der Wache jchlief, 
und jchüttelte und rüttelte die Bettlade, jo daß er vermeinte, 
mit derjelben in die Höhe gehoben zu werden. Ein Hund, der 
mit ihm im immer lag, jprang zum Zimmer, al3 würde er 
gejagt, hinaus. 

Am 17. nachts jah einer von der Wache bei völliger Wind- 
ftille zum Laden hinaus, kaum aber hatte er den Kopf wieder 
hereingezogen, jchlug e3 den Laden wieder mit folcher Gewalt 
zu, daß er in Stüde zeriprang. 

Sn einer andern Nacht zwiſchen 12 und 1 Uhr entitand 
in mehreren Gemächern der PBrälatur ein furchtbares Gepolter. 
Der auf der Wache ftehende Soldat Brinkh eröffnete das Ge— 
mach, bon wo aus die heftigiten Töne gingen; da war e3 ihm 
aber, al3 fahre etwa3 mit großem Ungejtüme zum Zimmer 
hinaus, und e3 fing auf einmal ein jolches Poltern und Krachen 
an, al3 würde ein großes Stüd vom Dache abgehoben und 
in den Garten hinabgeworfen. Als man morgens das Dad) 
unterjuchte, fand man an ihm nicht3 verlegt, auch nicht3 im 
Garten liegen. 

Bon einer anderen Nacht gab einer der mwachthabenden 
Soldaten an: 

Als er vor des Prälaten Gemach Wache gehabt, fer etwas 
die Schnecdenftiege heraufgeraufcht; er habe nun nachgejehen, 
was es jei. Da habe er ein langes, weißes Ding (fo war ſein 
Ausdruc) erblidt. 

Als er der Schnedenftiege zugegangen und e3 genau habe 
pifitieren wollen, ſei es auf einmal zu einer runden Kugel ge- 


worden, die in die Stiege hinabgefahren. j 
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Dft legte es fich auf die Soldaten im Schlafe, ging ſchwer, 
und es war ihnen, als drücte ihnen eine ſchwarze Geftalt mit 
beiden Daumen feit aufs Herz. 

Am öfteften nedte e3 die Soldaten und auch die andern 
Bewohner unter der Geftalt einer fchwarzen Katze, die aber 
größer al3 eine gewöhnliche Kate und hinten höher als vorn war. 

Die Regierung febte einen Preis von 40 fl. auf Die 
Habhaftwerdung dieſes gefpenftigen Tiers, aber nie konnte e3 
gelingen, immer entwiſchte es. Dieſe Geifterfage wurde meiſtens, 
nachdem irgend fo ein Spuf gefchehen war, fogleich gejehen. 


Doktor Fauſt und fein Freund Prälat Entenfuß. 


Sn einer Ede de3 Gartens, der hinter der Prälatur und 
den Sreuzgängen lag, war an die Kloftermauer ein Turm an— 
gebaut, den man den Fauftsturm hieß; denn er diente einjt 
den berühmten Dr. Fauft zum Laboratorium und Aufent- 
haltsorte. 

Der Abt Johannes Entenfuß war ein beſonderer Freund 
Fauſts und räumte ihm bei Beſuchen dieſen Turm zur Woh— 
nung ein; das war im Jahr 1516. 

Entenfuß und Fauſt waren in dem nahen Städtchen Knitt— 
lingen geboren. Ein Zeugnis, daß Fauſts Geburtsort Knitt— 
lingen war, gab Melanchthon in ſeinen Tiſchreden mit den 
Worten: | 

„Sch habe einen gekannt, mit Namen Fauft von Knitt— 
lingen, einer Stadt in der Nähe meiner Vateritadt (Bretten). 
Er hatte auf der Schule zu Krakau die Magie gelernt, ſchweifte 
überall herum und lernte viele Geheimnijje. 

Er wollte fich zu Venedig jehen lafjen und fagte: er wolle 
gen Himmel fliegen. 

Der Teufel aber zog ihn herab und gab ihm einen folchen 
Stoß, daß er auf die Erde ftürzte und faſt geitorben wäre; doch 
ftarb er nicht. 

Vor wenigen Sahren ſaß diefer Fohannes Fauſt abends 
gar traurig in einem Dorfe. Der Wirt fragte ihn: warum 
er gegen feine fonftige Art und Weife fo traurig fei. Er jagte: 
Laß Dich heute nacht nicht erjchreden.‘ Um Mitternaht nun 
befam da3 Haus einen Stoß. Als morgens Fauft nicht auf- 
ftand und e3 fait ſchon Mittag war, ging der Wirt in fein 
Zimmer und fand ihn neben dem Bette auf dem Gejichte Tiegen; 
und fo hatte ihn der Teufel getötet. Er hatte, folange er lebte, 
einen Hund bei fich, welcher ein Teufel war.” — 

Es iſt Schade, daß Melanchthon das Dorf nicht benannte, 
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in dem Fauft fein tragifches Ende gefunden haben foll. Zu 
Maulbronn jagte man nicht anders, als daß ihn der Teufel 
auch in jenem Turme feines Freundes, de3 Abts Sohannes 
Entenfuß, geholt Habe. 


Mein Aufenthalt in Knittlingen. 


Die Stille de3 Klofter3 wurde nun oftmals durch Töne 
unterbrochen, die in jeinen Mauern wohl ſchon lange nicht 
mehr gehört wurden. Geſchütze und Pontons zogen ganze 
Nächte lang auf der Straße vor dem Kloſter vorüber an den 
benachbarten Rhein; und bald ertönte von daher der Donner 
öfterreichifcher und franzöfiicher Kanonen. Bald fprah man 
von Siegen der Franfen, bald von denen der djterreichifchen 
Truppen. 

Die Gefahr feindlichen Einbruches ſchien nahe zu fein, doch 
ging jie wieder auf furze Zeit vorüber. 

Mein Bater erfannte wohl, daß in Maulbronn mein Unter» 
richt zu vielen Unterbrechungen ausgejegt war und dab — 
würde ich von all den Beritreuungen im Haufe entfernt und 
einem einzelnen Manne zur teten Beauffichtigung übergeben 
— daraus mehr Gewinn für mein Wilfen und meine Erziehung 
erwachjien würde. In dem zwei Stunden von Maulbronn ent— 
fernten Rnittlingen (eben dem Geburtsorte Fauſts) befand ſich 
damal3 ein lateinifcher Lehrer (PBräzeptor), namens Braun. 
Er war in dem Rufe eine3 guten Lateiner3 und ftrengen Er— 
ziehers, wenigstens feiner eigenen Finder. 

Ich mußte dahin. 

Mit großer Trauer fchied ich von meinen Blumen und 
meinen Tieren; doch wurde mir das Verjprechen gemacht, ich 
dürfe jeden Samstag über den Sonntag miederfehren, wozu 
Matthias mir die Rappen bringe. 

Letzterer verſprach mir auch, für meine Tiere zu jorgen, 
meine Schweiter für meine Blumen, und meine Mutter ver- 
ficherte mich, was fie auch treulich hielt, mir fo oft al3 mög» 
ih Schadteln voll Obſt zu jenden. 

Das Haus des Präzeptor3 zu Knittlingen Hatte, Hinter 
einer Kirche veritedt, eine jehr. fatale Lage. Es war fein freier 
Plab vor ihm, wie vor dem Haufe zu Maulbronn; und ftatt 
de3 jchönen lebendigen Brunnens war vor ihm eine Miftitätte, 
wegen welcher der Präzeptor mit feinem Nachbar, dem Schul» 
meilter, immer im Streite lag. 

Der Präzeptor war ein langer, hagerer Mann, mit ganz 
ichneller, faſt jtotternder Ausſprache. 
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Aus Rückſichten für meinen Vater und aus Furcht, ich 
möchte ihm nicht lange gut tun, war er zwar gegen mich nicht 
heftig, aber gegen ſeine Kinder, und namentlich gegen ſeine 
drei Knaben, die ſo ziemlich in meinem Alter waren, ſo ſtrenge 
und tyranniſch, daß er ſie bei den kleinſten Vergehen bar— 
bariſch ſchlug, ja ſie oft noch dabei auf den Boden warf und 
mit den Füßen auf ihnen herumtrappte. Dieſes Schickſal traf 
befonder3 oft jeinen zweiten Sohn, namens Gottlieb, der in 
fpätern Jahren in Karlsruhe der Verleger meiner erſten Schrif— 
ten, meiner Reiſeſchatten, meines Muſenalmanachs, der Ge— 
ſchichte zweier Somnambulen und noch anderer Schriften von 
mir wurde. 

Dieſer hatte den — Charakter von allen, ſah 
aber immer kränklich aus, wogegen der ältere, Friedrich, wie 
das Leben blühte. Dieſen, mehrere Jahre älter als ich, traf 
ich ſpäter in der Tuchfabrik zu Ludwigsburg wieder. Er hatte 


fich in fieben Sprachen geübt, machte al3 Kaufmann eine ſchöne 


Laufbahn, auch’ durch gute Verheiratung, ergab ſich aber dem 
Trunfe und endete jehr elend, wogegen Gottlieb bi zu jeinem 
Tode die Stütze der übrigen Geſchwiſter blieb. 

Unter diefen befand fich ein damals noch Fleines Mädchen, 
das, zur Sungfrau herangereift, eine der ‘größten weiblichen 
Schönheiten wurde. Auf eine bedauernswürdige Weije wurde 
jte an einen al3 Kaufmann auf den Meſſen herumziehenden 
Staliener verheiratet, bei dem. jie ein höchſt traurige3 Los 
traf. Sie erfranfte und wurde gefchieden; da nahm fie der 
Bruder Gottlieb, jetzt Buchhändler in Karlsruhe, auf. Hier 
fernte fie der Dichter Ludwig Robert, Rahels Bruder, fennen 
and nahm fie, von ihrer Schönheit bezwungen, zur Gattin. 
Er und ſie ftarben bald nacheinander. — Barnhagen jtiftete 
ihr in feinen Biographien ein ſchönes Monument, und Heine 
dichtete auf fie mehrere Sonette, in denen er fie aufrief, aus 
dem Sande von Berlin nah Sndien zu ziehen, und gewiß, 
fie war eine wahrhaft indiſche Schönheit, eine Safontala. 

Die Mutter war eine janfte und gutmütige Frau, hatte 
aber durch den jchweren Haushalt und den Sähzorn ihres Mannes 
viel zu ertragen. Ihre Sorge .für mich war mütterlich. 
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fand, war derart, daß mich wohl eim ftarfes Heimweh hätte er- 
greifen fönnen, was aber doch nicht der Fall war. Wo die 
Sugend nur wieder in ihrer Phantaſie jih mit etwa3 Neuem 
beichäftigen kann, da ilt fie ſchon zufrieden. 

Meine neue Ausitattung in Kleidern, Wajchgeräte, einem 
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Koffer, einem Stiefelzieher, war aller Troft und Erfaß, und 
ich fühle — denke ich diefem Stiefelzieher nach — jebt noch 
im Mlter ein Wohltun um die Herzgrube herum, das ich da— 
mals durch ihn gefühlt haben; muß. 

Die Freude auf den Tag, an dem der Bote mit der mütter- 
lihen Schachtel anfam, das Rechnen und das Sichfreuen auf 
den Samötag, wo der alte Matthia3 mit den Rappen erfchien 
und der Ritt ind Kloſter angetreten wurde, ließ fein eigent- 
liche Heimweh auffonımen, wurde auch dadurch die Sehnjucht 
nach der Heimat nicht unterdrüdt. 

Der Unterricht in der Jateinifchen und in der griechifchen 
Sprade war nun allerdings geregelter, und die ältern Söhne 
des Präzeptor3 hatten jchon jchöne Fortfchritte gemacht, denen 
ich nacheiferte. 

Der Religionsunterricht beftand Leider meiltens nur im 
Leſen und in abenteuerlicher Erklärung der Offenbarung Jo— 
hannis und begann meiltens mit der Warnung: „Buben! wenn 
ihr euch nicht vor dem Namen Seju beugt, fo oft diefer Name 
vorkommt, fo Schlag’ ich euch den Steden um die Füße herum.” 

Auf eine ſchöne Handichrift ſah der neue Lehrer befonders. 
Die feiner Söhne war fehr Schön. Sie fchrieben in den ver- 
ſchiedenſten Formen von Buchftaben und jelbit in großer Mönchs— 
fchrift mit Farben. 

Die Zubereitung folcher farbigen Tinten, meiſtens vege- 
tabiliiche Säfte, führte uns zur Sammlung von Blättern, 
Blüten und Beeren in Felder und Wälder. 

Der Durchzug dÖfterreichiicher Truppen und das viele Ge— 
ſpräch Älterer vom Kriege brachte un3 auf kriegeriſche Spiele 
mit den anderen Knaben des Städtchens, bei welchen ich al3 
ehemaliger Kommandant der Heinen Landmiliz von Ludwigs— 
burg meilten3 die Hauptrolle fpielte. 

Der Sturm des Krieges brach aber nun immer erniter und 
näher herein. Die Franzofen waren mit großer Heeresmacht 
über den Rhein gebrochen und näherten sich der Pfalz und der 
württembergifhen Grenze. Tag und Nacht ertönte Kanonen 
Donner. | 


Rückkehr nad) Maulbronn beim Erſcheinen der Franzojen. 

Die forgliche Mutter hielt mich zu Snittlingen, das der 
Pfalz fo nahe war, nicht mehr für ficher, und ich wurde auf 
ihre Veranlaffung von dem Roftmeifter zu Knittlingen in eine 
Chaife gepadt und fuhr unter den hellen Tönen eines Poſt— 
horns nach einigen Stunden in den Kloftermauern ein. Das 
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waren Dort gar feltene Klänge, und alles Tief dem Gefährt 
nach; denn man glaubte nicht3 Geringeres, al3 es jei der fom- 
mandierende General aus dem franzöjiichen Hauptquartiere an— 
gefommen. Sch glaube, dasfjelbe ftand dazumal unter Deſſair 
in der Gegend von Pforzheim. Mein Vater hatte jich dahin 
begeben, um von Deffair Schuß und Sicherheit für Klofter und 
Oberamt zu erhalten, aber noch ehe er angefommen war, hatten 
jich die weiten Räume des Kloſters mit leichten franzöſiſchen 
Chafjeurs zu Pferde (einem Streifforps) angefüllt, die vor den— 
jenigen Wohnungen, die ihnen den reichiten Inhalt zu haben 
Ichienen, abjtiegen und fich in ihnen zu Gaſt baten. 


Der Profeſſor im Kamine, 


Der gute Profeffor Maier Hatte nicht mehr Zeit, feine 
weiße Bipfelfappe und Schlafrod mit dem ſchwarzen Magifter- 
füppchen und Frack zu vertaufchen; jie überrafchten ihn gerade 
in der Küche, al3 er ſich mit feiner Ehehälfte Therefe um die 
Schlüſſel zur Speifefammer ftritt, weil er aus dem Kamine 
die Schinken, die er dort nicht mehr für ficher hielt, in Die 
Speijefammer bringen mwollte, wozu er fchon eine Leiter auf 
den unter dem Kamin jtehenden Herd aufgepflanzt hatte. Als 
er aber nun durchs Küchenfenfter die herannahenden Franz 
zoſen erblidte, warf er ſchnell den Schlüfjel der Speifefammer 
in eine Wafjerkufe, ftieg in Angit und Verlegenheit, jo ſchnell 
er nur fonnte, auf der Leiter ins Kamin empor und rief noch 
mit halbgebrochener Stimme hernieder: „Sie nehmen mich als 
Geiſel mit, darum fommen jie. Therefe, ich jag’ Shnen, ver- 
raten Sie mi nit!” — „Wie? rief jie hinauf, „ſteigen Gie 
ogleich herunter, ich gehe nicht auß der Küche ohne Sie!” Da 
waren die Chafjeurs Schon in der Küche, fahen die Leiter auf 
dem Herde und fragten in gebrochenem Deutfch, was das be— 
deute, während einer an der Leiter zu rütteln anfing. Die 
Profeſſorin gab zu veritehen, das fei, um ihnen Würfte und 
Fleiſch aus dem Rauche zu Holen, rief auch ihrem ich zitternd 
an der Leiter haltenden Manne zu: „Kommen Sie nur mit den 
Schinken und Würften herunter!” Da kam der kurze Brofefjor 
in Bipfelfappe und Schlafrock auch langſam hernieder, indem 


er die Schinken und Würfte (gleichjam als Fürfprecher für fich) 


vor jich vorausgemworfen hatte. Die komiſche Geftalt de3 Herab- 
jteigenden machte das Iuftige franzöfiihe Blut laut auflachen, 
lie hoben ihn auf ihre Arme, trugen ihn in offen ftehende 
Zimmer und festen ihn unter Umarmungen und Verbeugungen 
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in jeinen Armſeſſel, den fie dann mit ihm au den Tifch trugen 


und. ihm jowie der freundlich am Arme des Offizier herbei- 
gefommenen Ehehälfte zu verftehen gaben, daß fie gute Freunde 
feien und nicht3 mehr begehrten als nur Wein zu den Würften. 
Frau Therefe brachte aber nun nicht nur Diejen, fondern fie 
fiſchte auch den Speifefammerschlüffel wieder aus der Waſſer— 
fufe, ließ ein Feuer auf dem Herde anzünden und bereitete 
in Eile die Schinfen und Würfte und anderes den Gäſten zum 
fetten Mahle. Die Brofefforin fpendete auch ſonſt immer gern 
mit reihen Händen zum Sammer ihres Ehegemahls, und fie 
beklagte nie den Verluft aus Kamin und Speifefammer, jondern 
nur den Verluſt der Reinheit ihrer Stubenböden oder ihres 
Tiichweißzeuges, was auch jebt allein ihr fehr fchmerzlich war. 


Die Franzojen in der Oberamtei. 


Weniger Störung verurjadhten die Franzojen in der Prä— 
latur. Es ftiegen bei 24 Chaſſeurs vor derjelben ab, ſprangen 
die Treppen hinauf, famen aber ebenjobald mieder, wie von 
einem Schredbilde verjcheucht, zurück. 

Die Frau PBrälatin mit dem Eulenfopfe hatte fie auf der 
Treppe empfangen, da juchten fie Jchnell wieder das Freie; nur 
wenige blieben, und der größte Teil wandte fich nach der der 
Prälatur gegenüberjtehenden Oberamtei, wo aus den Erfern 
junge Mädchen jchauten, die großen Rellertüren ihnen reich- 
lihen Wein und der rauchende Schornitein ihnen Speiſe zu 
verfünden jchienen. 

Hier waren auch ſchon in Küche und Keller alle Hände in 
Tätigkeit. Meine ängftlihe Mutter war bereit, alles zu geben, 
nachdem fie aber doch vieles verftedt Hatte, was ihre Angſt 
und Bereitwilligfeit zu geben nur wieder vermehrte. Wir hatten 
fogar von einem Straßburger adeligen Gut3bejiter, einem Herrn 
von Türfheim, Kiſten voll reicher Effekten, die er über den Rhein 
zu ung rettete, im untern Stode des Hauſes in Verwahrung. 

Doh man ſah bald, daß e3 hier auf fein Plündern ab- 
gejehen war, und meine lebhafte Schweſter Ludovife, nachdem 
fie jih in Herbeiſchaffung von Speije und Tranf erjchöpft 
hatte, fam auf den Einfall: es wäre ganz ſchön und würde 
dem Bruder in Bari jicher mwohlgefallen, ja! könnte ihm 
Dort von Nuten fein, würde die Mutter einen Ballen roten 
wollenen Zeuges, den fie zu Sefjelüberzügen bejtimmt, den 
guten Franzofen zu Kappen austeilen, das würde fie jo er- 
freuen, daß fie gewiß nach dem Berftedten nicht fragen würden. 
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Die beängfitigte Mutter milligte ein. Schnell ward da3 
gute Stüd roten Wollenzeuges zu Kappen verjchnitten, am 
Ende des Mahles an die trunfenen Säfte, die voll Jubel waren, 
auögeteilt, während jchon unten der Trompeter zum Ab— 
marſch blie3. 

Flug3 waren fie alle verfammelt und mieder zu Pferde 
und verließen mit ihren anderen Kameraden in fchnellem Ga- 
lopp das Klofter zur großen Beruhigung meiner Mutter und 
des Profeſſors Maier, aber zu meinem Leide; denn dieſe neue 
Erſcheinung hatte mich in der Seele erfreut. 


Die Sauvegarde. 


Meine und meines Vaters Gefinnungen gegen die 
FSranzojen. — Mein Bruder Rarl. 


Mein Bater fam am andern Tage mit einer Sauvegarde, 
mehreren Chafjeurs, und den beiten Verſprechungen vom Gene- 
ral Deflair, daß das Klofter geſchont und gefchüst werde, aus 
dem franzöfiihen Hauptquartiere zurüd. 

Sch Hatte damals, obgleich fchon zehn Sahre alt, für Po— 
Yitif noch gar feinen, Berftand. Und geſchah es, daß ich den 
Franzoſen mehr anhing al3 den Öfterreichern, jo fam die nur 
daher, weil mein Bruder Georg in und für Franfreich lebte; 
auch waren die Franzojen mir wieder etwas Neues. Die Öfter- 
reicher in den immer weißen Röcken waren mir nad) und nach) 
langweilig geivorden. 

&3 famen mir die Franzojen in ihrem gebrochenen Deutich, 
mit dem jie ſich bemühten, ſich mir zu verjtändigen, während 
ich ihnen nachhelfen durfte, auch Eindlicher und zutulicher vor; 
es machte mich bald vertraut mit ihnen. 

Um ihr politiihe3 Wollen kümmerte ich mich nicht. So 
kam e3, daß die Chafjeurs, die mehrere Wochen, lang in der 
DOberamtei und ſonſt im Kloſter al3 Sauvegarde einguartiert 
blieben, mir zu großer Freude und Zeitverſäumnis wurden 
und ih nur mit Tränen von ihnen fchied. 

Ich habe von einem derſelben noch jahrelang geträumt. 
Es war ein junger Mann von etlich und zwanzig Jahren mit 
langem ſchwarzem Sinebelbart, bleichem Ausſehen, Eohlfchwarzen 
feurigen Augen, fchwarzen Haaren, immer lebendig, voll Feuer 
und dennoch voll Sanftmut und mitjpielend wie ein Rind. 
Auf welchem Schlachtfelde bleichen wohl feine Gebeine? 

Mein Bater zeigte ſich zwar gegen jeden einzelnen Fran— 
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zofen immer ernit, aber gefällig, nie mißlauniich, gehäflig; 


ihre Lebendigkeit gefiel ihm, aber die Nation und ihr poli— 


tiihes Treiben war ihm ein Greuel, wie der Aufenthalt feines 
Sohnes Georg unter ihnen. Sch bejike noch da3 Fragment 
eines Briefes, den er in diejer Zeit an ihn nach Paris fchrieb, 
in dem e3 heißt: „Die Franzoſen find nun aus hiefiger Gegend 
entfernt. Heute die ganze Nacht durch hat e3 ihnen gegolten, 
man hörte hier den Sanonendonner. Die Nedarjchanze bei 
Mannheim it Schon in den Händen der Deutichen. Clerfait 
ilt bei Oppenheim über den Rhein und fchon bi3 Alzey vor— 
gedrungen, wobei die Sranzojen ein Merfliches einbüßten. 

überhaupt: Friede! Friede ift das Befte! Die franzdfiiche 
Nepublif iſt gar zu ſehr auf Blut gebaut, und diefer Fluß 
von Blut wird noch jo ftark, daß all die Freiheit in ihm er- 
trinft. Es wird am Ende euch all dies felbit wie ein böjer 
Traum werden, den ihr träumtet. Mein Sohn! bewahre doch 
in dieſem Lande der Schimären Dein deutſches Blut!“ 

Sn einem andern väterlichen Schreiben an ihn heißt e3: 
„Deine Baterftadt Ludwigsburg fann nicht von der gepriejenen- 
Tapferfeit Deiner franzöjiichen Freunde zeugen, wohl aber 


bon deutjcher. Eine Handvoll jächliicher Jäger und Leichter 


Reiter überfielen die Franzojen in Ludwigsburg (1796), der 
franzöfiiche General Frimont versteckte jich in unjeren ehemaligen 
Schweineftall (in der Oberamtei). Ein ſächſiſcher Schüge nahm 
in der Sanne einen ganzen Tiſch voll Franzojen gefangen, 
indem er die Büchſe am Baden in das Zimmer trat und ihnen 
zurief: Ihr ſeid alle Prifonniers! In der NRoje erwifchte ein 
Dragoner einen Kriegskommiſſar mit einer Kaſſe von 30000 
Frank.“ 

Die entgegengeſetzte Richtung ſeines Sohnes Karl gereichte 
auf der andern Seite aber zu jener Zeit meinem Vater zu großer 
Freude. Diejer jebte in der herzoglichen Artillerie, in der er 
al3 Unterleutnant ftand, jeine militärische Ausbildung tätig 
fort. Als die franzöfiichen Truppen am 24. Junius 1796 über 
den Rhein zogen, marjchierte er zum erjtenmal gegen den Feind. 
Die auf den befejtigten Punkten des Kniebis und zu Freuden- 
jtadt verteilten Geſchütze gerieten, da fie feine eigene Beſpan— 
nung hatten, in große Gefahr, genommen zu werden. General 
Saint-Cyr nahm am 2. Julius die Schanze auf dem Kniebis, 
worauf ein eiliger Rüdzug der KReich3truppen erfolgte. Den 
mutvoll getroffenen, rajchen und zwedmäßigen Veranſtaltun— 
gen des jungen Leutnant3 war e3 zu verdanken, daß jene Ge— 
ſchütze ſamt Munitionswagen dem Vaterlande gerettet wurden. 
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Mein Erkranken. 


Mein Bater war im Begriffe, mich in eine größere Stadt‘ 


zur Erziehung zu geben, da er mich nach Knittlingen nicht 
wieder zurüdzubringen mwünjchte: denn der munderjame Prä— 
zeptor Braun daſelbſt vertiefte fich immer mehr in Die Er- 
Härung der Offenbarung Sohannis, wodurch dejjen piychifcher 
Zuſtand meinem Vater immer verdächtiger wurde, al3 eine 
Krankheit meinen Körper befiel, die mit großer Hartnädigfeit 
faſt ein Fahr andauerte. Mein Wachstum ging Außerft ſchnell 
vor ſich, und wahrſcheinlich als Entwickelungskrankheit trat 
eine außerordentliche Reizbarkeit der Nerven meines Magens 
ein, ſo daß ich alles, was ich aß und trank, oft ſogleich, oft 
nach einer Stunde wieder erbrechen mußte. Es wurden viele 
Arzte gebraucht, deren Kunſt an dieſem hartnäckigen übel 
ſcheiterte. Es iſt mir noch unbegreiflich, daß ich nicht den oft 
ganz unſinnigen Mitteln dieſer Heilkünſtler erlag, und viel— 
leicht geſchah es nur Daher, daß ihre Mixturen, Pulver, Lat— 
wergen und Pillen von meinem Magen ohne allen Reſpekt 
ſogleich wieder weggeworfen wurden und ſie nicht durch längeres 
Verweilen in ihm ihre Wunder verrichten konnten. 


Einer dieſer Askulape machte die Verordnung, man ſolle 


mic, folange e3 nur möglich fei, gar nicht3 mehr von Speiſe 
durch den Mund nehmen laſſen, jondern mir täglich nur Geriten- 
ſchleim durch ein Klysma, ftatt der Speife, beibringen. 

Es waren lamentable Tage dieſes Berjuches, in welchen 
ich, wenn jich die andern zu Tiſche festen, zur Entſchädigung 
und um das Eſſen zu vergejjen, mit dem Matthia3 auf einen 
Spazierritt gefchidt wurde. Die Marter war um fo größer, 
da. ich beftändigen Hunger hatte, jo daß ich im Reiten oft 
beimlih Laub von den Bäumen ftreifte und af. Sch weiß 
nicht, wie viele Tage lang man diefe Kur an mir verjuchte, 
aber ich wurde dadurch natürlich fait zum Hungertode gebracht, 
fonnte auf dem Rappen mich nicht mehr halten und verfiel in 
Ohnmachten und Krämpfe, in denen jener Asfulap der erite 
war, der nah Suppe und weichen Eiern fprang und fie mir 
auf dem alten naturgemäßen Wege beibrachte. 


Aufenthalt in Bradenheim. 


Bejonders gejchickt zur Heilung meines Leidens hielt man 
einen damals zu Bradenheim, fünf Stunden von Maulbronn, 
wohnenden Arzt, und da fich dajelbit gerade auch ein fehr 
tüchtiger Xehrer der alten Sprachen befand und der Dekan des 
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Orts, Uhland (Oheim des Dichters), der Neffe meines Vaters 
war, jo brachte man mich auf mehrere Monate dahin. 

Bei all diefem Förperlichen Sammer hatte ich meine Elafti- 
zität und Munterfeit beibehalten, denn mein Leiden war nie 
derart, jo bleih und mager e3 mich auch machte, daß ich zu 
Bett liegen mußte. Es war in mir fein fieberhafter Zuftand, 
der mich verzehrte, e3 war nur der zu wenige Nahrungsftoff, der 
in mir haften blieb, was mich bleich und mager machte. 

Der Frühling war da, ich hatte meine Blumenbeete aufs 
bejte angejäet und bepflanzt, al3 ich nach Bradenheim abge- 
Ihidt wurde. Die abermalige Trennung fiel ſchwer, aber der 
Aufenthalt im Haufe des Dekan Uhland ward mir durch freund- 
lihe Behandlung und den Umgang mit dem Sohne, der mit 
mir in faſt gleichem Alter ftand, erleichtert. Er hieß Ernit 
und paarte mit Außerem Ernſte und Trodenheit ein ſehr ge- 
mütliche3 und joviales inneres Weſen. Wir fanden uns fpäter 
zu Tübingen auf der Univerfität wieder, mo wir miteinander 
im fogenannten Neuenbau wohnten. Er war der redlichite, 
offenjte, treueite Menſch der Welt. Zum Sammer aller, Die 
ihn fannten, ftarb er ſchon im frühen Mannesalter als gejchäß- 
ter Menſch und Arzt in meiner Geburtsftadt Ludwigsburg. 

Die Fortichritte in meiner Gejundheit durch die Mittel 
de3 Bradenheimer Askulaps waren nur fcheinbar oder nichts, 
das Übel blieb, wie e3 war; beſſere Fortjchritte machte ich 
aber hier in Erlernung der alten Spracden, denn diejer Lehrer 
gehörte unter die beiten jungen Schulmänner der damaligen 
Beit. Er paarte Strenge mit Wohlwollen. Er war oftmals 
unser Führer auf der Spaziergängen und beim Bade in den 
friihen Wellen der Zaber, da3 mir meiner Gejundheit wegen 
vorgeichrieben war. Eine Ohrfeige, die ich einmal von ihm 
erhielt, bleibt mir noch jeßt fchmerzlich im Gedächtnis. 3 
geihah mir damals faſt wie dem Knaben, der: „Vox populi, 
vox Dei“ mit den Worten: ‚Die Stimme der PBappel, Die 
Stimme Gottes’ überfegte, und dieſer Hatte doch gewiß recht. 


Der St.Michaelsberg. 


Die Gegend von Bradenheim bot viele romantische Punkte 
zu Spaziergängen und Wanderungen dar, und oft machten mir 
zum Biel derfelben den Michael3berg mit feiner alten dem 
Erzengel Michael gemweihten Kirche und feinem Kapuziner— 
hofpize. Die Aussicht auf diefem Berge erftrect fich befonders 
gegen die Gaue de3 Nedars und die lange Reihe der Schwä- 


biſchen Alb. 
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Hier erblickt man eine Menge von Städten, Dörfern und 
Burgen; aber noch mehr al3 diefe Fernjicht erfreuten mich 
immer die zwei alten langbärtigen Rapuziner in ihren Fleinen, 
mit Blumen und Bildern gefchmücten Zellen oder in ihrem 
Kloſtergärtchen, wo fie die fchönften Blumen anpflanzten, die 
mir ein Heimweh nach meinen im Kloſter Maulbronn zurüd- 
gelaffenen Blumen erregten. Das Innere der Kirche zeugte 
von hohem Alter: denn es fanden fich mehrere Säulen in ihr, 
deren Kapitäle römifchen Urfprung verrieten; ja, fie foll ein 
Tempel der Zuna gewejen fein; denn man will in ihrer Nähe 
früher einen Mondaltar gefunden haben. 

Die Kapuziner aber waren Juftige Brüder, wozu ihnen 
der rebenreihe Berg wohl Beranlajjung gab, auch die vielen 
frohen Gejellichaften, die von nah und fern bei jchöner 
Frühlingszeit ftatt der ehemaligen frommen Wallfahrten auf 
diefen Berg wanderten und auf feiner Höhe ſich mit Spielen 
und Tanzen, Eſſen und Trinken beluftigten. Die Sapuziner 
mit den grauen Bärten und braunen Rutten machten da oft wader 
nit, jo daß der Hirtenfnabe im Tale wohl füglich hinaufſingen 
fonnte: 


„Dort oben auf dem Hügel, 

Wo die Nachtigall Fingt, 

Da tanzt der Einjiedel, 

Daß die Rutt’ in d’ Höh' ihm jpringt.” 


Man jagt, auf dieſem Berge habe der heilige Bonifazius mit 
dem Teufel einen Zweikampf gehabt, in welchem ihm der Engel 
Michael zu Hilfe gefommen; dabei habe der Engel eine Feder 
aus jeinem Flügel fallen laſſen, diefer habe der Heilige dann 
eine Kirche hier gejtiftet und zu Ehren Michael3 eingeweiht. 
Die Feder, die lange Zeit in der Kirche bewahrt wurde, ſoll 
zur Beit der Reformation von da weggekommen fein; man 
ſagte, e3 habe fie ein alter Stadtichreiber aus Stuttgart, der 
von der katholischen zur lutherifhen Kirche übergegangen, heim— 
lich an fich gezogen. Vergeben baten die Mönche des Berges 
bei Herzog Ulrich um die Beitrafung des Stadtſchreibers und 
Zurückgabe der heiligen Feder; fie erhielten feine Genugtuung. 
Darob in Zorn entbrannt, habe der Erzengel Michael die Strafe 
der PVieljchreiberei über Württemberg  ausgejchüttet. ® 

Sn jpätern Jahren, al3 Student, bejuchte ich einmal mit 
meinem Freunde, dem Dichter Ludwig Uhland, diefen Berg. 

Es waren jchöne Herbittage, und Uhland rief mid da- 
mal3 in einem Briefe mit folgenden Worten au3 Stube und 
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Haus: „Welch herrliches Herbitwetter! Es iſt, als riefe der 
Gott des Sahres ung zu: kommt herbei, die ihr nicht genoſſen 
des Frühlings, des Sommers arfadijche Freuden, denen ums 
ſonſt der Baum geblüht, die Roſe geduftet! Die Halle meiner 
Freuden foll euch nicht ganz verjchlofjen werden, bevor auch 
ihr euren Teil davongetragen. Noch einmal jchlag’ ich auf 
meinen blauen Himmel! Noch einmal laß ich meine Sonne 
herrlich leuchten. Meine Trauben find reif, meine Weingärten 
geöffnet! Eilet herbei, die Beit iſt koſtbar! Erſetzet, was ihr 
verſäumt! Die ihr im Mai nicht von Liebe gefprochen, ſprechet 
jet. Auch euer Liebehen rufe ich noch einmal in den Garten. 
Mädchen und Sünglinge! lebet und Liebet!” 

Wir hatten von Ludwigsburg an miteinander die Wall- 
fahrt nach dem Michaelsberge angetreten. Als wir uns dem 
rebenbefränzten Berge nahten, tönten uns aus den offenen 
Toren der Kirche Gejang und Orgelflang entgegen. Wir traten 
in fie in ſehr frommer, romantijcher Stimmung ein. Da hör— 
ten wir einen der Mönche da3 Evangelium in deuticher Sprache 
abjiingen. Mehrmal3 famen in dieſem Gejang die Worte 
por: „Und al3 fie aßen von den Früchten des Weinſtocks,“ 
allein der Mönch fang, jooft diefe Worte vorfamen, immer 
ftatt „des Weinſtockes“, „des Schweinitodes”. Dadurch wur— 
den wir in aller romantiſchen Andacht geſtört und brachen end— 
lich in ein konvulſiviſches Gelächter aus, da3 uns die Kirche 
eilends zu verlaffen nötigte, um nicht die Andacht anderer zu 
jtören. 

Die romantiihden Burgen von Stocksberg und Neipperg 
waren hier auch oft da3 Biel unferer Wanderungen. 


Erjte kindliche Naturforſchung. 


Der Lehrer hatte uns auch Unterricht in der Botanik er— 
teilt und fuchte auf folhen Wanderungen unſere Renntnijje 
zu erweitern; aber ich konnte lange ſolchen Namensbeſtim— 
mungen und Einregiftrierungen der Blüten und Rräuter feinen 
Geſchmack abgewinnen, und mir waren die Blumen, deren 
Namen ich nicht Fannte, viel wunderbarer und lieber als folche, 
denen ich durch ihr Bergliedern und Zählen der Staubfäden 
einen Namen zu geben mußte, der mir ihr Wefen doch nicht 
bezeichnete. Sch gab den gejammelten Kräutern am Tiebiten 
Kamen nach eigener Wahl, meiſtens nach mir befannten Men— 
ichen. Der furze PBrofeffor Maier, feine ſchneeweiße Therefia, 
der komiſche Kutſcher Matthias, der fteife Prälat Mieg und 
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feine Gattin mit dem. Eulenfopfe, der grimmige Präzeptor 
Braun mit feinen Söhnen und Töchtern uſw. fanden ſich in 
meiner botanifhen Sammlung je nach ihren Charakteren ala 
Pflanzen verzeichnet, und ſelbſt al3 Student in Kielmeier3 Vor— 
fejungen, ja jogar im Gramen, verwechjelte ich noch manche 
diefer von mir gefchaffenen Benennungen der Pflanzen mit 
denen, die ihnen Linns ſchuf. 

Käfer und Schmetterlinge fing ich nie zu toten Samm— 
(ungen; fie waren mir nur ihrer Verwandlung wegen merf- 
wirdig. Diefe beobachtete ich genau, wodurch ſchon früh mir 
die Ahnung wurde, daß, wie zwiſchen der Raupe und dem 
Schmetterling noch ein Mittelzujftand, der der Puppe Tiegt, 
dieſes auch bei den Menſchen nach dem Tode der Fall fein 
werde. Aus diefer Naturanfchauung ging Hauptjächlich der 
ipäter von mir verteidigte Glaube eines Mittelreichs hervor, 
eines Buftandes, in dem der Menfch jich ſelbſt anheimgeſtellt, 
wie die Raupe die Flügel zum Schmetterling, die Flügel einer 
höheren Piyche erſt entwidelt und zu folcher reif wird. — 
Aber auch das Unerbittliche (ich möchte jagen die Grauſamkeit) 
der Natur lernte ich früh mit Trauer erkennen, als ich einen 
Käfer fah, der zufällig auf den Rüden gefallen war und ji 
nun nicht mehr auf die Beine bringen fonnte, und den in 
diefer hilflofen Lage noch am Leben Ameijen aushöhlten. Der 
fiel mir als Arzt nachher oft bei armen, hart leidenden Men- 
ſchen ein. 

Naturhiſtoriſche Schriften und Reiſebeſchreibungen wurden 
in den Stunden, die nicht für Erlernung der alten Sprachen 
beitimmt waren, auch hier mit Luſt und Liebe gelejen, nament- 
lich Bonnet3, Bertuchs, Haller Werke, ferner die Reiſebeſchrei— 
bungen von Campe und da3 Entzücden aller Rinder — fein Ro— 
binfon. Das Vergnügen, da3 mir damals das erſte Leſen dieſes 
Buches machte, hat bi3 auf den heutigen Tag das Leſen eines 
andern Buches noch nicht überftiegen. Neben dieſem Buche 
ftanden Taufend und eine Nacht, Muſäus' Volksmärchen und 
all die alten Volksbücher, Heymonzfinder, Magelone, Siegfried 
ujw., die die Neutlinger Buchhändler auf den ea Ai in 
das Städtchen fandten. 


Die Neife nad Heilbronn und der Wunderdoftor. 


Mit meinen förperlichen Leiden blieb es, wie ich ſchon 
anführte, auch hier beinahe immer auf derſelben Stufe. Ich 
war fehr abgemagert, bleich und hoch aufgeſchoſſen, jedoch noch 
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immer in feinem fieberhaften Zuſtande und nicht gefchmwächter 
al3 früher. Nachdem man mich auch hier mit Arzneien über- 
bäuft, jah man ein, daß auch der gerühmte Askulap von Braden- 
heim für dieſes Leiden Fein Kräutlein finde. Dagegen wurde 
damal3 viel von den Wunderfuren de3 rufjiichen Geheimrats 
Dr. Weidardt gefprochen, der ſich zu Heilbronn aufhielt, Leib— 
arzt der Kaiſerin Katharina gewejen war und jich durch feine 
Schriften al3 gewaltiger Brownianer befannt gemacht hatte. 
Unter deſſen prüfende Augen follte ich num geftellt werden. &3 
fam zu diefem Zweck meine gute Mutter nach Bradenheim und 
fuhr eines Morgens im väterlichen Gefährt mit den Rappen 
unter Zeitung des Matthia3 mit mir nach Heilbronn ab. 

Wir ftiegen auf dem Marftplate bei der Mutter des Fräu- 
leins vom Oſterholz (der Frau von Stetinkh, die hier getrennt 
bon ihrem Manne lebte) ab. E3 war bald Mittag, al3 mir 
anfamen. Matthia3 holte mich fogleich auf den freien Plab 
vor dein Rathaufe, denn e3 war bald zwölf Uhr, wo die Böcke 
an der fünftlichen Uhr de3 Rathaufes zwölfmal gegeneinander- 
ftoßen und der Engel pofaunt. Da3 war ein neuer Anblic, be— 
fonder3 für Matthia, der, al3 die Böcke mit dem Schlag zwölf 
Uhr zu ftoßen anfingen, ihre Bewegungen nachmachend, mit 
den Ropfe vorwärts ftoßend einen mächtigen Sat machte und 
einen vorübergehenden Herrn im einem roten Bordenrocke und 
einem Höcker dergeitalt auf denselben ftieß, daß derfelbe un— 
aufhaltbar unter einen dortitehenden Güterwagen fiel. Der 
Herr erhob ſich zum Glüde unverlegt wieder und jah fich, 
einen Augenblic auf fein ſpaniſches Rohr geftüßt, nach der 
Urſache jeines Falles um, aber Matthias hatte fich noch fchneller 
al3 der Herr erhoben, unter die auf dem Marfte ftehende 
Menge gemacht, und ich blieb, nach dem ſoeben pojaunenden 
Engel ſchauend, Stehen, al3 bemerkte ich ſonſt nichts. Aber das 
bemerften ich und Matthias, al3 wir nach Haufe Ffehrten, zu 
unferer großen Berlegenheit, daß der Herr in dem roten Rod 
nun gerade auch auf da3 Haus zulief, zu dem wir zurückkehr— 
ten, auf die Wohnung der Frau von Stetinfh, dort anläutete 
und nun fat zu gleicher Zeit mit un3 die Treppe hinaufitieg, 
während er immer an feinem ftaubig gewordenen Node mwijchte. 
Sch mußte nicht, follte ich umkehren: denn ich befürchtete, er 
fomme nur, und feines Falles wegen zu verflagen; aber Mat- 
thias hatte Unverfchämtheit genug und rief dem Herrn zu: „Er— 
laubens! Sie find auf Ihrem Rüden ganz weiß wie ein Buder- 
hut“, und Hopfte ihm dabei unter Danfjagung des Herrn den 
Höcker aus, auch reinigte er ihm noch vor dem Oma den 
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beitäubten Hut, während ich in dasjelbe mit großer Bangigkeit 
und Herzklopfen vorausgeeilt war. Der Herr trat ein und wurde 
von der Frau von Stetinfh al3 der Herr Geheimrat Weidardt 
befomplimentiert und ihm meine Mutter und ich al3 die Ur- 
ſache vorgeftellt, wegen der jie ſich die Freiheit genommen, 
ihn zu fich zu bitten, denn die Frau KRegierungsrätin ſei von 
der Reiſe fehr ermüdet und ihr Söhnlein, wie er jehe, äußerſt 
angegriffen und erfranft. Ä 

Sch Stand in einer Ede des Zimmers, mager und weiß— 
Yichblau, wie eine Thermometerröhre, die man mit blauem 
Spiritus gefüllt Hatte, und mußte nun auf den Auf meiner 
Mutter: Chriftian, wo biſt du? vor dem auf dem Sofa Plab 
genommenen Geheimrat mich ftellen. Es war eine kleine, jtarf 
ausgemwachjene Figur mit hoher Frifur, blibenden grauen Augen 
und jehr beweglichen Gejicht3musfeln. Meine Mutter hatte 
ihm einen jchweren Pad Rezepte der von mir früher gebrauch- 
ten Arzte überreicht, die er flüchtig durchging, während er bald 
in den Ruf: entjeßlich! bald in den: verfehrt! bald in den: 
lächerlich! bald in den: tödlich! ausbrach und endlich den Bad 
mit den Worten beijeitelegte: ‚Mich wundert nur, daß Shr 
Herr Sohn noch Lebt, ob er gleich in Wahrheit zum Geſpenſte 
herabgebracht worden zu fein ſcheint!“ Sch erwiderte: ich habe 
dieſe Sachen in dem Bad al3bald wieder herausgebrochen, und 
jo fonnten fie mich nicht töten! ‚Das war noch das beite!” 
verjette der Herr Geheimrat mit lautem Gelächter. „Nun, mas 
ih Ihnen jebt verordne,“ jprach er weiter, „muß bei Shnen 
bleiben.” Ach! dachte ich, nur das nicht, ſonſt muß ich Sterben! 
— Das Männlein fam mir wie der geftiefelte Kater vor, der 
mir au3 dem alten Märchen befannt war; e3 war mir plöß- 
lich, al3 hätte ih an ihm, al3 er am Wagen umgefallen war, 
auch einen Schwanz hinten bemerft. Es wurde mir ganz mär— 
chenhaft und wunderbar zumute, al3 er nun feine Finger aus- 
jtredte, die ziemlich große Nägel hatten, mir den Puls fühlte 
und dann die Augenlider mir mit denſelben auseinanderzog 
und mit feinen grauen blißenden Augen tief in den Augen— 
tern hineinfah, während er das Kinn auf dem goldenen Knopfe 
ſeines ſpaniſchen Rohres aufgeftüßt hielt. Sch befam Herz- 
Hopfen, e3 fam mir vom Bauche kalt bis in die Stirne herauf, 
die Leute, die um mich waren, ſah ich alle in Tiergeftalt und 
fiel auf einmal bewußtlos zu Boden. ‚Das ift die erflärtefte 
Althenie (hörte ich den Herrn Geheimrat fagen, al3 ich von 
Kölniſchem Wafjer duftend wieder zu mir fam), und da werden 
Hoppelpoppel und Piefferförner die zweckmäßigſte Diät fein!“ 
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— Und ich werde fie fogleich wieder herausbrechen, daß ich 
nicht jterbe, dachte ich bei mir. 

Der Herr Geheimrat verjchrieb mir nun eine Mirtur zu 
ſtündlichem Gebrauch und eine Einreibung in den Magen, auch 
gab er eine lange diätetiiche Vorfchrift, in welcher Hoppelpoppel 
und Biefferförner eine Hauptrolle ſpielten. 

Hoppelpoppel war ein Getränf von Tee, Eigelb und Kirſchen— 
geist, echt ruſſiſcher Art, wie mwahrjcheinlich auch der Name 
Hoppelpoppel. Bfefferförner jollten nach jeder Speiſe geſchluckt 
werden, jagte der Herr Geheimrat zu meiner Mutter. „Furcht 
bare Withenie durch zu ſchnelle Entwickelung iſt e3, ſonſt nichts,“ 
fprah er, „und da müſſen nur ftärfende Mittel gereicht 
werden.” 

Meine Mutter verſprach, ihm in allem Folge zu leiten - 
und ihm Nachricht vom dem Erfolge feiner Mittel zu geben 
und jich jeinen ferneren Rat zu erbitten. Nach erhaltenen 
Honorar entfernte fich der Herr Geheimrat jehr freundlich, in— 
dem er mir ftrenge Diät und Folgjamfeit empfahl und gewiſſe 
Geneſung verſprach. „Glauben Sie mir, liebe Freundin,“ fagte 
die Frau von Stetinfh zu meiner Mutter, „Die Heilungen dieſes 
Mannes jind ganz entjeglich; Menfchen, die man begraben 
wollte, brachte er durch Hoppelpoppel wieder ins Leben, und ich 
bin verjichert, daß der Liebe Chriftian durch die Heilmittel 
dieſes erftaunlichen Arztes im wenigen Wochen von feinen 
übel befreit wird; aber jogleich werde ich ihm den Hoppelpoppel 
bereitent).” 


Das amerifanifhe Nilpferd. 


Statt des Mittageſſens mußte ich nun ein paar Taffen 
Hoppelpoppel trinken, die ich jogleich auch wieder von mir gab; 
doch blieb von dem geiftigen Getränfe noch jo viel im Magen 
zurüc, daß ich dadurch aufgeregt wurde und es nicht anders 
tat, al3 daß man mich abends mit Matthiad auf den, eine 
halbe Stunde entfernten, fogenannten Wartberg fpazieren ließ. 
Dem Matthiad war e3 bei diefem Gange hauptjächlich darum 
zu tun, den berühmten Jäger Naſt, der das Wirtjchaftsgebäude 
auf diefem Berge bewohnte und den Wirt machte, kennen zu 
lernen. Naft Hatte einen Hirſch zum Reiten und zu anderw 





1) Weidardt war zu Nönnehey im Fuldaifhen im Jahre 1742 geboren. Er 
war ein — und aufgeklärter Mann, als Arzt aber zu einſeitiger Browni— 
aner. Er hatte ſich nach der freien Reichsſtadt Heilbronn begeben und tat dort 
den Armen jehr viel Gutes. Der Senat beleidigte ihn dadurch, daß er ihm als 
einem Fremden Einouartierung gab, und in Unmut verließ er nad einigen 
Jahren wieder dieſe Stadt. > 
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Künſten abgerichtet, einen Haſen die Trommel zu ſchlagen und 
einen Eſel wahrzuſagen gelehrt. Wir gingen zum ſogenann— 
ten Sülmertor hinaus. Da begegnete uns bald ein Bauer mit 
einem ſtattlichen Pferde an einem Frachtwägelchen, der die 
gleiche Straße fuhr. „Ei!“ ſchrie der Bauer, „daß wir uns 
hier begegnen, mein lieber Vetter Matthias!“ Matthias er- 
fannte in ihm einen nahen Verwandten, einen Frachtbauer aus 
der Gegend von Öhringen, und freute jich de3 Bufammen- 
treffens. Aber al3 er von dem Jäger Naſt und feinen Tieren 
auf dem Wartberg ſprach, und daß er dahingehe, diefen fennen 
zu lernen, da ummölfte fich des Vetter Stirn gewaltig, und 
er brach in Schimpfreden gegen den armen Jäger au. „Run,“ 
fagte er, „dies gute Pferd und noch etwas Geld dazu habe ich 
freilich durch ihn gewonnen, aber den Schlag, den mir der 
undankbare Gejelle mit der Fläche der Klinge feines Hirſch— 
fängers über die Schulter verjegte, und die Schimpfreden, Die 
er mir gab, werde ich nie vergejjen, und fommt Ihr zu ihm, 
jo fagt es ihm nur, und jagt nur aller Welt, daß das Tier, 
das er für ein amerifanifches Nilpferd zu Frankfurt ausgegeben, 
nicht3 al3 ein alter haarlojer Rarrengaul geweſen.“ Matthias 
fprang vor Lachen hoch auf und jagte: „Das wäre doch ganz 
poflierlih, und könntet Ihr e3 bemweijen, wollte ich e3 aller 
Melt erzählen, auch Euch für die erhaltenen Schläge rächen.” — 
„Barum Sollte ich es nicht bemweijen können?“ jagte der Bauer, 
„man frage nur den Scharfrichter zu Steinfurt bei Öhringen. 
Der Saul hatte die Strengel, ich jchüttete ihm vieles ein, 
allein es half nichts, bis der Scharfrichter ihm einen ftarfen 
Tranf von Sapvenbaumzmweigen gab; darauf verlor jich Die 
Strengel, allein mit derjelben; verloren ſich alle jeine Haare, 
das Tier wurde ganz und gar haarlo3 und glatt wie ein Stiefel, 
felbft die Augenwimpern fielen ihm aus, und fein Schwanz 
wurde wie ein Val. Da war e3 por einem Jahre im Frühling, 
al3 ich den Saul an meinem Wägele diefe Straße Hinfuhr, 
daß mir diefer Jäger Naft begegnete und den Gaul anjah; 
da ſchwatzte er mir vor, wieviel ich gewinnen fünnte, würd’ 
ih mit diefem Pferde unter feinem Schutze auf die Franf- 
furter Meile ziehen; denn da mwollte er e3 dann mit feinen 
andern Tieren um3 Geld fehen lafjen; aber verſchweigen müſſe 
ich, daß e3 ein gewöhnlicher Gaul ſei; man müſſe e3 als eine 
ganz neue Tiergattung aus einem fremden Weltteile auspoſau— 
ren, und dafür folle ich nur ihn forgen laſſen. Unter ſolchem 
Bureden verfolgte er mich bis in den Gafthof zum Adler, mo 
ich meinen Saul einjtellte, feßte ficd mit mir an den Wirts— 
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tifh und trank mir weidlich zu. Noch war an demfelben Tifche 
fo ein junger Student von Heilbronn, der dem Naſt wohlwollte, 
der mijchte jich auch in unſer Geſpräch und redete mir jehr zu, 
doch mit dem Naft und dem Gaule nach Frankfurt zu ziehen; 
auch gab er den Kat, das Tier dort für ein amerifanijches Nil- 
pferd auszugeben, dann werde es Schauluftige genug finden, 
und frepiere e3 dort, werde e3 von den Herren Gelehrten in 
die Sammlung ausgeftopfter feltner Tiere, die man dort habe, 
gewiß um fchweres Geld eritanden. 

Nach jolhen Reden willigte ich ein, und nach ein paar 
Tagen waren wir in Frankfurt mit dem Gaul und den Tieren. 
Der Naſt ritt dort auf jeinem Hirſche umher und verfündigte: 
daß er neben einem trommeljchlagenden Hafen und einem wahr: 
fagenden Ejel auch ein lebendiges amerifanifches Nilpferd be— 
fie, was der Beit in Europa noch nicht gejehen worden jei. 
Der Zulauf war fehr groß, und Naſt fagte mir den dritten Teil 
der Einnahme zu. Aber nach wenigen Tagen wurden wir un— 
eins; Naſt ſchien meiner Perſon überdrüffig zu werden, doc 
nicht des Nilpferdes, und al3 ich feinem mwahrjagenden Ejel, 
der nach mir gejchlagen, einen Tritt verjebte, jo zog er jeinen 
Hirichfänger vom Leder und gab mir eine Fuchtel auf den 
Rücken, wa3 mir zu grob war. Kurz wir trennten uns, und 
ich verfaufte das Pferd ganz ehrlich als ein altes haarlojes 
Pferd an einen vornehmen Herrn, der mit Löwen und einen 
Elefanten reiſte, um ein gutes Stüc Geld, doch unter dem Ver— 
iprechen, das Herlommen de3 Tieres mwenigitens ein Sahr lang 
zu verſchweigen. 

Kun iſt das Jahr vorüber, und ich kann e3 nicht länger 
verjchmweigen, dem Naſt zum Poſſen, der mir die Fuchtel gab.’ — 
‚Man joll e3 erfahren, und dafür laßt mich jorgen, Lieber 
Better! verjegte Matthia3 mit innerer Freude über den Spuf 
dieſer zweien. „Es jind wohl viele Heilbronner da oben, da 
will ich e3 erzählen.“ Nun wünfchten fi Matthias und fein 
Vetter baldiges Wiederfehen. Der Fuhrmann fuhr die Straße 
nach Weinsberg Hin, und mir lenkten linf3 gegen den Wart- 
berg ein. 


Ein wunderlider Tänzer. 


Während wir den mweinbefränzten Berg hinanftiegen, be— 
gegneten uns viele jchöngepußgte Damen und Herren, man jagte 
uns, e3 fei der Wochentag, an welchem auf diefem Berge große 
Konverjation und Tanzbeluftigung in dem meiten Saale des 
obenstehenden Gebäudes jtattfinde. Als wir in den Saal traten, 
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fanden wir ihn auch von Tanzenden erfüllt. Auf einmal ſtand 
alles jtill; eine hohe Mannesgeftalt, den Leib nachläſſig und 
maleriſch nur mit einem Tuch umfchlungen und auch das Haupt 
zur Hälfte in ein Tuch gehüllt, war eingetreten. Diefer Mann 
war ein Wahnfinniger, wie man mir in fpäterer Zeit erflärte, 
man bieß ihn den „Salzburger, auch den „Joſephle“. Über 
feinem Herfommen und Schidjale lag ein Schleier, und man 
wußte nur fo viel aus feinen irren Reden, daß er einmal eine 
hohe Stelle zu Salzburg vder im Salzburgijchen befleidete, 
daß er dort widrige Schickſale erfahren, namentlich Freundes— 
treubruch, unglücliche Liebe, und daß er geilteszerrüttet nad) 
Schwaben und in die Wälder des württembergifchen Unterlandes 
geriet, in welchem er ſich nun in einem irren, halbwilden Zu— 
ftande umbertrieb. Nachts und zur Winterzeit fam er in Die 
Dörfer, wo er oftmals in den Backöfen, die vor den DOrtichaf- 
ten jtanden, üibernachtete. 


Hie und da ging er in ein Pfarrhaus, nahm aber nie Geld- | 


geichenfe, fondern notdürftig Nahrungsmittel an. Mit den 
Geiſtlichen ſprach er lateinisch und griechiſch und fpielte auf 
dem Klavier wunderliche Vhantafien. Sein Gang zeigte Grazie 
und Würde, jo auch die Art, mit der er Haupt und Körper 
mit gejchenften Tüchern umhüllte und auch oft ſich mit Blumen 
befränzte. Wollte man ihn fragen über jein Herfommen, feine 
Schidjale, jo wurde er einjilbig oder ſprach in irren, unver— 
ftändlichen Reden. Ungezogene Knaben eines Dorfes, die ihn 
einmal verfolgten, hatten ihm ein Auge ausgeworfen, was er 
mit einem turbanartig um den Kopf gemundenen Tuche verdeckte. 

Er juchte immer die tiefſte Waldnacht, aus der ihn nur 
Hunger oder auch Mufik, hörte er fie aus der Ferne, loden 
fonnten. Es war eine Seit, wo die Polizei derlei Menschen 
noch nicht auffing. 

Es war auf diefem Berge eine Warte, ein hoher Turm 
mit einem Knopfe aus Eifenblech, in den man durch Treppen 
und ein Türchen eingehen fonnte, und Diefer Knopf war jo 
groß, daß, wie man fagte, fieben Schneider in ihm ungehindert 
arbeiten fonnten. Sonft hatte der Turm fein Gemach und feine 
Bewohner. Schon jeit mehreren Nächten hatte der Wahnjinnige 
in dieſem QTurmfnopfe feine Schlafftätte genommen. Die Mufit, 
die von dem. Berge in den nahen Wald tönte, hatte ihn aus 
demjelben gelockt. Er war in den Saal getreten in dem bejchrie- 
benen Aufzuge, den man fchon an ihm gewohnt war. Alles 
hielt zu tanzen inne, er aber hatte jich einem jehr Tieblich 
icheinenden Mädchen in blauem Kleide genähert, foll jtill vor 
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jih bingejagt haben: „Ja! ja! ein folches Kleid trug ſie!“, bot 
ihr den Arm zum Tanze, fie fträubte ſich nicht, man kannte 
ihn ſchon, da tanzte er mit ihr voll Grazie und Rhythmus, 
während die ganze Gefellichaft da3 Baar umftand, ein paarmal 
auf und nieder, führte fie zur Mutter, von der er fie genome 
men, Dank murmelnd, und verfchwand dann wieder fo uns 
erwartet und jchnell aus dem Saale, al3 er hereingefommen war. 


Der Magnetifeur Gmelin. 


Mir al3 Knaben fam durch diefes Mannes Aufzug mein 
KRobinjon in den Sinn, und ich wäre ihm gern bis in. den 
Wald nachgegangen, hätte mich nicht Matthias feitgehalten 
und in ein Nebenzimmer de3 Saale3 geführt, wo ihm ein Herr, 
wie er jagte, einen Schoppen eingejchenft, weil er ihm die Ge— 
ſchichte vom Naftiichen Nilpferd erzählte und meine Krankheits— 
geſchichte. | 

„Er fennt Shren Herrn Vater“, fagte er, „und verlangt 
Sie zu jehen, e3 iſt ein ‚gemeiner‘ Herr, und Sie dürfen fich 
nicht fürchten.” Inzwiſchen war auch der Jäger Naft herbei- 


- gefommen, der hier den Wirt machte. Er hatte der Gejellichaft 


ein Buch gebracht, daS aus lauter Zeugniffen von hohen Herr 
Ichaften beitand, die die Künſte feiner Tiere mit Befriedigung 
gejehen hatten; auch fanden ſich in ihm die Tiere in Abbil- 
dungen. Er erzählte, wie er erit fürzlich den Hirſch, der jebt 
in der Brunft fei, wo fich fein Menſch ihm zu nähern wagen 
dürfe, nur mit Bliden, al3 er gerade auf ihn mit jeinen Ge— 
mweihen wie raſend zurennen wollte, zum Stehen und Gehor- 
fam gebracht, jih auf ihn geſchwungen und ihn geritten habe, 
während der Hafe dazu, einen Marjch getrommelt und „der 
Eſel“, verjegte der Belannte meines Vaters (dev mich zu fich 
gerufen hatte), „die Trompete blies und das amerifanijche Nil- 
pferd! ha! ha! Herr Naſt!“ — „Ach!“ fuhr ihm Naſt in die 
Rede, ‚„ichweigen Sie doch von diefem Tiere; ich habe e3 ja 
nicht mehr, e3 war ja nie mein Eigentum‘, und damit ent- 
fernte er jih mit dem Buche fchnell aus dem Saal. Der Herr, 
der mich an der Hand hielt und ein Belannter meined Vaters 
war, war der al3 Arzt und Magnetijeur damals ſehr berühmte 
Hofrat Dr. Gmelin von Heilbronn. Er ſah mich immer jehr 
mitleidsvoll und Tiebreich an, und ich faßte ein großes Ver— 
trauen 3u ihm; aber noch jchien ihn Matthias’ Erzählung. vom 
Naſtiſchen Nilpferd ſehr zu beichäftigen; Matthias mußte die 
Ausſage feines Vetter wiederholen und tat das auf eine jehr 
pofjierliche Weife, dat alles in lautes Gelächter ausbrach. 
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„So geht es doch oft mit und Gelehrten,‘ verſetzte Gmelin; 
„Blumenbach hielt eine Vorleſung über dieſes Tier und er- 
Härte e3 für feinen Betrug, fondern für eine höchit merkwürdige, 
bisher noch unbefannt gewejene Pferderajje; und erjt Fürzlich 
la3 ich in einem Berliner Blatte, daß das Tier Dort um einen 
bedeutenden Preis verfauft wurde und alle Naturforſcher ſich 
die Köpfe zerbrachen, was jie aus ihm machen jollten, und 
das ſeltſamſte Zeug darüber aushedlt]en.‘‘ 

Einer der Herren hatte den Naſt mieder herbeigerufen; 
da foppten fie ihn alle gar gewaltig mit dem amerikanischen 
Nilpferd. Er leugnete aber die Sache nicht, jondern erzählte 
fie ganz gemütlich falt ganz jo, wie der Bauer und Matthias 
jie erzählt hatten. ‚Nun ja,“ fagte er zu Gmelin, „ich foppte 
damit nur etwas die Herren Gelehrten, und nun mögen ſie 
mich auch foppen, ſie foppen ſich ſelbſt damit; wie manchen 
foppten die Herren Ärzte ſchon mit Mitteln, die ſie für Heil— 
mittel ausgaben, und die es nicht waren!“ — „Ja, ja,“ verſetzte 
Gmelin, „da ſage ich nichts dagegen!“ Bei dieſen Worten ſah 
er mich inniger an und ſagte dann leiſe zu mir: „Ja, liebes 
Kind, auch du wurdeſt von Ärzten ſchon ſehr gefoppt! Komm 
mit mir einmal, ich ſchütte dir keine Arznei ein.“ Er führte 
mich nun eine Treppe empor in ein kleines Zimmerchen von 
Naſt, das an den Wänden mit vielen ausgeſtopften Vögeln ver- 
ziert war, hieß mich auf einen Stuhl fegen, ſah mir mit feinen 
Ihmwarzen Augen feit ind Auge und fing mich mit feinen au3- 
geredten Händen vom Kopf bi3 in die Magengegend zu be— 
ftreichen an; er behauchte mir auch mehrmals die Herzgrube. 
Sch wurde ganz Ichläfrig und wußte endlich nicht3 mehr von 
mir. Ich mag lange jchlafend geſeſſen jein, al3 ich erwachte 
und den Matthia3 vor mir jah; der Herr aber war nicht mehr 
da, und ich jah ihn in meinem Leben nicht mehr. Auch Mat- 
thia3 wußte nicht, wa3 der Herr eigentlich mit mir getan; er 
hatte ihm nur im Weggehen gejagt, er hoffe, daß e3 ſich mit 
meinem Leiden bejjern werde, nur folle man mir feine Arzneien 
mehr geben. Dies erzählte mir Matthias, und ich merfte e3 
mir gar wohl für die Zufunft. 

In jpäteren Jahren begriff ih, daß mich der Herr magne- 
tijiert hatte. Naft war fo gutmütig, daß er dem Matthias 
die Erzählung vom amerifanifchen Nilpferde wohl verzieh, oder 
hatte er vielleicht nicht gehört, daß folcher fie gemacht; denn 
er nahm ung noch jehr freundlich zu feinen Tieren mit, nur den 
Hirih, der gerade in der Brunft war, befamen wir nicht zu 
jehen; dagegen trommelte ung der Haje und ſchoß eine Kanone 
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lo3, der Ejel kratzte auf Matthias’ Frage: „Wie lange lebe ich 
noch?” nur einmal mit dem Fuße, was dem Matthias ein Jahr 
lang große Unruhe machte. War dies eine gefliffentliche Ver— 
anitaltung Naft3, oder mitterte der Efel in Matthiad einen 
Berwandten jenes Frachtbauern, der in Frankfurt feinen Rüden 
bleute, und wollte er durch die Prophezeiung, daß Matthias 
nur noch ein Jahr lebte, an ihm Rache nehmen? Wir müſſen 
e3 unentjchieden laſſen. 


Das Roſengärtchen am Kirchhofe. 


Auf dem Rückwege mußten wir ziemlich eilen, denn es 309 
ein ftarfes Gewitter am Himmel auf. Matthias fchleppte mich 
durch enge Gängchen zwiſchen zwei Kirchhöfen hindurch, aus 
Deren einem ein hohes Kreuz von Stein ragte, an da3 dom 
Sturme hin und her getriebene Trauerweiden jchlugen. In 
feiner Nähe außer der Mauer feßte ich mich fchlaftrunfen auf 
einen Stein. Matthias fürchtete ſich vor Gemittern und fagte 
im Scherze, er wolle mich da fiten lajjfen; da3 brachte mich 
wieder auf die Beine. Wir waren an einem Gartentore vor— 
übergegangen, über dasjelbe war eine Roſe, der die Blätter 
abfielen, eingegraben, und unten waren in lateinifcher Sprache 
die Worte eingehauen: „Schaue mich an und denfe dein!’ Sn 
jpäteren Zeiten wurden diefe Kirchhöfe vereinigt, und e3 ver- 
ſchwanden die Gängchen zwiſchen ihnen. Dagegen ſah man an 
ihrem Ende ein gar liebes Gärtchen, das ein Blumenfreund an— 
gelegt und vorzüglich mit Rojen aller Art bepflanzt hatte. Der 
Flieder an der Kirchhofmauer und die Roſen des Gärtchens 
an ihr bogen ihre Häupter zueinander. Mitten im Gärtchen 
aber, verjenft unter den Rojen, war ein Bauer, in dem immer 
eine Amjel die Melodie jang: „Pflücket die Roſen, eh’ fie ver- 
blühn!“ — Sch hörte manchmal, wie die Melodie dieſes Vogels 
ſich mit dem Trauergefange über der Mauer vermijchte. 

Unter Bligen, Donnerichlägen und ftrömendem Regen fehr- 
ten wir wieder zu den Frauen zurücd. 


Die magnetiihen Träume und die allmählide Genefung. 


Die Frauen hatten nicht3 Eiligeres zu tun, al3 mich aus— 
Heiden und in3 Bett bringen zu lajjen, wo man mir, noch ehe 
man mich allein ließ, ein paar Taſſen Hoppelpoppel anzwang. 
Mein Bett ſtand nächſt einem Fenſter, das zu der ſchönen alten 
Kirhe am Markte und ihrem Fünftlich erbauten, vielfach durch— 
brochenen Turme, auf deſſen Spike ein Reiterbild jtand, jah. 
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Der Sturm haufete befonder3 von dieſem Turme ber in den 
jonderbariten, fchauerlichiten Tönen; denn an verjchiedenen 
Seiten des Turmes waren Schallöcher angebracht, die, wenn 
der Sturm in fie blies, fchauerliche Töne ftoßmweife über die 
ganze Stadt verbreiteten. Bon Blitzen erleuchtet ftanden Turm 
und Kirche bald in Feuer, wie auf Goldgrund mit ihren ſchwar— 
zen Umrifjen; bald verfchwanden fie wieder in die finiterite 
Nacht. Als aber die Wolfen fich entleert hatten, trat der Mond 
an den reinen Himmel, und Kirche und Turm ftanden in einer 
Schönheit vor mir, wie ich Gebäude derart noch nie jah. Zange 
vermweilte mein Bli auf ihr und ſpielte meine Phantajie mit 


den ſchönen Umrijjen des Turmes, mit feinen Steindebilden, 


grotesfen Köpfen von Tieren und Menjchenfragen, die als 
Köpfe von Rinnen aus ihm ragten, und mit feiner künſtlich 
durchbrochenen Wendeltreppe, die jih um ihn faſt bis zu jeiner 
Spite mit dem auf ihm ftehenden Nitterbilde fchlang. Die 
vom Monde erhellten Kirchenfeniter malte ich mir in Gedanfen 
jelbft mit den bunteften Bildern aus. Nach und nach gingen 
aber alle dieje Bilder mit mir in Schlummer und Traum über. 
(Und nun fei mir erlaubt, hier da3 erjtemal in diefen Blättern 


Dichtung mit Wahrheit zu verbinden und den Traum, den ih 


da von dem auf dem QTurme jtehenden altdeutichen Bilde, von 
meinem Bruder Georg und von den Bildern auf den Fenitern 
der Kirche hatte, und der mir in völliger Klarheit nicht mehr 
erinnerlih ilt, jo mwieder zu träumen.) 

Mir träumte: Sch Stand an der vor mir liegenden Kirche. 
E3 war Mondichein, alles ſtumm und tot. Sch ſah an dem 
Turm empor; da Jah ich, wie da3 Steinbild, das auf feiner 
Spike fteht, Jich bewegte, ja wie es endlich einen Fuß über den 
Turm hinausſtreckte, wie einſt Kaiſer Marimiltian auf dem 
Kranze de3 Ulmer Münſters. Aber noch mehr erftaunte ich, 
als da3 GSteinbild die durchbrochen daliegende Wendeltreppe 
de3 Turmes jichtbar und hörbar hinabitieg, immer näher nad 
unten fam, bis ich endlich feinen Gang durch die Kirche hörte. 
Die Türe der Firche öffnete ſich, und da Stand das Bild vor 
mir, war aber fein Steinbild mehr, nicht mehr der Ritter (ich 
hielt diefes Bild für den Ritter St. Georg), diefen ſah ich 
wieder oben ftehen, jondern e3 ftand mein Bruder Georg vor 
mir, der noch lebte und jagte: „Siehe da auf die Uhr, die Böde 
jtoßen ſich zwölfmal, der Hahn kräht und der Engel pojaunet, 
da war meine Beit um.‘ 

(Mein Bruder Georg ftarb im Jahre 1812. Der Traum, 
der mir ihn auf der Spibe des Turmes in der Geftalt jenes 
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Steinbildes, da3 den Fuß noch über den Turm hinausſtreckte, 
figurierte, wollte wohl mit fein Leben andeuten, in dem er fo 
oft Wagnijje begann und auf jchwindelnder Höhe über Ab- 
gründen jtand.) 

Der Traum ging aber noch weiter. Ich trat in die Kirche; 
fie war hell vom Monde beleuchtet, und bejonders brannten 
die Glasgemälde ihrer Feniter in nie gejehener Farbenpradt. 
Die Bilder in den Gemälden, die ich auf ihnen erblicte, waren 
aber völlig lebend und bewegten jih. Wie Bilder einer Laterna 
magica famen fie, je nachdem der Mond fihien, mir völlig 
nahe und traten dann in Lebensgröße wie von den Fenftern 
heraus in die Kirche, bald jchwebten fie wieder zurück und wur— 
den flein, Doch je fleiner, je heller, lebendiger und beweglicher. 
&3 waren aber dieje Bilder feine Bilder von Heiligen, jondern 
von Menjchen, die ich noch nie gejehen hatte, die aber in jpätern 
Sahren meine3 Lebens und bejonder3 in diejer Stadt mir vor— 
famen und tief im mein Leben eingriffen, wa3 ich freilich jebt 
noch nicht ahnte und nicht zu deuten wußte, was mir aber 
jpäter in völliger Klarheit vor Augen trat. Oft gruppierten 
ji diefe Bilder, und ich erblickte mich immer felbit unter 
ihnen, zu Darjtellungen, die immer mieder mechjelten, und 
jpäter erkannte ich, daß diejfe Szenen aus meinem damals noch 
fommenden Leben gewefen. 

Auf all den Fenftern und in all den Darftellungen erblicte 
ih unter andern Frauen und Männergeftalten immer eind 
Geſtalt wieder, und dieſe leuchtete mir aus allen klar heraus, 
und ſchien jie mir zu verfchwinden, wandelte mich eine Angſt 
an, und ich fuchte fie, bis ich fie wiederfah. Nachher erfannte 
ich in der treuen Gefährtin meines Lebens dieſe damals auf 
dieſem Rirchenfeniter im Traume gejehene Geftalt wieder. — 
Nach und nach verwandelten jich in diefem Traume Bilder, 
Kirche und Turm zu andern Geftalten, ich jah meinen Matthias 
und den budlichten Geheimrat im roten Bordenrode mitein- 
ander auf dem Hirſche de3 Jägers Naſt auf dem Marftplabe 
reiten und ihnen den Brofeffor Maier auf dem amerifanifchen 
Kilpferde nachjagen. Sie jagten immer in einem freie um— 
ber, wie von einem Wirbelwinde getrieben, der jie auch end— 
lich, fie immer herummirbelnd, hoch in die Lüfte hob, bi3 ſie 
unter Wolfen verſchwanden und ich mit einem Erbrechen des 
aufgedrungenen Hoppelpoppels erwachte. 

Soweit Dihtung mit Wahrheit — aber reine Wahrheit 
it, daß ich von diefer Zeit an durch mein ganzes Leben vor— 
ausjagende Träume behielt, die mir zu einer wahren Qual im 
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Leben wurden, einelr] Dual, die ich. feinem wünſche, und Die 
mich gleichſam praftifch kennen lehrte, welch ein Unglüd e3 für 
den Menjchen wäre, hätte ihm Gottes weile Hand die Zukunft 
nicht verjchlojfen. Diefe vorausjagenden Träume finden bei 
mir gegen Morgen ftatt, bejonder3 wenn eine fchlafloje Nacht 
mich erit gegen Morgen ruhen und in Schlaf finfen läßt. Sie 
famen immer unter Bildern und ſymboliſch vor. Erſcheinen 
von Licht bedeutet fommende Freude (ach! e3 erjcheint mir folches 
in meinem Alter immer jeltner!). 

Nachdem mich diefe Lichtträume lange als frohe Vorbedeu- 
tung durchs Leben begleitet, träumte mir einmal (e8 war im 
borgejchrittenen Alter), ich jehe an den vier Eden meines 
Hauſes eine leuchtende Glut, die aber einer mit einem Zwei— 
jpiß herauszuhauen trachtete. Sch fonnte mir mwachend den 
Traum nicht Sogleich deuten, hoffte noch auf eine fommende 
Freude, aber fpäter erfannte ich, daß mir durch dieſen Traum 
ſymboliſch angedeutet wurde, e3 folle fortan mit jenen Licht- 
ericheinungen (Freuden) aus fein, fie jollen gleichfam aus mei- 
nem Hauſe herausgehauen werden: denn von dort an hatte 
ich feinen Traum von Licht mehr und fam auch feine wahre 
Freude mehr in mich. Seit damals fcheint mich: auch meine 
Srundzahl verlaffen zu haben, die Zahl Sieben, in der mir 
immer etwas Freudiges wurde, während fie jetzt im Gegenteil 
immer nur Trauer bringt. 

Zu den lichten Erjcheinungen, al3 Freude bedeutend, ge- 
hörte noch: daß mein verftorbener Tochtermann Dr. Niet— 
hammer zu Heilbronn jehr oft, wenn er wegen irgendeines 
Vorfalles in Kummer mwachend im Bette lag, vor fih einen 
Stern im Bimmer jah, was ihm immer bedeutete, daß ihm bald 
wieder Freude werden würde; aber in jeiner legten faſt ein 
Sahr lang andauernden Krankheit, von der er nicht mehr ge- 
nas, geſchah das nicht, er jah nie den Stern mehr. Waſſer 
bedeutet bei mir Verdruß und Betrübnis; fpringendes Waſſer 
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Ei3 Krankheit; fo auch Ejfen von Trauben, ſchwarzen Beeren, 
auch andern Beeren, Sranfheiten, letzteres beſonders Krank— 
heiten von Kindern; Blut bedeutet Verdruß mit Verwandten; 
Fliegen im Traume deutet auf Kummer, den man gerade hat. 
Merkwürdig iſt und noch einer Erklärung wartend, daß nicht 
nur ich, ſondern auch andere die Bemerkung machten: daß, wenn 
ſie von einem Zimmer träumten, welches das ihre ſein ſollte, 
es nie dasſelbe war, es immer ganz anders geſtaltet und 
möbliert ivar. 
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Diefe vorausfagenden Träume entitehen völlig von der 
Herzgrube, den Solarnervengeflehten aus und fommen beim 
Erwachen einem zur Erinnerung nur, folange da3 völlig wach 
gewordene Gehirn noch nicht da3 Übergewicht über jenes er- 
hielt. Will man erwacht mit dem Gehirn darüber nachdenken, 
fo entjtehen oft in der Herzgrube (dem Solargeflechte) Schmer- 
zen, und man muß mit dem Gehirn zu denfen aufhören. 

Da ich auf das Eintreffen folcher vorausjagenden Träume 
gewiß rechnen fann, jo find fie mir eine wahre Bein im Leben, 
bejonder3 da ihre Erfüllung ost erſt nach drei Tagen ſtatt— 
— doch meiſtens am gleichen Tage des Erwachens aus 
ihnen. 

Bei meinem damals ohnedie3 vorherrichenden Gemütsleben 
hatte jene magnetische Manipulation, jo furz fie auch war, 
ein magnetifches Leben in mir erwecdt, da3 mir von dort an 
jene vorausſagenden Träume und Ahnungen gab und in mir 
jpäter jelbit eine Vorliebe für die Erjcheinungen de3 Nacht» 
leben3 der Natur, für Magnetismus und Pneumatologie ſchuf. 
Von da an ſchien auch wirklich eine Abnahme meines körper— 
lichen Leidens ich einzuftellen. Sch wurde zwar fehr geplagt, 
die Vorſchriften de3 Herrn Geheimrats Weickardt getreu zu 
befolgen; aber ich tat e3 nicht, nahm zwar deſſen Arzneien von 
meinen Eltern ein, aber brach jie gefliffentlich fogleich wieder; 
denn ich hatte das innere Gefühl, daß jie nur Schaden würden. 
Darauf verſchonte man mich mit denselben, und das Übel ver- 
ſchwand nach und nach auch mit Aufhören de3 jchnellen Wachs— 
tum3. 

Bi3 ins höhere Alter blieb mir aber die Eigenheit, daß 
in mir die der mwillfürlichen Bewegung ſonſt nicht unterwor— 
fenen Muskeln des Magen3 ganz meinem Willen fich unter- 
ordneten, daß ich ohne vorausgegangenes Wehjein, nach meinem 
Willen, wa3 in den Magen gekommen, wieder aus demſelben, 
wie au3 einer Hand, werfen fonnte. Auch die Bewegung der 
KRegenbogenhaut meiner Augen (der $ri3) blieb meinem Willen 
unterworfen, ich fonnte ohne Einfluß de3 Lichts, bloß mit 
meinem Willen, da3 Sehloch meiner Augen ermeitern vder 
verengen. Kanzler von Autenrieth und der alte Profeſſor Plou— 
quet in Tübingen ftellten mit mir darüber beitätigende Ver— 
juhe an. Dem zulest gebrauchten Arzte blieb der Sieg und 
Ruhm über die vielen früher gebrauchten, und meine gute 
Mutter fonnte jedem Kranken die Wunder des Hoppelpoppel3 und 
der Pfefferkörner des Herrn Geheimrats Weicfardt nicht genug 
anpreijen. 
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Zurüdfunft nah Maulbronn. 


Als wir in Maulbronn wieder angefommen waren, war 
mein erſtes, nach meinem Garten zu jehen. Die Pflanzen, Die 
ich, als ih Maulbronn im Frühjahr verließ, angejäet und ge— 
pflanzt hatte, ftanden nun im SHerbite in voller Blüte oder 
waren jchon verblüht. Die Beete bunter Witern, Nelken und 
Herbitrofen waren jebt meine innige Freude. Damals mußte 
man noch nicht3 don Georginen, Azaleen, KRamelien, Rhodo— 
dendren uſw., man begnrügte ſich mit Witern, Levkojen, Balja- 
minen, Nelken, Herbitrofen, Reſeden, Beilchen, Lilien und Roſen, 
und dieſe Blüten meiner Jugend find mir auch noch die lieb- 
ten im Alter; ihre Geruch führt mich immer in jene Tage 
meiner Kindheit und bejonder3, wo ich auch bin, immer wieder 
in meinen lieben Garten im Kloſter Maulbronn. 

Mein Vater gab fi mit meinem Unterricht auch ſelbſt 


viel in Liebe ab; ich blieb auch immer noch der Begleiter in 


jeine Gärten, zu feinen Bäumen und Bienen, wo er mich das 
Snofulieren und Zweigen lehrte und mich zu andern Feinen 
Gartenarbeiten anhielt. Sch war auch hier wieder viel zer— 
ftreut, aber nie untätig. Zur Nachtzeit, wenn er in feinem 
Altvaterjeifel jaß, nahm er mich oft zwiſchen feine Füße oder 
auf feinen Schoß und erzählte mir von fremden Ländern, ihren 
Menſchen, Tieren und Pflanzen, auch Gejchichten aus jeiner 
Sugend, oder trat er mit mir vor das geöffnete Feniter und 
erklärte mir den geftirnten Himmel; auch von Meteoren und 
Monditeinen jprach er. Sch erinnere mich, daß er mir da ein- 
mal den Bericht eines Dorfichulzen aus dem DOberamte Maul- 
bronn aus früheren Zeiten vorla3, den er in feiner Regiſtratur 
gefunden, welcher von einem feurigen Drachen berichtete, der 
im Angeficht der ganzen Gemeinde abends Hoch durch den Him— 
mel gefahren und aus jeinem Rachen mit furchtbarem Knall 
feurige Steine gejpien habe. Offenbar war dies eine Exploſion 
von Meteorfteinen; mein Vater erklärte mir den Bericht auch 
auf dieſe Weife. 

Mein weiterer Unterriht in Maulbronn wurde nun auch 
wieder mie früher durch den Profeſſor Maier und durch Die 
älteren Studierenden fortgejeßt, auch erteilte mir Profeſſor 
Hiller Unterriht in der Gejchichte, Geometrie ujmw.; aber e3 
wurde nicht mehr der Ernſt und die Strenge wie in Bradenheim 
eingehalten, auch hatte ich nicht mehr die Kameraden, denen 
tch nacheiferte, die ich dort hatte, und -infofern wäre es beffer 
geweien, man hätte mich dort gelaffen. Mir aber, der ich das 
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nicht jo ermaß, war natürlich der Aufenthalt im elterlichen 
Haufe wieder jehr erwünjcht; denn fern von meinen Eltern, 
Blumen und Tieren blieb mir, war ich auch noch fo zeritreut, 
doch immer ein Heimweh im Herzen. 


Die fünftigen Verwandten. 


Bald al3 wir ankamen, wurde das Kloſter von Fremden er— 
füllt; denn es fand eine Einlieferung von neuen Alumnen ftatt; 
fie famen aus dem Kloſter Denfendorf und wurden meiltens 
von ihren Eltern und Pilegern begleitet, die in die Häufer der 
Profeſſoren und Beamten nach eigner Wahl von diefen ein- 
quartiert wurden. Meinem Vater fiel unter ihnen ein Mann 
auf, der ein bejonder3 einnehmendes und redliches Ausſehen 
hatte, und für den er jogleich die größte Zuneigung fühlte; 
diejen erwählte er jich aus allen zum Gafte. Der Sohn, den 
er mitgebracht hatte, fiel mir darum auf, weil ich meinte, ich 
hätte ihn jchon oftmals gejehen. Er jelbit verjicherte mich, daß 
wir uns gewiß noch nie gejehen, aber ich ließ mir’3 nicht 
nehmen, dachte ihm immer nach, und auf einmal fam e3 mir, 
daß ich ihn in jener Traumnacht unter den Bildern auf den 
Tenjtern der Kirche zu Heilbronn mehr als einmal jah, und 
zivar meilten3 in der Nähe jener Geftalt, die mir fo oft auf 
ihnen erſchien, und nach der mir immer ein Heimweh auch 
jelbjt unter meinen Blumen blieb. Jenen Mann aber, jeinen 
Vater, den mein DBater jo Liebgewonnen, erinnerte ich mich 
nie vorher je gejehen zu haben; auch in meinen jpäteren Fahren 
jah ich ihn nie wieder; aber er blieb mir mit feinem menfchen- 
freundlichen Geſichte, jilberweißen Haaren und lieben Weſen 
farbig und tief ins Gedächtnis 'eingeprägt, ob ich ihn gleich 
damals als Kind nur furz und oberflächlich jah. Diejer Mann 
war der Profeſſor Ehmann von Denfendorf, deſſen Tochter 
Friederife, al3 ich fie zehn Fahre Später zum erjtenmal erblidte, 
die treue Gefährtin meines Lebens, jo wie diejer ihr Bruder 
auch in viel fpäteren Fahren mein inniger Freund und Teils 
nehmer an vielen Jahren meines Lebens wurde. 

Sie war mit mir in gleichem Alter, und die erjten der 
Studenten, die von Denfendorf nah Maulbronn promoviert 
wurden und mir im Maulbronn Unterricht erteilten, hatten 
vorher auch ihr Unterricht in Denfendorf erteilt. Nur in dieſem 
Rapporte ftanden wir, hörten aber nie voneinander und jahen 
einander nie, al3 in jener jpätern Zeit, wo wir uns auf ewig 
verbanden. Hätte mein Bater damals geahnt, welchen künf— 
tigen nahen Verwandten er jih zum Gaſte auserwählt! Viel» 
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leicht aber war bdieje feine Wahl ſchon eine geheime Ahnung, 
die er nicht zu deuten wußte. Der Mann ſchied nach kurzem 
Aufenthalte auch ganz begeiftert von meinem Vater. Sie fahen 
einander nie wieder. 

Der Bauer Rapp. 


Es hatte ſich damal3 in Württemberg und bejonder3 zahl- 
reich im Oberamte Maulbronn eine Sekte gebildet, deren An— 
hänger ſich Separatiften nannten. Sie waren ihren Grund» 
fäsen nad Spiritualiften, [aus] DOppofition gegen alle Kirche, 
mehrere jogar PBantheilten. Ihre politiihe Schwärmerei war 
nur Nebenſache. Ihr Anführer, namen? Rapp, war au dem 
Dorfe Sptingen, Oberamt3 Maulbronn, ein Mann noch von 
den beiten Sahren, mit einem fräftigen Körper, hellem Ber- 
ſtand und feſtem, entjchloffenem Charafter. 

Obgleich mein Vater fich feinen Beitrebungen und der Ver- 
breitung feiner Sekte al3 Beamter entgegenftellen mußte, furchte 
er doch alle Gewalt und Strenge, war fie ihm auch anempfoh- 
len, gegen ihn und feine Brüder zu bermeiden. 

Gegen ihre Grundjäbe war e3 bejonders, einen förmlichen 
Eid zu ſchwören, denn fie behaupteten: ein Manneswort müſſe 
ohnedie3 heilig fein und dürfe nur in ja und nein beitehen, 
und deswegen wollten fie auch dem Herzoge feinen Huldigungs- 
eid leilten. &3 follte mit harten Strafen gegen fie eingefchritten 
werden, mein Water aber machte zwiſchen ihnen und der Re— 
gierung den Bermittler, und um diefe Zeit bejuchte Rapp unſer 
Haus, und ich erinnere mich gar wohl noch feiner und feines 
langen ſchwarzen Barte3, mit dem der nachher fo berühmt ge— 
wordene Bauer oftmals bei uns neben meinem Vater zu 
Tiſch ſaß. 

Es iſt bekannt, daß er ſpäter nach dem Tode meines Vaters 
mit feinen Slaubensbrüdern nach Nordamerifa 309 und dort 
unter dem Namen „Harmonie“ eine eigene Kolonie auf eine 
Miſchung von theofratifch-patriarchalifchen und fommuniftifchen 
Prinzipien gründete. Diefe frühere Kolonie vertaufchte er jpäter 
mit einer andern, die er „Economie“ benannte, und wo er in 
ſehr hohem Alter, am 7. Auguſt 1847 ſtarb. Es freut mich, daß 
mein Vater das Ungewöhnliche, das in dieſem Menſchen lag, 
auch in ſeinem erſten Keime nicht mißkannte. 


Mein Bruder Georg mit Reinhardt in Maulbronn. 


Mein Bruder Georg hatte inzwiſchen, wie ſchon weitläufig 
erwähnt wurde, den Sturm der: Revolution in Varis mit— 
gemacht, Wunden erhalten und der Guillotine getroßt. 
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Beruhigter wurden meine Eltern, als er, fich aus diefen 
Pariſer Stürmen herausarbeitend, den gefahrlojeren Weg der 


Diplomatie einjchlug, eine Bahn, die er feinem Landsmanne, 


dem Wiürttemberger Reinhardt, nachherigen Grafen und Bair 
Frankreichs, zu verdanken hatte. Mit diefem jchloß er fchon 
damals einen Freundichaftsbund, der, obgleich feine politischen 
Gejinnungen oft ſehr von denen Reinhardt abwichen, feit bis 
an beider Ende dauerte. 

Als Reinhardt Gejandter in Hamburg murde, begleitete 
er ihn als PBrivatjekretär dahin. Auf fein Zureden fand fich 
auch jein Freund Reinhold, der bisher in der holländischen 
Armee diente, in Hamburg ein und begann dort al3 Privat 
jefretär des holländiſchen Geſandten Abemar feine diplomatifche 
Laufbahn. Beide Freunde lebten da vom Sanuar 1796 bis 


"Ende Februar 1798 miteinander, nur einen Teil des Winters 


1797 brachte mein Bruder Georg, von Reinhardt dahin ge- 
Ihiet, in Paris zu. Reinholds ſpätere Laufbahn wurde ſchon 
berührt. 

Sm Frühling 1798 reiſte Reinhardt in einer diplomatischen 
Sendung nah Stalien und traf mit meinem Bruder under» 
ſehens in Maulbronn ein. 

Die Freude des Wiederjehens nach) all den Gefahren und 
Srrivegen war groß und zähmte ſelbſt die Strenge meines 
Vater, der, ein feiter Monardhiit, den republifaniichen Sohn 
demungeachtet mit Liebe wieder an fein väterliches Herz drückte. 
Die ernſte Würde Reinhardts, dejjen Ausjehen gar nicht 
das eines leichten Republifaner3 war (fchon damals hatte er das 
Ausſehen eines Grafen und Pairs), da3 Lob, da3 er meinem 
Bruder erteilte, wie er fich in Paris Liebe und Anjehen verichafft, 
die Erzählungen von den Stürmen, in denen er gänzlich mit 
Aufopferung jeiner jelbit da3 Leben von Freunden und von 
Fremden verteidigt und gerettet, da3 alles erwärmte das väter- 
liche Herz. | 

Reinhardt hatte auch feine Gattin bei ſich; es war die Toch— 
ter de3 befannten Profeſſors Reimarus in Hamburg. Reinhardt, 
in feiner Jugend zum Theologen bejtimmt, Hatte auch einjt die 
württembergifchen Erziehungsanftalten für Theologen, die Klö— 
fter, durchlaufen, und e3 war ihm nun fehr angelegen, feiner 
Gattin all die Elöfterlichen Einrichtungen zu zeigen und mit 
ihr fich in diefe Zeit feiner Jugend wieder zurüczuverjeßen. 

Leider waren die Klofterzöglinge gerade in der Vakanz. 
Um der Gejandtin einen Begriff von der Kleidung zu geben, 
die auch ihr Gatte einſt trug, ließ mich mein Vater in a Kutten⸗ 

Kerner J. 
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tracht eines Klofterzöglings Heiden, in welcher ich unerwartet 
zur Türe hereintrat und der Frau Gefandtin einen Blumen- 
Strauß überreichte. Der Beſuch des Gefandten und jeiner Gattin 
dauerte einige Tage, der meines Bruders, glaube ich, noch 
länger. 

Es waren für mich vergnügte Tage, denen bald ſehr trau- 
rige folgten. 

Meines Baters Erkranken. 


Mein Bruder Georg fand das Ausſehen des Vaters jehr 
verändert. Die fo fräftig geweſene Geftalt fchien ihm mehr zu— 
fammengefallen, das feurige ſchwarze Auge mehr erlojchen, er 
äußerte gegen den Bruder Karl: feine Beſorgniſſe und war mit 
großem Herzeleid gejchieden. 


Sn der Tat hatte auch mein Vater ſchon feit einem Jahr 


zu kränkeln angefangen, und das Leiden ftellte ji) immer mehr 
heraus. | 

Es war ein chronifches Leiden des Magens, e3 bildete jich 
eine Berhärtung am Magenmunde, die bald feine Speife mehr 
in denfelben ließ, wodurch) auch häufiges Erbrechen ftattfand. 
Meine Mutter war unermüdet in der Pflege ihred Gatten, und 
meine Schwefter Wilhelmine wich auch wenig von feinem Lager, 
denn fie machte des Vaters Sekretär und Vorleſer. Biele Arzte 
wurden zu Rate gezogen, zuleßt auch wieder jener rujjiiche Arzt 
zu Heilbronn, der e3 abermals an Anraten ſeines Hoppelpoppels 
nicht fehlen ließ; allein e3 trat Behrfieber und völlige Abmage- 
rung ein. Es war für mich betrübend, nun allein zu meinen 
Blumen und zu des Vaters verlafienen Bäumen wandern zu 
müffen; im Haufe und in den Gärten gejtaltete fich alles 
trübe, die alten Rappen wurden verkauft, und auch Matthias 
verlor feinen Mutwillen und Scherz; denn er glaubte nicht 
anders, al3 er werde nach jener VBrophezeiung des Eſels gewiß 
in Diefem Jahr auch) an3 Ende feines Lebens fommen. 

Des Vaters Ausſehen machte mich entjeßlih bange; ich 
fürdtete mich ihm zu nähern und fah nur oftmal3 von der 
nahen SKloftermauer, die einen bedecdten Gang hatte, verftohlen 
in da3 Bimmer, wo fein Stranfenlager war, hinein. Bon 
Arzneiflafchen umgeben, lag er da bleich und zum Gerippe ab- 
gemagert im Bette und meine Mutter oft an demſelben fniend 
und betend. 


Ein jeder neu anfommende Arzt machte mir nur Angft, 


und ich Floh in den. Klofterzwinger zu meinen Blumen oder den 
Bäumen meines Vaters, die mir aber auch bald wieder bange 
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machten, jo daß ich oft von ihnen wieder auf die Mauer zurück— 
fehrte und heimlich in das Rranfenzimmer blickte, zu ſehen, 
was da borging. 

ALS ich eines Abends fo einmal (e3 war fchon Dämmerung) 
bon der Kloftermauer in das Fenſter de3 väterlichen Kranken— 
zimmer3 ſah, ſah ih mich auf einmal ganz deutlich felbft 
im Zimmer. Sch jah mich kniend vor dem Bett des Vaters und 
hatte jeine gelbe abgemagerte Hand in der meinigen. Sch blickte 
auf den Vater; fein jchwarzes Auge jah mich verflärt an. Da 
faßte ich Mut, ich eilte wirklich zum Zimmer, ich fand meine 
Mutter vor des Vaters Bette im Gebete, meine Geftalt ſah ich 
nicht mehr, aber nun fniete ich auch nieder und faßte feine 
Hand, und er blidte mich, wie ich es vorhin gejehen, verflärt 
an. Von da an trat ich öfters in3 Sranfenzimmer jelbit, hatte 
meine Angjt vor dem jterbenden Bilde überwunden, und mein 
Vater wurde auch freundlicher gegen mich, denn er hatte mein 
jeltenes Erjcheinen bald für Mangel an findlicher Liebe gehal- 
ten, was e3 Doch nicht war. 

Mein Unterricht wurde, da die Aufficht des Vaters fehlte, 
wieder läſſiger betrieben, und ich fiel wieder mehr der Natur 
anheim. Damals aber legte fie ihre Sehnsucht, ihre Wehmut 
in mich und mit ihnen die Poeſie. 

Während der Krankheit meines Vaters fam mein Bruder 
Karl öfter zu uns nah Maulbronn. Er war damal3 Leut— 
nant unter der Artillerie des jchwäbiichen Kreifes, die zu Lud— 
wigsburg ftationiert war. An Geijt wie an Körper war er zum 
liebenswürdigften Süngling herangewachjen, und durch den feiten 
Charakter und die Bejonnenheit, die er jchon frühe zeigte, war 
er meinen Bater jehr teuer, und er ahnete mit Freuden in ihm 
ſchon damals die einjtige Stüße feiner Hinterbliebenen, was er 
auch im volliten Maße wurde. 

Für diefen Bruder hegte ich auch Schon damals große Ach— 
tung und Liebe, obgleich auch unſer Wejen wieder jehr ver— 
jchieden voneinander war. Er war PVeritand und Mathematif, 
ich bloß Gemüt ohne alle Berechnung. Meine poetijchen Ver— 
juche traf ſchon damal3 oft ſein Spott, und in jolchem hieß 
er mich oft den Dichter Kotzebue, welcher Name zugleich eine 
Anjpielung auf meine frühere Krankheit jein ſollte. Aber er 
meinte e8 immer durchaus Liebevoll und rechtichaffen, und ich 
folgte ihm auch in allem gern, jelbjt jeinen Anmahnungen, 
mich auch hinter die Zahlen und geometriichen Gleichungen zu 
machen, wa3 mir gewiß ſehr ſchwer fiel und gegen meine 


Natur mar. 
9 > 
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Des Baters Tod, 


Die Kräfte meined Vater ſchwanden immer mehr, und er 
machte fich bald felbft feine Hoffnung zu einem Auffommen. 
Seinen Tochtermann, den Pfarrer Zeller, damals zu Wierns- 
heim, nicht weit von Maulbronn, hatte er öfters zu fernen 
Ärzten um Rat geſchickt. | 

Wenige Wochen vor feinem Tode dachte er dafür einen 
freundlichen Dank für ihn aus. Er hatte (wie ſchon erwähnt) 
in feiner Gemäldefammlung ein fehr gut in Ol auf Holz ge- 
maltes Knieſtück, Lebensgröße; e3 ftellte den Cimon im Kerker 
vor, wie er fih an der Bruft feiner Tochter nährte. Diejes 
jandte er dem Tochtermann mit folgenden Zeilen; 

„Sie haben fih durh Ihre Gutmütigfeit bemiühet, mich 
aus der Gefangenschaft meines Kranfenzimmer3 zu retten; 
empfangen Sie dafür zum Andenken dieſes Sinnbild findlicher 
Liebe. Bewahren Sie e3 und denken Sie dabei, wa3 Findliche 
Liebe bei Shnen nicht vermochte, vermochte endlich der er- 
barmende Engel de3 Todes.“ 

Wenige Tage vor feinem Tode diftierte er feinem Schreiber 
einen Abjichied an Frau und Rinder. E3 möge hier aus dem— 
jelben nachitehendes Plab finden. 


„Liebfte Ehefrau! 

Du haft mir in Deinem Leben viele Liebe erwieſen, auch 
an dem Rande des Grabes danfe ih Dir. Sch bitte Dich, fo 
ſehr ich Dich bitten kann, betrübe Dich über meinen Tod nicht 
zu jehr, betrage Dich al3 eine vernünftige Ehriftin und denke, 
daß Du der PVorjehung nicht miderftreben kannſt. Es mußte 
jo fein, und Gott nur weiß warum — und e3 wird gut fein. 

Sch wünſche, daß Du nach meinem Tode wieder nach Lud— 
mwigsburg zieheit. Verwandte, Freunde und Bekannte werden 
Dir dort Deine Einfamfeit erträglicher machen. 

Lebeſt Du fparfam, wie Du ja tun wirft, fo hoffe ich, daß 
Du von dem noch vorhandenen Vermögen und dem Witwen— 
fajlengehalte merdeit leben fünnen. Man möge Gr. herzog- 
lichen Durchlaucht um eine Penfion für Dich bitten; denn ich 
diente 30 Jahre, und die Oberamteien find nicht fo bejchaffen, 
daß ein Mann ohne großes Vermögen, der ftreng und un— 
eigennüßig handelt, mit einer großen Familie auf ihnen fich 
Bermögen ſchaffen fünnte, der Ausgaben find zu viele!) 

1) Zur Beit als mein Vater den Dienft als Oberamtmann zu Ludwigsburg 


antrat, mußte man für alle Dienfte in die Privatkaſſe des Herzogs Karl eine 
Summe entrichten, mein Vater damals die beträchtlihe Summe bon 6500 ft. 
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Sit mein Körper erblaßt, jo kann man eine Sektion an 


. ihm vornehmen, um meiner finder willen; fodann aber ilt 
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er ohne die mindelte Zierde eine3 Gterbefleides in den blauen 
Schlafrock einzufleiden, den ich ohnlängſt von meiner Lieben 
Frau erhalten. Der Sarg, in den man ihn legt, foll nur von 
Tannenholz fein, braun angeitrihen. Man foll meine Chaife 
abdeden, den großen Bod auffchrauben und meinen Sarg mor= 
* 5 Uhr, wo mein Begräbnis veranſtaltet werden ſoll, darauf 
egen. 

Niemand ſoll mich zu Grabe geleiten als meine Söhne, 
mein Tochtermann und Herr Profeſſor Maier. Zur Tragung 
des Sarges vom Kirchhoftore bis zum Grabe ſoll man acht 
arme Männer beſtellen und belohnen. Keine Trauerrede ſoll 
man weder in der Kirche noch auf dem Grabe halten, ſondern 
einzig auf ihm ein ſtilles Vaterunſer beten. 

In der nächſten Amtsverſammlung ſoll man den Amts— 
vorſtehern und Bürgern, die mir während meiner Amtsführung 
ihr Vertrauen ſchenkten, dafür danken und ſie verſichern: daß 
meine Abſicht immer geweſen, das Wohl des Amtes zu beför— 
dern, daß ich aber unter vorliegenden Umſtänden nur weniges 
Erſprießliches hätte ausrichten können.“ 

An jedes ſeiner Kinder richtete er in dieſem Abſchiede noch 
Worte der Belehrung und Liebe. Von mir heißt es: 

„Du liegſt mir ſchwer auf dem Herzen, daß ich nicht mehr 
für Dich ſorgen kann. Dein Oheim wird Vaterſtelle an Dir 
vertreten; ſei dieſem und Deiner Mutter gehorſam. Dein Glück 
kannſt Du in der Welt allein durch gute Aufführung und Fleiß 
in Deinen Studien machen. Wähle Dir einen Beruf, zu dem 
Du einmal Luſt haſt. Ich ſcheide mit ſchwerem Herzen von 
Dir! Gott ſegne Dich!“ Dann ſchloß er: „Meinen Geſchwiſtern, 
Anverwandten, Freunden und Bekannten ſage ich meinen innig— 
ſten Dank und empfehle ihnen meine liebe Frau und Kinder. 
Endlich empfehle ich meinen Geiſt in die Hand des allgütigen 
Gottes!“ 

Noch kurz vor der Stunde ſeines Todes empfing er in Ge— 
meinſchaft mit meiner Mutter das heilige Abendmahl. Er 
nahm die Heilige Hoſtie, vermochte fie aber nicht mehr zu ge— 
nießen; da nahm meine Mutter fie von feinem Munde und 
genoß fie für ihn unter Gebet und Tränen. 





Später verlor er noch 4000 fl. durch Anlehen an Freunde. Meine Mutter Fam 
nad) feinem Tode um eine Penſion ein, erhielt aber feine, und die Witwenkaſſe, 
es war die von Hanau, aus der für fie mein Vater etwas gehofft hatte, fallierte 
bald nachher. 
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Sein Begräbnis wurde veranstaltet, wie er befohlen. Ein 
Fruchtbaum aus feiner Baumfchule wurde ihm aufs Grab ala 
Monument gefebt. Darauf herrfchte Totenftille im Haufe. Ich 
floh zu den Bäumen meines Vaters und zu meinen Blumen. 
Die Trauer der Mutter machte mich noch trauriger; ich vermied 
fie, bis endlich der Berfauf der überflüffigen Hausgeräte und 
die Veranftaltung zur Abreife nach Ludwigsburg da3 jugend- 
Yich bewegliche Gemüt in Berftreuung und in den Tumult des 
Lebens zurücdbrachten. Sch hatte das 13. Jahr erreicht. 


Rückkehr nad) Ludwigsburg. 


Wir famen nun in meine Vaterjtadt Ludwigsburg zurüd, 
aber ohne den Vater. (E3 war da3 Jahr 1799.) 

Dadurch, daß Herzog Friedrih mit einem prächtigen Hof- 
jtaate feine Sommerrefidenz in Ludwigsburg genommen hatte 
und mehr Militär al3 früher anwejend war, hatte Ludwigs— 
burg ein etwas lebendigere3 Anjehen gewonnen; aber e3 reichte 
auch diejes doch noch nicht Hin, die langen Straßen und mweiten 
Plätze wirklich zu beleben, und oft ftand e3, blickte man in eine 
folche Straße hinaus, längere Zeit an, bi$ man eine größere 
Anzahl von Menschen in ihr erjcheinen fehen fonnte; oft ſchwebte 
nur am äußerſten Horizonte einer jolchen Straße der Perücken— 
macher Fridolin oder der die Brunnenmacher Kämpf wie in 
einen Schattenjpiele vorüber. Den glänzenden Hof und das 
Militär erblidte man mehr in den Allen und Schloßräumen. 
Die Stadt, wenn jie auch an Leere etwas verlor, war beäng- 
ftigender geworden. 

Unjere Wohnung war wieder auf dem Marftplage, in dem 
der Oberamtei gegenüberftehenden oberen Biertel der Arkaden, 
two jebt mehrere Schulen eingerichtet find. Da gab e3 nun viele 
fchmerzliche Erinnerungen und Entbehrungen, bejonders für 
meine gute Mutter. Ihre Haushaltung beitand nun nur noch 
aus meiner jüngeren Schweiter Wilhelmine, aus mir und einer 
Magd; denn meine ältere Schweiter Ludovika hatte jich noch 
zu Lebzeiten meined Vaters mit einem Geiltlihen zu Wiern3- 
heim im Oberamte Maulbronn, wie fchon angeführt, verheiratet. 
Kein Garten, feine Pferde, feine Hunde waren mehr vor— 
handen. 

Der alte Kutſcher Matthias war mit Betrübnis von uns 
geichieden; er Hatte eine Anftellung als Waldihüge in den 
Wäldern bei Maulbronn erhalten. 

Die ſchönen Ölgemälde des Vater waren um einen Spott- 
preis verfauft worden. 
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Ein fo ftille8 Leben wir nun in diefen Sahren führten, in 

einem um jo unruhigeren trieben ſich damal3 meine Brüder 
Karl und Georg in entgegengejegten Richtungen umher, was 
meiner jo leicht beängftigten Mutter da oft zu großer Sorge 
gereichte. 


Mein Bruder Karl im Jahre 1799 [und meine Schuljahre und 
Knabenzeit in diefem Jahre]. 


Mein Bruder Karl Hatte bald nach dem Tode des Vaters 
(1799) an der Grenze gegen Sinzheim an mehreren Gefechten 
gegen die Franzoſen al3 Leutnant bei einer Batterie lebhaften 
Anteil genommen und war nach Ludwigsburg zuricgefehrt, 
wo er ein eigenes Logis nahe dem Arſenal bewohnte. 

Der Feldzug von 1800 aber ließ ihm feine Ruhe, er hatte den— 
jelben unter dem Reichskontingent mit den Öfterreichern mitzu— 
machen, und e3 wurde ihm jchon ein jelbjtändiges Kommando, 
der Transport der Geſchütze und Waffenvorräte auf der Donau, 
anvertraut. Es war jeine Aufgabe, diefen Transport nah Maße 
gabe der Kriegsereigniſſe zu bewegen und Die Sicherftellung der 
Vorräte zu bewirken. 

„Wenn ſchon in frühern Heinern PVBorfällen (Schreibt ein 
Waffengefährte von ihm) fein richtiger Blick und jein reifes 
Urteil ſich Fundgaben, jo traten diefe Eigenfchaften in Ver— 
bindung mit dem Schaße gründlicher Kenntnis während dieſes 
Teldzuges in höherem Grade mwerftätig hervor. Er wurde im 
Verlauf desjelben zum Oberleutnant bei der Artillerie ernannt.” 


Mein Bruder Georg in Stalien. 


Die Jahre 1798 und 1799 Hatte mein Bruder Georg in 
Stalien zugebradht und war vom Minifter Reinhardt zu vielen 
wichtigen Aufträgen und Sendungen verwendet worden. Als 
Kommiſſar des franzöjiihen Gouvernements hielt er fich längere 
Beit in Florenz auf, wo ſich jeine Gefchäfte auf die damaligen 
Angelegenheiten Tosfanas bezogen. Bei einem Gefechte gegen 
die Snfurgenten, da3 er nur aus Liebe für Gefahren mitmachte, 
erhielt er damal3 einen Säbelhieb über die Schulter. 

Eine Sendung befam er auch ins Hauptquartier de3 Gene- 
rals Bonaparte, wo er von diefem zu Tiſch geladen wurde. 
Es ift ſehr merfwirdig, daß er nach der Zurückkunft von ihm 
in fein Tagebuch, was noch in folchen zu lejen tit, folgendes 
Ichrieb: 

„Großer, von Europa und der Nachwelt bejungener Held! 
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Auch du bift worden nicht3 und wirft werden nicht3 ala ein 
Mensch, der nicht getan hat, was er hätte tun können, und nicht 
geworden ift, was er der ganzen Menjchheit Hätte werden 
können!“ 

Dennoch wäre er mit Bonaparte im Jahre 1798 gern nach 
Ägypten gezogen. Die Sache war auch bereits durch Bourienne 
oder General Championnet eingeleitet, und Bonaparte wollte 
ihn mitnehmen, als Reinhardt ihn bewog, den Gedanken auf- 
zugeben. 

Auf einer Neife durch Stalien begleitete er Bonapartes 
Schweiter Pauline, damal3 noch Generalin Xeclerc. 

Bon feinem Aufenthalte in Stalien vom Sahre 1799 Schreibt 
fih nachfolgender Aufſatz von ihm: 


An den Ufern de3 Anio. 
Langſam zieht fich der Anio zu den Füßen von Tivoli Hin, 


endlich bricht fich fein Bett, und ein Feljenbeden empfängt 


den ftürzenden Fluß, der unter Donnergeräufh, in Waſſerſtaub 


aufgelöft, fchäumend, al3 tobte in und unter ihm vulkaniſches 


Feuer, von Feljen zu Felſen, von Abgrund zu Abgrund ftürzt, 
Durch geſprengte Maſſen, durch Höhlen, die fein taujendjähriger 
Stront bildet, fih in immer furchtbareren Wogen niedermälzt, 
bi3 er endlich eine ruhigere Bahn findet. Gegenüber bon dem 
eriten Fall find Heine Wafferfälle, die zu der Größe der Szene 
das Malerifche hinzufügen. Über Felſenſpitzen und Geftein hin- 


weg an der moosbewachſenen Felſenwand ftürzen fie fih in 


die wilden Fluten de3 Teverone. 

Nach feinem erften Falle geht der Strom durch Feljenriken 
und über Felfengrund und ftrömt endlich in die Grotte Nep- 
tung. Bon diefem ſchwebenden Abgrund ftürzt er auf ein Stein— 
bette und vereinigt fich hier mit einer zweiten Waſſermaſſe, Die 
von der Höhe Tivolis aus einem engen Feljenjchlund hervor wie 
ein wilder Süngling in den Abgrund ſpringt. Die Sonne fchien 
gerade in die Kriſtallwolken von Wafjerftaub, und zwiſchen 
dieſen Gegenständen de3 hohen Entſetzens ſchwebte de3 Regen— 
bogen3 ſanfteres Bild. 

Auf dem Felfenbette, umringt auf allen Seiten von ſchrof— 
fen Seljenwänden, bricht fich der wilde Sturz, und ſchon be- 
ginnt ein janftes Hingleiten über den. breiten abgeglätteten 
GSteinboden, al3 ein neuer Fall auch neues Toben, neues 
Donnergeräufh erzeugt. Furchtbar mütet der Strom, jeine 
Wogen jcheinen vor dem Anblic des zweiten Abgrundes fich 


rückwärts gegen die Teljen zu bäumen, von denen fie herab- 
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gejtürzt waren. Bergeblicher Widerftand! Neptun fchict die 
folgende Woge, und der Strom ftürzt in die Grotte der Sirenen 
und aus dieſem Schlunde der Finjternis in ein feljichtes Bette, 
da3 zwiſchen den Gebirgen fich hinzieht. 

Bei der Grotte der Sirenen, hart an dem Abgrund, maß 
mein eritauntes Auge bald die furchtbare Höhe, bald die Hohe 
Felſenwand, die in dem Vordergrund an der Grotte Neptung 
gegen Tivoli und den Tempel der Veſta emporragt. Die ganze 
große Naturjzene beherricht diefer Tempel, den Göttern zum 
hohen Wohnſitze geichaffen, gemacht, um zur Anbetung zu ftim- 
men, Gefühle bervorzurufen, die den Buſen fchwellen, das 
Herz mit Kraft erfüllen und die Seele zu verwegenem Fluge 
beflügeln. 

Ein anderer Teil des Teverone, der um die Stadt geleitet 
wird, um Mühlen und Fabriken das nötige Waſſer zu geben, 
ſtürzt nicht fern von der ehemaligen Billa Mäcens, in filbernen 
Waſſerbogen von italienifchem Grün und den KReichtümern der 
Ceres umlagert, über bemooſte Feljen mit janfterem Geräufch 
herab und ftrömt zwijchen Bäumen, Gebüſch und Wiefen- 
— ſeine Melodien in den Geſang der Nachtigall miſchend, 
ahin. 

Wenige Schritte von dem Ponte Lupo bietet die Quelle 
der Banduſia dem ermüdeten Wanderer Labetrunk mit der Er— 
innerung an Horaziſchen Geſang. Sie ſchützt nach oben ein Ge— 
wölbe, Reſte eines der Nymphe geheiligten Tempels, vor den 
erwärmenden Strahlen der Sonne, von der Seite ſpiegelt dich— 
tes Gebüfch jich in der zitternden Silberquelle. Alle diefe hohen 
Szenen der Natur werden von dem maleriich liegenden Tivoli 
beherricht, da3 hoch auf dem Gebirg in jchönen Gruppen dem 
Auge frohen Genuß gewährt. 

Der Weg von Tivoli an den Kaskadellen vorüber nad 
dem Ponte Lupo führt über die Trümmer der Billa von Cicero, 
Caſſius und Brutus, von Horazius, von Duintiliu3 Varus. 
Gegenüber auf der anderen Seite erheben fich noch ftolz Die 
Trümmer der Villa Mäcen3. Da, wo der Günftling Auguſts 
einst Horaziichen Weihrauch atmete, tönt jeßt des Hammers 
Schallender Schlag aus der Mühlen Klappergeräufh. Da, wo 
einst Zyperwein aus goldenen Pokalen jtrömte, fließt jebt des 
Werkmanns Schweiß unter der Arbeit Laft. Hier, wo jebt Die 
Pflugſchar bemoofte Steintrümmer in die Erde drüdt, dies⸗ 
ſeits des Stromes, im Schoße der ſchönen Natur, ſtärkte ſich 
Cicero zum Kampfe gegen Catilinariſche Kühnheit. Hier, auf 
dieſer andern Stelle ſangen Tibull und Catull. Hier lebte den 
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Muſen der vaterländiſche Horaz, und über dieſen Trümmern 
erhob ſich einſt die Villa des Quintilius Varus, des Zeugen 


germaniſcher Kraft, als ſie den Kaiſersadler in feinem hoben 
Fluge ergriff und blutend zur Erde jchleuderte, daß der furcht- 
bare Fall aus dem Auge Auguſts Tränen des Schmerzes er- 
preßte. Hier endlich mwandelten bei nächtlihem Dunkel und 
Negenschauer Brutus und Caſſius. Hier heiligte die letzte 
Flamme römijcher Freiheit den Dolch, der Cäſars Bruft durch— 
bohrte. 

Auf dieſer der Geſchichte geheiligten Stätte traf ich vor 
Jahren zuerſt mit dem Helden zuſammen, deſſen Name mit 
allem Fuge auch der Geſchichte dieſes Landes angehört, deſſen 
Charakter Roms ſchönſten Jahrhunderts würdig war, der, wie 
keiner der fränkiſchen Feldherrn, ſo viel Sinn für Vereinigung 
der italieniſchen Bölfer in eine unabhängige Nationalmaſſe 
hatte, mit Soubert, dem Unvergeßlichen. Im Austauſch unferer 
Gefühle wandelten mir hier lange unter den Trümmern ver- 
gangener Größe dieſes Volkes, aber ſchon damals glaubt’ ich 
in ihm jene Züge zu erfennen, denen das Glüd nur jelten ent- 
gegenfommt. Es war eine beflagenswerte Leidenjchaft, die Liebe 
jeiner Schweiter, die ihn in die militäriiche Laufbahn warf. 
Die Unglücliche liebte ihn mit aller Glut verbotener Liebe, 
und al3 er jich gefliffentlich von ihr entfernte, fiel fie in eine 
Krankheit und ftarb. Er ſuchte nun auf einer gejchäfts- und 
geräufchvollen Bahn Zerjtreuung und fand Ruhm und Lor- 
beeren. Schmerzvolle Eindrüde aber blieben ftet3 in feiner 
Geele zurück, und nie durfte man in feiner Gegenwart von 
Liebe fprechen, ohne daß fich tiefe Melancholie feiner Seele 


bemächtigte. Schon zu Mantua jagte mir noch geraume Zeit. 


vor Soubert3 Entlafjung der General M.: „Joubert werde nicht 
lange mehr bei der Armee bleiben, da3 Direktorium könne ſich 
nur mit Menfchen vertragen, deren Raub- und Gewaltjucht, mit 


feiger Unterwürfigfeit gepaart, den Herrjchern ein Motiv der 


Sicherheit werde. Militärifcher Auf, mit Bürgerfinn und Bür- 
gertugend vereinigt, jei diefen Menjchen ein Gegenftand des 
Mißtrauens oder der Furcht; Soubert werde filh nicht erhal- 
ten, und jchon arbeite man von Mailand und Paris aus gegen 
ihn.” Sch fah feine Äußerung für übertrieben an und mußte 
mich am Tage, da Joubert feine Demiffionsannahme erhielt, 


nur allzufehr von ihrer Gründlichfeit überzeugen. Sch war ges 


trade an diefem Trauertage bei Soubert. Er .hatte dem Er- 
direftor Merlin in einem Schreiben feine Meinung frei und 
offen mitgeteilt; Merlin hatte ihn dazu eingeladen, ihm jeinen 
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Glauben an einen entjchiedenen Einfluß des Auslandes auf 
die Berhandlungen des PDireftoriums nicht verfchwiegen und 
jih mit edelm Unwillen gegen die beijpiellofe Behandlung der 
italienijchen Völker erflärt, gegen ihre anhaltende Beraubung, 
Siolierung und gegen ihre Herabwürdigung durch verhaßte 
Profonjuls. Man Hatte ihm unumfchränfte Vollmacht über 
jeine Armee verheißen, und vorn dem Tage feiner Ankunft an 
arbeitete ihm Furcht, Neid und Eiferfucht aus Paris entgegen. 
Da man ihn jelbjt nicht anzugreifen wagte, jo wurden die Pfeile 
gegen die Perſonen abgedrücdt, die ihn umringten. Man ver- 
langte Suchet3 Entfernung, den er al3 feinen Chef vom General- 
tab fir unentbehrlich hielt, dem er fein Zutrauen gejchenft 
hatte, und dejien Wert er befjer beurteilen fonnte al3 dieſes 
Direktorium auf jeinen weichen Polſtern im unſeligen Palaſte 
von Lurembourg. „Ich verlaffe”, fagte er mir, „die Armee in 
einem BZuftande, dem die Ruſſen und Bfterreicher in mehreren 
Monaten noch nicht gewachlen fein fünnen. Wenn einft die 
Zeit der Gefahr fommen follte, bin ich bereit jedem Nufe zu 
folgen; jeßt trete ich mit der Überzeugung zurück, daß ein Land 
wie Franfreih Männer genug bejiße, die noch beſſere Dienſte 
denn ich zu leilten vermögen; anders zu denfen wäre unver- 
zeihliche Eitelkeit.” — Zu Neggio fagte er mir dies; Dort ſah 
ih ihn zum Teßtenmal, den großen Unvergeßlihen. — Am 
Tage der Schlaht von Novi hat er Wort gehalten. Auf den 
Auf des bedrängten VBaterlandes war er dem Grabe entgegen- 
geeilt, und der Tag feines Heldentodes war für die Feinde ein 
Gieg, blutig wie die blutigjte Niederlage! — An dem Tage 
der Schlacht bei Novi floh der Genius der Freiheit von Frankreich. 


: Als Sieyès ins Direktorium eingetreten war, berief er 
Reinhardt zum Minifterium nach) Paris. Diejer reifte num 
in Begleitung meines Bruders dahin zurüd, und zwar zur See; 
denn feine Gattin fürchtete die Landreiſe. 

Auf diefer Fahrt fchiffte in kleiner Ferne ein englijches 
Schiff an ihnen vorüber. Hier beging mein Bruder in feinem 
fanatiichen Haſſe gegen die Engländer.die Tollfühnheit, daß 
er beim Anblick der engliſchen Flagge jogleich in den Schiffs— 
raum eilte, und ohne gegen irgend jemand etwas zu erwähnen, 
eine Kanone gegen das Schiff richtete, anzündete und die Kugel 
über die Flagge hinjagte. 

Diefer jugendliche Übermut brachte nicht nur dem Gejandten 
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vielen Verdruß (denn es war, wenn ich nicht irre, Waffenftill- 


ftand zwijchen Frankreich und England), jondern 30g auch meinem 
Bruder eine Pilziplinarftrafe zu. 

Sn Toulon mußten fie Quarantäne halten, in deren Ruhe 
mein unruhiger Bruder oft verzmweifeln wollte. Er ſchlug am 
Geftade des Meeres ein großes Zelt auf, in dem er zum Beit- 
vertreib Schaufpiele und andere Feftlichfeiten veranftaltete. In 
demfelben Sahre wurde er von Reinhardt von Paris nad) Hol- 
land zu Brune ind Hauptquartier mit Aufträgen gejchidt, wo 
er in feiner Lebendigkeit auch noch perjönlich an einem Treffen 
der Franzofen gegen die Ruſſen und Engländer, da3 während 
feiner: Anmwefenheit vorfiel, teilnahm und eine Berwundung 
durch eine Musfetenkugel im Arm davontrug. Er hätte aber 
bier fein Leben noch auf eine andere Weife einbüßen Tönnen; 
denn al3 er nach feinem vollendeten Auftrage den kürzeren 


Weg (die Kugel noch im Arme) zurüdzunehmen gedachte, wäre 


er beinahe in den Dünen verjunfen. 

Noch waren ihm in Ddiefem und früheren Sahren mehrere 
Sendungen übertragen worden. Auf einem Blatte, das von 
feiner Hand bejchrieben ift, finden fich noch flüchtige Notizen, 
aber ohne Sahrzahl; 3. E. „Erſte und zweite Reife nad) Bremen“ 
ohne weitere Bemerfung. ‚Kongreß von Hildesheim, wohin 
Reinhardt mich fandte.“ ‚Meine Sendung nach) Berlin”, und 
hierbei jteht: 

„Anmittelbar nach Katharina Tode follte ih nad) Ruß— 
land. Kaufleute von Hamburg interefjierten fich dabei. Freier 
Berfehr zwifchen ruſſiſchen und franzöfifhen Häfen, duch Han— 
featen betrieben, follte der erjte Schritt zur Verfühnung oder An— 
näherung zwijchen Rußland und Frankreich werden. Das fran- 
zöfiiche Gouvernement nahm feinen Direften Anteil an diefer 
Sendung. Hamburger Kaufleute gaben die Fonds, Neinhardt 
feine Zuftimmung, allein Haugmwiß feine PBroteftion. Ceillard, 
franzöſiſcher Geſandter in Berlin, ſah das Ganze als meinen 
Eingriff in ſeinen politiſchen Sprengel an.“ — 


Mein Bruder Louis und der Aufſtand in Nnittlingen. 


Während meine Brüder Georg und Karl in dieſer Zeit 
vielſeitiger Bewegung und Aufregung den Weg der Gefahr 
gingen, weilte mein Bruder Louis teils im Breisgau, teils in 
Württemberg als Pfarrvikar. Mit dem Ülterwerden hatte ſich 
in ihm das republifanische Feuer gelegt. E3 war bei ihm auch 
nur ein Strohfeuer; in meinem Bruder Georg, bei dem eg ein 
echteö war, erloſch es bis zum Tode nit. 
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Ungefähr um die Beit unferer Rückkehr nad) Ludwigs— 
burg (1800) war mein Bruder Loui3 geiftlicher Vikar in jenem 
Knittlingen bei Maulbronn. Ein vom Rhein heraufgefom- 
mener franzöjiiher Chafjeur, der aber ein Wiürttemberger, 
namen3 Schmarz, von Osweil bei Ludwigsburg mar, hatte 
revolutionäre Ideen unter die Bürger jenes Städtchens ge- 
bracht, hielt mit ihnen Zujammenfünfte in den Wirtshäufern, 
wo Reden gehalten wurden und die Republik auch für Württem— 
berg ausgerufen werden jollte. Der Nachfolger meines Vaters 
zu Maulbronn, Oberamtmann Seubert, der ſich zur Beſchwich— 
tigung Der revolutionären Köpfe an Ort und Gtelle begab, 
mußte jih nach einer an die Bürgerfchaft gehaltenen Rede 
flüchtig machen; denn die Rnittlinger fielen ihn mit Rnitteln 
an!), und er rettete ſich nur noch in Bauernfleidung nachts 
mit einer Laterne durch die Wälder in3 Klofter Maulbronn 
zurüd. 

Auf einmal aber erfchien der Herzog jelbit in Rnittlingen 
mit militärischer Begleitung, beſprach das aufrührerijche Volk 
und legte den Sturm bald durch feine impojante Geftalt und 
Rede. 

Meine Mutter war dieſe Zeit hindurch untröftlich, denn 
fie glaubte nicht anders, als es werde ihr guter, armer Louis 
auch Anteil an dieſer revolutionären Bewegung haben und 
fönne ftündlich in Ketten auf die Fefte Aſperg geführt werden; 
allein fie fannte ihn nicht genug. Er war auch auf dem Platze, 
auf dem der Herzog zu dem Volke ſprach, an deſſen Aufitand 
er übrigens nicht den geringiten Anteil hatte; er ftand nahe 
bei dem Herzog, aber je Ffräftiger, donnernder Ddiejer ſprach, 
je mehr 30g er fich in der Stille zurüd bi3 in jeine Studier— 
ftube, wo er für den morgigen Sonntag jich eine jehr ſalbungs— 
reiche Predigt nach dem Terte: „Gebt dem SKaijer, was des 
Kaiſers ift, und Gott, was Gottes iſt!“ einftudierte. 

Bald darauf fam er auf den Aſperg, aber nicht al3 Revo— 
futionär, jondern als Garnijonprediger. 


Mein Bruder Karl und die Arretierungen in Ludwigsburg. 


Faſt um die gleiche Zeit fam meine gute Mutter in einen 
ähnlichen und beinahe noch größeren Sammer durch meinen 
gar nicht revolutionären Bruder Karl. 

Es wurden damals mehrere Württemberger, felbit Freunde 
meines Bruders, 3. E. ein Konjulent Bonz in Ludwigsburg, 





1) Die Rnittlinger führen einen Knittel im Wappen. 
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ein Leutnant Pinaſſe, Landichaftsfonfulent Batz, Hauptmann 
Bauer, der als gejchäßter General im bayerifchen General- 
ſtabe jtarb und fich auch al3 militärischer Schriftiteller befannt 
gemacht hatte, ferner Sekretär Hauff (Neffe meiner Mutter, 
Vater des Dichter) und mehrere andere auf herzoalichen Be— 
fehl in der Nacht aufgehoben und auf die Feite Aſperg ab- 
geführt. Das öfterreichiiche Armee-Kommando in Württem— 
berg hatte jie angegeben. Man hatte fie im Verdachte, in fträf- 
liche Berbindungen mit den Franzojen zur Errichtung einer 
deutichen Nepublif getreten zu fein. Es mwurde eine Staats— 
fommijjion auf der Feſte niedergefeßt, die die Gefangenen zu 
verhören Hatte. Einer Diejer, ein jehr feiger und jchlechter 
Charakter, glaubte jich jeine Sache zu erleichtern, wenn er auch 
vom Herzog jehr treu geglaubte Offiziere darein verwickelte, 
und jo juchte er meinen Bruder auch ſchon durch die republi- 
kaniſchen Gejinnungen feines älteren Bruders, die dem Herzoge 
nur zu befannt waren, zu verdäcdtigen. So kam e3, daß mein 
Bruder eines Morgens auf einmal durch feinen Vorgeſetzten, 
den General Kammerer, die Weifung erhielt, ſich mit ihm auf 
Befehl de3 Herzogs ſogleich auf die Feſte Aiperg zu begeben, 
um dort vor bejagter Kommiſſion ein Verhör zu erftehen. 
Man glaubte aber höhern Drte3 jo wenig an feine Schuld, 
daß ihm auch nicht einmal der Degen abgenommen murde, er 
reifte mit feinem General wie zu einem Gejchäfte im Dienite 
nach der Feſte Aiperg ab. | 

Welch Herzeleid aber meine Mutter empfand, ift mohl 
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zu erachten; auch wir Gejchwifter brachen in Klagen und Weis . 


nen aus. 

&3 hatte jich in Ludwigäburg unter den Familien eine 
allgemeine Angſt verbreitet, und wer nur in etwas fein gutes 
Gewiſſen Hatte, brachte die etwa verdächtig jein fünnenden 
Papiere und Bücher auf die Seite, und Hunderte, Die fich gegen 
die politiſchen Verhältniſſe geäußert, erwarteten ihre Abführung 
auf die Feſte. 

Mein Bruder aber war an demjelben Tage abends fchon 
wieder von der Feſte zurücd, es fonnte ihm nicht die mindelte 
Schuld beigemejjen werden, und ſelbſt bei einer Audienz, Die 
er jogleich darauf beim Herzog begehrte, und in welcher er ſich 
über den Vorfall beichwerte und nicht Gnade, ſondern Gerechtig- 
feit forderte, wurde ihm alle Genugtuung. 

Unjer Better Hauff, auch) Bonz wurden bald vom Aſperg 
entlaffen, und e3 erſtreckte fich die Zahl der gefangen Geblie- 


benen nur noch auf jechs; denn e3 berubte die Verhaftung bei 
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einzelnen nur auf falfchen Denunziationen und ungegründetem 
Verdachte, und die PBerjönlichkeit der gefangen Gebliebenen 
war gar nicht der Art, daß von ihnen eine Staat3ummwälzung 
und Errichtung einer deutjchen NRepublif zu erwarten geweſen 
wäre. Nur einem derjelben, dem Landichaftsfonjulenten Baß, 
ging e3 ſehr übel; er wurde von den Ofterreichern lange herum— 
geichleppt, auf eine Hfterreichiiche Feitung gebracht und, wenn 
ich nicht irre, erft nach Sahren wieder in Freiheit gejeßt. 


Hegels Schweiter. 


Die Nichte meiner Mutter, die Gattin des Sekretär Hauff, 
der dazumal zu Stuttgart feinen Wohnſitz Hatte, kam in Diefer 
Zeit oft in unjer Haus, um ihrem auf dem Aſperg gefangenen 
Gatten näher zu jein; auch Hatte fie eine Freundin in Ludwigs— 
burg, die gutmütig und entichlojfen genug war, ihr Briefe an 
ihren Mann auf der Feſte zu beforgen. Dieſe Freundin Fleidete 
jih in Magdfleider, brachte die Briefe in ein Gefäß mit doppel- 
tem Boden, in den mai den Gefangenen, wa3 erlaubt mar, 
gefochtes Obſt, Gelee uſw. zufandte, das fie zu Fuß dann auf 
die Feſte trug und gut an Mann bradıte. 

Dieje Perſon war die Schweiter des berühmten Philoſophen 
Hegel, damals al3 Gouvernantin bei dem Landvogte Grafen 
von Berlichingen in Ludwigsburg angeftellt.e Sie war fchon 
eine ziemlich bejahrte Sungfer, ungemein mager, bleich, mit 
glänzenden Augen und großer Lebendigfeit, ſowie von aus— 
nehmender Güte. 

Shre Gefälligfeit fam auch in anderer Weile oft auf die 
Probe, Häufig dadurch, daß fie die eijerne Hand de3 alten Götz 
von Berlichingen unter ihrer Verwahrung hatte, die bald in 
jenes, bald in dieſes Haus zur Betrachtung für Einheimifche 
und Fremde gewünjcht wurde, und die jie immer gefällig felbit 
bradte und erklärte. 

Die Arme aber verfiel nah und nach in Geiftesfranfheit 
und befam die fire dee: fie jei ein Päckchen, das man auf 
der Poſt verichiden mwolle, welcher Gedanfe des Verſchicktwer— 
dens jie immer in die größte Unruhe und Verzweiflung ver- 
feste. Näherte jich ihr ein fremder Menſch, fo fing fie an zu 
zittern; denn jie befürchtete, der fomme, fie mit Bindfaden zu 
ummideln, zu verjiegeln und auf die Poſt zu tragen. Dieje 
Angſt jteigerte fich in ihr bis zur höchiten Schwermut, in welcher 
jie einen freiwilligen Tod in den Fluten der Nagold fand. 
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Schule und Schulkameraden. 


In Ludwigsburg fing nun für mich ein ernſterer Schul— 
unterridt an. 

Es war dort ein ftrenger aber guter Lehrer der klaſſiſchen 
Sprachen, mit Namen Breitſchwerdt, der, ſoviel als möglich 
war, alles aufbot, bei mir das früher Verſäumte nachzuholen. 

Es war ein Mann von ſteifer, militäriſcher Haltung, in 
ſeinen Glanzſtiefeln hatte er, wie in einem Köcher, Haſelnuß— 
ſtecken verwahrt, mit denen er zwar mich nicht, aber andere 
jeiner Schüler oft empfindlich durchſchlug. Mit mir fchien er, 
al3 einem ohne eigene Schuld Bernachläjligten, mehr Mit- 
leiden zu haben. 

Sn diejer Schule waren übrigens viele tüchtige junge Leute, 
denen ich, weil jie ſchon größere Fortichritte gemacht Hatten, 
nacheifern mußte; fie hießen: Roſer, Weigle, Ruoff, Burnik 
uſw., und jest, wo jie zu Männern herangereift find, hat ihr 
Name im Baterlande einen guten Klang. Weigle und Ruoff 
zeichnen fich in Ludwigsburg als Gewerbsmänner aus, Roſer, 
jetzt Legationsrat in Stuttgart, ift neben treuer Erfüllung feiner 
Berufspflichten ein eifriger Naturforjcher, bejonder3 in der fo 
merkwürdigen Welt der Inſekten, und Burnik, von dem ein 
älterer Bruder, den ich bejonder3 zu meinen Sugendfreunden 
zu zählen hatte, frühe in Frankfurt al3 geſchätzter Kaufmann 
ftarb, it in Frankfurt einer der ausgezeichnetiten Baufünftler 
unferer Seit, und was noch mehr, eine durchaus rechtliche, 
fromm denfende Seele. 

Ein Knabe, namen3 Pflüger, der immer einer der Erjten 
in Ddiefer Schule war, ift Drehermeilter in Ludwigäburg. Er 
war fehr ftarf in Berfertigung von Herametern und gab mir 
zu jolchen die erſte Anweiſung. 

Sch Hatte an den römischen Autoren große Freude. Salluft, 
Cäſar uſw. wurden meine Lieblingsbücher, und als ich an die 
Dichter fam, namentlich an Dvid3 VBerwandlungen, jo erwachte 
in mir auch die Poeſie immer mehr, und ich Tieferte dem Lehrer 
häufig meine Überjeßungen in gebundener Sprache. Dabei wurde 
nun auch Italieniſch und Franzöſiſch geübt, und vieles von 
Metaſtaſio, Petrarca ufw. in Berfen überjegt. Aus diefer Zeit 
bejiße ich noch die „Isola deserta“ von Metaftafio, von mir 
in Samben übertragen. Weniger Fortichritte machte ich in der 
griechiichen Sprache, ob mich gleich die Dichter Griechenlands 
fehr anfprachen, wobei ich aber immer die Überfegungen zu 
Hilfe nahm; namentlich die Voſſiſche Überfebung beim Homer, 
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die ich mit meiner Schweiter Wilhelmine in einem Wäldchen 
bei Nedarweihingen, wohin mir dazumal im Frühling alle 
Abende wanderten, mit jteigender Begeilterung las. 

Es folgten dem bald eigene Nachbildungen und epijche Ver- 
jude in Herametern. 

Der al3 Dichter befannte Philipp Conz war dazumal Diafo- 
nus in Ludwigsburg. Er wurde der Beichtvater meiner Mutter 
und nahm jich meiner Fortichritte nicht nur in den toten, ſon— 
dern auch in den lebenden Sprachen (namentlich auch im Ita— 
lieniichen) jehr an. Er war die Güte und Naivität felbit. 

Was ich in gebundener Nede verfertigte, brachte ich ihm; 
aber jeine Dichterbildung war eine ſehr klaſſiſche, und meine 
unklaſſiſchen Verjuche veranlaßten ihn nicht, mich zum Dichten 
aufzumuntern, daher ich auch jpäter, bejonder3 als mich die 
deutſche Volfspoejie mehr al3 alles Klaſſiſche anzog, alle Verſe 
ihm lieber verbarg. 

Mein Bruder Karl mühte ſich ab, mir Unterricht in der 
Mathematif zu geben; aber er fonnte mich hier nicht weiter 
al3 zur jogenannten Ejelsbrüde, dem pythagoräiſchen Lehrſatze, 
bringen. 

Er jagte oft zu mir: den allerdümmiten meiner Artilfe- 
rilten kann ich in diefem Willen mweiter bringen als did. Man 
mußte den Unterricht aufgeben, denn ich war und blieb für 
die Mathematif durchaus vernagelt. 

Sn die damalige unjchöne Literatur arbeitete ich mich durch 
die reichlich mit Kramerſchen, Spießiichen, Lafontainejchen uſw. 
Schriften verjehene Lejebibliothef de3 Herrn Antiquar Naſts 
ein, welcher oft jelbit die Auswahl leitete, damit nicht? Ver— 
derbliche3 ins junge Blut übergehe; aber je abenteuerlicher 
Titel und Inhalt diefer Bücher waren, deſto mehr drang ich in 
ihn, jie mir abzugeben. 

Dagegen forgte mir Conz für Schillers neueſte Tragödien, 
für Mlopftods, Höltys, Matthifjons, Salis’ Gedichte; Goethes 
Werfe lernte ich erſt etwas ſpäter fennen. 

Mein Bruder Karl war ein großer Verehrer von Seume, 
dejien Gedicht an Münchhaufen: 


„Freund, trinkſt du einit an 
Deutichlands ſchönem Rheine“ ufmw. 


er immer im Munde führte; daß ich nun Seumes Gedichte 
auch mit Liebe las und Nachbildungen verfuchte, konnte nicht 
fehlen. 

Sn äfthetiichen Dingen folgte ich in früher Suse zu jehr 
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oft fremdem Urteile und Dafürhalten. Sch ftand auch zu gern 


jedem nach, wobei auch immer das Gefühl in mir vorherrſchend 
war, ich würde einen andern betrüben, und betrüben wollte 
ich nie einen Menfchen. So gab ich auch damals in äfthetiichen 
Urteilen meinem Bruder Karl gerne nach, obgleich die Poeſie 
jeine ſchwache Seite, fo wie meine die Mathematik war. 

Sch fand, daß oft gerade ein Dichter, der mir nicht zu— 
jagte, außerordentlich gepriefen wurde, und dies machte mich 
dann oft an mir jelbit irre. 


Anmwejenheit der Franzojen und meines Bruders Georg in 
Ludwigsburg. 
Biele Zerftreuung gewährte jebt auch in Ludwigsburg, be— 
fonder3 der Jugend, der Einzug und die Beherbergung vieler 
franzöfifher Truppen. Sm Frühling 1801 mufterte Moreau 


auf dent Felde neben dem Salon und den Alleen der Solitüde 
die 46. und 57. Halbbrigade, die dort unter dem Kommando 


des General3 Grandjean aufgefitellt waren. Jene hieß in Der 
Armee die tapfere (la brave), dieje die fürdhterliche (la terrible). 

Die 46., eines der ſchönſten Korps in der damaligen fran= 
zöſiſchen Armee, führte das Herz des durch den Lanzenſtoß eines 
öfterreichifchen Ulanen bei Neuburg a. D. gefallenen erjten Gre— 
nadiers, Latour d'Auvergne, mit jih in einer goldenen Rapjel 
an der Fahne de3 eriten Bataillons angeheftet und mit einem 
ichwarzen Flor umhängt, um es nach Frankreich zu bringen, 
wo e8 im Pantheon bewahrt werden jollte. Auf dem Flor war 
ein Herz in Gold geitickt, durch das eine Lanze ging. Sp oft 
die Grenadiere des eriten Bataillon3 verlejen wurden, jo ward 
auch Latours Name durch den Sergeantmajor zuerjt aufgerufen, 
worauf der in der Linie zuerjt jtehende Grenadier antwortete: 
Il est mort au champ d’honneur. Dieſen Ruf hörte ich da— 
mal3 manchmal auf dem Marftplage in Ludwigsburg, wo die 
Kompagnie aufgeitellt war. 

Moreau war bei feiner Mufterung in Ludwigsburg von 
feiner Gemahlin und einem großen Gefolge begleitet. Nach 
der Mufterung gingen fie im Schloſſe, in den Gärten und in 
der Favorite umher, wo der General an dem Springbrunnen 
fcherzhaft jeine Frau zu beſpritzen fuchte, während ſie in leich- 
ten Sprüngen auswich. E3 war eine nette, freundliche, mehr 
Heine al große Frau in einfachem, weißem leide. Als jie 
von der Parade zurüd in da3 Schloß gingen, beitiegen fie nicht 
die Treppen, fondern fletterten an der Terrafje hinauf, ſchnur— 
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gerade gegen das alte Schloß. Moreau war anfänglich ein paar 
- Schritte vor feiner Frau voraus, welche aber in der Mitte der 
Höhe Kraft und Mut verlor und nicht mehr weiter konnte. Da 


fam ein großer plumper Kerl mit rotem Kopfe und hervor— 
ftechenden Augen, der Gartenportier M., die Terraffe im Eil- 
jcehritt herab auf die zierliche Frau zu und wollte ihre Hand 
ergreifen, um jie emporzuziehen; aber al3 jie ihm ihre Hand 
entzog, wollte er jie gar auf jeine Arme heben und machte dazu 
ganz komiſche Geitifulationen, bi5 Moreau die Berlegenheit 
jeiner Frau bemerkte und ihr nun jelbjt die Hand reichte. 

Wie in Maulbronn einen franzöjiichen Chaffeur, jo hatte 
ich mir jeßt bald einen franzöjischen Grenadier zum Freunde 
erwählt, an dem ich bald mit großer Liebe hing, und den ich 
überall aufjuchte. 

Einft vermißte ich ihn zwei Tage lang und fragte und 
ſuchte nach ihm vergebens; als ich ihn endlich in einem Bier- 
garten völlig bejoffen liegend fand, da wurde mir dieſer Sohn 
der Freiheit auf einmal zum Ekel, ich wandte mich von ihm 
und jah ihn nie mieder. 

Mein Bruder Georg hatte im Jahre 1800-1801 als Sekretär 


der franzöfiichen Gejandtichaft den Gefandten Reinhardt in die 


Schweiz begleitet, von wo aus er öfters wieder zu diploma— 
tiihen Berjendungen nach Stalien gebraucht wurde. Bei einer 
furzen Berjendung nad) Mailand fügte e3 der Zufall, daß er 
mit der franzöſiſchen Armee zugleich über den Bernhard ging. 
Er fonnte nie genug die Großartigfeit dieſes Zuges bejchrei- 
ben, in welchem vierzigtaujend Mann über Höhen und Abaründe 


Dahinzogen, und die Schwierigkeiten, die jie beim Transporte 


des Gejchübes zu überwinden hatten. Noch ergreifender aber 
ſei für ihn acht Tage fpäter die tiefe Einjamfeit diefer Gegend 
gewejen, al3 er durch jie wieder jeinen Rückweg nahm. 

An meiner Erziehung nahm mein Bruder Georg auch von 
der Ferne aus Anteil, und er drang in jeinen Briefen an die 
Mutter immer darauf, mich mehr für den freien Stand eines 


Gemwerbsmannes als eined Gelehrten oder Beamten ausbilden 


zu laſſen. 

Selbſt wenn ich mich auch für einen der leßtern Stände 
entjcheiden jollte, meinte er, wäre es immer gut, ich würde dabei 
auch noch ein Handwerk Lernen. 

Bu unferer großen Freude fam er im Jahre 1801 von der 
Schweiz aus noch jelbit nach Ludwigsburg, und da war ed, wo 
er die Geinigen (mich audgenommen) zum lebten Male jah. 


Schon am erften Tage feiner Ankunft wurde ich von ihm bei einem 
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Schreinermeifter inftalliert, der mir täglich zwei Stunden Unter- 
richt in feiner Kunſt geben follte; auch bezahlte er ihn dafür 
auf mehrere Monate voraus. Es fonnte mir die nur Unter- 
haltung und Freude gewähren; Hobeln und Sägen, fo ſchwer 
es mir anfänglich fiel und oft ftarf verwundete Hände ver— 
urfachte, ging doch bald gut vonftatten, und mein Lehrherr 
Bidelmann (jo hieß der Schreinermeifter) ließ mich bald wenig— 
tens die gröblten Möbel allein verfertigen, und dieſe waren 
die Särge, deren ich jehr viele ſchuf. In jpätern Jahren fielen 
fie mir bei den Leichen meiner ärztlihen Praris oft ein. 

Meinem väterlichen Lehrer Conz Ffonnte ich bald durch 
meine Runft eine Freundlichkeit erweijen; fein lebhafter, lieber 
Knabe Eduard, von dem unten die Rede ilt, derjelbe, der vom 
Teufel nicht3 erfahren follte!), ftarb, und ich machte ihm den 
Sarg. Der Tiſch, auf dem ich noch fpeife, wurde um jene Zeit 
auch von mir verfertigt. Noch auf eine andere Kunft brachte mich 
mein Bruder Georg, auf da3 Spiel der Maultrommel. Es 
war fein Lieblingsfpiel, und er hinterließ mir einige feiner 
Heinen Snftrumente. Von da an übte ich mich auf der Maul- 
trommel und brachte es auf diefem Inſtrumente jo weit, daß 
ich auf demſelben eigentümliche Töne und Weijen fand, womit 
ich durch mein ganzes nachfolgende3 Leben Hunderte von Men- 
ichen und mich felbft am meijten erfreute. Sch brachte e3 jo 
weit, daß ich mein tiefite3 Innere, mein ganzes Gemüt, meinen 
Kummer, jeden leijen, ungeborenen Seufzer in die Töne dieſes 
Snftrumentes legen und in ihnen ausdrüden fonnte. Es Fang 
bei mir nicht wie die Weiſen der Tiroler, nicht zitherartig, mehr 
wie die Töne einer Kol3harfe, die vor allem den tiefen Schmerz, 
der in der Natur Liegt, ausdrüden. So fonnte id), wie die 
Natur in die Saiten der Aolsharfe, in die Zunge dieſes Inſtru— 
mente3 all die Trauer meines Herzens legen. 

Sch machte die Beobachtung, daß die Töne der Aolsharfe 
vor und bei einem Regen am ergreifenditen, jchmerzvolliten 
find, und jo waren e3 auch die Töne meiner Maultrommel 
in den Stunden der Tränen, in ftiller Nacht, mit mir allein. 

Wie vielen Dank mußte ich dafür meinem Bruder Georg 
willen, der dieſes Inſtrument, freilich in andern Tönen, aber 
auch in denen feine Innern fpielte: Kriegsmärſche und Lieder 
der Freiheit, in Klängen einer Zither der freien Höhen Tirol. 

Auch für einen Künftler, der mir und meiner Schweiter 
Wilhelmine im Malen Unterricht geben jollte, forgte mein 





19 Was unten erzählt werben wird. 
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Bruder Georg. Er hieß Hofmann und war ein armer Teufel, 
der ji mehr mit Anftreichen al3 mit Malen bejchäftigte. Es 


. war eine Kleine dürre Figur und Hatte ein Haar, das wie ein 


Malerpinjel in die Höhe ftand, auch mit allerhand Farben 
verjehen war; denn er wilchte Finger und Pinfel während des _ 
Malen3 geihwind in den Haaren ab. Da das Anftreichen feine 
Hauptforce war, fo ließ er uns auch bald in Ol malen und 
wählte dazu al3 Driginale fleine Ropien von Harper ujw., 
die dann bejonder3 ich in ungeheurer Vergrößerung mieder- 
geben mußte. Zwei jolcher großen, von mir in damaliger Zeit 
gemalten, wahnjinnigen Olſtücke, Landjchaften, gerieten omi— 
nöjerweije in das Irrenhaus nah Winnenthal, wo fie fi 
noch befinden. 

Bu diefen Gemälden, von denen eine Menge entitanden, 
die wir meiſtens jogleich an Freunde und Verwandte verjchent- 
ten, machte ich in meiner Werfitätte bei Schreiner Bidelmann 
die Rahmen, die ich nach damaliger Mode oft fogar mit Meſſing— 
ſtäbchen verjchönerte. Auch) meine Schreinerdarbeiten wurden 
immer bald verjchenft; denn mich fonnte nur etwas freuen, 
wa3 ich andern geben fonnte, und da meine Mutter ebenfo 
fühlte, jo verhinderte fie es nie. 

Meine Malerfunit gebrauchte ich auch Hfter3 dazu, um 
meinen ftrengen Profeſſor Breitſchwerdt, wenn er meine fchlecht- 
gelieferten Aufgaben durchlejen [mußte], an ihrem Ende noch 
etwas zu bejänftigen. Sch machte zu diefem Zweck an ihr Ende 
ein kleines Landjchäftchen, eine Burg, eine Mondbeleuchtung, 
und juchte ihm doch irgendeine Fertigkeit von mir vor? Gemüt 
zu Stellen. Er war aber hier billig, wa3 ſich in einem anderen 
Falle zeigte. Er befam einen jungen Menſchen, er hieß Liomin, 
in Roft und linterricht, der älter al3 wir alle war, aber weit 
unter ung in Hinjicht auf die toten Sprachen jtand. Dagegen 
war er ſchon ein ausgezeichneter Klavierſpieler. Dieſen ftellte 
er und vor und fagte: „Ihr dürft dieſen nicht verachten, weil 
er euch in den Sprachkenntniſſen noch jehr nachſteht, ihr ſollt 
willen, daß er Schon ein guter Klavierſpieler it, was ihr 
nicht ſeid!“ 


Knabenjpiele im Winter. 


Ludwigsburg hatte damals noch feine Turnanftalt, aber der 
weite Marftplag und die vielen Alleen gaben Raum genug zu 
ſich Telbft findenden Spielen und Leibesübungen der Jugend, 
und Winterszeit bot der große Stadtjee eine fchöne Gelegen- 
heit zum Schlittichuhlaufen. Da war diefer See ein glänzen 
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der Beluftigungsplaß für alle Stände; und noch erinnere ich 
mich eines jungen Mannes aus Philadelphia, ich meine, er 


hieß Gebhardt, der zum Bejuche von Verwandten nah Lud- 


wigsburg gelommen war, der fich durch feine Kunſt im Schlitt- 
ichuhlaufen (Klopitods und Uhlands Lieblingsunterhaltung) da— 
mal3 vor allen auszeichnete: denn er bildete in jeinem Laufe 
nach Willkür die Schönsten geometriichen Figuren, Ringe, Tri- 
angel, Oblonga, und dieje wieder zu Nrabesfen und Blumen- 
formen verichlungen, im Eije, gleichwie auf einer Glasfläche 
durch Beſtreichung mit einem Geigenbogen hervorgerufene Schall- 
figuren. 

Aber auch die Abhänge in den: Alleen und die abjichüfjigen 
Straßen der Stadt Iocdten die Knaben vielfeitig zu Fahrten 
auf Bergichlitten big in die fpäte Nacht, oft noch im Monden⸗ 
ſcheine, an. 

Die abſchüſſige Straße, die von dem Holzmarkte bis zu 


dem Tor des Schloßgartena über die Chauffee, die nach Stutt- 


gart führt, Hinläuft, und die der Kaffeeberg heißt, war damals 


jeden Winter bei guter Schneebahn ein Tummelplaß von Hun— 


derten von Knaben auf Bergichlitten, die im unaufhaltfamen 
Laufe, wurden fie einmal oben am Holzmarkte angejebt, bis 
vor das Tor und die Schildwache am Scloßgarten hinab- 
ſchoſſen. In einem ſolchen Schuffe war ih eined Abends auch 
einmal hier auf einem Bergfchlitten begriffen, al3 ich zu meinem 
Schreden auf einmal einen Herrn in jteifefter Hoffleidung, mit 
Orden, Degen und feidenen Strümpfen, dem mein Schlitten 
unaufhaltiam zwiſchen die Füße gefahren war, auf meinen 
Schoß auf den Schlitten befam und mit ihm jo noch eine gute 
Strede bi3 zum Tore des Schloßgarten3 zur Ergößung vieler 
Zuſchauenden Hinabfchoß. Der Herr war, am Hiele angefonmen, 
nicht weniger erſtaunt al3 ich. Es mar der damalige Hof- 
marfchall von Bär, ein zu gutmütiger Mann, als daß die Sache 
meitere Folgen gehabt hätte; nur wurden von dort an dieſe 
Fahrten den Kaffeeberg herab verboten. 


Die Camera obseura im Mondenfdein. 


Der Vater meiner Freunde Burnis war Schloßkaitellan 
und hatte jeine Wohnung im Corps de Logis de3 Schloſſes, 
nicht weit von den Bimmern, in denen man den Herzog Karl 
Alerander eines unnatürlichen Todes fterben Tief, und auch 
nicht weit von der fürftlichen Gruft. Es mar dieſe Gegend des 
Schloſſes, wie ich ſchon erwähnte, noch zu Zeiten des Herzogs 
Ludwig der Platz unferer kindiſchen kriegeriſchen Spiele. Er 
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hatte auch durch feine Stille und durch ſeine Geiiterfagen etivag 


Myſteriöſes, Poetiſches (das ihm wohl in neuerer Beit durch 
die Einlogierung der Freißregierung genommen worden jein 
mag). Auch damal3 wurde ich oft durch meine Freunde Bur— 
nis dahingezogen. Sie hatten eine große tragbare Camera 
obscura, die da unjer Liebling3ipiel war. Es war am Corps 
de Logis ein Plateau, das in die Gegend von Marbach und 
an das jogenannte Favoritenwäldchen mit feinem Schlößchen 
ſah. Auf Ddiefes trugen wir gemeiniglich die Camera obscura 
und unterhielten und mit den Bildern, dem Favoritichlößchen, 
der Emichsburg und den Steinbildern auf den Dächern des 
Schloſſes, die ſich ihr präfentierten. Einmal glaubten wir, 
e3 fönne dies auch im Mondenscheine gejchehen und würde da 
noch wunderjamer jein. Nicht ohne Zagen trugen wir daher 
einmal die Camera obscura in die Mondnacht hinaus und 
jeßten jie auf das Plateau des Schlojjes nicht weit von der 
Gruft. Wir wagten lange nicht hineinzufehen, faßten aber end- 
ih den Mut, Tüfteten den Vorhang und ſahen hinein; aber 
in demfelben Augenblicke packte uns ein Schauer, wir ergriffen 
die Flucht, und jeder meinte etwas Entjegliches gejehen zu 
haben. 


Der Dichter Conz. 


Nun kam die Zeit meiner Konfirmation. Conz hatte mir 
den Religionsunterricht erteilt. Er ließ uns in demfelben neben 
miündlichem Unterricht auch religiöfe Aufſätze ausarbeiten, aber 
es war ihm bei diefen um eine jchöne Stilijierung mehr zu 
tun al3 um den religiöjen Inhalt. 

Ein Theologe war er nicht, ob er gleich in der Stadt- 
firche zu predigen hatte, bei welchem Predigen aber der Übel- 
ftand mar, daß er jeher undeutlich ſprach. Er war von ſehr 
fetter Leibeskonſtitution und tat die Pfeife nur ungern, um zu 
iprechen, au dem Munde. Seine Hauptitärfe war die Philo- 
fogie, und feine Gedichte trugen neben großer Korrektheit doch 
oft jehr die Farben und Töne der verjchiedeniten Dichter des 
Altertum und der Neuzeit, die er emjig la3 und vielfach friti- 
jierte, an jih. Es war ein findlicher Menſch, voll Herzeng- 
güte und Naivität. Er lebte immer in jeiner Gedanfenwelt, 
jo daß es ihm oft geichehen konnte, an den einen Fuß einen 
Stiefel, an den andern einen Schuh anzuziehen. Sein häufig- 
fter Umgang war der Freund Schillers, Herr von Hoven, 
der auch mit ihm die gleichen politifchen Gefinnungen begte. 

Dieſer erzählt von ihm in jeiner Lebensgefchichte eine Anek— 
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dote, die ihn jehr charafteriliert: ‚AS Conz als Diafonus 


nah Ludwigsburg fam, hatte er nur ein einziges Find, einen 
Knaben von fünf Jahren. Diefen Knaben zu einem vollfommen 
porurteilslofen Menfchen zu erziehen, war fein Hauptaugenmerf, 
und feine größte Sorge war, daß ihm über feinen Gegenjtand 
falfche Begriffe beigebracht werden follten, und beſonders follte 
er nie von dem Teufel etwas hören. Sch jagte ihm, daß dies 
unmöglich jei, und was insbejondere den Teufel betreffe, jo 
dürfe er den Knaben nie aus dem Haufe lajjen, weil e3 täg- 
lich gejchehen könnte, daß er auf der Straße den einen zu dem 
andern jagen höre: der Teufel folle ihn holen. Conz beharrte 
auf jeinem Grundfaß, und als wir eine3 Tages wieder über 
da3 Thema Sprachen, ſprang der Knabe in das Zimmer und 
rief: ‚Vater, ich habe den Teufel geſehen! ‚Was? wo?‘ rief 
ihm der Vater entgegen. ‚Sn einem Buche,‘ erwiderte der 
Knabe; ‚aber der hat Hörner, größer al3 ein Bod, und einen 
Schwanz, länger al3 eine Kuh!‘ Der Vater war fo erjtaunt, 
al3 ob der Knabe den Teufel Teibhaftig gejehen Hätte; ich 
fonnte da3 Lachen nicht Halten und jagte: ‚Da fehen Sie, 
Sreund, wa3 das Hüten und Bewahren Hilft, jest Hat Ihr 
Eduard den wahren Begriff von dem Teufel.‘“ 

Conz war nur in jeiner literariihen Welt zu Haufe, in 
der gemeinen war er ein -Fremdling, und weil er glaubte, alle 
Menſchen jeien fo gut und Findlich wie er, fo verging jelten 
ein Tag, wo er fich nicht in der guten Meinung von den Men— 
fchen betrogen ſah. Sn religiöfer Hinficht ſchien damals Conz 
nur den Glauben feiner römijchen und griechiſchen Klaſſiker 
zu haben und in ihm erſt im fpäteren Leben das chriitliche 
Bewußtſein zu erwachen. Da jah man ihn, ftatt wie früher 
mit Ovids PVerwandlungen oder dem Anafreon in der Hand, 
Kir mit dem griediihen Neuen Teitament in feinem Garten 
gehen. 


Die Zeit meiner Konfirmation. 


Auch in mir war der driltlihe Glaube Leider nicht ftarf 
geworden, und die furze Antwort auf die furze einzige, auf 
mich zufällig gefallene, Trage in der Kirche bei der feierlichen 
KRonfirmationshandlung: 

„Welches Glaubens biſt du?” Antwort: „Ich bin ein 
Chriſt!“ ſtrafte mich Lügen; denn ich war noch gar fein Chrift. 
Dennoch war ich nicht ohne Glauben. Sch glaubte an Feine 
Vernichtung nach dem Tode, fondern an eine phthagoräifche 
Geelenmwanderung, die jih mir auch auf die Tiere, da ich fie 
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fo ſehr liebte, erftredte. Meine Beobadhtung der Verwandlung 
der Snieften und das Leſen der Schriften diejer alten Bhilo- 
fophen brachte mich darauf. 

Die größte Angelegenheit aber war mir, daß ich zur Kon— 
firmationdhandlung einen Frack anziehen follte. Sch Hatte in 
meinem Leben bisher noch nie einen Frad getragen, und ich 
tat e3 auch jebt durchaus nicht, obgleich meine Mutter, um 
mich zu zwingen, ihren Kriegsvogt, meinen Oheim, den Land— 
ichaftsfonfulenten Kerner, zu Hilfe 309g. &3 fruchtete nichts, 
ih fam zu dem feierlichen Akte in einem Überrod, zum Er— 
ftaunen der Stadt Ludwigsburg, in die Kirche. 

Zum Glüde war der orthodore Spezial Billing geftorben ; 
denn dieſer hätte mich ohne Frack und ſchwarzes Mäntelchen 
nicht fonfirmiert. 

Kun fam bald zur Sprache, was au3 mir zu machen fei. 
Meine Mutter hatte ſich ihres Heiner gewordenen Vermögens 
wegen jehr einzufchränfen; ſchon drei der Brüder hatten den 
Eltern durch höheres Studium große Koften verurſacht; Da 
fam der Pfleger meiner Mutter, der Amtsſchreiber Heuglin, 
in aller Liebe auf den jinnigen Einfall, man folle einen Kon— 
ditor aus mir machen, dieſes Gejchäft ſei ſehr profitabel, und 
da ich zeichnen und malen und auch Reime machen fönne, fo 
würde ich mich bald in BVerfertigung und Erfindung von Bon— 
bons und Zuderfigürchen auszeichnen, welche der Konditor Becht- 
fin, fo gut er für mich al3 Lehrer wäre, wegen feiner theoſo— 
phiihen Grübeleien bisher jehr vernachläjfigt Habe. 

Dies Sprach er meiner guten Mutter jo lange vor, bis fie 
auch in mich drang, ich jolle in diefen Plan eingehen. Boll 
Sammer wandte ich mich an meinen väterlichen Freund Conz 
in einem Briefe nach Tübingen (er war inzwijchen als Pro— 
feffor der Afthetif dahin gefommen), und dieſer jchrieb: ‚Nein, 
Konditor follen Sie mir nicht werden!‘ Sch beitand auch 
darauf, e3 nicht zu werden. Wäre ich auf den Plan eingegangen, 
jo hätte ich wenigitens einen jehr originellen und nicht3 weniger 
al3 proſaiſchen Lehrherrn erhalten. Man Hätte mich nämlich 
zu dem bejagten Konditor Bechtlin in Ludwigsburg getan. 
Diefer Mann gehörte auch zu den Ludwigsburger Originalen 
damaliger Zeit. Er hatte jich eine eigene Theojophie gefchaffen, 
jprah immer von dem Durchgange des Menſchen durch Die 
pier Elemente und jeiner Vollendung durch feine Erwedung 
ins Licht, von dem Site Gottes in der Sonne und feiner Ver— 
mählung mit den Planeten, von den Sternen al3 den Fünf- 
tigen Sitzen der in3 Licht erwedten Menjchen, die ihnen von 
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Jeſus Chriſtus vermöge ſeines QDuartiermeijteramtes ange— 
wieſen worden ſeien. Vielleicht wäre ich hier früher zu einem 
theoſophiſchen Glauben gekommen, aber es ſollte noch nicht fein. 

Sch hatte aber nichts dagegen, als man mir nun den Vor— 
ichlag madte, Kaufmann zu werden und mich auf das Kontor 
der herzoglichen Tuchfabrif in Ludwigsburg, wo ich dann zu— 
gleich auch die Tuchfabrifation erlernen fünnte, aufnehmen zu 
laſſen. 

Dies war nun ein großer Mißgriff; denn ich taugte zum 
Kaufmann ſo wenig als zum Mathematiker, und meine Nei— 
gung, lieber zu geben als zu nehmen, befähigte mich auch nicht 
zum Kaufmanne; aber ich ſchickte mich beſonders deswegen 
darein, weil ich meiner Mutter feine großen Koſten mehr 
machen wollte. 


Mein Aufentyalt auf dem Kontor der Tuchfabrik in Ludwigsburg. 


Sp wurde ich nun auf das Kontor der damaligen herzog- 
lihen Tuchfabrif in Ludwigsburg geſchickt. Als ich hier als 
Lehrling eintrat, befanden jich daſelbſt ſchon mehrere ältere 
junge Leute al3 ich. Der ältejte war ein Sohn meines ehmaligen 
Lehrers in Rnittlingen, des Präzeptor3 Braun, namens Fried- 
rich, deſſen ich Schon früher erwähnte. Er hatte fich bereits 
zum gemwandten Rontoriften und Reiſenden gebildet und für 
die Fabrik, die mit ihren Waren die Mejjen von Bergamo und 
Sinigaglia damal3 häufig beichicte, jchon mehrere Reifen in 
Stalien gemacht. Bon einer derjelben brachte er aus Bergamo 
den Sohn eines reichen Kaufmanns, namen3 Geroſa mit, der 
zugleich in Ludwigsburg die deutiche Sprache erlernen follte. 

Noch befand fich auf dieſem Kontor auch der reiche Sohn 
eined3 Kaufmanns aus Lahr, namens Martin, und ein Stutt- 
garter, namen3 Müller. Unter all diejen jungen Leuten herrjchte 
da3 höchſte Berderben. Braun war ein fehr fchöner, junger 
Mann, gewandt in feinem AÄAußern wie auch in feinen Arbeiten 
al3 Kaufmann; er war vieler lebenden Sprachen, auch der neu— 
griechifchen, von der er Später eine Grammatik in den Drud 
gab, mächtig und führte, wie ich jchon früher bemerkte, eine 
ausgezeichnet ſchöne Handichrift.e Bei Frauen und Mädchen 
jpielte er den Galanten mit vielem Glück, uns aber unterhielt 
er meijten mit jeinen in Italien verlebten, ffandalöjfen Liebes- 
geihichten. Dem Weine war er fehr ergeben, und umfonit 
ichrieb ihm fein Vater in jedem Briefe Bibelftellen, die gegen 
die Völlerei jprachen. Sein Leben war jpäter durch dieſe Lei- 
denichaft nach einer Verheiratung, die jehr glücklich hätte fein 
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können und ihm Glücksgüter zuführte, jehr unglüdlih; er jtarb 
el 

Der Staliener Geroſa jah ſchmutziggelb, wie aus Seife ge- 
ichnitten, aus, auch viel älter, als er war, hatte pechjchivarze 
Haare und ebenfolche Augen. Er war träge, weil jein Körper 
von Siechtum, das er wohl ſchon aus Stalien mit ji) gebracht 
hatte, aufgedunjen und jchwerfällig war. Er war gutmütig, 
fieß man ihn ruhig, fonnte aber, nur etwa3 gereizt, wie wütend 
auffahren und einen mit dem Federmeſſer oder der Schere, die 
gerade da lagen, durch das ganze Haus den, Tod drohend ver- 
folgen. Sn folder Wut gaben jeine Augen in den dunfeln 
Gängen oft Feuer wie die einer Fabe. Sein Siechtum nahın 
aber bald immer mehr zu, e3 brachen Gejchwüre an jeinem 
Halje und der Brut auf, er verließ noch vor mir da3 Kontor 
und fehrte jehr zerrüttet nah Bergamo zurüd. 

Der junge Mann aus Lahr war eine ausgezeichnet lang- 
gejtredte, dürre Geftalt, jein Geficht bleich, mit einer großen, 
vorn dicken Naje, die immer wie aufgejchwollen und mit roten 
Wärzchen bejegt war. Sein gelbes Haar Hatte er in Loden 
frifiert und gepudert. Seinen Anzug erhielt er immer jehr 
reinlich und galant, und man jah ihn bald in eine Liebjchaft 
verwickelt, die oft zu pofjierlichen, aber auch ſtkandalöſen Auf— 
tritten die Beranlajjung gab. Auch er Sprach von nichts ala 
von Liebe und Wein. Sch weiß nicht, was nachher aus ihm 
wurde. 

Der dritte, Müller mit Namen, aus Stuttgart, war ein 
äußerft Schwacher Menſch, aber dabei auch der Eitelkeit und der 
Sucht, Frauenzimmern gefallen zu wollen, ergeben. Seine 
ichwarzen Haare frijierte er alle Tage fünftlih in krauſe Loden, 
zu deren Erhaltung er immer einen Spiegel und ein Haar— 
eifen bei ji trug. Er diente zur Bielicheibe des Witzes der 
andern. Sie jchrieben ihm oft Briefchen, al3 wären jie bon 
Frauenzimmern, die ihn zu Zuſammenkünften beriefen; er be— 
gab ſich am dem bejtimmten Drt, da fand er feine, wohl aber 
die andern in Frauenzimmerfleidern, die ihn necdten und fich 
endlih ihm zu erfennen gaben. Solange ich noch auf diefem 
Kontor war, faufte er ji von feinem feinen Vermögen ein 
Duantum dürrer Pflaumen, von deren Berfauf in Amerifa er 
ſich große Reichtümer verſprach. Er begab ſich auch wirklich 
in dies von ihm geträumte Pflaumeneldorado und ſoll dort im 
Elend geſtorben ſein. 

Der Direktor der herzoglichen Tuchfabrik und Herr des 
Kontors war ein durchaus rechtſchaffner Mann, ſtreng religiös 
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und ſchien in Herrenhuterifchen Grundjägen erzogen worden 
zu fein; allein er war zu gutmütig, zu ſchwach, er jah wohl 
da3 Verderbnis der ihm Untergebenen ein, hatte aber nicht den 
Mut ihm abzuhelfen, beſonders da ihm der erite Kommis Braun 
der italienischen Gejchäfte wegen unentbehrlich wurde; und bon 
dem Staliener und dem von Lahr bezog er ein gutes Koftgeld, 
das ihm jehr wohl befam. 

Häuslicher Kummer drückte ihn oft jehr darnieder; e3 wollte 
auch die Fabrik nicht den gehofiten Aufihwung unter feiner 
Leitung nehmen, er wurde mißfannt, in Unterfuhung gezogen 
und mußte erleben, daß die Direktion der Fabrik, während 
er noch bei ihr dienend beibehalten wurde, einem, den er als 
Kommi3 angenommen (e3 ar. die in jpätern Sahren) über- 
geben wurde, welcher, allerdings klüger al3 er, endlich die ganze 
Fabrik al3 Eigentum an fich brachte und ſich durch Umficht und 
Tätigfeit ein Vermögen jammelte. Beide find nun tot. 

Unter diefe oben bezeichneten Menjchen nun wurde ich da— 
mal3 gebracht. Sch mußte meinen immerwährenden Aufenthalt, 
meinen Rofttiih, meine Schlafitätte unter ihnen nehmen. Sch 
mußte ihre ftet3 unfittlichen faden Geſpräche anhören; jie waren 
mir alle vorgeſetzt, ich mußte mich von ihnen zu Gejchäften 
anmeijen laſſen und durfte nie widerſprechen. 

Mein Hauptgeſchäft im erſten Jahre beſtand darin, daß 
ich von morgens bis in die Nacht, auf den letzten Sproſſen einer 
Tuchleiter im Gewölbe ſitzend, vor mir einen langen Tiſch, auf 
welchem hohe Berge neu aus der Fabrik hergebrachter Tücher 
lagen, diefen Tüchern Säde von farbiger Slanzleinwand zu— 
ſchneiden und fie in dieſelbeln] vermittelft Bindfadens und einer 
langen Nadel einnähen mußte Hie und da wurde Diejes Ge— 
Ihäft durch PVerfertigung von Mujterfarten und Kopieren der 
Briefe unterbrochen. 

Es wäre mir diefe Arbeit unerträglich geworden (denn fie 
war nicht beſſer al3 die Arbeit der benachbarten Büchtlinge; 
das Zuchthaus war auch mit diefer Tuchfabrif verbunden, ſowie 
da3 Irrenhaus), hätte ich mich nicht bald daran gewöhnt, bei 
Diefer Arbeit an wa3 ganz anderes al3 an fie gu denken. Meine 
Hände machten jie mechanijch fort, während ich Poeſien aller 
Art dichtete, die ich mit Bleiftift auf unter den Tüchern ver— 
jteefte Blätter niederjchrieb und in den Freiftunden ins reine 
bradte. So entitanden ganze Bücher mit Berjen, die ich teils 
verichenfte, teil3 dem Feuer übergab. &3 erhielten fi nur noch 
wenige diejer Verfe meiner frühen Sugend. So ſchwach fie find, 
jo bleiben fie immer eine Erinnerung, wie fie mir die für mich 
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fonft unerträgli” gemwejenen Tage erträglid, ja angenehm 
machten. 

Wie aber gerade Schmerz und Sram, wie eine drüdende 
Lage zun Wite und Humor ftimmen, jo waren meine poeti= 
ſchen Produktionen Hier ſehr oft ſcherzhaft und ſatiriſch. Unter 
folche gehörte ein ganzes Epo3 im Blumauerijchen Stile, das 
auch zu mutwillig war, al3 daß ich es nicht bald dem Feuer 
übergeben hätte; auch von den andern Produktionen der Art 
eriftiert nicht3 mehr. 

Aber auch in Proſa ließ ich Satire und Humor aus. So 
war ich der Berfafjer einer Myſtifikation, die noch im Vater— 
lande von Hand zu Hand läuft, und aus der gewiſſe Ausdrüde 
volfstümlich wurden. Sie wurde auch ohne mein Willen und 
mit Beifügung eines Namens, den mein Original nicht enthielt, 
jchon mehrmal3 gedrudt. 

Dieje Myſtifikation beitand in einem angeblichen Schreiben , 
eines verftorbenen ſehr ehrenwerten Mannes, der einen abjon= 
derlichen Stil hatte, den ich aber in meiner Dichtung ſoviel als 


. möglich zu überbieten ſuchte. Sch hielt es für Pflicht, mich als 


den Berfajjer diejes Schreibens zu befennen, da das Publikum 
noch immer der Meinung ift, jener Mann habe da3jelbe wirklich 
verfaßt, und ich erkläre hiermit öffentlih, daß er nicht den 
mindeſten Anteil an demjelben hat, und daß Diejes einzig ein 
jugendliher Mutmwille von mir war. &3 hieß: 

„Kammerrat und Keller X zu 9., des und mwehmütigjt 
Bericht erftattend von einem auf ihn eigenjt abgejehen ge= 
mweienen Tod- oder Mordanjchlag, als wie er nämlich von zwei 
oder zwölf verfappten und vermummten Unholden, da3 ſo— 
genannte Schweiß vulgo Schwißgäßlein herzogliher Gejchäfte 
halber nächtlich paffierend, mit einem Stab, vulgo Pfahlitumpen 
oder fonftigem vermummten Mordgemwehr zu Boden gedrüdt 
und wie ihm da der amtsgemäß feidene Haar- oder Bopf- 
beutel mit einem vergifteten Mefjer meuchelmörderijchermeije 
vom Ropfe getrennt worden jei. 


Euer herzogliden Durchlaucht 


habe ich untertänigfeitsmegen de- und wehmütigſt von einer 
mich eigenft anbelangenden, faſt höchſt traurig, fchaurig aus— 
gefallenen Fatalitas, eiligit und kürzlichſt benachrichtigen follen. 

Geſtern als am Tage Dfuli (Augenjonntage) paflierte ich 
herzoglicher Geſchäfte halber an nicht3 denkend, nächtlicherweile 
da3 dafige Schweiß- vulgo Schwißgäßlein, ala plöglih und 


pfeilichnell zwei oder zwölf vermummte und verfappte Unholden 
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mit Stäben, vulgo Pfahlitumpen oder fonjtigen Mordgemwehren 
aus den Schweinäbeerenjtängeln der dajigen Wege (der, influ- 


jive gejagt, auch einer Reparation bedürfte, da er jchon Anno 


1789 in dem damaligen Falten Winter von der eingejtürzten 
fteinernen Anno 1780 allhier verfertigten MWeingartenmauer 
jehr ruiniert wurde) ſpitzbübiſch, wie auch diebifcher und höchſt 
meuchelmörderifcherweije, eilends von hinten her auf mich los— 
ftürzend, mich rejpeft3=, moralität3> und religionswidrig auf 
den Rüden puffend zu Boden profternierend ducten, mit ihren 
vier schwer bejtiefelten Füßen, wie auf eine Schweins- oder 
Rindsblaſe, die man verpuffen will, aus aller Macht, Leibes- 
und Lebenskraft bleijchwer auf mich hüpften und mir meinen 
amtsgemäß jeidenen Haar= oder Zopfbeutel jamt Zubehör, mit 
einer Schere, Senje, Sichel, Beil, Raſiermeſſer oder jonft Scharf 
geichliffenem und was ich bang ahne, vielleicht gar vergifteten 
+ Gemaltsinftrumente vom Kopfe trennten, mich ſodann jchad)- 
matt und maudtot auf obgenanntem, einer Reparation bedürfen- 
den Wege, in einer von Kot bejudelten Tahrgleije liegen lajjend, 
eiligft von dannen ftiefelten. Um. nicht moralitäts- und reli- 
gionswidrigſt Menfchenblut vergießend erfunden zu werden und 
bemeldte Unholden nicht vollends zu überftarrfopfen, verhielt 
ich mich bei Diefer Fatalita ganz leidend und paſſiv und ge— 
brauchte von dannenhero auch nicht meinen ſchwer mit Meffing 
beichlagenen Gehſtab, den die untertänigft obbejagte Unholden 
oder Gau= und Meuchelmörder, mir nebjt meinem mit Gilber 
beichlagenen türkiſchen Meerfchaumrauchtabaf3-Pfeifenfopfe fre— 
velnd aus den Händen windend entrijjen und mir nachher mit 
ihm, als meinem eigenen Gehſtab, noch zwei Badenftreiche ver- 
jeßten. Wer aber nun jene, obgenannte zügel- und bügelloje 
Unholden in Berjon fämtlich feien, fonnte mir, aller Verhörun— 
gen unerachtet, nicht zu Gehör gelangen. 

Euer 2c. von dieſer, die ganze Welt empörenden, erjchüttern- 
den und erbitternden, wie auch höchſt revolutionärsfranzöjiich 
ihmedenden Tatalita3 und Begebenheit eine alleruntertänigite 
Anzeige zu machen, hielt ich für meine Pflicht und untertänigjte 
Schuldigfeit und erjterbe und verharre in tiefiter Submijjion. 

Euer 2c. treu gehorfamft verpflichteter, in Kreuz⸗ und 
Rückenſchmerzen jich befindender, mie aud) weh⸗ und demütiger 
X zu 9., am 1. April 1800.” : 

Auch an politifchen Gedichten fehlte e3 nicht. &3 war dazu⸗ 
mal die Zeit allgemeiner Bedrückung und Erniedrigung, die 
hier keiner weitern Erwähnung bedarf. 

Die Lage, in der ich mich in dieſer Fabrik befand, hatte 
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fo wenig Reiz für mich, daß ich dachte: ein auf der Feſte Aſperg 
wegen Politik gefangen Sibender jei mir gegenüber ein be— 
neidenswerter Menſch. Da, dachte ich, könnte ich doch ungeftört 
und ohne dabei nähen zu müjjen, in ein Stübchen eingejperrt, 
und wenn auch an eine Sette gelegt, leſen und dichten, und 
Lieberes wußte ich nicht. Sp fonnte e3 nicht fehlen, daß ich 
auch ohne Furcht und in freudiger Erwartung, ich werde da— 
durch mit jener mir fo ſchön gedachten Lage auf der Feſte 
Aiperg belohnt werden, fehr verpönte politifche Gedichte machte, 
jugendliches Strohfeuer, das zum Glüd für mich nicht zündete. 
Sie hatten feinen poetiſchen Wert und wurden alle von mir 
jelbjt zeritört. Sie waren, ich muß es fagen, ganz erbärmlic. 
Einige Gedichte aber, weder ſatiriſchen noch politifchen Inhalts, 
Die ich noch aus jener Zeit vorfand, teile ih hier mit. Man 
wird in ihnen noch Ankflänge an Klopftods, Höltys, Goethes 
Gedichte finden, mit denen ich mich während meiner Näharbeit 
oft heimlich bejchäftigte, Anklänge, die aber verichwanden, als 
der mir eigentümliche Ton fpäter in mir erwachte und jene 
Klänge auch durch das deutjche Volkslied, das ich erit jpäter 
fennen lernte, in mir verdrängt wurden. 


Gedichte aus dem Ainabenalter. 


Auf den Tod eines Kindes. 


Was ihr habt gemwieget und gefüjjet, 
Slaubet, war fein Kind, e3 war ein Engel! 
Aber Engel find nicht diefer Erde — 
Sind dem Himmel. 


Ah! nur auf zwei Heine Augenblicke 
Steigen fie zur Erde ftill hernieder 

Sn de3 Menſchen Wohnung, fie zu machen 
Gleich dem Himmel. 


Blickt dem Engel nad) mit ftillem Sehnen, 
Sn der Heimat ift er angefommen, 
Die mit Tränen einjten3 euch zuliebe 
Er verlajjen. 
Der Magnet. 

Sieh wie das Eijen 

Feſt angezogen 

Von dem Magnet, der 

über ihm ſchwebet, 

Emporjtrebt! 
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Es zieht fich, 

&3 dehnt jich, 
Verichweben möchte 
Mit ihm e3 

Sn eins. 

So ſchwebt auch über 
Allen den Welten 
Ein Magnet, der 
Heißet: die Liebe. 
Und e3 hebt fich 
Voll Sehnjudht 
Meine Seele 

Aus ihrer Hülle, 
Möchte fie reißen, 
Verſchweben möchte 
Mit ihr fie 

Sn ein?. 


Sn der Sranfheit. 


Sinke, ſchwacher Wanderftab! 

Welke, welke, Leib! ich will dich nimmer! 
Sterne! ſtreuet euren bleichen Schimmer 
Auf des Frühverſtorbenen Grab. 

Mutter! was! ein Trauerflor? 

Kränz' mit Roſen deine grauen Haare, 
Die da ſterben in dem Lenz der Jahre, 
Schweben ja am reineſten empor. 


Gottes Odem. 


Was mir ſo freundlich 
Schwebt um den Buſen! 
Iſt es des Weſtens 
Stilles Geſäuſel? 

Sind es der Sonne 
Scheidende Strahlen? 
Oder was iſt es? 


Gottes, nur Gottes 
Heiliger Odem 

Iſt es, er iſt es, 
Der ſo mit Liebe 
Küßt ſeine Kinder. 
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Heiliger Odem! 

Mir auch zum Bujen! 
Heiliger Odem! 

Küſſeſt ja dort auch 
Liebend das Würmlein, 
Daß e3 ſich wonnig 
Wälzt in dem Staube. 
Drum meh’, o Heiliger, 
Mir auch zum Bufen, 
Bringe dem heißen 
Herzen des Sünglings 
Kühlung und Frieden! 


Auf den Tod einer Nonne. 


Ha! verſchwunden ift die Blume, 
Die, mit Burpur übermalt, 
Einfam in dem Heiligtume 
Senes ſtillen Bergs geitrahlt. 


über dunklen Feljengründen 
Blühte fie dem Himmel nah, 
Wo, zum Strauße fie zu binden, 
Niemals fie ein Jüngling ah. 


Doch in ihrem ftillen Glanze 
Hat ein Engel fie erblict 

Und fie lächelnd zu dem Kranze 
Seines Gottes abgepflüdt. 


Die Lerche. 


Ringsum malet die Sonne 
Kot und golden den Himmel, 
Weite liſpeln und ſpielen 


Mit dem Kranze der Schnitterin. 


Sn dem Golde des Morgens 
Wiegt ſich wonnig die Lerche, 
Blaue Wölkchen umſchweben 
Und verhüllen die Sängerin. 


Lüfte! ſingt ſie, o tragt mich 

An den Buſen des Vaters! 
Strahlen! ihr fommt von oben, 
Sagt! wo weilet der Liebende? 
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Sagt’3! auf daß ich ihn Tiebend 
Mit den Flügeln umfange! 
Aufwärts! Wolfen! ihr Lüfte! 
Aufwärts! auf zu dem Liebenden! 


Die Zwillingsſterne. 


Blicket in de3 Äthers blaue Fernen, 

Seht, aus taufend Myriaden Sternen 
Lächeln einzig zwei, die ſich zuſammen 
Ewig voller Lieb’ und Luft umflammen. 
Als die Teufel in verrudhten Stunden 
Shren Heiland an da Kreuz gebunden 
Und er menſchlich ausrief im Erblafjen: 
Vater! Vater! haft du mich verlajjen ? 
Blidet Vater von dem Glanz des Thrones, 
Sieht die Wunden de3 geliebten Sohnes, 
Wie er ftirbt den Tod, den ſchmerzensvollen, 
Tränen da dem Gottesaug' entrollen, 

Und es blißen zwei in üpp’ger Fülle 
Durch die Himmel, halten mitten jtille 
Und verwandeln ſich zu lichten Sonnen, 
Chriſten leben drauf in ew’gen Wonnen. 


Des Gärtners Lied. 


Der Schäfer fingt dort unten 
Sp manches teure Lied, 

Und froher feine Herde 

Auf grüner Wieje zieht. 
Wohlauf! und angeitimmt 

Ein Liedchen, auszuruhen, 

Sch fing’ ein treuer Hirte 
Auch meiner Herde nun: 

Auf! Blumen, auf und blidet 
Zur Sonne himmelwärts, 

Sie fommt, um euch) noch einmal 
Bu drüden an das Herz. 

D Schaut fie an, erhebet 

Das Haupt an Düften reich, 
E3 träumt die gute Mutter 
Wohl alle Nacht von euch. 
Schon finft fie dort mit Lächeln 
Wohl an des Vaters Bruft, 
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Doch fürchtet nicht, der Hirte 
Wacht noch um euch mit Luft, 
Und eure Schweitern nahen, 
Die Sterne allzumal, 

Sie bliden freundlich nieder 
Und grüßen euh im Tal. 

Sa Sterne! goldne Sterne! 
Weilt nur auf eurer Bahn! 
Blickt Tiebend eure Schweitern, 
Die frommen Blumen, an. 

D jeht! fie ftreben ſehnend 
Hin zu der Lüfte Reich, 

D neigt euch freundlich nieder, 
Sie möchten auf zu euch. 
Weh! Blumen! weh, die Erde 
Halt euch mit fefter Hand, 
Und meh, euch Sterne bindet 
Ein unzertrennlih Band. 
Doh blüht nur, meine Blumen 
Euch jenden aus der Luft 

Die Sterne Tau und Tränen, 
D fendet ſüßen Duft! 


Ein verloren gegangenes Luftjpiel. 


Auch ein Luftipiel dichtete ich damal3 auf meiner Leiter 
in Samben; e3 hatte den Titel: ‚Die zwölf betrogenen württem= 
bergiihen Paſtores“. Es lag ihm eine wahre Begebenheit aus 
damaliger Zeit zugrunde. 

Dei mehreren württembergiſchen Pfarrern, ich glaube nach 
und nach bei einem Dubend, war ein jehr eleganter junger 
Mann erjchienen, der ſich für einen franzöſiſchen emigrierten 
Grafen ausgab und vorjchüßte, er jei auf dem Wege nach Deutfch- 
land jeiner Effekten und Gelder beraubt worden, nur eine mit 
edlen Steinen bejette Nepetieruhr jei ihm verblieben, das teure 
Andenken ſeines guillotinierter Vaters. Berfaufen könne er 
dieſes Kleinod unmöglich, aber er fchäße ſich glüdlih, wenn 
der Herr Pfarrer es als Pfand behielte und ihm nur fünf 
Rarolinen dafür anliehe, die er bald reichlich wieder erjegen und 
das Kleinod zurücdnehmen werde. Mehrere Pfarrer ließen fich 
nun, bejonder3 durch da3 Mitleiden, da3 der fchöne Mann den 
Frauen beizubringen wußte, bewegen, in feine Wünfche einzu 
gehen, fanden ſich aber jpäter natürlich durchaus geprellt; der 
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Herr Graf war ein Betrüger, er war ein Jude, und das jedes- 
mal für fünf bis acht Rarolinen zurücgelaffene und nie wieder 
abgeholte Kleinod Hatte den Wert von ein paar Gulden. 

Mein Schwager, der gute Pfarrer Zeller zu Wierndheim, 
befand fich auch unter der Zahl diefer betrogenen PBaftoren, und 
ich ließ dieſes Luſtſpiel beſonders in feinem Haufe jpielen. 

Sm erften Akte ließ ich die Frau Pfarrerin gerade mit 
dem Heinften Rinde bejchäftigt und im Zimmer alles in Un- 
ordnung fein, al3 das Dienjtmädchen atemlo3 hereinftürzte und 
verfündigte: es fomme ein fehr vornehmer, ſchöner, junger 
Herr aufs Pfarrhaus zu und werde wohl augenblidlich ein- 
treten. Die Verlegenheit der Pfarrerin wegen de3 unaufgeräum- 
ten Zimmers, ihren Ausruf zum Dienſtmädchen: „Schnell mit 
den Häfen in die Tifchichublade!” nahm mir meine reinliche 
Schweiter fehr übel. 

Erjcheinen des galanten Herrn; Verſchämtſein der jungen 
Pfarrerin; Erftaunen, als ſie hört, er fei ein franzöſiſcher Graf; 
Erjtaunen und Mitleid beim Anhören feiner höchſt rührenden 
Geſchichte, des Mords feines Vaters, feiner Vertreibung, feiner 
Beraubung. Zärtlichkeit. 

Sm zweiten Akte. Erfcheinen des Pfarrers. Er fommt aus 
der Kirche und feßt den goldenen Kelch, den er mitbringt, auf 
ein Tilchehen nieder. Der Graf wird von der Pfarrerin dem 
Pfarrer vorgeftellt, Jeine Gejchihte von ihr, noch ſehr aus— 
gemalt, ihm wiedererzählt. Der Graf eröffnet dem Pfarrer 
fein Anliegen mit dem PVerjaße der Uhr und erzählt, wie dieſes 
Kleinod das Andenfen feines geföpften Vaters fei. Die Piar- 
rerin erjtaunt über die Pracht der Uhr, der Pfarrer zögert, 
die Pfarrerin fleht ihn in Gemeinjchaft des Grafen um Mit- 
leid an, er milligt endlich ein, taufcht die Uhr um fünf Karo— 
[inen ein. Der Graf nimmt feierlihen Abſchied von der Uhr 
und fällt, al3 fie der Pfarrer aus feiner Hand empfängt, in 
Ohnmacht. Sammer der Pfarrerin, Ausbrüche von Zuneigung 
gegen den Grafen, Vorwürfe gegen den Pfarrer, daß er bie 
Uhr als Pfand für das Geld angenommen. Sie bringt den 
Grafen durch Anſpritzen von Weingeift wieder ind Leben, der 
Graf nimmt ihr die Flaſche aus der Hand und trinkt fie auf 
zwei Züge aus. Bedenken des Pfarrerd. Sentimentaler Danf 
de3 Grafen gegen die Pfarrerin, in der er da3 Ebenbild feiner 
geföpften Königin finden will. Er weint und fällt ihr um den 
Hals und eilt zur Türe hinaus, während ihm der Pfarrer mit 
Erftaunen nachſieht, die Pfarrerin aber dem Pfarrer nun Vor— 
twürfe macht, daß er den Grafen nicht zurüdgehalten, daß er 
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bornehme Leute nicht zu behandeln wiſſe, feine Bildung habe 
und nicht Franzöſiſch Sprechen könne. 

Sm dritten Akte ftürzt der Pfarrer atemlos herein; es 
fehlt ihm der Kelch, den er neben den Grafen auf den Tiich 
gejtellt, auch feine Samthofen und jeidenen Strümpfe Ver— 
dacht auf den Grafen, Verteidigung Desjelben durch die Pfar— 
rerin. Den Bfarrer beitärfen die Erzählungen des Dienjt- 
mädchens, daß der Herr Graf eilends durch den Ort gefprungen, 
al3 fomme ihm jemand auf der Ferje nach, daß ihn vor dem 
Drte fein Wagen, wie er vorgab, habe aufnehnfen fünnen, e3 
jei feiner da bemerft worden, er habe feinen Weg immer fprin- 
gend weiter genommen. Furchtbare Unruhe und Sammer des 
Pfarrers, Klage, daß er nun abgejegt werde, weil ihm der Kelch 
abhanden gefommen. Vorwürfe gegen die Pfarrerin. Noch 
immer feiter Glaube derjelben an den fchönen Grafen. Die 
Ausmalung des Pfarrer von feiner Schande, feinem Unglüd; 
Borftellungen der Pfarrerin dagegen nahmen das meilte diejes 
Aktes ein. 

Sm vierten Afte erjcheint der benachbarte Pfarrer mit 
jeiner Frau und erzählt, wa3 ihm am felben Tage begegnet, 
es war das gleiche Spiel mit der Uhr! Der erite Pfarrer er- 
ftaunt; aber ehe er ich meiter erflärt, fommt ein zweiter be— 
nachbarter Pfarrer mit feiner Frau und erzählt dasjelbe und 
endlich ein vierter, der das Rätſel auflöft und erflärt: daß fie 
alle betrogen jeien, der franzöfiiche Graf fer ein Pfälzer Zude, 
er jiße bereit3 in der Oberamtsſtadt im Gefängnifje, und man 
habe den Kirchenkelch von hier und des Herren Pfarrer3 Samt- 
hofen und jeidene Strümpfe bei ihm gefunden, er auch alles 
eingeftanden. Ohnmacht der erſten Pfarrerin, Gejchrei und Ge— 
ſchwätz der drei andern, wie fie diefen Kerl jogleich für einen 
Suden erfannt, wie aber nur ihre Männer jo verblendet hätten 
jein können. Berteidigung der Männer, ihre Anjchuldigungen 
gegen die Frauen, Berzweiflung des erſten Pfarrer3 wegen des 
Kelches; man werde ihn, weil er in der Tafche eines Juden ge— 
ftect, nicht mehr zum Gottesdienste gebrauchen können. Mei— 
nung de3 andern Pfarrers über diefen bedenklichen Kajus. Vor— 
> den Relch umfchmelzen zu laſſen. Beratung, auf weſſen 

often. | 

Berjiherung de3 zweiten Pfarrers, daß er das zurück— 
zuerhaltende Geld zu mohltätigen Zwecken verwenden wolle. 
Der Alt endigt mit den Worten des dritten Pfarrers: 

„Und ich, ich werde ex officio 
Ein Danfgebet vor der Gemeinde leſen 
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Und einen Gulden oder dreißig Kreuzer 
Oceulte auf den Opferteller legen.‘ 


Sm fünften Alte ftehen die Pfarrer alle mit dem angeb- 
lichen franzöfiichen Grafen im Gerichtsfaale. Ein jeder erzählt 
in befonderer charakteriftiicher Weife die Gefchichte des Betrugs 
Der Jude verbirgt ſich nicht, er leugnet nichts. Die Samt- 
hofen und jeidenen Strümpfe behauptet er von der Frau des 
Pfarrers al3 Geſchenk erhalten zu haben. Erftaunen der an- 
deren Pfarrer und Bedauern gegen ihren Herrn Sollegen; 
die Hofen feien jedenfall3 von ihm nicht mehr beim Gottes- 
dienfte zu tragen. Abermaliges Bedenken über den Kelch, wor— 
über einer der Geiftlichen in einer jehr orthodoren, langen 
Rede ſich ausläßt. Wibe des Juden. Sie fallen alle über ihn 
al3 einen verftocdten Sünder her. Verſuche zu jeiner Belehrung. 
Sie fordern mit Leidenschaft, der Jude jolle gepeitfcht und dann 


gehenft werden. Der Richter wirft ihnen Erbarmungglofigfeit, 


Härte vor und weiſt fie durch Bibelftellen zur Ordnung. Sie 
proteftieren und fordern urplögliche Durchpeitichung des Suden. 
Während ihres Gejchreies ift der Jude aus dem Gerichtzjaale 
entflohen. Erftaunen der Pfarrer; der Richter gibt ihnen den 
Troft, wenn der Sude gefangen jei, werde er gehenft werden. 
Der Vorhang fällt. 

Die8 mar der ungefähre Inhalt einer loſen Poſſe, Die 
jich aber bei vielem Humor, der in die Reden der verfchiedenen 
Perſonen gelegt war, doch gut las und von mir, als Student, 
nah Tübingen gebracht, unter meinen Freunden vft Heiterkeit 
erzeugte. Das Manuſkript ging mir durch Hinleihen verloren, 
auch lag mir an feiner Wiedergeminnung nicht viel. 


Die Driginale in Ludwigsburg. 


Ein Werklein, dejfen Berluft ich mehr bedaure, und das 
in: jener Zeit auch mährend des Nähens und Mufterfarten- 
machens ausgebrütet wurde, war in gereimten Verſen ein Ge- 
mälde von mehreren Originalen, die damals die meiten Straßen 
Ludwigsburgs durchwandelten. 

Zu jener Zeit ſah man in Ludwigsburg immer vormittags 
gegen zehn Uhr einen ungeheuer diden, unbeholfenen Mann, 
der in der Mitte der weiten Poſtſtraße mehr gerutfcht als ge- 
gangen Fam und jich ſchmunzelnd links nach dem Gafthof zum 
Bären wandte, wo er vor dem Mittagsefien jedesmal ein Vor- 
eſſen von einen halben Kalbsſchlegel oder einer Platte voll 
Würfte hielt und da3 gehörige Quantum Wein oder Bier dazu 
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durch den Schlund Hinabgoß. Dies war der megen feines 
Magens jehr befannte Brunnenmacer Kämpf von Ludwigs— 
burg, der auch in meinen Neijejchatten eine Stelle fand. Dit 
ſchoß an ihm, bis er da3 Ende der Straße und die Ede, wo 
er jih zum Gafthof zum Bären umbog, erreichte, drei big vier- 
mal in die Duere ein lichter Sonnenfaden vorüber, in welchen 
man bei näherer Betrachtung einen ganz dürren, jchlanfen, 
fanggezogenen Menjchen in einem enganliegenden, weißen, ge— 
tridten Wämschen, an welches zugleich auch die langen mweißen 
Beinfleider jamt den Strümpfen angeſtrickt waren, erfannte. 
Es war dies der durch die Gajlen von einem Hauje in das 
andere pfeiljchnell ſchießende Perückenmacher Fribolin. 

Diejelbe Gaſſe fonnte man jedesmal Schlag zwei Uhr einen 
andern Mann fommen jehen. Diejer war von vornehmerem 
Stande, mager, hochgeitrecdt mit dem Oberleib, in den Füßen 
etwa3 gebogen. Er hatte einen franzöfiihen Haarzopf und 
Toupet, jilbergrauen Frack, gelbe lederne Beinkleider, Reit— 
ftiefel und Sporen an und trug in der einen Hand ein filch- 
beinernes Reitgertchen. Er hatte ganz die Stellung eines auf 
dem Pferde fitenden fchulgerechten Reiters, machte auch im 
Gehen, da3 bald jchneller, bald langjamer war, ganz Die Be— 
wegung eines NReitenden, während er oft vor ji hinſpräch: 
fort! fort! Schweißfuchs! | | 

Es war das ein gewiſſer Stiftungspfleger, den man in 
früheren Sahren um die gleiche Zeit hier einſt dieſe Straße 
fat jede Woche auf einem anderen, abenteuerlichen Pferde 
reiten jah, der aber durch diefen öfteren Pferdewechjel im Ber- 
mögen ſehr herunterfam, etwas irre wurde, das Spazierenreiten 
aber zur gewohnten Stunde auch ohne Pferd nicht mehr laſſen 
konnte. 

Nicht weit vom Gaſthof zum Bären bemerkte man ein 
anderes Original, das dort ſein eigenes Haus hatte. Dies 
Haus war daran zu erkennen, daß ſich in ſeinem Hofe eine 
Miſtſtätte befand, von ſolchem Alter und ſolcher Höhe, daß ſie 
iiber das Dach des Hauſes ragte. Der Inhaber hatte fie mit 
aller Mühe geſammelt und gebauet und pflegte ihrer mit der 
größten Sorgfalt. Nie durfte etwas von ihr weggenommen 
werden. Obgleich begütert, ohne Frau und Kinder, ſah man 
ihn, einen kleinen magern alten Mann in einem abgeſchabten, 
roten Rock mit verwitterten goldenen Borden, einem roten, 
ſtruppigen, hinten in einen Haarbeutel gebundenen Haare, einen 
runden Korb in der Hand auf der Straße hinter den Pferden 
hergehen und ihren Miſt zu ſeinem Baue ſammeln. War er 
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nicht mit‘ diefer Arbeit bejchäftigt, jo zeigte ex fich in den Gaft- 


höfen, drängte ſich mit großer Unverfchämtheit an alle Fremde 
und fprach von den herrlichen vergangenen Bratenzzeiten unter 
Karl Herzog. (Ein echter Ludwigsburger jagt nie: Herzog 
Karl, jondern immer: Karl Herzog, wie fein Titel anfing: 
Karl Herzog zu Württemberg uſw.) Er jchimpfte frei in den 
buntejten Redensarten über alles, was nicht von „Karl Herzog“ 
ftammte, erzählte die ſkandalöſeſten Geſchichten alter Zeit mie 
Tugenden und gebärdete fich oftmal3 auf das ſchamloſeſte. Man 
hieß ihn den „Jakobele“. Er foll zu jenen Bratenszeiten am 
Hofe die Stelle eines Hofnarren und in der Stadt die eines 
Spionen gefpielt haben, und er war nun bei feinem Miftbaue, 
zu dem er verdammt zu fein fchien, ein wahres Bild aus dem 
Hade3. 

Ging man einmal zufällig um Mitternacht noch durch die 
Schorndorfer Straße, die gegen Oßweil zum Kicchhofe an meiner 


Fabrik vorbeiführte, fo fonnte man manchmal einem Fleinen ab- 


gezehrten totenbleihen Männlein begegnen, da3 ein ſchwarzes 


zerriſſenes Mäntelchen umgemworfen hatte, unter dem e3 einen 


Pack Bapier und Faßreife trug; auch hatte e3 einen Spaten 
auf der Schulter und eine Laterne in der Hand. E3 war der 
damalige Totengräber, der dem Kirchhofe zuging. Diefer Mann 
legte jich nämlich ſchon ſeit Sahren auf die Kunft, das Fliegen 
zu erfinden, und arbeitete oft nächtlich ungeſtört im Toten- 
haufe bei der Laterne an einer Flugmajchine, die aber nie zu— 
ftande fam. Daß er das Fliegen dennoch erfunden habe und 
fliegen fönne, wurde ihm ſpäter zur firen Idee. Er behauptete 
feit, er jei vom Pirchhof aus öfters in der Nacht nach Nedar- 
mweihingen, mit der Laterne in der Hand, geflogen. Der Flug 
über den Necar Habe ihn ftet3 jehr angeitrengt, denn da habe 
ihn das Waſſer immer jo angezogen. Sch jagte zu ihm: er 
werde wohl nur geträumt haben, daß er jo fliegen fünne, und 


wacend es glauben; da verjeßte er: o nein, er habe zwar auch. 


Ichon geträumt, er fliege; aber da habe er immer den Tag liber 
Kummer gehabt. 

liegen im Traume bedeute nicht, daß Kummer komme, 
jondern man habe Kummer, wern man im Traume fliege. 
Diefe Beobachtung erwies ſich mir in meinem nachherigen 
Leben als jehr wahr. Er wurde durch feine Flugverſuche arm, 
irre und ftarb im Elend. Er gab mir Veranlaffung zu meinem 
Spiele: „Der Totengräber von Feldberg” in den KReifefchatten. 
Das Männlein hieß Hartmayer; man nannte e3 aber Flug- 
mayer. 
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Außer den bier angeführten Originalen gab es damals in 
Ludwigsburg noch manche andere; aber jie ftehen mir nicht 
mehr jo hell im Gedächtnis wie jene. 


Der närriſche Hausfhneider und Jung-Stillings Borübergehen. 


Mit dem Comptoirgebäude der Tuchfabrif war das Waifen- 
baus und das Zuchthausgebäude und auch ein Gebäude für 
die Srren verbunden. Weiter oben jtand die Kirche für all 
Die Bewohner diefer Gebäude. Sie alle waren mit einer Mauer 
umſchloſſen und hatten nach innen Hofräume und Gärten, nach 
außen befand man jich in der langen fogernannten Schorndorfer 
Straße, die nach dem Kirchhofe und dem Dorfe Oßweil führte. 
Bon der eigentlichen Stadt war man durch den Schloßgarten 
und links durch die langen Alleen abgejchlojfen. Am Haupt- 
eingange bejagter Gebäude, einer großen Türe, war rechts 
ein immer angebradt, in welchem ein Schneidermeijter mit 
jeinen Gejellen arbeitete. Er hatte den Titel eine Haus— 
ichneider3 und mußte zugleich den Bortier machen und ein 
Augenmerk auf die Aus- und Eingehenden richten; denn Dies 
war das einzige Tor (mwenigitens für die Fußgänger), durch 
welches man in alle diefe Gebäude und Anftalten fommen 
fonnte. Der damalige Hausjchneider hieß Noä. Durch Lefen 
aller möglichen Bücher aus der Leihbibliothef des Antiquars 
Naft hatte er einen Anftrich von Bildung erhalten; er ver- 
itieg jich jogar in die Schriften von Kant, fiel aber von diejer 
Höhe bald herab und blieb an den Schriften von Sintenis 
hängen. Er jpielte den Freigeiſt und befam einen lächerlichen 
Stolz. Diejer Noä kam eines Abends, al3 ich Ddichtend und 
nähend auf der Leiter jaß, zu mir und erzählte: Soeben ſei 
auch ein Schneider zum Tore herein, der mehr Aufjehen mache, 
als er verdiene; das jei einer, der lieber in der Hölle (dev 
Sitz, auf dem die Schneider jißen und in den jie ihre Füße 
teen, wird jo genannt), au3 der er hervorgegangen, hätte 
bleiben jollen, al3 daß er einem die Hölle mit feinen aber- 
gläubiihen Schriften heiß mache. Da jei Sinteni3, von dem 
man nicht fo viel rede, ein höherer Geilt. Er jehe aus mie 
ein verhungerter Schulmeifter, mache den Augenfchneider, wolle, 
jelbft blind, Blinden den Star Stehen. So machte er lange 
fort, bis ich endlich von ihm herausbrachte, daß Jung-Stil— 
fing mit feiner Gattin in Begleitung des Waijenpfarrers vor 
einer Stunde durch das Haus gegangen fei, um ich die An— 
ftalten zeigen zu laſſen. 
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Sch hatte damald von Stilling noch weniger gelejen ala 


der Schneidermeifter, aber dennoch trieb e3 mich von der Leiter, 
den Mann zu ſehen. Sch trat in den Hof hinaus, und da fam 
er gerade mit jeiner Gattin, in Begleitung des Waijenpfarrers 
Schöll, im Rückwege begriffen, die Allee von der Waijenhaus- 
firhe herab. Sch ftellte mich unter das Tor, und die lange 
interejjante Geftalt mit der eigenen hohen Stirne, der Adler- 
naje und den Liebe und Sanftmut ftrahlenden Augen, 309 an 
mir ganz nahe vorüber und prägte ſich mir tief ind Gemüt 
ein. Sch jah ihn da zum erften- und zum lestenmal, ihn, den 
ich in jpäteren Sahren, und als er nicht mehr auf Erden war, 
erit fennen und verehren lernte. Dennoch trachtete ih auch 
da noch nicht, feine Schriften kennen zu lernen, obgleich ich 
ihon damal3, wenn auch nicht feinen chriftlichen, doch feinen 
pythagoräischen und platonifchen Glauben an eine Seelenwan- 
derung der Geilter und an ein Mittelreich hatte. Aber des 
Schneider3 Spott über diefen Mann fonnte ich, al3 ich fein 
Auge gefehen, nicht mehr ertragen; ich fehrte ihm, fo oft er 
wieder von ihm zu reden anfing, den Rüden. 

Später, al3 ich ſchon in Tübingen war, erſchien biefer 
Schneidermeifter auf einmal zu Pferde bei einem Manöver der 
föniglihen Truppen, in Gegenwart de3 Königs, unter der 
Seneralität. Man merkte, daß e3 mit dem Schneider nicht 
rihtig war, und er wurde auf Befehl des Königs aus dem 
Sattel gehoben und nach Zwiefalten, wo fich fpäter das Irren— 
haus befand, zu bejjerer Verwahrung und Berforgung trans- 
portiert, wo er ftarb.. 

Sung=-Stilling hatte, al3 ich ihn damals in Ludwigsburg 
ſah, den blinden Inſtrumentenmacher Räferle, jedoch ohne Er— 
folg, operiert. Diefer war in früher Jugend erblindet, und zwar 
auf eine Weije, daß er feinen Schein mehr behielt; dennoch 
wurde er ein bedeutender mechanifcher Künftler, und jeine Kla— 
viere, Flügel ujw. waren lange Zeit im In⸗ und Auslande 
ehr geſucht. Das Gefühl hatte bei ihm fo ſehr die Stelle des 
Auges vertreten, daß er im polierten Holze jeden led, jede 
Mißfarbe zu erkennen und zu verbejfern imftande war. Sein 
mechanijches Genie und feine Liebe zur Tonkunſt ging auf zwei 
jeiner Söhne über. 


Die Srren. 
Das Irrenhaus, das, wie Schon gejagt, in gleicher Bu 


mauerung mit der Tuchfabrif tand, war meinem Schlafgemade - 


fo nahe, daß ich oft vor dem Gingen, Lachen, Fluchen und 
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Toben jeiner armen Bewohner nicht in Schlaf kommen konnte. 
Ganze Nächte hindurch hörte ich da oft den Gefang einer wahn- 
jinnigen Frau, der nur in den Worten: ‚„Ririroldidi“ beitand. 
Sie fang dieſes Unwort immerwährend in gleicher Modulation 
fort, wobei jie ohne Ausjegen mit dem Fuße auf den Boden 
ſtampfte. Erſt gegen Tag hörte man die Töne immer ſchwächer 
und ſchwächer, wo ſich endlih Schlaf und Erſchöpfung ihrer 
zu erbarmen jchienen. Ein anderer Wahnfinniger fchrie Die 
ganze Nacht fort die Worte: „Totenköpfe und Krautjalat” und 
raljelte dazu mit den Fetten; denn da ſchloß man die Tob- 
jüchtigen noch an. Dazwiſchen hörte man oft Töne, als fchlüge 
er den Kopf gewaltſam an die Wand. 

Der Schein des Mondes und bejonders der zunehmende 
Mond fteigerte jedesmal bei allen diefe Schauertöne und nächt- 
liche Unruhe, in welche öfters in Frühlingsnäcdhten der Schlag 
einer Nachtigall von den benachbarten Schloßgärten und der 
Zindenallee wie bejänftigend erflang. Sch bejuchte die Un— 
glücklichen auch oftmals in ihren Bellen und wurde ihnen bald 
befannt und freundlich. Das Spiel meiner Maultrommel machte 
bei vielen einen guten Eindrud, und ich vermochte oft Tobende 
dur Worte und Anfchauen zu bejänftigen. Es tut mir leid, 
daß ich meine Beobachtungen an vielen diefer Unglüdlichen 
damal3 nicht niederjchrieb. Meine Neigung und einige Ge— 
ſchick, mit Geiftesfranfen umzugehen, wa3 ich jpäter erproben 
mußte, war mir wohl von der Natur von Geburt aus zus 
geteilt. 

Großen Anteil nahm ich befonder3 an einem noch jugend- 
fihen Manne, der, wie ich glaube, jeine Erziehung auch in 


der Karlsſchule erhalten Hatte; er hieß von S—r, iſt aber mit 


einem andern feines Namens, der fpäter in ähnliche Zuftände 
fam, nicht zu vermwechjeln. Er war von kleiner Statur, hatte 
einen feinen Körperbau, eine zarte Stimme und ſah mit fun— 
felnden grauen Augen mißtrauisch um fi, — und je nachdem 
ein Mensch Fam, fchloß er die Augen — denn er hatte die 
fire Idee, man wolle ihn vergiften, und da3 könne felbit durch 
Blicke gejchehen. Es hieß, er fei durch unglüdliche Liebe in 
Srrfein verfallen. Ich brachte e8 durch einige Befuche bei ihm 
bald jo weit, daß er vor mir die Augen offen hielt und mich 
ohne Mißtrauen anjah. Als er einmal aus Furcht, vergiftet 
zu werden, mehrere Tage lang durchaus nichts mehr aß, holte 
mich fein Diener zu ihm, und ich brachte ihn dadurch zum 
Speifen, daß ich ihm den Vorſchlag machte: wir wollten ab- 
wechflungsweiſe, zuerst ich einen Schub, dann er einen Schub 
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jeiner Suppe mit dem gleichen Löffel zu ung nehmen, bis das 


Schüfjelchen geleert jei. Dies gefchah, mußte aber nach einigen 
Tagen, da er nur unter dieſer Bedingung wieder ſpeiſen wollte, 
bon mir wiederholt werden. Nach eingetretener Verſchlimme— 
rung half aber auch dies Auskunftsmittel nicht mehr, und er 
hatte ſchon faſt acht Tage lang alle Speiſe verjagt. Ich war 
bei ihm, er war wie ein Gerippe, bleifarben im Geficht, hatte 
eingefallene Augen und ſchien gar nicht mehr auf den Füßen 
ſtehen zu fönnen. Sch Sprach ihm vergeben3 zu, er ermiderte 
immer: ‚Alles ift vergiftet; da jprang er auf einmal, wie 
mit der lebten Lebenskraft, auf das Kämmerchen feine Dieners 
zu, in dem ein Slanarienvogel in einem Käfig jaß, riß dieſen 
heraus und Hatte ihn mit einem Schluck mit Federn und Ge— 
bein im Magen, indem er jchrie: „Der iſt nicht vergiftet, ha! 
ba!‘ Er war auf jein Bett zurücdgefallen, das Verſchlingen 
des Vogels war fo fchnell gejchehen, daß der Diener da3 Ohr 
horchend auf den Magen des Herrn legte und behauptete, man 
höre den Vogel noch in ihm flattern. In der Nacht Itarb er. 
Er hatte einige Tage zuvor noch jein Teftament niedergejchries 
ben, in welchem er dem Fürften von Thurn und Taris feine 
Sebeine zu Stockknöpfen und Billardfugeln vermadte. 


Handarbeiten und weitere Beſchäftigung meines Geiftes 
während derjelben, 


Zu den Unglüdlihen des Zuchthaufes führte mich fpäter, 
als ich auf die Fabrikation des Tuches aufmerfjam gemacht wer- 
den jollte, oft mein Geſchäft (denn hier war die Spinnanitalt), 
aber jie waren mir immer ein höchſt trauriger, unheimlicher 
Anblid, ich konnte mich bei ihnen nicht wie bei den Irren 
verweilen, ich konnte nicht verjuchen, jie zu befehren, ich fuchte 
immer fobald mie möglich wieder von ihnen zu fommen. Das 
Wehgeichrei folcher, die bei Empfang und beim Gehen den ſo— 
genannten Willkomm und Abjchied, in ein Holz gefpannt, durch 
Schläge erhielten, weckte mich, ging ich durch diefe Gänge, oft 
aus Dichterträumen auf. 

Aber auch der Direktor der Fabrit mußte mich oft aus 
meinen Träumen durch unpoetifche Anweiſungen, weil ih nun 
einmal ein Kaufmann werden follte, weden. Er lehrte mich 
das Ellenmaß fennen, nicht daß er mich damit fchlug, jondern 
er erklärte mir feine Einteilungen und lehrte mich die Tücher 
meſſen, in Ballen paden und auf die Ballen das Fabrikzeichen 
und die Nummer mit dem dien in Tinte getauchten Pinjel 
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malen, in welch leßterem Gefchäfte ich ihn aber felbit Fraft 
meiner Malerkunft übertraf; denn ich machte oft noch zum 
überflujfe einen Lorbeerfranz um das Fabrifzeichen, oder das 
Zudwigsburger Stadtwappen, einen Adler, oder drei Hirich- 
hörner auf die Ballen. Das Auspaden und Ausmwiegen der 
Sndigofäßchen war auch feine freudige Beichäftigung. Der 
blaue Staub drang ſogar durch die Kleider, und ich lief im 
Geſicht und am ganzen Leibe blau an. Am jchwerften fiel mix 
aber das Ausmeſſen des Tuches beim Handverfaufe, zu dem 
ich ſpäter auch angemwiefen wurde, und noch mehr das Be- 
rechnen der an Mann gebrachten Ellen. Es mag jein, daß 
hier oft eine halbe Elle für eine viertel gezählt und ftatt ſechs 
Gulden fünf Gulden berechnet wurden. Das Zählen des Geldes 
wollte auch nicht begriffen werden, und ich lernte e3 bis auf 
den heutigen Tag noch nicht. Das machte oft unter Zank und 
Streit Erwachen au3 allen Dichterträumen. ‚Studieren Gie 
nur recht den Nelkenbrecher und Büſching in Shren Freiftun- 
den‘, wurde mir oft gejagt. Sch las dieſe Bücher auch, aber 
machte während des Leſens Verſe und jchrieb einmal, ganz in 
Gedanken, in das Brieffopierbuch gleich nach Ropierung eines 
italienifchen Briefe PVerje auf den Hund des Direktors ein, 
die mir während des Kopierens beigefallen waren. In meiner 
nächſten Umgebung mar niemand, der Sinn für Poejie hatte; 
dagegen war im Waijenhaufe (das, wie gejagt, auch in diefer 
Ummauerung fich befand) ein junger Lehrer, mit Namen Lehrer, 
der für Poeſie, Mufif und Malerei vielen Sinn hatte und 
felbft ein guter Mufifer und bejonders ein vortrefflicher Land- 
ichaftsmaler war. Er war älter als ich, aber doch ſchloß ich 
mic an ihn jehr an. Er hatte an meinen Verſen immer große 
Sreude, ich teilte ihm alle mit und ſchenkte ihm ganze Bücher 
poll, wogegen er mich öfters mit Tonſetzungen derjelben er- 
freute. Diefer vortreffliche Menſch gereichte mir in dieſen Tagen 
geiſtiger Gefangenſchaft zum großen Troſte und erſchien mir 
oft noch im ſpäten Alter freundlich im Traume. Er ſtarb als 
geichägter Stadtjchullehrer in Ludwigsburg. 
Auch ein Lieber Menſch befand fich, nicht auf dem Kontor, 
fondern unter den Fabrifarbeitern. Er mar Tuchicherermeilter 
und hieß Kübler. Ihm verdankte die Fabrik die erite Einrich- 
tung von Tuchſchermaſchinen, die er in Brünn kennen lernte. 
Sch hielt mich oft in feiner Werfftätte auf und lernte von ihm 
das Tuchſcheren vermittelft der Maſchine fehr bald. Dagegen 
erfreute ich ihm oft durch meine eleftriichen Verſuche, und er 
war mir in Erbauung einer neuen Cfeftrijiermajchine mit 
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mannigfaltigem Apparat fehr behilflich. Auch in meine Leiden- 


Ihaft, die ich für Anbringung und Errichtung einer Camera 
obscura, wo ich mich nur befand, hatte, ging er ein, und ir 
errichteten in einem Kämmerchen, vor mwelchem alle Bewohner 
diefer Räume, die noch frei gehen durften, Pabrifarbeiter, 
Waifenkinder, Züchtlinge und Irren, vorüberzogen, eine vor— 
treffliche Camera obsceura und hatten an Sonntagen ftunden- 
lang unfere Freude an dem bunten, lichten Gewimmel im 
fleinen auf dem ausgejpannten Papiere. 


Spaziergänge. 
Die Feſte Wiperg, Wolf und Bilfinger. 
Studium der Natur. 


An ſolchen Sonntagen, an denen wir Freiltunden Hatten, 
machten wir zwei hie und da Spaziergänge, auf welchen wir 
immer auch eine Camera obscura (wir hatten eine fleine trag- 
bare verfertigt) zum Nachzeichnen der Gebäude, der Baum— 
gruppen uſw. mit uns führten. Sehr oft nahmen wir den Weg 
zur Feſte Aſperg, wo mein Bruder Louis fih al3 Garrilon- 
pfarrer befand. 

Um Gitter eines Gefängniſſes erblidte ih da manchmal 
den megen unverzeihlicher Übergabe der unüberwindlih ge- 
ichienenen Feſte Hohentwiel eingeferferten Obriften Wolf. Mit 
heiferer Stimme hörte ich den alten Mann einmal an jeinem 
Gitter Schreien: „Onade! Gnade!” Es war, al3 der Herzog 
dureh den inneren Raum der Feſte fuhr. Bon da an durfte er 
nicht mehr am Gitter feines Kerkers erjcheinen. 

Mehr Bedauern erregte in mir und allen der Genoſſe 
feines Unglücks, der General von Bilfinger, obgleich ſich dieſer 
in feinem Serfer, fondern unter der Feſte im Dorfe Aſperg, 
nah Konfiskation feines Vermögens auf immer dahin fon 
finiert, befand: Bilfinger, an Körper und Geiſt durch Alter 
ſchon gefchwächt, war Kommandant der Feſte Hohentwiel; aber 
da man feinen Kräften nicht mehr traute, jchidte man ihm bei 
ausgebrochenem Kriege den Obriften von Wolf zu. Aus Ach— 
tung vor Bilfinger früheren Verdienften und militärijchen 
Kenntniſſen ließ man ihm den Namen eines Gouverneurs und 
die erfte Unterjchrift, aber Oberft von Wolf war der für alles 
verantwortliche Kommandant. | 

Diefe Bergfefte war, wie bekannt, fo beichaffen, daß man 
fie mit Steinen hätte verteidigen fünnen. Wie in dem Felſen⸗ 
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neſte eines Vogels Greif jaß ja der ritterliche Wiederhold, fie 


weder an Feind noch Freund übergebend, jahrelang einſt ein 
tapferer Wächter in ihr. Sein Beijpiel jollte nicht wiederholt 
werden. &3 bedurfte nur eines Trompeters, den der franzd- 
jiihe General VBandamme, der an ihrem Fuße vporüberzog, im 
Scherze, jie zur Übergabe auffordernd, Hinaufichickte, daß ihr 
Kommandant Wolf jogleich ins Quartier VBandammes herab- 
jpäzierte und eine ſchimpfliche Kapitulation abjchloß, die auch 
der alterijhwache Bilfinger und die andern Offiziere unter- 
zeichneten. 

Sn fpäteren Feldzügen, wo mein Bruder Karl öfters mit 
Vandamme zujammenfam, erzählte ihm dieſer, wie die Ge— 
ſchichte mit der Feſte Hohentwiel, die Abjendung eine® Trom- 
peter3 zu ihrer Übergabe von ihm und feinen Dffizieren ein 


wahrer Scherz gewejen, und wie jie an Die Übergabe dieſes 


duch die Natur unüberwindlichen Feljenneites nie im Ernite 
gedacht Hätten. 

Wolfs Schidjal erregte da3 Bedauern, das man auch mit 
einem Schuldigen hat; mindere Schuld aber fonnte man dem 
durch Alter und Krankheit ganz ſchwach gewordenen Bilfinger 
beimejjen, zumal dieſem ja Wolf eben wegen feiner Gebrecdh- 
lichkeit amtlich jubjtituiert worden mar. 

&3 war mir traurig, den alten Mann, einjt einen gelehrten 
und hochgeehrten Militär und Lehrer in der Karl3afademie, in 
dieſem Dorfe (mo ich ihn einmal mit meinem Bruder befuchte) 
in einem Bauernjtübchen noch unter Karten und militärischen 
Zeichnungen, abgemagert und hohläugig in tiefem Nachjinnen, 
wie von einer vergangenen Zeit träumend, auf einer hölzernen 
Bank vor einem wacelnden Tiſche Jißen zu fehen. Alles war 
ihm genommen, und zu jeinem täglihen Unterhalte waren ihm 
nur wenige Sreuzer ausgejegt. Hätte ihn dieſes Los allein 
getroffen; aber e3 traf noch eine andere Perſon, die noch un- 
jchuldiger al3 er war; es traf die Konfisfation feines Ver— 
mögens auch ein Fräulein Voßler, das der General von Kind— 
heit auf (es hieß als natürliche Tochter) zu fich aufgenommen 
und aufs jorgfältigfte erzogen hatte. Sie lebte in Ludwigs— 
burg, hatte früher und jpäter oft unſer Haus bejucht und ge- 
hörte zu den merkwürdigen Perſonen diefer Stadt von da- 
mals. An Geiſt und Wifjen reich, hatte fie fich auch noch die 
Kunst des Klavierſpielens auf eine mufterhafte Weife angeeig- 
net, jie gehörte zu den beiten Slavierfpielerinnen damaliger 
Beit durch zartes Gefühl, feinen Geſchmack und außerordent- 
liche Runftfertigfeit. 
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Ihr Lehrmeiſter in diefer Kunft war der Dichter Schubart. 
Als diefer ſich als Gefangener, fie als Tochter eines beim da- 
jigen Militär Angeftellten auf der Feſte Aiperg befand, wurde 
ihm die Erlaubnis erwirkt, jich täglich eine Stunde aus feiner 
laufe zu begeben, um jie im Slavierfpiele zu unterrichten. 
Die Gedichte Schubart3, die den Namen Regine führen, waren 
an fie gerichtet. Was ſie am meiften ehrte, war, daß jie Das 
Unglüd, das nun über ihren armen Pflegevater und jie herein- 
brach, mit Standhaftigfeit und Ergebung ertrug. Sie verlor 
alles, jelbft das ihr jo teure Saiteninjtrument, einen fojtbaren 
Flügel; denn auch diefer wurde fonfisziert. Von hohem Wohl— 
ftande war fie zur Bettlerin geworden. Wie der Pilegevater 
in Wiperg, bewohnte fie nun in Ludwigsburg ein einjfames 
Stübchen und gab Unterricht im Klavierjpielen, und Daneben 
war auch das Studium der Alten, Homers, Platos, ihr Troſt. 
Sie jorgte noch immer, jo viel fie konnte, für die Bedürfnifie 
ihres Pflegevaters, ſelbſt al3 diejer, ganz kindiſch gemorden, 
nicht8 mehr von ihr milfen, ja fie gar nicht mehr zu ji 
lafjen wollte. Zu ihm ziehen und mit ihm leben fonnte jie 
nicht, weil fie in Aſperg feinen Verdienſt gehabt hätte. Sch 
traf fie öfter8 Schwer tragend auf dieſem Wege zu ihrem Pflege— 
vater an. Sie war ſchon damals nicht mehr jugendlich, nicht 
ſchön, aber von einem durchaus geiftreichen, verſtändigen Wejen. 
Später wurde ihr von dem fonfiszierten Vermögen wieder ein 
Anteil als Penfion gegeben, und durch Klavierunterricht und 
Handarbeit verjchaffte fie jich noch bis in ſpäte Sahre ein 
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und nicht vermögenslos ftarb. 

Auf ſolchen Spaziergängen ließ ich nicht ab, alles, was 
der Natur angehörte, zu lieben und zu betrachten, Ausſichten, 
Bäume, Quellen, Steine, Vögel, Schmetterlinge und andere 
Snieften; beſonders ſah man auf den Raſenwällen der Feite 
immer die ſchönſten bunteiten Schmetterlinge. Neben meiner 
Versfunft blieb mir das Studium der Natur noch immer Die 
liebſte Beihäftigung; am frühen Morgen und in jpäten Näch— 
ten las ich noch immer naturgefchichtliche Bücher. Romane 
fa3 ich nie mehr. Reimarus', Haller, Bonnet3 Schriften be- 
ichäftigten mid. Aus der Bibliothef eine® mir mwohlwollen- 
den Militärarzte8 (Dr. Conſtantin) nahm ich Meßmers und 
Gmelins Schrift über den Magnetismus mit mir und erfreute 
mich ſchon damals dieſer geiftigen Erjcheinungen. Derfelben 
Bibliothek verdankte ich Joſephis Anatomie der Säugetiere, 
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Haugks Anfangsgründe der Erperimentalphyfit und Steffens’ 
Beiträge zu einer Naturgejchichte der Erde. Zum Danke über- 
jeßte ich dem ärztlichen Freunde die lateiniſchen Verſe der 
jalernitanifchen Schule in deutjche Reime. Alle diefe Bücher 
las und jtudierte ich mit Liebe; dabei lagen aber die Schriften 
von Nelfenbrecher und Büſching obenan auf dem Tijche, doch 
jeltener gebraucht. 


Der Chemiker Staudenmayer und jeine Freunde, 


Ein eigener, origineller Mann damaliger Zeit in Lud— 
wigsburg war der Chemiker. Staudenmayer.: Sch glaube, er 
war zu Marbach geboren; er zog jchon nach Ludwigsburg, als 
mein Vater noch Beamter dajelbit war. Viele Jahre hatte er 
als Chemiker und nachher als Admiralitätsapothefer in Peters— 
burg gelebt. Sein Haus befand jich nicht weit von der Tuch— 
fabrit in der hinteren Schloßitraße. Er war mit Seele und 
Leib Chemiker und trug eine chemifche Ehrennarbe im Gejicht; 
er hatte nämlich in Petersburg, al3 er eine neue Metallkompo— 
jition zu Lettern goß, ein Auge verloren. Er war ein hagerer 
Mann von mittlerer Größe, jeine Haare waren, obgleih er 
damals vielleicht erſt fünfzig Jahre zählte, fchneeweiß lang 
gelocdt, und jein Gejicht trug tiefe Furchen einer in Denken und 
Arbeiten durchlebten Zeit. Er hatte jich Vermögen gefammelt 
und hielt es durch Sparjamfeit und Feine chemifche Arbeiten 
(denn von ſolchen fonnte er nie ruhen) zufammen. Er war 
finderlos3. Seine Frau war eine Livländerin. Sie war Flein 
bei einem langen Oberleib, und ich jagte oft zu ihr, ich be— 
zichtige fie, feine Füße zu haben. Sie liebte ihren Mann un— 
gemein jo wie er jie. Dieſer Mann Hatte, bejonder3 in der 
techniihen Chemie, manche interejfante Entdedungen gemacht, 
zeigte jie auch folchen, die ihn näher kennen lernten, gern vor, 
aber au3 der Art ihrer Bereitung machte er immer das größte 
Geheimnis. E3 war dazumal die Zeit der Surrogate, für feinen 
forihenden Geilt eine mwillfommene Für alle Kolonialwaren 
hatte er Surrogate erſchaffen, den Freunden zeigte er jie vor 
und wartete ihnen damit auf. Man jpeilte bei ihm vortreff- 
fihen Zucker, der aber nicht aus dem Zuckerrohr genommen 
war, man trank bei ihm ausgezeichneten Kaffee, allein e3 
war nicht die gewöhnliche Kaffeebohne; Zimt und Nelken von 
beiten Arom teilte er aus, allein fie waren jein Fabrikat; auch 
ein Surrogat für die Chinarinde hatte er erfunden, da3 in den 
Spitälern, bejonders in Hamburg, mit dem beiten Erfolge an- 
gewendet wurde. Man bot ihm Damals ss Ba Die 
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Fabrifation dieſes Chinafurrogat3 zu eröffnen, allein er war 
durchaus nicht dazu zu bringen, lieber ſchickte er e3 unentgelt- 
lich aus. Die verjchiedeniten Sauerwaffer und moufjierenden 
Weine, die er jchnell ex tempore zu bereiten wußte, ftanden 
bei ihm immer für Freunde bereit. Drang man in ihn, er 
möchte doch fagen, wie er die oder jenes mache, fo fing fein 
Mund an, fi zu einem fchalfhaften Lächeln zu verziehen, und 
ein einziges blaues Auge jchielte und funfelte hell — aber er 
Ichmwieg. 

Sn Bereitung bon verjchiedenen feinen Ejfigen war er 
beſonders Meifter, auch im Einmachen der verjchiedenften Früchte 
in folchen friftallhellen Eſſigen in Gläfern, jo daß fie ihre 
natürliche Farbe und Geftalt behielten, was jest Häufig ge— 
jehen wird, damal3 aber noch ein Geheimnis ivar. Die könig— 
fihe Tafel bezog jie damald nur von ihm, ob er gleich mit 
dem Hofe immer im Streit lebte. Mein Vater nahm fich 
Staudenmayer3 bei Aufnahme in Ludwigsburg deſſen fehr an; 
ſchon deswegen war er immer freundlich und lud mich in Frei— 
ftunden manchmal zu ſich ein, wo er mich mit feinen Surro— 
gaten traftierte und mir von feinem Leben in Rußland, von 
den Präparaten, die er gemacht, von den Chemifern und Ärz- 
ten, mit denen er da umgegangen, viele3 erzählte Se näher 
er mich fennen lernte, je Harer wurde auch ihm, daß ich für 
da3 Gewerbe eines Kaufmanns nicht tauge, und daß ich bei 
meiner Vorliebe für die Natur und ihre Wilfenfchaften mid 
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hörte ich gern, aber mit Bittern und Zagen, meil ich feine 
Ausfiht dazu vor mir Jah. 


Die Frau von Gaisberg und ihre Kaken. 


Ohnweit de3 Chemiferd Haufe wohnte auch ein vriginelles 
Weſen; es war eine Frau von Gaisberg, geborene von Ürküll. 
Sie lebte von ihrem Manne getrennt in Gejellfchaft einer Menge 
Katzen. Sie hatte ein wahres Katzenkloſter, deifen Abtiffin fie 
war. Shre Kleidung war eine Kutte wie die eines Rapuzinerz; 
um den Leib trug fie ein Band, an welchem ein langes Meſſer 
hing, da3 Haar hatte jie abgejchoren, und auf dem Haupt trug 
fie nah Männermweije eine weiße Bipfelfappe. Ihre Geſichts— 
züge waren mehr die eines Mannes al3 einer Frau. Ihr 
Zimmer war durch einen großen ruſſiſchen Dfen geheizt, den 
ihr der Chemiker empfohlen und erbaut hatte. 

Vor diefem Ofen bereitete fie fih und ihren Katzen im 
Zimmer die Speifen und fchnitt fie ihnen mit dem langen 
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Küchenmejjer vor. Nahmen die Familien der Katzen zu fehr 
zu, ſo gebrauchte fie auch beſagtes Meffer, um den überflüffigen 
jungen Saben die Köpfe abzujihneiden. In ihren Zimmer 
berrichte die größte Unordnung. Küchengeräte, Möbel3 und 
Porträts ſtanden und lagen untereinander. Den größten Teil 
ihres Zimmers nahm eine große Bettlade mit einem Dache, 
einem jogenannten Himmel, ein, auf welcher die Lieblingg- 
fage mit ihrer Familie ihr Lager hatte und ihre Kindbetten 
hielt. Die Umgebung diefer Frau und ihre ganze Erjcheinung 
hatte etwas Dämonijches, Herenartiges. Sie machte in Be- 
gleitung einer großen Brozejlion von Haben, von denen mehrere 
aufrecht auf den Hinterfüßen Tiefen (denn jo hatte fie fie ge- 
lehrt) öfter3 einen Spaziergang im Garten hinter ihrem Haufe, 
der an den des Chemikers ftieß. Hier beobachtete ich fie oft 
heimlih. Sch hörte, daß jie mit ihnen in einer eigenen, den 
Katzentönen ähnlichen Sprache Ffonverjierte und fie dann auf 
einem Raſenplatz mit Baldrian fütterte, worauf jie die munder- 
barjten Stellungen und Sprünge machten, an denen jie fich 
zu ergößen, und die fie durch ähnliche Sprünge nachzumachen 
ſchien. 

Bei dieſem Anblicke fiel mir immer die Prälatin von Maul— 
bronn mit dem Eulenkopfe neben den im Mondſchein in Pro— 
zeſſion zum Kloſterbrunnen aus dem Keller ziehenden Ratten 
ein. Ich dachte mir beide, jene mit den Katzen und dieſe mit 
den Ratten zuſammen, als echte Bilder aus einem Hexenmär— 
chen. Als diefe Frau jpäter zu Stuttgart ftarb und ihr Sarg 
auf den Kirchhof gebracht wurde, jprangen, als man das Sarg— 
tuch abdecdte, zwei ihrer Lieblingskatzen, die jich unbemerkt unter 
demjelben bei ihr feitgehalten hatten, aus Demjelben hervor und 
verichwanden unter den Grabmonumenten. 

Nächſt dem Garten diefer Frau Hatte der Chemifus ein 
Heines Häuschen, in welchen: er feine Eſſige aufgeitellt hatte; 
er behauptete aber, er müſſe dieſes Häuschen verjegen; denn 
jo oft dieſe Frau mit den Haben durch den Garten gehe, be— 
merfe er nachher, daß feine Ejfige nicht mehr die Neinheit wie 
vorher hätten und ſie ihm auch fehr oft ganz verderben. 


Herr von Ürküll. 


Beſſeres traute der Chemifus dem Bruder diefer Frau 
zu. Diejer war ein Herr von Uxküll, der ihn öfters in Gefell- 
ichaft der Malerin Simanowit beſuchte. Noch öfters traf ich 
diefen auch fehr originellen Menfchen bei meinem väterlichen 
Freund Konz. Klopfte es ganz eritaunli an die Türe, daß 

12* 


180 Das Bilderbud; aus meiner Knabenzeit 


alles zufammenjuhr, jo war man der Erſcheinung des Herrn 
von ürküll gewiß. Er hatte da3 Gehör verloren und Elopfte 
jedesmal an die Türe jo ftarf und lange, bi3 er es jelbit hörte. 
Diefer Mann verwendete den größten Teil feines anjehnlichen 
Bermögens auf Aunftreifen und Sammlung von Kunſtſchätzen, 
namentlich auf Gemälde und Rupferftiche und auf Unterftüßung 
von Künſtlern. Er hatte ſich in verjchiedenen Jahren immer 
längere Zeit in Stalien und namentlih in Nom aufgehalten 
und wurde Freund und Mäzen aller fi damal3 in Rom auf- 
haltenden Deutichen und bejonder3 der württembergifchen Künſt— 
ler, wie des genialen Kochs, Wächters, Schid3 uſw. Sein Urteil 
war in der Kunftwelt von Geltung; denn er hatte ſich dur 
dDiefen Umgang mit Künftlern und dur Anfchauung der Kunſt— 
werke der verichiedenften Schulen, bejonder3 der italienischen, 
zu einem Sunftfenner von Geſchmack und richtigem Blide ge- 
bildet. Er war Meifter in mündlicher Darftellung des Ge— 
fehenen. 

Sn der Lebensbeichreibung de3 alten Baumeiſters Schick— 
hardt von Eberhard von Gemmingen, die Urfüll mit einer 
Vorrede feines Freundes Conz herausgab, findet fi von ihm 
ein Entwurf einer Gefchichte der Fortichritte der bildenden 
Künfte in Württemberg, von Schiehardt3 Zeiten 1560—1815, 
der von feinem Berufe zum Kunftkritifer zeugt. Seine viel- 
feitigen Rorreipondenzen mit Künftlern und Kunſtkennern feiner 
Beit und noch andere merfwürdige Manujfripte, die bei einem 
der Erben feines Nachlajjes noch in einem Koffer eingejchloffen 
liegen jollen, wären gewiß einer Sichtung und Veröffentlichung 
wert. 

Er war jo taub, daß man mit ihm nur vermittelt eines 
Hörrohres ſprechen fonnte. Der Chemikus jchrie ihm einmal 
in meiner Gegenwart in dasſelbe, eingedenf jeiner abgejtandenen 
Eifige: „Es iſt mir doch unbegreiflich, wie eine Schmweiter von 
einem jolchen Liebhaber des Schönen dieſe abjcheulichen Raben 
um ſich dulden kann.“ „Ach,“ fagte er, „ein jegliches lebe nach 


feiner Bhantafie, und mich freut, wenn ein Menfch nur irgend- > 


eine ſolche hat; Ihre Raten, Lieber, find die Ejligflafchen ! 
„Ja,“ jagte der Chemifus mit einem Blick auf mid), „ehemals! 
Aber jet möchte ic) fie oft gern alle zufammenfchlagen, e3 
ilt fein Glück mehr in ihnen!” 


Die Malerin Simanowitz und zwei andere Freunde. 


Auch eine originelle Bewohnerin Ludwigsburg war Die 
Malerin Simanowitz. Dft traf ich fie in dem Haufe des Che- 
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mifus, bejonder3 zur Zeit, als fie jein und feiner lieben Käthi 
(jo nannte fich des Chemikers Frau) Bildniffe in Öl malte in 
ihrer freien, geiltreihen Weife. Der Schönheitsfinn erlaubte 
ihr wohl nicht anders, als daß jie den Chemifus im Profil 
3 und zwar auf der Seite, wo er noch ein Auge 
atte. 

Aber e3 war in des EChemifus Auge auch das Leben des 
erlojchenen Auges jichtbar getreten, e3 drüdte fich in feinem 
einzigen Auge fo viel Leben aus, daß man bald den Mangel 
de3 andern nicht wahrnahm, und jo meinte ich, hätte fie ihn 
wohl auch en face abbilden fünnen. Sn ihren Bildern lag 
eine ausnehmende Zartheit, der es doch nicht an Kraft und 
Wahrheit fehlte; es waren Charafterbilder ohne änaftliche Auf- 
fafjung der einzelnen Züge. Die Kunſt der Malerei war diefer 
Frau angeboren, nicht angelernt. Durch häufigen Umgang mit 
Künftlern und vielen ausgezeichneten Männern, die zum Teil 
noch aus der Sarlsafademie vorhanden waren, und durch 
mehrere Runftreiien nah) Paris gewann fie an Kunſt und 
wiſſenſchaftlicher Bildung immer mehr. 

Die Greuelizenen der franzöfiichen Revolution erlebte fie 
in Bari, wo mein Bruder Georg, über den jie die Schon an— 
geführten Worte jchrieb, oftmals ihr Begleiter und Beſchützer 
war. Der Bater Schiller3 war ihres Vaters vieljähriger Kame— 
rad, und ſchon in früher Kindheit war jie dadurch Schiller 
Gejpielin und nahm an feinem eriten Unterrichte teil. Auch 
der Freundichaft des genialen Maler3 Wächter Hatte fie jich 
zu erfreuen. Neben diejer ihrer Kunſt übte fie die Pflichten - 
einer jorgjanen treuen Gattin an einem braven, aber immer 
fränflihen Manne und war die veritändigite und dabei be- 
jcheidenfte Hausfrau. Ihre Geſichtszüge waren nicht regelmäßig, 
aber anjprechend durch eilt, Sanftmut und Wohlmwollen, Die 
jie ausdrüdten?). 

Der Sohn eined Lederfabrifanten in Ludwigsburg, Jona— 
than Hellmann, war der Freund meiner Brüder. 

Er war jelbit Gerber und übte dieje Kunſt bei jeinem Bater 
mit Kenntnis und Umſicht aus. Dabei hatte er ſich dur Er- 
lernung von Sprachen und Selbititudien der Gefchichte, Politik 
und Dichtkunſt einen hellen PVerftand, eine nicht gemöhnliche 
Bildung verſchafft und bei den wiſſenſchaftlichſten Männern 
Geltung erhalten. Er war um ein gutes älter als ich, nahm 





ı) Eine Biographie dieſer Künftlerin [und auch Näheres über die Freundin 
Voßler ift zu finden in dem Buche: Ludovike ujw, von der Herausgeberin Des 
Ehriftbaums 1846. 
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jih aber meiner in Liebe an. Sch traf ihn oft bei Stauden- 
mahyer. Werners ‚Söhne des Tales’, die damals zuerft er- 
ſchienen waren, erhielt ich durch feine Mitteilung und fo auch 
das merkwürdige Buch Dya-Na-Sore von Herin von Meyern, 
welchen geiftreichen Mann ich fpäter perjönlich fennen lernte; 
was mir um fo merfwürdiger war, da für dieſe jeine Schrift 
mein Bruder Karl bejonder3 jchwärmte. Bei Hellmann und 
Staudenmayer fand ih auch oft den jchon erwähnten, mir 
freundlihen Militärarzt (nachherigen Armeearzt) Dr. Conjtan- 
tin. Beide Männer freuten fich meiner wifjenfchaftlichen Stre- 
bungen und bedauerten meine Lage in jener Tuchfabrif unter 
fo verdorbenen Menſchen und geifttötenden Bejchäftigungen?). 


Bon meinen Gejhmwijtern um jene Zeit. 
Meine Schweiter Wilhelmine. 


Während meines Aufenthaltes in diefer Fabrik verlor ich 
auch die Nähe meiner lieben Schweiter Wilhelmine, die durch 
eine PVerheiratung von Ludwigäburg hinweg mieder in Die 
Gegend von Maulbronn kam. Schon im Klofter Maulbronn 
befuchte ein benachbarter Geiftlicher, Pfarrer Steinbeis zu DL- 
bronn, öfters mein väterliches Haus. Es war ein Mann voll 
Geiſt und Humor. Durch fein Außeres konnte er für ein ge- 
mwöhnliches Mädchen nicht erobernd jein; denn ſchon im mitt» 
fern Alter hatte er ein Silberhaar, dag nur in einem Kranze 
den kahlen glänzenden Schädel umgab, den er oft in feinem 
Humore dem Helme Mambrins verglih. Dabei waren feine 
Geſichtszüge jehr lang, aber fein hellblaue Auge war voll 
Geiſt, und was er nur ſprach, mußte man gerne hören. 

Sm Sahre 1762 zu Baihingen an der Enz von bürger- 
lichen Eltern geboren, durchlief er auf Zureden der dajigen 
Geiitlichen die gewöhnliche Bahn mürttembergifcher Theologen, 
trat aber, nachdem er Tübingen verlajfen hatte, bejonders 
längere Beit al3 Erzieher in die Familie des Baron du Bos 
du Thil zu Braunfels ein. 

Von dieſem Herrn du Thil pflegte er öfters zu fagen: 

„Er war ein Mann, der, wenn ich je an menschlicher Tugend 
hätte verzweifeln fönnen, mich davor durch feine Tugend ge— 
jhüßt hätte. Zwei Söhne waren ihm zur Erziehung über— 
geben, von denen der eine der noch jet lebende, geweſene 





1) Hellmann, [päler in Nedarfleinad als Fabrifherr angefiedelt, zeichnete ſich 
als Mitglied der Heiliichen Kammer aus. 
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Darmijtädtiihe Staatsmintiter du Thil ift. Mit ihnen war ihm 
öfters die Veranlafjung zu Reifen in Deutjchland, der Schweiz 
und Savoyen gegeben, und er vermweilte auch mit feinen Zög— 
fingen zwei Jahr’ zu Neufchätel und vier Jahre zu Stuttgart. 
Von der Schweiz und ‘von Stuttgart aus führte er einen fort- 
gejegten Briefwechſel mit der Tante feiner Zöglinge, einer Fräu— 
lein von Aſſeburg, in deuticher und franzöfiicher Sprache. Dieſe 
feine Briefe ‘find voll Lebendiger Schilderungen von Natur 
ſzenen und Erlebniſſen. 

Als dieſer Mann ſchon damals den Wunſch äußerte, meine 
Schweſter Wilhelmine zur Gattin erhalten zu können, ſchien 
ihr Herz noch von einer andern Neigung erfüllt zu ſein; aber 
die ſpäteren Verhältniſſe traten dazwiſchen. Als er ſie nun 
nach Jahren in Ludwigsburg zur Gattin begehrte, ging ſie 
mit ihm den Bund ehelicher Liebe ein, was ſie auch nie zu 
bereuen hatte. Lauterkeit und ein Herz ohne Möglichkeit einer 
Falte war der Grund und Boden dieſes ihres Gatten, auf dem 
ein heiterer Humor und ein ungebeugter LZebensmut blühten, 
die ihn für jedermann liebenswürdig machten. Humanität war 
der Grundjaß feines Handelns, auch als Lehrer jeiner Gemeinden, 
und die Regel, die er jenen gab, war: „Wenn dich neun— 
— betrügen, ſo erwarte von dem hundertſten wieder 

utes.“ 

Er ſtarb mit einem beredten Zeugnis an den ihn umgeben— 
den Kreis der Seinigen, daß die menſchliche Wiſſenſchaft das 
Höchſte und Ewige nicht erreichen könne, wenn ihr nicht das 
Licht von oben hilfreich dazu erſcheine. 

Vier Mädchen und zwei Söhne gingen aus dieſer Ehe her— 
vor, braver Eltern würdige Kinder, von denen der älteſte Sohn 
ſich als Hüttenmann und Mechaniker auszeichnet. 

Meine gute Mutter hatte ſich am Ende ihres Lebens zu 
diefem Tochtermanne, und zwar an feinen letzten Aufenthalt, 
Ilsfeld bei Heilbronn, begeben, wo jie mit ihm längſt auf 
einem Rirchhofe ruht. Aber der Tod beider fiel nicht in meine 
Knabenzeit, fondern in eine viel jpätere. 

Die Entfernung von meiner Schweiter Wilhelmine war 
mir auch deswegen betrübend, weil ich ihr unter meinen Ber- 
wandten allein meine poetifchen Verſuche mitteilen konnte, da 
fie mich hierin allein verjtand. Sie verjuchte ſich jelbit bie 
und da in gebundener Rede (ſelbſt noch im ſpäteſten Alter), 
und da ich foeben von dem Tode ihres Gatten fprach, will ich 
die Verſe herfegen, die ihr nach feinem Tode ihr veligiöjes 
Gefühl und ihr Schmerz über ihn eingab: 
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„Der Abend Fam, ich fanf ermattet nieder, 

Bald jchloffen fich die müden Nugenlider, 

Ich jah im Traum verjegt mich in den Garten, 
Sah meiner jungen Bilanzen dort mich warten, 

Da fand ich (ach! warum denn nür in Träumen?) 
Den Lieben unter feinen jungen Bäumen. 

‚Sieh,‘ ſprach er, ‚jieh! wie herrlich diefe Früchte! 
Noch nie genoß ich beſſere Gerichte! 

Schien's, daß ich lang umjonft gepflegt den Garten, 
Wie herrlich Lohnt nun mein geduldig Warten.‘ 


Und alle Bäume, die er ſelbſt gezogen, 

Bon edlen Früchten waren fie gebogen, 

Und niemal3 noch jah ich von ſolchen Gaben 
Den Lieben jo mie diefes Mal ich Laben. 


‚Bern führt’ ich dich nun auch zu meinen Neben, 
Die immer jebt den beiten Saft mir geben, 
Verwandelt find auch fie, find gleich der Duelle, 
Die hier fließt, unerichöpflich wunderhelle. 

Doch ſieh! ich kann Hier nicht zu lange Meilen, 
Ich muß der ſchönen Pflanze Dort zueilen, 

Die frühe mir, fo war mein Wahn, erftorben; 
Doch ſieh! aufs neue Hab’ ich fie erworben.‘ 


Und als ich aufjah, ſah, von Glanz umgeben, 

Ein Weſen höhrer Art ich fernher ſchweben. FR 
Die Arme hob ich auf, es zu empfangen, 

Da tvard ich wach, und weh! mein Traum vergangen. 
Die Sonne Stand ſchon Hell amt heitern Himmel, 

Sch jah hinaus in3 menschliche Gemwimmel. 

MWie ward mir fremd dies Nennen und dies Treiben. 
D! klagt' ich Leis, könnt' ich doch immer bleiben, 
Geliebter! ftet3 bei dir in ſolchen Träumen! 

Bei jener Pflanze, Herz! bei deinen Bäumen! 

Kun kann ich fürder nimmer mit dir gehen; 
Warum it Täufchung, was ich hab’ gefehen? — 

Der ſchöne Traum (hat er mir gleich gelogen) 

Käm' er nur wieder, wenn der Tag verflogen! 


Doch glüklih in Erinnrung jener Bilder, 

Den Schmerz bald heftig fühlend und bald milder, 
Ging wehmutsvoll auch diefer Tag vorüber; 
Dann jchlummert’ ich in andre Traum’ hinüber, 
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Die führten mich an unbefannte Drte, 

Die ich zu jchildern finde feine Worte. 

Doch all die Schönheit jener Höheren Räume, 
Sie ftillte nicht den Wunſch, daß jene Träume 
Sich mir erneuen möchten, daß in Wahrheit 
Sch wieder jchaute ihrer Bilder Klarheit. 

Und als ich ſinnend weiterging und meinte, 
Sieh da! mein treuer Schußgeijt ſich mir einte. 


‚sch fomme,‘ ſprach er, ‚deinen Traum zu deuten, 
Lab allen Rummer, tu die Zweifel meiden. 

Was iſt's, daß deine Träume Dich betrübten, 

Sie jind ja Schon erfüllt für den Geliebten? 

Do darfit du nimmermehr fie ivdifch deuten, 

Er iſt befreit von ird'ſchem Tun und Leiden. 

Der Weinberg ſeines Herrn, das ift der Garten, 
Den er gepflegt mit Lieb’ und Treu’ zu warten. 
Die Früchte, die du jahlt, und die er pflüdte, 
Sind Früchte ſeines Tuns, das dort ihn fchmüdte. 
Der Duell, aus dem er trinkt, ift ew’ge Wahrheit. 
Sein ird'ſches Wiſſen ift nun Schaun und Slarheit.‘ 


Doch jene Pflanze, die er wähnt erftorben? — 

‚Sagt’3 Mutterherz dir nicht, was er erworben ? 
Kannſt du dies Bild nicht deuten, jenes Wefen, 

Der Liebe erite Frucht, frank dort und hier genejen ?‘ — 
D Dank für deine Deutung! ftärf’ mein Hoffen! 
Mein Glauben, Lieben, laß den Himmel offen 

Auch mir und führe mich nach Leiden, Weinen, 
Hinauf zu jener Seligfeit der Meinen!” 


Mein Bruder farl. 


Um dieje Zeit (1803) war mein Bruder Karl mit Errid- 
tung einer reitenden Artillerie in Ludwigsburg beichäftigt. 
Der damalige Oberjtleutnant, nachheriger General Kammerer, 
der damit beauftragt war, jeßte in ihn alles Vertrauen und 
übergab ihm Diejes Gejchäft, und es wurde auch bald eine 
Batterie von vier Geſchützen gejchaffen und eingeibt. 

Mit welhem Erfolge er das Eigentümliche dieſer wichtigen 
Waffe aufgefaßt und bearbeitet Hat, beweilt die von ihm im 
Sahre 1803 herausgegebene Schrift: Betrachtungen über die 
reitende Artillerie, deren Organijation, Gebrauch und Taktik. 
Bon dieſer fagte ein Sacpverftändiger: „Sie hat durch Die 
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Srünpdlichfeit und Genialität, womit die weſentlichen Momente 


behandelt jind, einen folchen Anklang gefunden, daß fie als— 


bald in der Anwendung der damal3 noch jungen Waffe ſchöne 
Früchte getragen hat und dadurch in der Tat die Grundlage 
ihrer allgemeinen Brauchbarfeit in den nachfolgenden bedeuten- 
den Feldzügen geworden iſt.“ Aber auch im Bipilbaumejen 
wußte General Kammerer das jchöpferiiche Genie dieſes jungen 
Mannes zu verwenden, al3 er von dem damaligen Kurfürſten 
beauftragt wurde, die dem Staat gehörenden Eiſenwerke bei 
Freudenjtadt zu heben und mittelft derjelben dem miürttem- 
bergiiden Gemwerb3manne inländiichen Stahl und dem Land» 
manne einheimijche Senjen zu verjchaffen. Kammerer hatte auch 
bon diefem Gewerbe wenig Begriffe, brachte aber durch Strenge 
und feiten Willen Ernit und Tätigkeit in feine Umgebung, 
ein Verdienst, das diefem Manne nicht abzujprechen ift. Unter 
meine3 Bruders fpezieller Leitung fam im Sahre 1802 und 
1803 da3 projeftierte Etabliffement in Ausführung; der Kur— 
fürft legte ihm den Namen Friedrihshammer bei; dieſes Werf, 
von tüchtiger Hand fortgeführt, kann in Anlage und Betrieb 
noch heutigestag3 al3 ein Mufter in jener Fabrikation betrachtet 
werden. Bon Dort an jammelte fih mein Bruder Karl im 
Face der gewerblichen Technik und bejonder3 vom Eijenhütten- 
weſen einen Schaß von Kenntniſſen, welcher jpäter dem Vater— 
Yande fo reiche Früchte bringen jollte. 

Sn diefe Zeit fällt wohl auch nachitehende Anekdote. 

Die alte Einrichtung des Arjenal3 in Ludwigsburg ent- 
ſprach dem Schönheitsfinne des Kurfürſten Friedrich nicht, und 


e3 follte unter der Anleitung jenes Oberftleutnants Kammerer 


demselben eine geichmacvollere Ausftattung gegeben werden. 
Auch hiezu nahm Kammerer die Hilfe meines Bruders in An— 
ſpruch. Die Räume des Saales im obern Stode des Arjenales 
wurden mit den Heinen Waffen malerijch deforiert, und Kam— 
merer war befonderd darauf verfejfen, in aller Eile Statuen 
und Büften alter Sriegshelden zu dieſer Ausſchmückung zu— 
Sammenzutreiben, unter welche der gelehrte Konz Inſchriften 
aus Tateinifchen Klaſſikern Tiefern mußte. Noch eine Bülte 
fehlte, ich glaube die Cäſars. „Springen Sie zum Bildhauer 
Mopi,“ rief Kammerer meinem Bruder zu, „es muß fo ein 
Kerl noch her.” Mopi verficherte meinem Bruder, er befite 
feine Büfte eines Kriegshelden; da fehe er die einzige Bülte, 
die er babe, das fei aber die von Jomelli, dem alten Kapell- 
meilter des Herzogs Karl. Diefe Botfchaft verjeßte aber den 
Oberstleutnant in feine Verlegenheit. Das ift gleichgültig, jprach 
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er, jo ein Kerl muß eben her; und jo wurde die Büfte des 
Kapellmeiſters Jomelli in das Arſenal als die Cäſars verfegt. 

So auf ganz andern Seiten beſchäftigt, kam mein Bruder 
während meines Aufenthalts in der Fabrik (der faſt zwei 
Sahre lang dauerte) nur wenig mit mir in Umgang. Kam ich 
zu ihm, fo wollte ich auch feine Klage über meine Lage führen 
und ihm meine Wünjche eröffnen, da ich wohl mußte, daß er 
dann den- ihm Ddazumal ſpärlich zugemejjenen Sold, um die 
Mutter zu erleichtern, zum Teil auf meine Studien verwenden 
würde. Meine poetiichen Verſuche verbarg ich vor ihm, Da 
er feine anderen Gedichte al3 von Schiller und Seume, jo 


verſchieden dieſe auch voneinander find, gelten Tieß. 
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Mein Bruder Georg in Schweden. 


Mit Betrübnis jah mein Bruder Georg um jene Zeit all 
jeine Hoffnungen für Freiheit der Völker ſchwinden. Bona— 
partes Pläne zu einer Alleinherrihaft nicht bloß in Frank— 
reich, fondern zu einer Weltherrichaft, lagen ihm immer klarer 
vor Augen. Er Hatte in Frankreich mit aufrichtigem Herzen 
der Sache der Freiheit gedient; der der Tyrannei zu dienen, 
wenn auch mit perjönlihem Vorteil, der ihm auch reichlich 
angeboten wurde, dazu hatte er fein Gemüt. Wie die Fran- 
zojen ihre Freiheit aufgaben, die Republik jich in die abjolute 
Herrichaft verwandelte, gab er mit betrübtem Herzen das ſich 
ſelbſt aufgebende Volk auf. Noch ehe er aber Paris und die 
franzöſiſchen Dienfte verließ, eröffnete er dem ihn mohlbefann- 
ten damaligen Minifter Talleyrand, der im Minifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten jeinen Freund Reinhard, welcher 
nur furze Zeit verwalten durfte, verdrängt hatte, feine anti- 
bonapartiihen Gejinnungen frei, wobei er e3 nicht an Vor— 
mwürfen, die allen Helfershelfern zur Unterdrüdung der Frei- 
heit galten, fehlen ließ, jo daß er genötigt war, Paris fchleu- 
nigſt zu verlajjen. 

Er Hatte feinen Wanderftab nach der freien Stadt Ham- 
burg gejeßt, die er aus früherem Aufenthalt Tiebgewonnen, und 
wo jih nun fein Freund Reinhard zum zweiten Male als der 
Gejandte Franfreich3 bei dem niederfächliichen Kreiſe befand. 

Dort angekommen gründete er bald ein politiiches Sournal 
mit dem Titel „Der Norditern”. Dieſes Journal war haupt- 
jächlich gegen die defpotiichen Bejtrebungen Bonapartes und 
jeines Anhanges gerichtet, dem der Berfafjer zu lange, zu tief 
in die Karten gejchaut hatte, um nicht der verwundbaren Punkte 
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genug treffen zu können. Bonapartes Arm erjtredte jich aber 


auch Schon damals über die nachher durch die franzöjiiche Ty- 


vannei fo unglücklich gewordenen Hanjeftädte; der franzöfiiche 
Geſandte, obgleich fein innigfter Freund, mußte die Unter— 
drüdung des Nordfternes vom Senate fordern, und ſelbſt Die 
perfönliche Sicherheit des Verfaffers in Hamburg wurde ge- 
fährdet. So verließ er nun Hamburg und die Politif und be- 
gab fich, Ruhe dem verwundeten Gemüte zu verjchaffen, nach 
Kopenhagen, und von da über den Sund ſchiffend, in Die 
großartige Natur Schwedend. Seine Anfichten über Schweden 
legte er in einer Schrift nieder, die im Jahre 1803 in der 
Cottafhen Buchhandlung erichten und den Titel führte: „Reife 
über den Sund“. Diefes Buch enthält manches Merkwürdige 
über Schwedens damalige Staat3dfonomie und feine politischen 
Zuftände in der PVergangenheit und Gegenwart. Schwedens 
ihöne Natur, fein üppiger Aderbau, feine ftarfen und freien 
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15 


Männer gewannen fein Herz, aber fein verwundetes Gemüt, 


der Sram über feine fehlgefchlagenen Hoffnungen, fein zunichte 


gemachter Glaube an ein freie Volk bliden durch all das, 


was ihn dort erfreute, ſchmerzlich hindurch. Das nachſtehende 


Schreiben von ihm aus Lund gibt von all dieſem Beugnis. 


Meines Bruders Georg Schreiben aus Lund 
vom 6. Auguft 1802. 


„Manchmal unter einer Eiche ind Grüne hingeftredt, über- 
blicke ich die Legtverflojjenen dreizehn Sahre, und die Sonne 
muß fo jchön Leuchten wie feit einigen Tagen und die Nacht 
durch den im Norden jo belebten Schimmer der Geftirne bei- 
nahe zum hellen Tag werden, damit ein Rüdblid auf die Ver- 
gangenheit die Seele nicht mit tötendem Gram fülle und der 
Gedanke an die Zukunft nicht jeden Troft raube. — Boriges 
Sahr, beinahe um die nämliche Stunde, warnte ich die Schweizer 
noch gegen neue Schmach und gegen neuen Sammer. (Sn 
einem gedrudten Auflage über die Einrichtung des Bentral- 
wahlausjchuffes von Auguft Wartenburg, Züri 1801.) Da— 
mal3 erhielt jeder Blick auf die majeltätiichen Alpen meinen 
jinfenden Mut und meinen erjchütterten Glauben an die Mög- 
fichkeit eine3 freien Volkes, jeßt ſuche ich Troft im Anfchauen 
der wogenden See und Ruhe im Genuß der ländlichen Szenen 
auf Schwedischen Boden, an den ich niemal3 dachte, wenn ich 
jo manchmal bei mir jelbit die Gegenden aufzählte, in Die 
mich der Sturm des Schickſals einjt noch verjchlagen könnte! 
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— — — — An den Ufern des Finnen-Sees in den Wald- 
gegenden Schwedens verweilte ich wieder einige Tage in Stiller 
Einfamfeit, ganz den Betrachtungen hingegeben, wozu fo viele 
neue Gegenstände Stoff und Gelegenheit herbeiführten. Hier, 
jowie in andern abgelegenen Gegenden der Provinz, fand ich 
Urjache, das Kunftgefühl und den natürlichen Geſchmack zu be- 
wundern, den der jchwedilche Handwerfänann, auch fern von 
den Städten, feinem gefunden Auge und feinem richtigen Ver— 
ftande dankt. Wir waren faum zu Malmö angelangt, als 
die Schönen Herbittage mich gleich wieder zu neuen Ausflügen 
verleiteten, wovon der erjte nach Kullbergen war. Schon von 
Higganeje aus jah ich diefe Felfen im Schimmer der Abend- 
jonne und nahm mir damal3 feit vor, Schonen nicht zu ver— 
lajien, ohne dieſe Stelle beſucht zu Haben. Sch reifte über 
Landskrona, den am meilten befeitigten Pla auf der Küſte 
Schonend. Der Anblick des ſchwediſchen Militär gewährt da— 
jelbft um jo größeres Vergnügen, da man hier jenen jovialen 
Bug, jene freiere Haltung wiederfindet, die den mahren Sol— 
daten von der Maſchine unterscheidet. 

Bei einer Nation, die jo Häufige, jo lange und jo unglüd- 
liche Kriege geführt, mußte allerdings ein martialiichesg Aus— 
jehen gleichjam in die Bolfsphyfiognomie ſich einjchmelzen, auch 
febt in der Seele des jchwedischen Mannes der Glaube, daß der 
Feind ihm notwendigerweile an Zahl überlegen fein, er aber 
denfelben ebenjo notwendigerweije überwinden müſſe. 

Die vielen vortrefflichen Unteroffiziere bei der ſchwediſchen 
Armee, die Einrihtung der Nationaltruppen, die natürliche 
Dffenheit und Empfänglichkeit des Schweden, jein leichtes Blut 
und jein leichterer Sinn jcheinen bei der Nation jenes Ehr- 
gefühl zu erzeugen und zu unterhalten, wodurch Wunder der 
Tapferkeit und Hingebung zur alltäglihen Gejchichte werden. 

Die einzelnen Sriegstaten der Schweden während der leb- 
ten ruſſiſchen Kriege verdienen eine Kenophontifche Feder und 
bemweijen, daß dieſe Nation nur ihre inneren Kräfte zu Rat 
halten darf, um jeder Gefahr von außen troßen zu können. 

Die Menge von großen Seen, der Mangel jchiffbarer Flüffe, 
die Ungleichheit de3 Terrains bilden in Schweden einen Grad 
von militärischer Befeftigung, der beinahe anzudeuten fcheint, 
die Natur jelbjt jei mit der Unabhängigkeit diefer Nation in 
einen ewigen Bund getreten. 

Wenn auch der jchwedische Soldat blindling3 dem Rufe der 
Sriegstrompete folgt, jo verleugnet er darum keineswegs jeine 
wahre Gefinnung und Wünsche. Nach einem neuen föniglichen 
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Befehl zieht die ſchwediſche Wachparade jebt wieder. morgens 


um neun Uhr auf. Die bisherige Mittagzftunde ift nur für 
Sonn- und Feittage beibehalten. So war e3 zur Beit Karls XL, 
fir den der gegenwärtige König (Guftapjon) eine bejondere 
Ehrfurcht äußert. 

So gereht auch die Klagen gegen jenen Monarchen 
(Karl XI.) und über den Schaden fein mögen, den er jeiner 
Nation zugefügt hat, jo bleibt da3 Außerordentliche in dem 
Charatter und in den Schidjalen des jonderbaren Mannes 
nicht minder merkwürdig. Sein Andenken ift dem Bolfe feines- 
wegs verhaßt, und vor wenigen Jahren lebten noch mehrere 
alte Leute in Schonen, die ihm auf jeinen Kriegszligen gefolgt 
waren und nicht, ohne Tränen zu vergießen, jeinen Namen 
nannten. 

Er wurde im Augenblick eines kühnen Unternehmens er- 
mordet, und zwar in einem Alter, two er, nach früh erlebten 
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Schicdjalen, noch Kraft und Muße genug befaß, um große bes 


gangene Fehler wieder gutzumachen. An feiner Leiche würde 


die richtende Gerechtigkeit jeldit ihr Urteil in einen Klageton 


verwandeln. Sein Nachfolger, Friedrich von Heſſen, der fein 
Freund nicht war und mit der Mriftofratie ſich in die blut- 
befleckte Krone wie in eine Beute teilte, wurde noch auf feinem 
eigenen Sterbebette der Bemwunderer Karls. Eben al3 er mit 
dem Tode und der lebte Funke von Bewußtſein mit der letz— 
ten Erinnerung der Vergangenheit rang, tönten furchtbar aus 


jeiner röchelnden Bruft die Worte: ‚Karl! — Karl! — Du 
warſt doch ein großer Mann!‘ — Die Umftehenden vernahmen 


ed, ihre Zahl war gering. 

Sn einer der Seitenftraßen des Marftplakes von Lands— 
frona lebt Zamberg, General des Genieweſens, in einer Heinen 
befcheidenen Wohnung. An fie ftößt ein Garten, den der brave 
Greis mit eigener Hand bebaut. Der Siebenjährige Krieg war 
feine Schule. Er lebte während desjelben in dem öfterreichifchen 
Rager. Seine Anficht des lebten franzöfifchen Krieges, fein 
Urteil über den Gang und die Nefultate desjelben zeugen bon 
der Sugendfraft, die fein Verſtand bei einem Hohen Alter be— 
fit. Sein Bli dringt in die Gefege der Natur ein. Sein 
Sinn und feine Sitten find gleich ſpartaniſch. Er ift der ein- 
zige Nichtadelige, welcher General ift; er hat Diplome mit 
Beicheidenheit abgelehnt. Sein Leben iſt fein Adel. 

Eine halbe Meile von Higganefe liegen die jogenannten 
Rullen, die ein PVorgebirge der ſchoniſchen Küfte ausmachen. 
Sie begrenzen eine weite Ebene, ring um fie ift Meer von 
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der einen, platte Land von der andern Seite. Se höher man 
hinaufiteigt, defto graufer wird das Chaos. Hier liegen ganze 
ungeheure Steinblöde, die einft auf ftolzer Höhe thronten; 
dort jcheinen die furchtbaren Feljen fich einander ſelbſt in ihrem 
Sturz zu taujend und taufend Scherben zermalmt zu haben; 
endlich legt auf der meitlichen Spibe die Natur plöglich wieder 
ein liebliches Gewand an und verfündet ihren Segen in der 
Höhe Ichredbarer Trümmer. 

Man gelangt unverhofft in ein Heines Gehölz von Linden, 
Buchen, Birken und Eichen, das einige Felder einschließt, auf 
denen Gerjte, Roggen, Kartoffeln und Gartenfrüchte gepflanzt 
werden. Gie berühren einen meiten ungleichen Wiefengrund, 
der zu den äußerſten weftlichen Hügeln oder vielmehr Felfen 
führt, von deren Gipfel herab die Zerftörung ſelbſt in die 
Wogen des erzürnten Meeres fich zu ftürzen fcheint. 

Wir Fletterten die Felſenabhänge hinab und befichtigten einen 
Gang, der ehemals gegraben wurde, weil man jich Hoffnung 
machte, hier Silber zu finden. 

Die Kullen find an der Stelle, wo fie ftehen, eine merf- 
würdige und frappante Erjcheinung. Ringsumher plattes Land 
von neuerer Formation, teil3 Flözihichten, teil3 wohl auch 
aufgeihwemmtes Land, und aus ihm treten wie ein uraltes 
Denkmal die Granitfeljen, welche dieſes Vorgebirge ausmachen, 
hervor. Die ganze Strede, ſoweit wir Zeit hatten fie zu unter- 
ſuchen, bejonder3 die äußerſten am meiſten hervorfpringenden 
Felſen beitehen im ganzen aus einem und Ddemjelben Granit, 
der nur in Rückſicht auf Grobheit oder Feinheit de3 Kornes 
einige Berjchiedenheiten zeigt. Für den Botaniker blühen auf 
den Aullen einige Pflanzen, die mir jelten fchienen, ſelbſt 
einige Alpenpflanzen. Immer aber wird das Intereſſe über— 
wiegend bleiben, wodurch die Kullenfelſen fich dem Sohne der 
Natur empfehlen. 

Das ganze Felienparadies gehört jet einem Duartier- 
meister von den eingeteilten Truppen, namens Brief, der es 
mit feiner Frau erheiratete. Man Hat ihm 10000 Riksdaler 
dafiir geboten, allein er jcheint feine große Luft zu haben, 
e3 für diefen Preis abzutreten. In der Tat fünnten jich auch 
feicht Liebhaber finden, denen die doppelte Summe noch mohl- 
feil in Hinficht der herrlichen Schöpfung fcheinen möchte, die 
bier die Kunſt hervorrufen wird, wenn dieſer Erdpunft eimit 
in den Beſitz eines Mannes von Vermögen und von Gejchmad 
geraten jollte. 

Sm Berlauf des vorigen Sommerd war der König hier 
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mit der Königin; er hatte jeine Hofküche aus Helfingborg mit- 
gebracht und fuhr auf der Feljfenhöhe mit feinem Hofitaate 
in der Kutſche. Es war bei jchönem hellem Wetter; wir trafen 
einen bejjern, der ganzen Szene angemefjenen Augenblid. 
Regengüſſe fchienen mit einer Sintflut zu drohen, ber 
Wirbelwind jagte die Wogen der See zu Staub auf, und 
ſchäumend ftürzte das tobende Meer über die unteriten Feljen 
hin. Schwarzes Gewölk verfinfterte den Himmel, am weltlichen 
Horizont allein waren noch lichte Streifen. In jie trat Die 
untergehende Sonne, deren lebte Strahlen das furchtbare Schau- 
ipiel herrlich beleuchteten und einen Regenbogen bildeten, deſſen 
eine Säule auf dem Oriſund ruhte, und deſſen andere 
aus der Nordjee emporftieg. Mitteninne lag die Kulla 
mit ihren romantifhen Schönheiten. Bon dem Feuerturme 
aus fahen mir dieſe majeſtätiſche Naturerfcheinung. Immer 
wilder tobte der Sturm. Das hohe Geftirn verihwand, vollendet 
war die Nacht, und .unjere Herzen durchbebte ein Gefühl — 
der Zukunft. Briefe und Zeitungen hatten ſich in meiner Ab— 
mwejenheit angehäuft, ich verjchlang jene und quälte mich mit 
Diejen, die noch immer voll von Begebenheiten und einzelnen 
Zügen find, welche auf jene drohende Zukunft hindeuten, wo 
ein Machtſpruch über alle walten und da3 gleihe Schickſal 
feinen Troſt übriglajjen wird, als etwa die für jede Memme 
erfreuliche Gemeinjchaft der gleichen Schande. Oder darf man 
etwa3 Beſſeres zu einer Zeit erwarten, wo jeder Morgen einen 
neuen Gemaltjtreich, jeder Abend einen neuen Meineid auf- 
weilt? — Man jollte beinahe aufhören, ſich über die Gleich- 
gültigfeit zu wundern, in die jeit dem Frieden die vorher in 
wirkliche Wut ausartende Begierde nach Neuigfeit ſich ver- 
wandelt hat. Freilich, nachdem man fo lange dem wilden Chaos 
der Begebenheiten nachgerennt ift, jih an Bataillenftüden, von 
Meiftern und Stümpern mit gleich blutigem Binjel gemalt, 
zur Überjättigung ergößt hat, ift es allerdings der gemächlichen 
Bernunft gemäß, daß man jich die Augen verbinde, um ein 
deito ungeftörteres Pflanzenleben zu führen. — — — So un— 
vollfommen die äußere Phyfiognomie Schwedens ift, fo unregel- 
mäßig fie von den äußern Punkten aus erjchien, auf denen 
ich vermweilte, fo bietet fie dennoch taufend einzelne Züge dar, die 
mit unmwiderjtehlicher Kraft an jich ziehen, Huldigung gebieten 
oder Zuneigung in die Seele zaubern. Wenn jemald die Un- 
ruhen Europa3 ſich erneuern, wenn in einigen jüdlichen Län- 
dern der neue Koloß zu läftig werden jollte für den Mann von 
unabhängigen Nationaljinn, fo rate ich denen, die das Joch 
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des Eroberer3 nicht tragen, Europa nicht verlafjfen und dennoch 
nicht auf jelbftändigfeitslofem Boden leben wollen, des ſchwe— 
diſchen Volks und des ſchwediſchen Bodens ſich zu erinnern. 
Mit einem mäßigen Vermögen, das ſie retten können, werden 
ſie, im Fall ſie das Landleben nicht ſcheuen, zwar hier keine 
Goldgruben, allein die Möglichkeit eines angenehmen tätigen 
Daſeins, unter einem Himmelsftriche finden, der ungleich beijer 
al3 jein Ruf ift, unter einem Volke reich an Kraft, an phy— 
jiihen und moraliihen Anlagen und auf einem Boden, Der 
frei von jolchen ift, Die ihr Baterland in einem zerrijjenen 
fraftlojen Zuftande erhalten, der au3 den Gemütern entweder 
die Zufriedenheit bannt oder, in ihnen den legten Fımfen von 
Kativnalgefühl zernichtet. 

Sch mollte der Befämpfung der geijtigen Gebrechen ber 
Menjchheit mein Leben mweihn, e3 gelang mir nicht. Nun fehre 
ich zur Beitimmung meiner Jugend zurüd, zur Bekämpfung 
förperlicher Gebrechen der Menjchen. Sch begebe mich nad) 
Kopenhagen und weihe mich dort wieder dem Studium der 
Arzneikunde.“ 

Soweit mein Bruder Georg in dieſem Briefe. Man muß 
bedenken, daß dieſes im Jahre 1802 geſchrieben wurde, wo 
Bonaparte erſt anfing, ſich als ſolchen zu zeigen, für den ihn 
der Schreiber dieſes Briefes ſchon in Italien erkannt hatte. 
Die Geſchichte der nachfolgenden Jahre rechtfertigt dieſe Ge— 
fühle und Ausſprüche ganz und gar. 

Nachdem mein Bruder zu Kopenhagen nun über einund- 
einhalbe3 Sahr lang jich wieder mit vielem: Eifer der praf- 
tiihen Medizin, Wundarzneifunft und Geburtshilfe gewidmet 
hatte, begab er jih im Auguſt des Jahres 1803 abermals nad 
Hamburg und ließ ſich dort al3 praftifcher Arzt nieder. 

Seine Verheiratung mit einer Hamburgerin, Friederife 
Dunfer, die an Geilt, Bildung und Liebenswürdigfeit unter 
die ausgezeichnetiten Frauen ihrer Zeit gehört, fiel in das 
Sahr 1804. 


Mein Gang auf die Univerfität. 


Meine Schon längſt gehegte Sehnjucht, mich ganz dem Stu— 
dium der Natur ergeben zu können, wurde nun auf den In— 
halt der Briefe meines Bruders Georg aus Schweden und 
aus Hamburg immer mehr angejlammt, obgleich er in feinen 
Briefen nie etwas davon erwähnte, daß ich meine jetige Lage 
verlafien jolle; aber ich jah, wie er nach fo großen Stürmen 
de3 Lebens den Anfer noch einmal nach der Naturwiſſenſchaft 
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als feiner legten Hoffnung auswarf, und in folcher hoffte auch 
ih immer mehr ein neues frifches Leben zu gewinnen, da mir 
das Leben in meinem jeßigen Gefängniſſe jchon halb welk ge— 
worden. 

Der immerwährende Gedanfe an meine gepreßte Lage, und 
wie ich fie ändern follte, verfolgte mich ſtündlich und ließ mich 
auch durch manche Nächte fchlaflos Liegen; da machte ich in 
einer Nacht den Reim: 


„Wollen dich Gedanken Fränfen, 
Zwinge dich an nicht3 zu denken.“ 


Dieien Reim fagte ich dann in jener Nacht und in andern 
Nächten, die jchlaflog zu werden drohten, mehr al3 hundertmal 
ſchnell Hintereinander her, bis ich wirklich auch an nichts mehr 
dachte und dann einjchlief. 

Diefesg Mittel gegen fchlaflofe Nächte wegen Fränfender 
Gedanken gebrauchte ich von da an bis in mein ſpäteſtes Alter 
jehr oft und fand e3 immer probat. 

Noch war ich nicht entſchloſſen, ob ich das Studium der 
Medizin oder ein anderes den Naturwiſſenſchaften auch nahe- 
liegende Fach ergreifen ſollte. Wie Herzlich wünſchte ich, es 
möchte noch eine Karlsakademie bejtehen, die Unbemittelten eine 
jo freigebige Aufnahme gewährt, und in der meine älteren 
Brüder ihren Unterricht zur Erleichterung der Eltern erhalten 
hatten. Sie eriftierte nicht mehr, und einer Unterftüßung durch 
ein Stipendium hatte ich mich, wie jo viele, nicht zu erfreuen. 
Olim musis, nunc mulis, ſeufzte ich oft vor mid) hin. | 

Sn einem Schreiben stellte ich meinem Oheime, dem Srieg3- 
pogte meiner Mutter, dem Landſchaftskonſulenten Kerner, meine 
jetzigen Berhältniffe und meine Wünjche für ein anderes Leben 
vor; aber dem ftrengen eifrigen Gejchäftsmanne erjchien ich 
durch dieſes Schreiben nur al3 ein Phantaft, auch ftellte er 
mir den Geldpunft vor und wies mich zur Ruhe. 

Sch fjchrieb nun an meinen väterliden Freund Conz in 
Tübingen, der mir ſchon früher zum Studium irgendeiner 
Wiſſenſchaft zugeſprochen und mich vor der Gefahr, Konditor 
werden zu müjjen, gerettet hatte, und feste ihm mein trübes 


Leben und meinen Widerwillen gegen meinen jeigen Stand 


auseinander. Und nicht umfjonft; er drang in mich, zum Stu— 
dium der Naturwiflenichaften nach Tübingen mich zu begeben, 
zugleich belehrte er meine Mutter und meinen Bruder Karl, 
daß die Koſten eines Studiums in Tübingen, wijje ein junger 
Menſch zu fparen, nicht fo groß jeien, auch wolle er für Koft 
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und Logis um eine billige Entjchädigung unter feinem eigenen 
Dache jorgen. Daß meine VBorfenntnijfe zur Beziehung der 
Univerjität genügen, wiſſe er. 

Sowohl Direktor al3 Kommis der Tuchfabrik fahen mich 
gern aus ihrem Gejichäft gehen, für das ich nun einmal nicht 
taugte. Je eifriger ich auch nach dem Leſen wiſſenſchaftlicher 
Schriften und Poeſien jtrebte und mich in jolche vertiefte, je 
ichwerer fiel mir da3 Berfertigen von Tuchſäcken und Mufter- 
farten und das Ausflopfen von Indigofäſſern; auch erjchien 
ich meiner Umgebung nach und nach als eine myſteriöſe Berjon, 
hinter der jie viel mehr Gelehrjamfeit vermuteten, als wirklich 
der Fall war; jie befamen eine Art Reſpekt vor mir und ver— 
richteten öfters jene Geichäfte Lieber jelbit, als daß fie mich 
dazu fommandierten, wenn ich jolche nicht freiwillig tat. 

Am ſchwerſten fiel meinem Naturfreunde Kübler mein 
Sceiden aus den Mauern dieſer Anitalten, deren Bewohner, 
Sabrifarbeiter, Waifenfinder, Irren und Büchtlinge, wir fo 
oft im kleinen durch unjere Camera obscura uns aufs Papier 
en und in bunter Bewegung an uns vorübergehen 
ließen. 

Zur Erinnerung an jene Stunden jchenfte er mir noch 
das Objeftivglas der Camera obscura, die wir gejchaffen hat- 
ten, und das ihm gehörte. Vermittelſt deſſen errichtete ich 
überall, wo mic jpäter das Leben Hinführte, eine gleiche 


- Camera obscura, wobei mir immer, wie ich jchon anführte, 


das Beftreben im Sinne lag, die Gegenftände Durch chemische 
Mittel zu einer Firierung aufs Papier zu bringen. 

Meine Freunde, Hellmann, Conſtantin und Staudenmaper, 
waren über meinen endlichen Austritt au3 der Fabrik herzlich 
erfreut, der überjpannte Hausfchneider Noä aber war voll 
Neid, daß mir da3 gelungen. Er gab mir beim Abjchiede zu 
veritehen, daß er mir wohl bald nach Tübingen zum Studium 
der NRechtsbeichaffenheitslehre (wie er ich ausdrücte), auf die 
ihn die Schriften von Gintenis geführt, nachfolgen merde, 
er warte nur auf den Tod jeiner kränklichen Frau; aber 
jeine Frau überlebte ihn, und ihn nahm ftatt der Univer- 
ſität Tübingen das Irrenhaus zu Biwiefalten, wie ich jchon be— 
rührte, auf. 

Bald aber gab mir in Tübingen mein Mantel, in den 
der Dfen während meines Studierens ein Loch brannte, Ver— 
anlafjung, nord einmal mit ihm in Berührung zu fommen; 
ich jehrieb ihm damals mit dem verbrannten Mantel nach Lud— 
wigsburg: 
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Schüttel' und rüttel’ 


' Den brennenden fittel, 


Sn welche Gefahr 

Sch gefommen jchier, 
Vernehmen Sie hier: 

Sanz ruhig ih ſaß 

Am Dfen und las 

Sn einem Bud: 

Wie Gottes Fluch 

Und alle Übel 

Ohne Bibel 

Durch Larieren und Speien 
Zu heilen jeien, | 
Als plötzlich — o! 

Ganz lichterloh 

Aus dem Ofenloch 

Der Teufel kroch, 

Mir mit feurigen Klauen 
Den Mantel zu rauhen. 
Sh nicht dumm, 

Dreh’ mid um, 


Aber ein Zoch 
' Bleibt doch, 
Wie Sie jehen, 
Wenn Sie ihn drehen. 
Nun bitt’ ich jehr, 
Mein Lieber Herr! 
Verlaſſen Sie nicht 
Den armen Wicht 
Und jeßen Sie doch 
Einen Plätz fürs Loch, 
Aber bald, 
Denn e3 ilt kalt. 
Vielleicht hat Sue 
Dder bejjer 
Die Fabrik 
Noch ein Stück 
Der Art feil. 

Ihr Kerner (in Eil' N. ;* 





Dieje Rnittelverje leben noch jet im Munde mander Lud- 
wig3burger. 

Es war der Herbit des Sahres 1804, wo ich mich von 
Ludwigsburg und ſeinen Tuchſäcken und Tuchballen verab- 
ſchiedete und unter Tränen meiner guten Mutter, die mich 
ungern aus ihrer Nähe verlor, der Univerſitätsſtadt Tübingen 
zuwanderte. 

Mit Büchern und Zeug war mein Ränzlein ſchwer be— 
packt. Um jetzt ſchon das Sparen anzufangen und einzulernen, 
hatte ich unterwegs nirgends eingekehrt und mich nur an ein 
paar Brunnen mit einem friſchen Trunke zum Weitergehen 
gelabt. So kam ich im Mondſchein, allerdings endlich ſehr 
ermüdet, vor Tübingen an, in der Gegend, wo an der Chauſſee 
vor dem ſogenannten Gutleuthauſe (einem Armenſpital) eine 
Bank ſtand. Auf dieſe ließ ich mich ermattet nieder und ſchlief 
unter dem Geſäuſel der nahen Pappeln ein. 

Sn diefem Schlummer hatte ich zum eritenmal den Traum, 
der mich nachher während meines Studiums auf der Univer- 
ſität noch ſehr oft verfolgte. 

Es träumte mir, ich ſitze zwiſchen einem Berge von Rom- 
pendien und Manujfripten in einem einſamen Stübchen, deſſen 
einziges Fenfterlein gegen eine Waldwieje fah. 
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Ermüdet von vielem Lejen heftete ich endlich meine Augen 
von den Büchern nach dem Grünen der Waldwieje, und da fah 
ih, daß aus dem Walde über die Wieſe her ein Hirfch mit 
Storchfüßen jchritt, der fam wie durch die Luft meinem Fenſter— 
fein immer näher, und endlich jtand er zu meinem Schreden 
dor mir im Stübchen und befahl mir in den unverjchämtejften, 
böhnendften Ausdrücden: mweil ich ein jo emjiger Studioſus ei, 
ihn, der bisher vergejjen worden, nach Linns in eine Klaſſe 
zu Stellen. 

Den beängitigenden Prefier an der Seite, durchblätterte 
ih all meine Kompendien und Manujfripte; aber ich konnte 
von diefem Ungetüme nichts gejchrieben finden, ihm feinen 
Kamen anmweilen, und ich erwachte im Schweiße meines An- 
gejichtes. Diefer damalige Traum, ein wahrhaft magnetijcher, 
borausjehender, welcher feine Dichtung, jondern völlige Wahr- 


heit ift (den ich aber *in einer Dichtung „Die Heimatlojen‘‘ be— 
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nußte), wiederholte jich mir jehr oft in nächtlichen Träumen 
während meines Studiums in Tübingen; der Hirſch gab mir 
ganz das Gefühl eine Eraminators, wobei er da3 Gejicht bald 
eines Profeſſors, bald eine fleißigen Stwioji annahm. 3 
war mir Diefer Traum immer ſehr widrig, aber bezeichnend 
für das ängitlide Studium der Meinungen und Syſteme, in 
da3 ich nun eingeführt wurde, und da3 mir jo oft ganz außer 
dem Bereiche der Natur zu liegen jchien. 

Als ich aus jenem Traume erwachte, wogten die Bappeln 
am Wege im heftigen Sturme hin und her, und Wolfen flogen 
am Monde vorüber. Al3 ich mich erhob, wehte der Luftzug mir 
ein beichriebenes Papier entgegen; ich hajchte e8 mit der Hand, 
es war ein ärztliches Rezept, da3 der Wind aus einem offen 
jtehenden Fenſter des Armenfpital3 getrieben hatte. (Much dieſes 
geſchah mir damal3 in Wahrheit.) Die Rezeptur Hatte die 
Unterfchrift des damaligen Oberamtsarztes Dr. Uhland in 
Tübingen, eines braven Praftifer3 und Menſchen (Oheim des 
Dichters). Wohl hatte ich mich beim Verlaſſen der Fabrik fürs 
Studium der Naturwiſſenſchaften entſchloſſen, aber noch nicht 
für das bejondere der Medizin. ‚Nun ja,” fagte ich vor mich 
hin, „dieſes Blatt ift dir zum Zeichen deines fünftigen Berufes 


- gejandt; du follft ein Arzt werden!” In diefen Gedanken 
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und mit diefem Vorſatze 309 ich durch das Luftnauer Tor in 
die mir ganz unbefannte Stadt der Mufen ein. 


Ende de3 Bilderbuch aus meiner Knabenzeit. 
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Eine Zugabe. 


Ferneres Leben meines Bruders Georg bis zu feinem Tode. 


Was fi) mit meinem Bruder Georg nad) dem Sabre 
1804 ereignete, gehört nicht mehr in dieſes Bilderbuch aus 
meiner Sfnabenzeit, da dieſes mit dem Jahre 1804 endigt; e3 
müßte in das meines SJünglings- und Mannesalters gejebt 
werden. Da ich aber nicht weiß, ob mir noch möglich wird, 
auch aus diefen Jahren Bilder niederzufchreiben, in manchem 
Leſer aber durch das ſchon hier aus dem Leben meines Bruders 
Georg Gegebene der Wunſch erregt worden jein mag, e3 bis 
an deſſen Ende fortgejegt zu willen, fo jchreibe ich, mich nicht 
an die Beit bindend, noch folgendes aus dem fpäteren Leben 
diefesg Bruders bis zu dejien Tod hierher. 

Da3 fernere Leben meines jüngeren Bruders Karl, das 
fo Schön und ſegensreich war, jo wie jein Sterben erhebend, 
iteht, wenigftens in unferem Baterlande, noch im zu guter Er— 
innerung, als daß e3 jest ſchon diejer Erhaltung bedürfte. Für 
die mit ihm völlig Unbekannten diene inzwiſchen die hier unten— 
ftehende Note). | 


1) Er nahm im Jahre 1806 an der Belagerung von Glogau, Breslau, 
Schweidnitz, Neiſſe und Glatz teil, wo die reitende Batterie, die er komman— 
dierte, vieljeitig im Feld- und Belagerungsdienft verwendet wurde Im Jahr 
1807 wurde er zum Öberjtleutnant in der Artillerie beiördert. Er bereicherte hier 
die Artillerie mit einer neuen Konftruftion der Munitionswagen, die allgemein 
als große Verbeflerung anerkannt und jelbit von Kaiſer Napoleon als ſolche ge- 
würdigt wurde. Während der kurzen Zeit der Waffenruhe 1808 wurde ihm von 
König Friedrich das Amt eines Chaujjee-Oberintendanten übertragen, während 
welcher Zeit er zum Oberften vorrüdte. Im April 1809 rief ihn fein eigentlicher 
Beruf wieder ins Feld. In den Gefechten von Abensberg und Eckmühl machte ſich 
jein militärifches Talent durch fchnelfes Urteil und Tatkraft geltend und fand bei 
Napoleon gerechte Anerkennung durch Aufnahme in die franzöfiihe Ehrenlegion. 
Bei der glänzenden Waffentat der Württemberger am 16. Mai 1809 gegen, ein 
überlegenes feindliches Armeekorps bei Linz wurde jehr viel jeiner_ Taltblütigen 
Umficht verdankt und er mit dem Komturkreuz des Militärverdienftordens von 
feinem König, von Napoleon mit dem Dffizieröfreuz der Chrenlegion bedacht. Er 
war in diefem Feldzug Generalguartiermeijterleutnant. Aus ihm zurüdgefommen, 
widmete er ſich den Künſten de3 Friedens als Direktor der Straßenbauten, der 
fämtlichen Berg- und Hüttenwerfe, der Gemwehrfabrif Oberndorf. Seine gelungenen 
Beitrebungen auch in dieſen Fächern belohnte der König Friedrich mit dem Kom— 
turfreuz des Bivilverdienftordens. Im Jahre 1812 machte er ald Chef des mwirt- 
tembergifchen Generalitab3 den ruſſiſchen Feldzug mit, mo er eine unermüdliche 
Tätigfeit entmwidelte, mit der beiten Gemütsitimmung die zahllofen auf dem Rück— 
uge ſich en Drangjale ertrug und ſich alle erdenkliche Mühe gab, den 
& nuppen ihre Lage zu erleichtern. Seine Leijtungen vor Smolensk in der mörde- 
tiihen Schlacht an der Moskwa brachten ihm das Komturkreuz erjter Klaſſe des 
Militärverdienitordenz, welchem auch bald darauf das Großkreuz des Zivilverdienit- 
ordens und die Erhebung in den Freiherrnitand folgten. } 

In diefem Feldzuge wurde er von einer Kartätſchenkugel getroffen, ohne 
jedoch mwefentlich verlett zu werden. Seine Gejundheit aber fand er von da an 
geſchwächt, und er fühlte fich zum Militärftande nicht mehr tüchtig. Vom König 
zum Staatsrate und Chef des Berg- und Hüttenwejens ernannt, widmete er ji) 
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Sch hielt mi, da ich al3 Bruder zu parteiifch zu jein 
jcheinen könnte, in diefer Note meiftens an die Worte, die ein 
waderer Mann und Kampfgenoſſe meine® Bruder fur; nad 
dejien Tode in den ihm im „Schwäbifchen Merkur‘ (19. Mai 
1840) gewidmeten Nefrolog niederjchrieb. 

Als mein Bruder Georg jeine goldenen Träume, die er jo 
lange für das Wohl der Menfchheit nährte, jich in nichts auf- 
löſen ſah und er fich von dem Lande der Schimären, wie unfer 
Vater Frankreich zur Zeit feiner Revolution nannte, losgerijjen 
hatte, erblidte er nur eine neue Aufforderung für fich darin, 
alle jeine Kräfte der leidenden Menjchheit zu weihen, und gab er 
nie den Willen und die Hoffnung auf, ihr auf wirkſame Weije 





nun ausichlieglic den ausgedehnten Eiſenwerken des Staates bis zum Ende jeines 
Lebens mit dem größten Eifer und mit dem ſchönſten Erfolge. Ein Landgut, das 
er ſich durch eine vom König Friedrich im Jahre 1810 erhaltene Dotation erwarb, 
gab ihm Gelegenheit, auch hier feinen jchöpferiichen Geiſt zu entwideln und aus 
einem ganz ‚heruntergefommenen Gute eine Muitermietichaft für die ganze Um— 
egend zu bilden. In dem für die vaterländiiche Staatzorganifation jo wichtigen 
Nabre 817 wurde er von König Wilhelm zum Geheimrat und propijortichen 
inifter de3 Innern ernannt. Doch behielt. er ſich dabei den Rücktritt in feinen 
bisherigen ——— bevor, an welchem er mit jo vieler Liebe hing, und in 
welchen ihn auch fein Gejchic bald wieder führte. Er ftimmte während jeiner Lauf- 
bahn als Geheimrat immer für die freilinnigiten bürgerlichiten Einrichtungen, be- 
jonder3 in den Gemeinden, war ein Witichöpfer des Inſtituts der Bürgerdeputierten 
und ein Beförderer der Preßfreiheit, die unter feinem Minifterium im volliten 
Maße ausgeübt wurde. Seine Beitrebungen gingen auch immer dahin, den Boden 
von Feudallaſten frei zu machen, und er bverfeindete fich mit dem Adel, da er nad) 
Verwerfung des Töniglichen VBerfafiungsentwurfes, befonder3 von Mitgliedern des 
höhern Adels, in einem, minijteriellen Nejfripte fagte, jie wollen einen Staat 
im Staate bilden und nicht dulden, daß ihre Hinterſaſſen zu Staat3bürgern 
erhoben würden. Er war ein Feind der Formen, und als ihm der König die in- 
terimiltiihe Verwaltung des Miniſteriums des Innern übergab, wollte er es 
anfänglich zurückweiſen mit der Außerung: er verftehe die Formen nicht, aber da 
entgegnete ihm der König: „eben deswegen wünſche ich, daß Sie e3 übernehmen“. 
Er bedauerte damals die Verwerfung des königlichen Verfaſſungsentwurfs, 
weil er freiere, bürgerlichere Inftitutionen gab, als nachher errungen wurden. Er 
war ein Feind der Vielfchreiberei und ftimmte im Geheimrat gegen die Organifation 
der Kreisregierungen, weswegen er damald aus dem Geheimrate treten mußte. Er 
war ein Bürgerfreund, abhold dem Schreibergeifte. Während jeines kurzen Mini- 
ſteriums kämpfte er „mit grobem Geſchütze“, das heißt: mit offenen, vedlichen 
Waffen für König und Vaterland. Int ek 413 
Im Jahre 1817 nahm er als Kommifjionsmitglied an den neuen Militär- 
einrichtungen großen, Teil und mirfte bis zu feinem Tode al3 Mitglied des 
Vereins für Wohltätigkeit, Landwirtichaft, Gewerbe, Kunft und die Verbeſſerung 
der Straigefangenen. König Wilhelm erteilte ihm im Jahre 1830 den Friedrichs— 
orden. Schöner aber als jein tätiges äußere Wirken mar jein inneres Leben, 
feine Biederfeit, feine Neligiofität, jein_feiter Glaube. Von der Gemißheit eines 
zufünftigen Lebens war er auf feinem Gterbebett ganz durhdrungen, das Irdiſche 
ihm dagegen zum Ekel geworden. Er begehrte mit Sehnjucht hinüber. In den 
fegten Tagen vor feinem Ende ftrahlte fein Geficht fchon ganz verflärt. Er jagte: 
„Wer von der Notwendigkeit, ja, der Schönheit de3 Todes jo Aüerarngt it wie 
ih, ſchon fo hinüberſah und das Diesſeits mit Jenfeit3 vergleichen kann, den 
foll man nicht mehr hier aufhalten, dieſem zerrütteten Körper bleibt fein Recht 
mehr an den Geift, überdies hat Gott fommandiert, und da foll der Menſch 
Schweigen!" — Er Korb am 12. April 1840. Seine in Eifen gegofiene Büfte ift 


in dem Saale der Modelle in Wafferalfingen aufgeftellt. 
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zu helfen und zu nüßen. Neun Bahre lang wirkte er als 
ausübender Arzt zu Hamburg. Die damals noch in ihrer erften 
Ausübung begriffene Einimpfung der Kuhpocken wurde Durch 
feinen Eifer in diefer Stadt hauptſächlich gänzlich durchgeführt. 
Er faßte den Gedanken, in Hamburg ein Entbindungshaus zu 
gründen, ähnlich dem in Kopenhagen. Da ihm die durch Die 
traurigen politiihen Zuſtände nicht gelang, gab -er fi nicht 
dem Unmute darüber Hin, jondern unterrichtete Hebammen, 
und damit dieje fich in der Praxis übten, bewarb er ſich und 
erhielt die Erlaubni3: alle die Frauen, die in die Armenanftalt 
eingejchrieben waren, unentgeltlich zu entbinden. Neben dieſer 
feiner ausgezeichneten ärztlichen Tätigfeit entjagte er aber doch 
nicht der politifchen, wenn er dadurch das Wohl andrer, bes 
fonder3 der ihm fo Tiebgewordenen Hanjeftädte, befördern fonnte. 
Sp gab er zu, daß die Städte Bremen und Lübeck ihn zu 
ihrem Agenten bei den franzöfiihen Dberbehörden in Ham- 
burg (im Sahre 1807) erwählten, in dem Beitpunft, wo Marjchall 
Brune al3 franzöfiicher Generalgouverneur der Hanſeſtädte fich 
zu Hamburg befand. Piejer Hatte ihn, wie jchon erwähnt, 
während des Feldzuges von 1799 in Holland (al3 der Minifter 
Keinhard zur Zeit feines furzen Minifteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten ihm eine Sendung ins Hauptquartier. ander» 
traute) fennen gelernt und Liebgewonnen. Er hatte ja damals 
ſelbſt an feinen militärischen Dperationen teilgenommen und 
eine Wunde davongetragen. Auch in Bernadotte, al3 Diejer 
vom Schluſſe des Sahres 1807 bis zum Frühling al3 Fürft 
von Ponte-Corvo die in Norddeutſchland zurücgebliebene Armee 
befehligte, traf er. wieder in Hamburg einen alten Freund und 
befjuchte ihn nachher in feinem Hauptquartier in Fünen. 

Es ift befannt, daß zu de3 Prinzen Armee auch ein ſpa— 
nijches Korp3 unter dem Margqui3 de la Romana gehörte, der 
mit dem größten Teile jeiner Spanier den Prinzen verließ, um 
feinem bedrängten Baterlande zu Hilfe zu fommen, wodurch 
die Erpedition gegen Schweden, Bernadottes nachheriges Vater— 
land, glücklich unterblieb. 

Romana hatte zu meinem Bruder, da er fah, daß er mit 
ihm die gleichen politifchen Gefinnungen hegte, vieles Vertrauen 
gefaßt und hielt gegen ihn noch in Hamburg da3 patriotijche 
Vorhaben, das er nachher jo glücklich ausführte, nicht zurüd. 
Mein Bruder hatte den Fürften von Ponte-Corvo als General 
der Republik fennen gelernt und liebte und verehrte jetzt Haupt- 
jaählih nur den Menjchen in ihm, wie er auch ſeines Lobes 
immer voll war; an feiner damaligen Politik fonnte er aber 
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fraft jeiner antinapoleonifchen Gejinnungen feinen Teil mehr 
nehmen, daher ihm auch der Spanier kühn fein ganzes Ver— 
trauen ſchenken konnte. Boll Haß gegen die Unterdrüder feines 
Vaterlandes trat Romana, jeine Stellung auf der Inſel Fünen 
benußend, zu Dderjelben Seit mit dem Befehlöhaber der dort 
jtationierten englifchen Seemacht in geheime Unterhandlung und 
verlangte engliſche Transportſchiffe, um fich mit jeinem ganzen 
Korps einzufchiffen. Dieſe erjchienen, und glücdlich ſchiffte Ro— 
mana jeine ganze Mannjchaft mit Zurüdlaffung weniger De— 
tachement3, die wegen der zu weiten Entfernungen, in denen 
fie gejtanden, nicht fchnell Hatten herbeigezogen werden fünnen, 
int Augujt zu Nyborg und Smwendborg ein. Er langte, wir 
kungslos von Napoleons Acht verfolgt, nach einer günitigen 
Fahrt zu Carona an und leiitete bald feinem Vaterland durch 
Bildung der Guerilla die herrlichiten Dienfte. 

Viel Troft und Genuß gewährte meinem Bruder der Aufent- 
halt ſeines Sugendfreundes Keinhold und feiner Gattin in 
Hamburg. Reinhold befand jich dajelbit al3 Holländifcher Ge— 
jandter bi3 zum Fahre 1809. Das alte noch von der Karls— 
afademie herſtammende Freundjchaftsverhältni3 jchloß ſich immer 
feiter, und beide Familien lebten bald ganz in= und miteinander. 

Auch mit den Familien Keimarus, Sievefing, Schumacher, 
Weſtphaler, Campe uſw. wurde innige Freundſchaft gejchlofjen. 
Die Familie Dunker, aus der die Gattin meines Bruders war, 
bejaß ein Landhaus in Horn, dahin wurden öfter Spazier- 
fahrten gemacht und Sommers Billeggiaturen gehalten. 

Seine Geſchäfte al3 Agent der Hanjeftädte Bremen und 
Lübeck bei den franzöfifchen Oberbehörden führten ihn öfters 
in dieje Städte, oft in jchnellem Ritte (da er ein nicht zu er— 
miüpdender Reiter war) nach Bremen, wo er mit dem damaligen 
Syndifus, nachherigem Bürgermeilter Schmidt eine bis zu 
feinem Tode fortdauernde innige Freundſchaft jchloß, und mit 
welchem er auch viele Briefe mwechjelte. 

Sm Sahre 1809 ging Reinhold al3 Gejandter nach Berlin 
ab. Während jeine3 ungefähr einjährigen Aufenthaltes daſelbſt 
fchrieben jich die Freunde jehr häufig. Daß jene für die Bolitif 
damaliger Zeit jehr intereffanten Briefe, wie überhaupt andere 
Papiere meined® Bruder durch einen Brand im Jahre 1822 
verloren gingen, iſt jchon bemerkt. Auch eine Korrefpondenz 
mit Rosciuszfo, den er in Paris fennen lernte, findet fich nicht 
mehr vor. Als Reinholds Gejandtichaft in Berlin infolge der 
damaligen Bereinigung Hollands mit Frankreich aufhörte, fam 
Keinhold im September 1810 wieder nad Hamburg, und da 
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jahen ji die Freunde zum lebten Male. Reinhold verweilte 


nur noch vierzehn Tage in Hamburg und ging dann nah 


Paris ab. Am 8. März 1810, dem Geburtstage Reinholds, 
wurde meinem Bruder fein erjter und einziger Sohn geboren. 
Sur Schmerz über die Trennung von jeinem Freunde, den er 
auf feine Weife zu überwinden mußte, gab ihm dieſes Ereignis 
wieder einige Freude, und er gab ſeinem Sohn den Namen 
Reinhold. Dieſer Sohn widmete jich der Waſſerbaukunſt und 
dient feiner Vaterſtadt jchon längere Zeit in Kuxhaven mit 
vieler Auszeichnung. Außer diefem Knaben wurden ihm noch 


10 


zwei Mädchen, Bonafine und Klara, geboren, von Denen das 


jüngere, Klara, das Ebenbild de3 Vaters murde. 

Smmer trüber geftaltete fich für meinen Bruder auch num 
der politifche Himmel, aber nie hörte er zu hoffen auf. Sowie 
aber die Hoffnung jich wirklich in ihm nicht für fich verdunfelte, 
denn fein Ich kam eigentlich nie bei ihm in Betracht, fondern 


für die Menfchheit, al3 Hamburg, und man fönnte jagen ganz 


Deutjchland, Frankreich einverleibt ward, da verjiegte auch fein 
Lebensquell, nicht feine Liebe noch Bereitwilligfeit zu helfen, 
wie gerade fein Tod bemeilt. 

Nur zumeilen brach fein Gram, brachen jeine durch Seht 
reich jo getäujchten Hoffnungen in Erbitterung aus, wovon 
auch gin Gedicht zeugen fann, das er damal3 unter der Auf- 
ſchrift: „Das blaue Fieber‘ fchrieb, und da3 noch nach feinem 
Tode nach Barnhagen von Enjes Zeugnis im Jahre 1815 den 
drei Monarchen in Paris zur Ergötzung gereichte. 

„Ein Mann von Geift‘, jchreibt Barnhagen (in dem dritten 
Band, dritten Teil, feiner Denfwürdigfeiten, al3 er von der 
Anweſenheit Schmidt3 von Bremen in Baris im Jahre 1815 
ipricht), „gilt durch fich felber mehr als durch die Stelle, welche 
der Zufall ihm anmeift; Schmidts Anfichten und Äußerungen 
blieben nicht gleichgültig und fanden bisweilen Widerhall in 
den höchften Regionen. So wußte er ein Lied auswendig, das 
- der in Hamburg verftorbene Dr. Kerner, fein Freund, gedichtet 
hatte, al3 er jich von den Franzojen, denen er leidenschaftlich 
angehangen, mit Grimm Io3jagte, mweil jie ftatt der früheren 
Freiheit nur Knechtichaft und Schmach brächten, jie waren darin 
als blaues Fieber bezeichnet, wobei Napoleon al3 der oberite 
der Blauen nicht verfürzt wurde. Das Lied hatte ungemeine 
Kraft und Heftigfeit, die auch dem Ohre und Gedächtnis Leicht 
einging. Man ergöbte fih an dem blauen Sturme, und ber 
Kaiſer Franz, der ſich das Gedicht mitteilen Tieß, wußte es 
bald auswendig und fiel nun bei hundert Gelegenheiten in die 
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bald allgemein befannten Zeilen ein. Der Krieg war noch 
unentjchieden, und mit Napoleon wurde noch unterhandelt, aber 
daß der Kaiſer Franz ohne Bedenfen täglich in folchen Verſen 
den Blauen verwünfchen fonnte, zeigte genugjam, daß Feine 
Borliebe für feinen Schwiegerjohn ihn bejeelte, und manche 
Betrübung und Nubanwendung folgte aus diejer Entdedung ! 

In äußerer Tätigkeit und Eifer für alles Gute, bejonders 
in jeinem ärztlichen Berufe, ließ aber mein Bruder bei allem 
innern Gram und Trauer und körperlicher jichtbarer Ermattung 
nicht nach, ja, e8 mußte einem oft vorfommen, al3 mwollte er 
mit folhem Treiben und Schaffen in die Außenwelt einen doch 
immer mehr erwachenden Schmerz des Innern übermältigen. 
Seine Reizbarfeit, fein Eifer, fein Schaffen steigerte ſich immer 
mehr; jein Leben wurde das eines gejagten Hirſches, und Die 
Kräfte mußten jich verzehren. 

Wohl war e3 jchon eine Vorahnung eines höhern Heim— 
geheng, daß ihn auf einmal eine Sehnjucht nach feiner Heimat 
befiel; es trieb ihn, mit Frau und Kinderln] dahin zu ziehen 
und im Schoße des PVaterlandes zu ruhen. Es war alles zur 
Abreiſe beitimmt und die frohe Botichaft Schon der Liebenden 
Mutter verkündet, al3 er in eine Krankheit verfiel, aus der 
er nicht mehr erftand, und die er wohl fchon lange in jich fühlte. 
Sn feinem Tafchenbuche fand man folgende Berfe eingeschrieben, 
wohl Ahnungen eines baldigen Todes vor jeinem Erfranfen. 

„Hin iſt hin, verloren ift verloren, 

Für das Grab bit du geboren, 

Heimatluft wird nimmer dich ummwehn, 

Wirt nicht mehr den Mutterboden jehn, 

Auf den glänzendroten Wangen 

Hat der Tod ſchon angefangen, 

Ohne dein Gemüt zu trüben, 

Furchtbar jeine Siegeskraft zu üben. 
Aus der Feuersglut der Augen 

Wollen Hoffnung deine Freunde jaugen, 

Aber aus den hingewelkten Zügen 

Straft der beifere Wunfch ſich felber Ligen.“ 


über jeine legten Tage und feinen Tod fchrieb der damalige 
däniſche Gejchäftsträger Riſt in Hamburg an Reinhold nad 
Paris folgendes: 
„Samburg, den 12. April 1812. 


Sie werden Mühe gehabt haben zu glauben, daß die Hand 
des Todes fo fchnell diejes vor allen andern regjame Leben 
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beziwungen, dieſen Feuerbehälter erftarrend gemadt. Wenn Sie 
unjern Freund in den lebten Monaten gejehen hätten, wäre 
e3 Ihnen leichter begreiflich. Mehr als feine Klagen und Prophe— 
zeiungen eines nahen Endes erjchredten mich oft die abwech— 
jelnde gänzlihe Mattigfeit und Erfchlaffung, die mit dem tief 
ten Unmut über alles, was ihn umgab, abmwechjelte. Hoffnungs— 
los auf eine bejjere irdifche Zukunft, fchien er dazuftehen nur 
für andere, denen er mit eigener Zerftörung zu helfen fort- 
fuhr. Am Tage, wo er mit einem jchleichenden Fieber, das ihn 
eigentlich fchon lange gepact hatte, noch feinen legten raſenden 
Ritt nach der Hohen Luft machte, am 30. März, und fich dann 
mit heftigem Fieber nachmittags zu Bett legte, foll Schon fein Tod 
für die Ärzte gewiß gemwefen fein. Sch ahnte nichts Ähnliches, 
denn oft erjchien er mir an einem Tage jehr franf und am 
andern Tage jah ich ihn wieder zu Pferd. Wir Freunde hiel- 
ten ihn für unüberwindlich, aber am 7. nachmittag3 jchlief er 
ſanft ein. Pfaff (Profeffor in Kiel, fein akademiſcher Freund 
und Landsmann) war noch gefommen, und er foll ſich deſſen 
noch Sehr erfreut haben. Er hatte feine Krankheit für an— 
fteefend gehalten, und mahrfcheinlich iſt e3 allerdings, daß er 
im Zuchthauſe, wo er eine große Anzahl Nervenfieberfranfe zu 
behandeln hatte, den Samen der Krankheit in einem nur zu 
wohl vorbereiteten Körper aufgenommen hat. 

Geftern morgen traten wir die legte Wallfahrt mit unferm 
Freunde an, der Schwager Dunfer und die andern Berwandten, 
Wächter und ich, in tiefer Trauer im Herzen und Tränen in 
den Augen. Etwa zwanzig jeiner Freunde: folgten ihm zum 
Petrifirchhofe außer dem Dammtore, Chriften und Juden. Für 
mich war Diefe Stunde doppelt feierlich, es war geitern Der 
Todestag meines Baterd. Wir mwandelten Hinter dem Sarge 
her, an Runges Grab vorbei, an dem Perthes und ich Stille» 
ftanden. Nahe beieinander ruhen die ungleichen Menſchen, beide 
mir teuer und wert wie wenige. Der eine auf die Erde ans 
gewiejen, die er durch jeine Tätigfeit zu erfüllen ftrebte, die 
immer nach außen dringend zu oft feinen andern Mittelpunkt 
fannte al3 den eines beijpiello3 hilfreichen Herzend. Der 
andre bald den Blick nach innen, bald nach oben gewandt und 
deshalb befriedigt in jeinen Beziehungen mit dem Irdiſchen, 
die, ein leichter Dunftfreis, den ftillen fejten Kreis zu umgeben 


ihienen. Dichte, große, leicht herabfallende Schneefloden zogen 


einen Schleier über unjer ernites Werk. Viele aufrichtige 
Tränen wurden gemeint, und ich brachte reichlich da3 Opfer 
der meinen der dreifachen Totenfeier. 
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Zu dieſer hiftorifchen Skizze will ich noch hinzufügen, zur 
Ehre der Hamburger, daß unjerem Freunde allgemeines Be— 
dauern mit ind Grab folgte; ſelbſt die unbheilbariten Philiſter 
find verjöhnt mit ihm durch den Tod, und wer feiner Sonder- 
barfeiten, feiner Wildheit erwähnt, gedenft auch feiner Milde, 
Liebe und Treue, feiner unüberwindlichen Tätigfeit, feiner un— 
eigennüßigen Wohltätigfeit gegen die Armen. 

Unter diejen bejonder3 iſt ein allgemeiner Sammer um 
ihn, wie mir Senatoren und Ärzte jagen. Sch jelbit aber bitte 
Gott, jeit er tot iſt, er möge mich nicht Frank werden laſſen, 
ich würde mich ohne feine Sorgfalt fehr verlafjen glauben von 
der Hilfe der Menfchen.“ — Soweit der däniſche Freund. 

Sleih nah dem Tode meines Bruders erſchien nachſtehen— 
der, von den Senatoren und Bürgern der Stadt Hamburg 
veranlaßter Artikel im Hamburger Korrejpondenten: 


„Hamburg, vom 10. April 1812. 


Sn der Blüte feiner Sahre, in der jchönften Periode des 
Lebens, wo der Mann jeine Kraft im rühmlichen Wirfung3- 
freife herrlich entfaltet, ward und vorgeitern Herr Doktor Georg 
Kerner, ausübender Arzt und Geburtähelfer, entrijjien. Von 
jenem warmen Eifer für jeine Kunst erfüllt, ohne welche fie 
nur eine tote Wiſſenſchaft iſt, jtarb er, ein Opfer feines fchönen 
Berufs. Mit Recht war daher fein Name unter den aus- 
gezeichnetiten diefer Stadt genannt. Freund alles Schönen, 
Beförderer alle8 Guten, ward er von allen denen gejchäßt, 
die übereinstimmend mit ihm dachten, vereint mit ihm wirkten, 
und jein Berluft wird um jo lebhafter empfunden, je jeltener 
die Menſchen find, die bei jo vielfeitiger Ausbildung und 
gleicher Reife de3 Geiſtes von einem jo glühenden Eifer für 
das Wohl ihrer Mitmenjchen bejeelt find. 

Wieviel gerechter iſt bei fo jeltenen Eigenjchaften Die 
Trauer derer, die durch Bande der Liebe oder der innigen 
Freundſchaft mit ihm näher verfnüpft waren und in feinem 
hellen Berjtande ebenjo viele Belehrung und Unterhaltung jchöpf- 
ten, al3 jie in jeiner Anhänglichfeit und jeiner uneigennüßigen 
Aufopferung Bemweije von der Vortrefflichkeit ſeines Herzens 
zählen. Die außerordentliche Gejchiclichfeit des Verſtorbenen 
al3 Geburtöhelfer und jeine großen Verdienſte als Armenarzt, 
ein Beruf, den er einer glänzenden Prari3 vorzog, wurden 
von jeinen Mitbürgern gewürdigt. Neun Sabre lebte er als 
ausübender Arzt unter uns, ihm ward der Segen von taujend 
Armen und Unglüdlichen, denen er mit einer Menjchenliebe 
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al3 Arzt unferer Armenanftalt, de3 Zucht- und Entbindungs- 
hauſes Gejundheit und jede nötige Hilfe gewährte. 

Eine ſich ſelbſt vergefiende Uneigennüßigfeit, eine feltene 
Senialität und eine nichts verhehlende Dffenheit machten ihn 
unter anderm feinen Freunden doppelt teuer. 

Sn vielen Ländern, in melde ihn jeine merfwürdigen 
Schidjale führten, Hinterläßt er deren, welche jeinen frühen 
Berluft nie vergeffen und nur darin eine Beruhigung finden 
werden, daß er in einen furzen aber gehaltvollen Leben Die 
Summe eines langen Dajeins erjchöpft und deſſen Zweck er- 
füllt zu haben ſcheint.“ | 

Ein Glük ward meinem Bruder, der andern zulieb jo 
viele entbehrte — der, wenn auch kurze, Beſitz einer Gattin 
reih an Geift und Gemüt, die ihn nach feiner ganzen Eigen- 
tiimlichfeit erfannte und nach ihr zu behandeln verftand. 

Seine legten Wünſche, mit feiner Familie in feine Heimat 
zu fehren, erfüllte jie aus Pietät für ihn. Sie fiedelte ſich bald 
nad jeinem Tode mit ihren drei lindern für mehrere Sahre 


in Stuttgart an und erfreute ſich des Umgangs mit den Ver— 


wandten ihres teuren VBorangegangenen, bi3 endlich Berhält- 
nilfe ihrer Familie fie wieder in ihre Heimat nah Hamburg 
zurücriefen, wo jie noch jest, ein Segen ihrer Kinder und 
Enfel, Lebt. 


NKachitehende Zeilen, in denen ein getreues Bild des Ger 


fiebten entworfen tft, floffen aus ihrer Feder. 

„Unter mittlerer Größe war Kerner troß ſeines zierlichen 
Wuchſes jehr Fräftig und regelmäßig gebaut. Auf die Klein- 
heit feiner Hände und Füße bejaß er eine angeerbte Eitel- 
feit. Die Form feines Gejichtes war vielleicht zu lang, aber 
jeine feine, nur wenig gebogene Naſe, jein gejchlojjener, mit 
einer jehr furzen Oberlippe verjehener Mund, um den Dennoch 
jede Empfindung feiner Seele fich abipiegelte, durfte man ſchön 
nennen. Seine braunen Augen drücten in den Stunden der 
Ruhe nur Güte und auch wohl Schwermut aus, doch begann 
er aufgeregt zu ſprechen, jo ftrahlten fie von einem faum zu 
ertragenden Glanz. Die frühere Büſte Bonapartes gleicht Kerner 
jo jehr, daß man wähnen fünnte, er habe dazu gejejlen. Sein 
dunfelbraunes Haar war fehr fein und jeidenweid, nur uns 
gern entichloß er fich dazu, e3 ſchneiden zu laſſen, aus Furcht, 
dadurch den Schnupfen zu erhalten, der ihm bei ſich und bei 
andern das Widrigite war. Seine Kopfform war die jonder- 
barste, die man jich vorftellen fann, lauter Hügel und Täler, 


ein tiefer Einjchnitt 309 fich quer über den Schädel; diefen hatte 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


a an Da a a re u a le 


10 


20 


25 


30 


35 


40 


Ferneres Leben meines Bruders Georg bis zu feinem Tode 207 


er deshalb feinem Freund Speel in Kopenhagen vermadt, der 
por ihm ftarb. Gall wollte er nicht zugeftehen, feinen Kopf 
zu befühlen, fei e8, daß er zudiel oder zuwenig an fein 
Syitem glaubte. Ein Feind des Materialismus, wendete er 
jich ebenfofehr von allem ab, von dem er nicht den praftifchen 
Nuben begriff. 

Gut und vortrefflich, wie er war, ging er aus ſeines Schöp- 
fers Hand hervor, Grundfäße Hatte er eigentlich feine, wes— 
halb jein Freund R. von ihm zu behaupten pflegte: hätte Gott 
ihn nicht den allerbeften Menjchen werden laſſen, jo würde er 
der allerjchlechteite geworden fein. Bei ſoviel Liebe und Güte 
des Herzens, wie Ferner fie befaß, gefiel er fich wohl von 
Sreueltaten zu Sprechen, deren er unter Bedingungen fähig 
jein würde, wodurch er fich von Reinhold die Benennung eines 
Fanfaron de crimes zuzog. 

Kein Menſch hatte weniger Bedürfnilfe und unbegrenztere 
Wünjche; ohne einen Heller in der Tafche war er deshalb nicht 
arm zu nennen, Millionen hätten ihm nicht da3 Gefühl von 
Reichtum gegeben. Ob er jich auf feinem Mantel auf den Fuß— 
boden zum Schlafen niederlegte oder in ein weiches Bett, galt 
ihm bi3 wenige Monate vor feinem Tode gleich. Er aß wenig 
und einfach und hatte wohl Widermwillen gegen einige Speifen, 
faft für feine eine Vorliebe. Gegen den Einfluß der Witte- 
rung, gegen jede Strapaze, war er auf eine unbegreifliche Weije 
abgehärtet, doch klagte er fortwährend über feine Gejundheit 
und war auch wirklich heftigen und häufigen Leiden unterwor— 
fen. In der Anwendung ärztlicher Mittel war er gegen fich jo 
hart wie in allen übrigen Dingen. Einft hatte er jich eine 
ſpaniſche Fliege gelegt, die er jo lange offen erhielt, bis der 
ganze Rüden eine entzündete Wunde mar. 

Kerner größte Freude beitand darin, Schwierigkeiten zu 
überwinden, ja jelbit mit Gefahren zu ‚spielen, was ihm einft 
von jeiner Frau den Vorwurf zuzog: Nur der Tag habe für 
ihn Wert, den Gott ihm durch Errettung aus Todesgefahr neu 
ichenfe. Er lachte und widerfprach nicht. Zu Pferde fühlte er 
jih am behaglichiten, behauptete auch, die veredelte Geftalt eines 
Mannes nach der Auferftehung würde die eines Rentaurs fein. 
Seine geiltige und förperliche Unruhe verfolgte ihn bis in jeine 
Träume, wenn er nicht völlig ermattet, wie in einem Todes— 
ichlaf dalag, auch brauchte er wenig Schlaf und war beim 
Erwachen jo völlig munter, daß er jogleich eine Beichäftigung 
pornahm, jei e8 am Tage oder mitten in der Nacht. Zum un— 
beichäftigten Stillfigen' verftand er fich nie; zwang ihn etwas 
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dazu, jo zeritörten feine Hände ficherlich, was ſie ergriffen; 
nur am Sranfenbette und al3 Geburtshelfer war er von uns 
ermüdlicher Geduld und Ruhe, man erfannte denjelben Men- 
ichen, den man gewohnt war in andern Augenbliden in fteter 
Bemeglichkfeit zu erblicken, alsdann nicht wieder. Als eine Merf- 
wiürdigfeit bei einem jo leidenjchaftlichen, heftigen, unruhigen 
Mann verdient e3 wohl angeführt zu werden, daß jein Puls 
nur vierzigmal in einer Minute fchlug. 

Kerner war fehr reinlich und hielt felbft auf feinen An— 
zug, in welchem er jtet3 etwas Militärijches beibehielt; aber 
niemand war ungejchiekter, fich die Borzüge der Reinlichkeit 
und Eleganz zu erhalten, wie er. Troß feiner großen körper— 
lichen Gemwandtheit berechnete er doch in feiner Lebhaftigfeit 
jeine Bewegungen jo wenig, daß er hier gegen etwas anfuhr, 
dort ſich überjchüttete, wovon er die Spuren dann an jich trug. 
Kerner hatte viel in jeinem Leben geliebt, und dieje Liebe it 
ebenjo vielfach erwidert worden, aber die Sache der Menjch- 
heit blieb Doch die vorherrichende Geliebte feines Herzens, und 
wo jie rief, ftand er nicht an, jede andere al3bald zu verlafjen. 

Klara war des Bater3 Ebenbild und mochte auch wohl 
jein Liebling fein. So pflegte er ihr einen Schmeichelnamen 
zu geben, deſſen fich nach längerer Zeit weder die Mutter er- 
innern fonnte, noch die alte Rinderfrau; da erfranfte Klara, 
die ebenjomwenig mie die ältere Schweiter fich der Benennung 
erinnerte, im neunten Jahre jo ernithaft, daß wenig Hoffnung 
zu ihrer Genejung blieb; e3 waren ſechs und ein halbes Jahr 
feit Kerners Tod verflojfen, eines Morgens richtete ſich das 
franfe Rind plößlich in feinem Bette auf und rief der Mutter 
zu: ‚Vater war diefe Nacht bei mir und ritt auf einem Schimmel 
und rief mir zu: Komm zu mir, mein Maus, aufs Pierd!! — 
Sch erblaßte, fonnte aber doch nicht umhin zu fragen: ‚Und 
mwollteft du zum Vater gehen?‘ ‚D ja,‘ antwortete da3 Mäd- 


chen, ‚aber ich fonnte nicht hinauf aufs Pferd fommen, auch 


fürchtete ich dies. Drei Nächte wiederholte ſich der gleihe Traum, 
dann trat eine Kriſis und Beſſerung ein. Geneſen erinnerte jich 
Klara weder der Benennung noch des Traumes überhaupt. 

Gehört von andern hatte ſie ‚mein Maus‘ gewiß nie, 
weil die Norddeutichen ‚meine‘ gejagt haben würden. Sn 
krankhaften Zuftänden beichäftigte ſich übrigens Klara oft mit 
dem Vater!“ 

Bei dieſer Erzählung erinnert man ſich übrigens unwill⸗ 
kürlich des oben von der Gattin meines Bruders Angeführten: 

„Zu Pferde fühlte er ſich am behaglichſten, behauptete auch, 
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Die veredelte Geftalt eines Mannes nach der Auferftehung werde 
die eines Sentauren fein.‘ 

Mein Bruder Karl jchrieb mir nach jeinem Tode folgende 
harakteriftiiche furze Worte über ihn: 

„Unſeres Georgs Charakter entwidelte ſich jozujagen aus 
ſeiner eigenen Natur, ſie war ſo, wie er war, in der Jugend 
wie im Alter äußerſt empfänglich für das Gute, Edle und 
Große, feurig, tätig und gutmütig. Dieſe Eigenſchaften in 
hohem Grade miteinander verbunden machten ihn zum Original 
und in Vergleichung mit ſo vielen andern Alltagsmenſchen zu 
einem ſeltenen Menſchen.“ 

Sein treuer würdiger Freund Reinhold trug tiefe Trauer 
über ſeinen Verluſt in ſich, bis zu ſeinem eigenen Tode. Rein— 
hold führten die ferneren Schickſale im Jahr 1816 als Miniſter 
der Niederlande nach Rom, auf welcher Reiſe er auch wieder 
Stuttgart beſuchte und ſich vor dem ehemaligen Gebäude der 
Karlsakademie ſeiner Jugend und ſeines Jugendfreundes ſchmerz— 
lich erinnerte. 

Bekanntlich war Reinhold wie ſein und meines Bruders 
gemeinſchaftlicher Freund Reinhard auch Dichter, und nach— 
ſtehendes Sonett, das er beim Anblick von Stuttgart noch im 
Jahr 1830 dichtete, bezeugt ſeine fortdauernde Sehnſucht nach 
dem Freunde und ſeine beſtändige Trauer um ihn: 


Beim Erblicken von Stuttgart am 1. Juni 1830. 
Noch einmal ſah ich ſie, ſie ſind's, die Mauren, 
Die mich im Knabenalter einſt umſchloſſen, 
Wo ſich zuerſt Gefühle mir erſchloſſen, 
Die noch am Abend meines Lebens dauren. 


Wie könnt' ich anders als herzinnig trauren, 
Denk' ich der Blüten, die mir da entſproſſen. 
Moos deckt dein Grab, du liebſter der Genoſſen! 
Wen ſoll ich von uns beiden, wen bedauren? 


Ich lebe noch, und du haſt lang vollendet, 
Doch ruht wie deins, mein Schickſal in der Hand, 
Die alles ſchafft und bildet und vollendet. 
Sie war es, die als Knaben uns verband, 


Drum hoff' ich, laſſ' fie mich, wo nichts mehr endet, 
Dich wiederfinden, wie ich einft dich fand. 
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Keinhold Hatte im Sinne, da3 Leben jeine3 Freundes in 


einer Reihe von Sonetten und Gedichten darzuftellen, wie er 


auch noch viele hinterließ, deren Inhalt die Klage um jeinen 
Freund ift. 

Sch gebe aus ihnen noch folgendes, da3 bald nach) dem Tode 
des Freundes (alfo im Jahre 1812) aus feinem geprekten 
Herzen floß: 


„Hunderte zeugten von ihm, wohin er folgte dem Schidjal, 
Bon der Tiber bis da, wo ſich der Kulla erhebt. 

Deutfchlands Norden gewährte dem Pilger die andere Heimat, 
Freiheit fand er im Schoß nüßlichen Bürgervereind. 
Dankbar reicht’ er dafür die Übung göttliher Kunft ihm, 
Welche der Menfchen Wehn Lindert mit treuem Bemühn. 
Hundert zeugen von ihm: nicht Mühſal minder noch Opfer, 
Hilfreih war fein Geift, fchöner noch diente fein Herz. 
Bande der Lieb’ und Natur vollendeten feine Verfnüpfung 
Mit der begünftigten Flur, väterlih ihm duch die Wahl, 
Uber e3 Iauerte Krieg, jchon lauerte grimmige Habjucht 

Auf das beſchützte Gefild, Schauder bewegt’ ihm die Bruft. 
Losbrach jegt mit Gewalt der Furien Heer, er verfannte 
Nicht der Gorgonengeftalt: Hoffnung erftarb in dem Blid. 
Heftiger brannte die Flamme, die lang an der Duelle des Lebens 
Hatte gezehrt, die ſonſt edle Begeiltrung gemwedt, j 
Beugte verzehrenden Sram und wütete tödlih im Innern. 
Schmach unglücdlicher Zeit brach das zerfallene Herz. 
Deutichland! ehre den Sohn, der feurig dich liebt' und beitändig ; 
Könnt’ er Sterben für dich, hätt’ er jein Blut dir gefchenft, 
Doch du, gefunfen unter den Völkern Tießeft den Söhnen, 
Statt de3 Todes um Sieg, übrig den Tod nur aus Schmerz!" 


Die Nahricht von feinem Tode, gerade al3 wir ihn wieder 
in die Arme fchließen zu können Hofiten, traf uns ſchwer. 
Meine Gefühle nach feinem Verluſte ſprach ich damals in nach— 
ſtehenden Verſen aus: 


L 
Friſch aufgeblühet ftand die Heimat wieder, 
Verſöhnt, dich Lieben Frühling zu empfangen, 
Aus dunflem Grün mondhelle Blüten drangen, 
Den Vögeln wuchs ein farbig neu Gefieder. 


Aus dunklen Wäldern tönten ihre Lieder, 
Sm Tal, auf Bergen Hirt und Hirtin fangen, 
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Es war, als ſenkt' mit aller Farben Prangen 
Der reihe Himmel ich zur Erde nieder. 


Und Arme waren auögeredt in Freude, 

Und Herzen jchlugen fehnend dir entgegen, 

Bom rauhen Norden follteft du eriwarmen. 

Da nahm di uns der Tod mit blajjem Weide, 

Nun welke nur, du reicher Frühlingsſegen! 

Was frommſt du mehr mit deinem Schmud ung Armen! 


Il. 


Du teurer Bruder! der durchs fteilfte Leben 
Kraftvoll, ein Wandrer ohne Stab, gegangen! 
O könnt' auch ich die Herberg’ bald erlangen, 
Die dir der Tod, der legte Wirt, gegeben! 


Nach hellem Trunk von heimatlichen Reben 
Trugit du im fernen Norden heiß Verlangen. 
Sn dieſer Herberg’ haft du ihn empfangen, 
Liebend der Heimat Geifter dich umgeben. 


Und nad dem Weg voll Unruh’ und Beichwerde, 
Wie ruhen jüß nun deine müden Glieder! 

Wie ilt dir's wohl im heimatlichen Bette! 

Noch tobet wüſter Streit hier auf der Erde, 

Still blidt der Mond auf deinen Hügel nieder, 
Und Blumen blühen friedfam an der Gtätte. 


III. 


Du ftrebteit oft, ein herzlih Kind, mit Tränen 
Zurück zur füßen Heimat, zu den Lieben, 

Die fern in Kampf und Sturm dich mußten wähnen, 
Indeſſen jie im jihern Port geblieben. 

Du treue Herz! nun ijt erfüllt dein Sehnen. 
Mein Auge joll fortan ſich nimmer trüben; 
Haft deine Heimat nun, bit nun bei jenen, 

An die du weinend Gruß und Kuß gefchrieben. 
Sm Morgenrot jeh’ ich verflärt dich mwallen, 
Wo Sterne dur den Dom des Himmels ziehen, 
Du gehit mit mir durch ftille Aun und Haine; 
Dft Hör’ ich deine liebe Stimme fchallen, 

Fühl' deinen Kuß auf meinen Lippen glühen, 
Seh’ dich mitleidig lächeln, wenn ich meine. 
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der Gedichte nah An— 


Einleitung des Kerausgebers. 


Der Umfang der Iyriihen Begabung Kerners ift nicht 
groß: jeine Lyrik umfaßt vor allem Schilderungen der Natur, 
der hohen Schule, de3 „Meiſters“ ſchwäbiſcher Dichter; Lieder 
vom Mltag und aus dem bürgerlichen Leben, Blüten eines 
melancholifchen Gemütes; Sagen und Legenden patriotiſch-chriſt— 
lichen Charakters; Gelegenheit3gedichte der mannigfaltigfiten Art, 
unter ihnen — wohl die reifiten Schöpfungen — die feiner 
Gattin, der lebenden und der toten, gewidmeten Lieder; auch 
jeltene Proben eines meiſt grotesfen Humors. Das Gebiet feiner 
Dichtung iſt begrenzt, wie jeine Berjönlichkeit begrenzt ilt: 
der Grundton jeines Weſens iſt der Schmerz; jo iſt auch Schmerz 
der Grundton feiner Boefie. Nicht umſonſt find unter den mufifa- 
liſchen Inſtrumenten die primitiven, wehmütig Flagenden Saiten- 
injtrumente feine Lieblinge: die Zither der Tiroler, die AVols— 
harfe, deren Saiten der braujende Wind in Itiller Nacht zu 
janfter lage erregt; auch die Maultrommel (älſchlich Mund— 
harmonifa), die er jelbit meiſterte. Ihnen gleicht das jenjitive 
Herz de3 Dichters, da3 die herben und peinvollen Eindrücke des 
Lebens und der Wirklichkeit mit empfindlichen Fibern aufnimmt 
und wiedergibt. Sein Herz fühlt fich verwandt berührt von den 
Afkforden der Natur, die alle einen leijen Unterton der Wehmut 
jpüren laſſen. | 

Kurz wie ein „Seufzer der Natur‘ jeien jeine Lieder, jagt 
er einmal. Seine Freunde find der Sturm, der Wolfen: ftiller 
Lauf, lebendiger Waſſer Zug, das Wogen grüner Saaten, Lerche 
und Nachtigall ... Wa3 vermögen feinem Herzen, jo Liebe- 
bedürjtig wie empfindlich, dagegen die Menjchen zu geben? Im 
„Froſt der Welt“ langſam dahinzufterben feheint ihm die größte 
Bein. Und gerade er, dem das Los geworden, al3 Arzt die 
Menichen in ihrer Schwachheit zu fehen, er muß die Masken 
lüften, die ihre erdgebundenen Inſtinkte im Alltag deden, muß 
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ihren Egoismus, ihre Herzenskälte recht auskoſten. Dann rettet 
er ſein wundes Herz in die Einſamkeit der „Wälder hehr und 
wunderbar“, in das „Gebirg voll ernſter Pracht“, in ſternerhellte 
Nacht. In immer neuen Wendungen ertönt der Seufzer des 
gehetzten Arztes, des geplagten Beamten, deſſen Sehnſucht wäre, 
Kräuterſammler im Urwald zu ſein: 


O könnt' ich einmal los 

Von all dem Menſchentreiben, 
Natur! in deinem Schoß 

Ein herzlich Kind verbleiben! 


Wenn alles rings um ihn in tiefſter Einſamkeit ruht, wenn 
die Begierden und Leidenſchaften der Menſchen, ihr Wollen 
und ihr Wehe fern, fern von ihm ſind, dann erſt atmet er 
auf, dann ſingt es in ihm, dann iſt er in ſeiner dichteriſchen 


Atmoſphäre: 
Ich ſchreite durch die düſtre Nacht, 
In mir den hellſten Traum. 


* * 
* 


Der alte Kerner klagt einmal, wenn er ſtürbe, ſo würden 
ſeine Lieder bald nur noch wenigen im Bewußtſein bleiben; 
denn nicht der Kopf habe fie geichaffen, ſondern ‚ein volles 
Herz in enger Bruſt“. Er Hat recht und unrecht. Unrecht 
behielt der Dichter mit feiner Klage, die Nachwelt werde feine 
Lieder aus dem Bemwußtjein verlieren. Mag vieles der Ber- 
gejfenheit anheimgefallen fein: manches Lied, da3 wie in einen 
Brennpunkt Wärme und gedämpftes Leuchten feiner dichterifchen 
Art faßt, wird dem Freunde der PDichtkunft immer wertvoll 
bleiben, — ich denfe befonder3 an abaeflärte Strophen des 
reifen Alters. Was aber der Süngling volfstümlich jubelnd oder 
Ichwermütig oder in vaterländiicher Begeilterung fang, was 
zugleih auch typiih it für des Dichters Art, das iſt dem 
Liederſchatz des Volkes einverleibt: ich nenne den „Wanderer 
in der Sägmühle‘, jein Wanderlied „Wohlauf! noch getrunken 
den funfelnden Wein‘, feinen Preis de3 „reichſten Fürften‘, feine 
Strophen „an das Trinfgla3 eines veritorbenen Freundes” uſw. 
AM diefe Lieder und manch andere noch, fongenial vertont, 
werden auf Flügeln des Gefanges am poetiſchen Himmel 
auch der folgenden Generationen ſchweben ... Recht aber 
hat der Dichter mit den oben angeführten Worten, wenn er 
hervorheben mill, daß feine Dichtung kunſtlos iſt. Kunſtlos 
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in dem Sinne, daß ihm an fünitlerifcher Formung wenig 
lag; daß er nicht das Bedürfnis oder den Trieb zu kunſtvoller 
Geftaltung eines Stoffes hatte. Es genügt ihm, ein tiefes und 
inniges® Gefühl in jchlichte Worte zu Heiden; jeine Phantajie 
wird nicht getrieben, gewaltige Bilder zu ſchaffen al3 Symbole 
feiner Gefühlswelt. Charakteriftiich ilt für Kerner3 Lyrik Die 
jtete Wiederkehr weniger eindrudsvoller Bilder. Sch hebe nur 
einige heraus, ihre Zahl kann jeder aufmerfjame Lejer Leicht 
vermehren: Wie der Geift de jungen Weines — zur Zeit 
der Rebenblüte — im Faſſe tobt, fo wühlt im Herzen des Dichters 
der Schmerz. Wie das Faß, um e3 zufammenzuhalten, ein Eijen- 
band umfpannt, jo muß auch de3 Sängers Herz ein eijerner 
Reifen halten, daß es die Fülle des Schmerzes nicht aus— 
einanderbricht; gefpalten ift es jchon von all den Steinen, die 
Not, Kummer und Schmerzen hineinlegten. Gern verwendet wird 
das Symbol des Kamels, das geduldig feine Laft dahinträgt: fo 
möge auch der Menfch die feine ergeben durch des Lebens Wüſte 
tragen. Zum Typ diefes Symbol3 gehören die für Kerner jo 
charakteriſtiſchen Strophen: 


Dauer des Herzen. 


Ein Saumtier träget ftill 
Und ſanft die Zentnerlaſt, 
Wohin der Treiber will, 
Begehrend Feine Raſt. 

Ein Wagen rollt daher, 
Die Schildkröt’ ihm nicht weicht, 
Und wär’ er noch fo jchwer, 
Trägt feine Laft fie Leicht. 
Doch all die Laft ift Scherz, 
Bedenkſt du das Gewicht, 
Das oft ein Menfchenherz 
Still träget und nicht bricht. 


Mit feinem warmen Herzen faßt er die Erjcheinungen des 
Alltaglebens auf und deutet jie im Sinne de3 zentralen Gefühls 
feiner mweltichmerzlichen Sehnſucht. Gern vergleicht Kerner des 
Sängerd Herz mit einer Glocke: gleich ihr müjje es Schlag und 
Schmerz erleiden, ‚„soll’3 in Harmonie ertönen”. Wie das Ge- 
wicht an der Uhr zieht, bi fie ein Lied flötet, jo bringt des 
Lebens Schwere, die ihm vft am Herzen zieht, feine Lieder hervor. 


* * 
** 
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Der Eleine, immer von neuem liebevoll hin und her ge- 
wendete Bilderfchaß, die Liebe zur Natur, das jehnjüchtige 
Schwelgen im Schmerzlichen, die Schlichtheit de3 Ausdrucks und 
der Form, die Einfachheit der Stoffe, all diefe Elemente feiner 
Dichtung weiten auf die nahe Verwandtichaft der Kernerſchen 
Lyrik mit dem Volkslied Hin, — die Züge murzelechten 
Humor3 beitätigen nur dieſe Feitftellung. 

Sener Gedanke an die letzten Dinge, dem: Kerner im 
„Wanderer in der Sägmühle” einen volkstümlich ergreifenden 
Ausdrud gab, Fehrt immer wieder bei ihm; aber er ift nicht 
nur ein Reflex feiner jentimental-melandolifchen Lebensauf- 
fafjung: bei Kerner wählt er auf dem Grunde einer tiefen und 
echten Religiofität. Seine Blide find oft und gern himmel⸗ 
wärts gerichtet, ſein Verhältnis zu Gott iſt ſo innig wie auf⸗ 
richtig. Zu denken „Wir ſind in Gottes Hand“ iſt ihm ein 
Troſt im Gram. Seinen Mitmenſchen ruft er zu: 


„D Menſch! wenn noch jo Hart du biſt, 
Sn dir ein Funke Gottes ruht. 


Doh mie aus hartem Steine nur 
Durch harten Schlag der Funke bricht, 
Erfodert’3 Kampf mit der Natur, 
Bis aus ihr bricht das Gotteslicht. 


Schlag an! ſchlag an! wenn's weh auch tut 
Dem Fleiſche, drin der Funke ijt, 

Noch weher tut der Hölle Glut, 

Menſch! wenn du nicht zu wecken bijt.“ 


überzeugter Protejtant, iſt er von Engherzigfeit weit ent- 
fernt, fühlt er fih in eriter Linie al3 Chriſt, und fo quillt 
e3 ihm aus der Tiefe feines Empfindens und ift Feine äußerliche 
Nachahmung der Fatholifierenden Tendenz vieler feiner Zeit- 
genoffen, wenn er die Jungfrau Maria oftmald zum Gegenitand 
feiner Dichtung macht, wenn er fie anruft, wenn er Legenden, 
die ihr Wirken jchildern, mit herzlicher Freude an der Mütter- 
fichfeit ihres Wefen3 nachdichtet. Sch erwähne, al3 ein Beifpiel 
von vielen, den „Geiger zu Gmünd“. 

Legende und Gage, in deren Gebiet er fich gern erging, 
gaben ihm nicht nur Gelegenheit, fein religiöjes Fühlen zum 
Ausdruck zu bringen; ihm ebenbürtig an Kraft und Tiefe ift 
fein patriotijher Sinn Nicht nur, daß er aufs innigite 


Einleitung des Herausgebers 15 


verwurzelt iſt mit feiner Heimat — ich erinnere nur an den 
ihönen ‚„Sommerabend auf Klofter Lorch, der Grabitätte des 
Hohenftaufenfchen Herzog- und Kaiſerhauſes“, 1815 entftanden —: 
er fühlte deutfh, und hoch auflohte feine vaterländische 
Entrüjtung mehr denn Begeifterung, al3 die Unruhen des 
Sahres 1848 in zahlreichen feiner Mitbürger einen „poli— 
tiichen PBeitstanz“ erregten. Da fargt er fo wenig mit Sar— 
fasmus und bitterm Spott als mit beſchwörenden Ermahnungen, 
zurüdzufehren zur Vernunft; viele Gedichte feines „legten Blüten- 
ftraußes‘ gelten diefem Thema. Wie herb damals jeine Ent- 
täufhung mar, lehrt fein bald danach entftandner „Traum 
vom Blütenbaum“. 


Einjt träumt’ ich einen bunten Traum, 
Leicht ift er nun zu deuten: 
Zu einem mächt’gen Blütenbaum 
Hört’ ich ein wildes Schreiten. 
Mit Brüllen fam’3, nicht mit Gefang, 
ch jah blutrote Fahnen, 
ah Bärte ſchwarz, rot, golden, lang, 
Hutfedern von den Hahnen. 
„Baum!‘ Hört’ ich brülfen, „end’ dein Blühn! 
Die Frucht Heraus, du Träger! 
Kamraden, Feuer unter ihn! 
Das macht den Saft ihm reger!” 


Und an den Blütenbaum jodann 

Feu'r legten die Bertollten; 

Die Blüt’ zur Frucht in ihrem Wahn 
Durch Feuer fie treiben wollten. 

Die Glut verjengt’ den Blütenbaum, 
Die Frucht kam nie zum Lichte. — 

D daß fie Deutjchlands fchönen Traum 
Alfo gemacht zunichte! 


* * 
* 


Mit gutem Recht nennt der alte Kerner im Vorwort zu 
ſeinem „letzten Blütenſtrauß“ alle ſeine Gedichte Gelegenheits— 
gedichte: „Denn nur aus Veranlaſſungen in meinem eigenen 
und meiner Freunde Leben, das ich von meinem eigenen nie zu 
trennen wußte, entſtanden alle meine Gedichte.“ Die ſchönſten 
und ergreifendſten erwuchſen jolchen Veranlaſſungen feines eigenen 
Lebens. Niemand, der Kerners Lyrik kennen lernen will, möge 
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verfäumen, den Zyklus von 17 Liedern und Strophen zu leſen, 
am Schluß der „Winterblüten”, die er dem Andenken feines 
Nidele weihte. Ich führe das 5. an: i 


Sn der Nat. 


Bern wollt’. ich ja am Tage Schmerzen leiden, 
Berdorren jehen meines Lebens Baum, _ 
DO! fäme nachts von meinen alten Freuden 

Zu mir nur einmal noch ein fchöner Traum. 
Doc fchlaflos blick' ich ftetS nach jener Stelle, 
Von der mir nachts oft ihre Stimme Hang, 
Und war e8 auch nur ihres Atems Welle, 

Hat mir’3 getönt wie leiſer Engelfang. 
Doch fchlaflos muß ich nachts zur Stelle bliden 
Von der mir bald Fein füßer Laut mehr Fam, 

Un der ich, fie zum letztenmal zu drücden, 

Die kalte Hand in meine heiße nahm. 

Was hab’ ich noh? Ein Auge müd und trübe, 
Das dennoch ſich nicht fchließen Tann zur Ruh', 
Ein Herz, weit offen für den Schmerz der Liebe. 
Komm, lieber Tod! fchließ mir die beiden zu! 


Diefe Einführung wird manchem Lejer vor Augen fommen, 
der vom Lyriker Kerrier nur wenig fennt. Er darf und wird e3 
fih nicht verdrießen laſſen, des öftern auch taube Mufcheln um- 
zuwenden, wenn er ficher jein darf, folche Perlen zu finden. 
So Hoffe ich, den Trieb des Suchens im Leſer zu ftärken, wenn 
ich diefe Einleitung mit einem Gedicht abfchließe, das in feiner 
innigen Schlichtheit vollendet if. Ein Lyriker, der Verſe wie 
die folgenden fchuf, wird dem Bemwußtfein des Volkes jo bald 
nicht entſchwinden. 


Antibentkohreines Kinder 


Wie wohl iſt Dir gebettet, 

Mein Kind, im Erdenſchoß! 
Haſt aus der Welt gerettet 
Dich, eh’ du wurdeſt groß. 


Wenn in des Lenzes Tagen 
Die Blüte fällt vom Baum, 
Kann man mit Fug wohl fagen: 
Sie war ein lichter Traum. 


Doh wenn vom Wurm gejtochen 
Als Frucht fie Hängt am Baum 
Und faul wird abgebrochen, 
War fie ein böfer Traum. 


ferner II. 
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So viele Früchte prangen, 
Die leis ein Wurm zerfrißt. 
Wer weiß, ob du entgangen 
Nicht ſolchem Loſe bift. 


Ein Engel jchwebt vorüber, 
Haucht an die Blüten nur, 
Da mehen jie hinüber 
Auf eine befre Flur. 


Sch blic’ dir nach mit Sehnen, 
Du Blüte! fortgemeht, 

Doch fließen feine Tränen, 
Weil es dir mohlergeht. 








Die lyriſchen Gedichte 


An die Srauen. 


Die Heinen Lieder weih' ich euch, ihr Lieben! 
O Laßt fie gern zu euren Herzen gehn! 

Das Herz, das Herz allein, fann fie veritehn, 
Dieweil fie einzig nur das Herz gejchrieben. 
Sie fchrieb gelehrtes Wiſſen nicht, nicht Kunſt, 
Nach folchen hat's den Dichter nie getrieben, 
Ihn treibt e8 nur nach lieber Frauen Gunit, 
Und nur ihr Mangel könnt' fein Herz betrüben. 


Sujtinus Kerner. 


10 


20 


25 


An Sie. 


F 
1824, 


Herz! gedenfit du noch der Stelle, 
Wo einſt unjer Frühling war, 
Luſtnaus üpp’ger Blütenbäume, 

Der verlajjenen Kapelle, 

Sene3 Himmel3 mwunderflar ? 

Ah! es waren furze Träunte, 
Schmerz der Trennung lange Fahr’! 


Herz vom Herzen weggerifjen, 
Wandelnd in der Fremde bang, 

Ward dein Stern dein frommer Glaube, 
Meiner in den Finfternifjen 

Meine Liebe, mein Gefang; 
So der Welt ward Ffein3 zum Naube, 
Bis ich gänzlich dich errang. 


Jetzt, was faum ich jah in Träumen, 
Bildete jich wirklich aus! 

An dem Berg der Frauentreue 
Stehet unter grünen Bäumen 
Treundlich unjer feines Haus, 

Und geliebter Rinder dreie 

Hüpfen fröhlih ein und aus. 


Und dahin find Schmerz und Sehnen, 
Die das Lied in mir erregt, 

Auch das jcherzende, — entiprungen 
Iſt auch dies nur jtillen Tränen, 
Nur dem Gram, der mich bemegt. 
Herz! — und ich hab’ ausgejungen, 
Weil du allen Schmerz gelegt. 
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2. 
1847. 


O ſüße Täufhung! ja! den Friedensbogen 

Haft du wohl oft Re fampfesmüde Haupt, 
Wenn ich nicht mehr gehoffet und geglaubt, 

Ein Engel, mir mit milder Hand gezogen. 

Und wie man Öl gießt in die ſtürm'ſchen Wogen 
Des Meeres, daB ſich lege ihre Wut, 

So goſſeſt du mir oft in3 ſtürm'ſche Blut 

Ein Öl, das e3 zur Ruhe hat bewogen. 

Doch ſieh! der Grundton meines Lebens ift 

Der Schmerz, den du mir fcheinbar nur entrifjen, 
Sm Innern fort der Born des Schmerzes fließt, 
Wenn außen auch die Lippen lächeln müjjen. 
Mein Kleines Lied, das nur des Schmerzens Kind, 
Wird wie der Born des Schmerzen3 niemals ftoden, 
Wird tönen fort, verhallend in die Gloden, 

Die euch Verkünd'ger meines Todes find. 


Die ſchwäbiſche Dichterſchule. 


„Wohin ſoll den Fuß ich lenken, ich, ein fremder Wandersmann, 
Daß ih eure Dichterfchule, gute Schwaben, finden kann?“ 


Fremder Wanderer! o gerne will ich folches jagen dir: 
Geh Durch Dieje Fichte Matten in das dunkle Waldrevier, 
Wo die Tanne Steht, die hohe, die al3 Maft einst Ihifft durchs 


Meer; 
Wo von Zweig zu Zweig ſich ſchwinget — luſt'ger Vögel 
eer; 
Wo das Reh mit klaren Augen aus dem dunkeln Dickicht ſieht 
Und der Hirſch, der ſchlanke, ſetzet über Felſen von Granit; 
Trete dann aus Waldes Dunkel, wo im goldnen Sonnenſtrahl 
Grüßen Berge dich voll Reben, Neckars Blau im tiefen Tal; 
Wo ein goldnes Meer von Ahren durch die Ebnen wogt und 
wallt, 
Drüber in den blauen Lüften Subelruf der Lerche ſchallt; 
Wo der Winzer, wo der Schnitter ſingt ein Lied durch Berg 
und Flur: 
Da iſt ſchwäb'ſcher Dichter Schule, und ihr Meiſter heißt — 
Natur! 
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Poeſie. 
Poeſie iſt tiefes Schmerzen, 
Und es kommt das echte Lied 
Einzig aus dem Menſchenherzen, 
Das ein tiefes Leid durchglüht. 


Doch die höchſten Poeſien 
Schweigen wie der höchſte Schmerz, 
Nur wie Geiſterſchatten ziehen 
Stumm ſie durchs gebrochne Herz. 


Sei demütig. 


Rühme dich auf dieſer Welt, 
Menſch! nicht deines eignen Lichts! 
Sonnen ſind ob dich geſtellt, 
Gegen die dein Schein ein Nichts. 


Kannſt Hier hoffen, glauben nur, 
Bitten, doch erzwingen nicht, 
Nicht verändert’3 die Natur, 
Wenn ein Menjchenherz zerbricht. 


Hoffe: daß durch Todesnacht 

Gott dich führt in Sonnen ein — 
Was er immer mit dir madt, 
Du bift dein nicht, du bift fein. 


Gei demütig wie da Blatt, 

Das im Herbit vom Baume geht, 
Niemals da3 geflaget hat, 

Daß es jest der Sturm vermeht. 


Das braune Büblein. 


Mich freute herzlich, herzlich, traun! 
So oft ich e3 gejehen, 

Stet3 jpringen, niemal3 gehen, 

Ein Büblein, ganz faltanienbraun. 


Es war fo frifch, fo munter, ach! 
Kam mo ein Pferd geiprungen, 

Sah man den braunen Jungen 
Ihm rennen wie ein Windjpiel nad). 
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Wo ift dein Büblein, Mutter? — meh! 
Du führft mich in die Kammer, 

Da liegt — o herber Sammer! — 
Dein braunes Büblein weiß wie Schnee. 


Der Wind weht durch fein Sarggewand, 
Die Feniter ftehen offen, 

Die Uhr iſt abgeloffen, 

Tautropfen rinnen ab die Wand. 


Die Mitternadjtglode. 


Höreit du die Glode ſchallen? 

Ach! fein Bephir rühret fie! 

Kur der Schlag de3 jchweren Hammers 
Lockt aus ihr die Harmonie. 


Einer Glode zu vergleichen 

Sit des Sängers arme3 Herz, 
Soll’3 in Harmonie ertönen, 

Muß e3 leiden Schlag und Schmerz. 


Sp ein Schlag auf3 bange Herze 
Iſt's auch einzig, was gemacht, 

Daß in mir dies Lied erflungen 
Bei dem Schlag der Mitternacht. 


Preis der Tanne. 


Süngjthin hört’ ich, wie die Rebe 
Mit der Tanne ſprach und Schalt: 
„Stolze! himmelwärts dich hebe, 

Dennoch bleibit du Starr und falt! 


Spend’ auch ich nur fargen Schatten 
Wegemüpden, gleich mie du, 

Tühret doch mein Saft die Matten, 
D mie leicht! der Heimat zu. 

Und im Herbite, — melde Wonne 
Bring’ ih in des Menjchen Haus! 
Schaft ihm eine neue Sonne, 
Wann die alte löfchet aus.“ 

So ſich brüftend ſprach die Rebe; 
Doch die Tanne blieb nicht jtumm, 
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Säufelnd ſprach fie: „Gerne gebe 
Sch dir, Rebe, Preis und Ruhm. 


Eines doch ift mir bejchieden: 
Mehr zu laben, als dein Wein, 
Lebensmüde; — melden Frieden 
Schließen meine Bretter ein!“ 


Ob die Rebe fich gefangen 

Gab der Tanne, weiß ich nicht; 

Doch jie ſchwieg, — und Tränen bangen 
Sah ih ihr am Auge licht. 


Dauer des Herzens. 


Ein Saumtier träget ftill 
Und fanft die BZentnerlaft, 
Wohin der Treiber will, 
DBegehrend feine Naft. 


Ein Wagen rollt daher, 

Die Schildkröt’ ihm nicht weicht, 
Und wär’ er noch jo ſchwer, 
Trägt jeine Laft fie leicht. 


Doch all die Laſt ift Scherz, 
Bedenfit du das Gemicht, 
Das oft ein Menſchenherz 
Stilf träget und nicht bricht. 


Sn der Sturmnadt. 


Es fommt mein Freund, jchon Hör’ ich laut ihn fingen, 
Der Sturmwind ift es, der mit mächt’gen Schwingen 
Hinfähret durch die finſtre Mitternacht, 

Sein Lied hat mich aus trägem Schlaf gebracht. 


Der Wälder Rauſchen und des Waſſers Wogen, 
Der Wolfen Tanz am finitern Himmelsbogen 
Und drein des Sturmes donnergleiches Lied 
Mit Macht Hinaus in die Natur mich zieht. 


Da möcht’ ich mich mit ihm fo ganz verweben, 

Ein Luftgeift — Jingend mit dem Sturme fchweben, 
Mit Wäldern, Bergen und dem Meer im Bund, 
Nicht mehr genannt von eines Menfchen Mund. 
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Sturm! fing dein Donnerlied, Luftgeifterheere 
Einjtimmend — fahrt mit ihm durch Land und Meere! 
Noch hält der Erde Band feſt meinen Geift. 

Doh Luft! zu wiſſen, daß dies Band zerreißt. 


Dann heb mich auf, o Sturm! mit deinen Schwingen, 
Dann, Freund! laß mich dein Donnerlied mitjingen, 
Mitfliegen laß mich über Land und Flur 
Wie du — ein Teil der fchaffenden Natur. 


Herz und Auge. 


1: 
Herz! — mie bift du inniglich 
Mit dem Auge Doch verbunden! 
Schlägt die Welt dir blut’ge Wunden, 
Zeigt im Aug’ die Träne fich. 


Aber wird dir Wonne, Herz! 
Sonnig dann da3 Auge funfelt! 
So wie's wieder fich verdunfelt, 
Kehrt in dich zurück der Schmerz. 


Grün das kranke Auge hellt — 

Bift du, Herz, in Weh und Nöten; 
Schneller als der Menjchen Reden 
Heilt dih 3 Grün in Wald und Feld. 


2 


Das Auge und da3 Herze find 

Zwei Liebende, eng im Berein, 
Wenn lang da3 Herze leidet Bein, 
Wird gern das Auge trüb und blind. 


Und wird das Auge blind und trüb, 
Das Herze gern im Tode bricht; 
„Gern brech’ ich,“ es zum Auge Spricht, 
„Dann ſiehſt du wieder, treues Lieb!“ 


Nühe des Toten. 


Wohl müßt’ ich herzlich meinen, 
Herz! wärſt du wirflich tot, 

Und könnt’ mich nicht3 mehr einen 
Mit dir in Freud’ und Not. 
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5 Doch, Sieh, feit du geftorben 
(Weiß nicht, mie mir gejchah), 
Hab’ ich dich erit erworben, 
Herz, bilt du erft mir nah. 


Nicht Berg’ und Tale trennen, 

10 D Herz! mich’ mehr von Dir, 
Rei Darf ich dih nur nennen, 
Da bift du ſchon bei mir; 


Dann legt fich jchnell die Welle 
Sm Herzen ftürmijchtrüb, 

15 Und in mir wird es helle 
Und um mich alles Lieb. 


Die andern nicht begreifen, 

Was Sel'ges ich erjah! 

Was die nicht ſchauen, greifen, 
20 Das ift für fie nicht da. 


Die willen nicht3 von drüben, 
Die wiſſen nur von hier, 
Nicht wie ſich Geilter Lieben, 
Doch, Herz! — das willen wir! 


Glück im Unglüd. 


Trifft ein Leid ein Herz voll Summer, 
Wird das minder aufgejchredt, 

Als wenn Leid aus feinem Schlummer 
Ein Herz, das in Luft ift, weckt. 


5 Da im Leben mich verlaljen 
Schmerz faum einen Nugenblid, 
Kann ich mich, fommt neuer, fajfen, — 
So iſt Unglüdf oft ein Glück. 


An einen Freund. 


Nannteft eine Leidensblume mich in deiner Liebe, Freund! 
Fühle nicht? von folcher Blume, doch du Haft es gut gemeint. 
Aber immer wird mir klarer, daß ich eine Diftel bin, 
Eine Diftel, üppig blühend, äftevoll und jaftig grün. 

5 Was den Glauben mir gegeben, ift, ich jag’ dir’3 traulich Still, 
Das, dab eine Herde Ejel immerdar mich frefien will. 
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Der tote Müller. 


Die Sterne überm Tale ftehn, 

Das Mühltad nur man höret, 
Zum Franken Müller muß ich gehn, 
Er hat den Freund begehret. 

Sch fteig’ hinab den Feljenitein, 
Es donnert dumpf die Mühle, 

Und eine Glocke tönt darein: 

„Die Arbeit ift am Ziele!‘ 


Sn Müllers Kammer tret’ ih nun: 
Starr liegt des Greiſen Hülle, 

Es ftoct fein Herz, die Pulſe ruhn, 
Und draußen auch wird’3 ftille. 

Die treuen Lieben meinen jehr, 
Still bleibt fein Herz und fühle; 
Die Waſſer fließen wohl daher, 
Still aber fteht die Mühle. 


Im Grafe. 


Laßt mid im Gras und Blumen liegen. 
Und ſchaun dem blauen Himmel zu: 
Wie goldne Wolfen ihn durchfliegen, 
Sn ihm ein Talfe kreiſt in Ruh’. 

Die blaue Stille ftört dort oben 

Kein Dampfer und fein Segeljdhiff, 
Kein Menjchentritt, fein Pferdetoben, 
Nicht des Dampfwagens wilder Pfiff. 
Laßt fatt mich ſchauen in die Klarheit, 
Sn dieſen feujchen, jel’gen Raum, 

Denn bald könnt' werden ja zur Wahrheit 
Das Fliegen, der unfel’ge Traum. 


Dann flieht der Vogel aus den Lüften 
Wie aus dem Rhein der Salme jchon, 
Und wo einst jingend Lerchen ſchifften, 
Schifft grämlich ftumm Britannia Sohn. 
Bid ich gen Himmel, zu gewahren, 
Warum’3 jo plößlich dunkel fei, 

Erſchau' ich einen Zug von Waren, 
Der an der Sonne Jchifft vorbei. 
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Fühl' Regen ich im Sonnenjcheine, 
Sud’ ich den Regenbogen Fed, 
Sit es fein Regen, wie ich meine, 
Ward in der Luft ein Olfaß leck. 


Laßt jchaun mich von dem Erdgetümmel 


Zum Simmel, eh’ e3 ift zu jpät, 
Eh’ wie vom Erdball jo vom Himmel 
Die Poeſie ftill trauernd geht. 


Verzeiht dies Lied des Dichter Grolle, 
Träumt er von folhem Himmelsgraus, 
Er, den die Zeit, die dampfestolfe, 
Schließt von der Erde Tieblo3 aus. 


Negen und Tränen. 


Daß e3 jüngst geregnet hat, 

Zeigt der Tropfe auf dem Blatt, 
Und wenn naß die Augen jind, 
Sieht man, daß geweint ein Kind. 


Blatt jaugt bald die Tropfen ein, 
Bald mwird’3 Auge troden jein. 
Scheint die Sonne wieder Far, 
Weiß man nicht, daß Negen mar. 


Die vier wahnfinnigen Brüder. 


Ausgetrodnet zu Gerippen 

Siten in des Wahnſinns Haus 
Bier; — don ihren bleichen Lippen 
Gehet feine Nede aus; 

Sitzen Starr ſich gegenüber, 

Blidend immer hohler, trüber. 


Doh ſchlägt Mitternacht die Stunde, 
Sträubet ji ihr Haar empor, 

Und dann tönt aus ihrem Munde 
Sedesmal in dumpfem Chor: 

„Dies irae, dies illa 

Solvet secla in favilla.“ 

Waren einit vier ſchlimme Brüder, 
Hatten nur gezecht, gelärmt, 

Beim Gejang verbuhlter Lieder 
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Durch die Heil’ge Nacht gejchwärmt; 
Feines freundlichen Berater 
Warnung half, fein Wort des Vaters. 


Noch im Sterben ſprach der Alte 

Zu den fchlimmen Söhnen vier: 
„Barnt euch nicht der Tod, der falte? 
Alles führt er fort von hier: 

Dies irae, dies illa 


‚Solvet secla in favilla.“ 


Und er ſprach's und war verjchieden, 
Sene aber rührt” e3 nicht; 

Doch er ging zum em’gen Frieden, 
Sene, wie zum Hochgericht, 

Treibt e3 in der Welt Getümmel, 
Nah der Hölle, fern dem Himmel. 


Und gebuhlet und geſchwärmet 

Ward e3 wieder lange Sahr’, 
Andrer Not jie nie gehärmet, 
Keinem greijer ward das Haar. 
„Luſt'ge Brüder! Habt nicht Bmeifel: 
Eine Mär ift Gott und Teufel.“ 


Einft, als Mitternacht gefommen, 
Rehrten taumelnd fie vom Schmaus; 
Horch! da tönt Gejang der Frommen 
Aus dem nahen Gotteshaus. 

„Laſſet euer Bell’n, ihr Hunde!” 
Schreien jie aus Satan Munde. 


Stürzen die verruchten Wichte 
Brüllend durch das Heil’ge Tor; 
Aber wie zum Weltgerichte 
Tönet hier der ernite Chor: 
„Dies irae, dies illa 

Solvet secla in favilla.“ 


Und ihr Mund meit fteht er offen, 
Doch Fein Wörtlein aus ihm geht; 
Gottes Zorn hat fie getroffen, 
Seder wie ein GSteinbild ſteht, 
Grau die Haare, bleich die Wangen, 
Wahnſinn Hat ihr Haupt befangen. 
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Ausgetrodnet zu Gerippen, 

Sitzen in des Wahnjinn3 Haus 
Nun die vier, — von ihren Lippen 
Gehet feine Nede aus, - 

Sitzen ftarr ſich gegenüber, 
Blickend immer hohler, trüber. 
Doch Ichlägt Mitternacht die Stunde, 
Sträubet jich ihr Haar empor, 
Und dann tönt aus ihrem Munde 
Sedesmal in dumpfem Chor: 
„Dies irae, dies illa 

Solvet secla in favilla.“ 


Der Einjame. 


Wohl geheilt du an Liebeshand, 
Ein überjel’ger Mann; 

Sch geh’ allein, doch mit mir geht, 
Was mich beglücden kann. 

Es iſt des Himmels Heilig Blau, 
Der Auen Blumenpracdt, 
Einſamer Nachtigallen Schlag 

Sn alter Wälder Nacht. 

Es iſt der Wolfe ftiller Lauf, 
Rebend’ger Waſſer Zug, 

Der grünen Saaten mwogend Meer 
Und leichter Vögel Flug. 


Du ruhit im zarten Frauenarm, 

Am NRojenmund voll Duft; 

Einfam geh’ ih, im Mantel fpielt 

Die fühle Abendluft. 

&3 fommt fein Wandrer mehr des Wegs, 
Der Bogel ruft im Baum; 

Sch jchreite durch die düſtre Nacht, 

In mir den Helliten Traum. 


Sn der Moritzlapelle zu Nürnberg, dem Bilderfaale. 
(Nr. 140. Bildnis einer unbekannten Frau in ſchwarzer Kleidung, 
bon Hand Örimmer.) 

Mein Heiliger Mauritius! 
So oft in deiner Kirche Mauern 
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Von einem Bild ich jcheiden muß, 

Faßt mich ein ſehnſuchtsvolles Trauern. 
Gib, Heil’ger! daß in dieſer Stund’ 
Doch endlich ich zum Sprechen wecke 
Dies Frauenbild mit ftummem Mund, 
Dort Hängend in mittäg’ger Ede. 


D du mit Augen fanft und Ticht, 
Altdeutfches, Liebes Frauenweſen, 
Lang laufchend, ob dein Mund nicht ſprich 
Bin ich ſchon oft allhier geweſen. 


Dein weißes Häubchen, ach wie traut! 

Dein ſchwarz Gewand, wie fromm und ſittig! 
Dein Mund, als ſpräch' er — doch kein Laut! 
D um ein einz'ges Wörtchen bitt' ich. 

Biſt Leben ganz, blickſt an mich ja, 

Als wollteſt du mir etwas ſagen, 

Wohl ein Gebet, ein Lied etwa, 

Aus alter Zeiten frommen Tagen. 


Sprich nur! ich knie, ich bet' dir nach! 

Mauritius! jetzt laß es ſprechen! 

Sch bet’! bet’ mit! — Kein Wörtchen, ach! 

Stumm! ſtumm! — Es möcht' das Herz mir brechen! 


Und abermals muß ich von hier, 
Erfuhr nicht, was es mir wollt' ſagen 
Mauritius! das muß ich dir, 
Schutzheil'gem dieſer Kirche, klagen. 


Trinklied im Juni. 


Was duftet von des Berges Haupt 
So tief ins Tal hinab? 

Die Rebe iſt's, die neubelaubt 

Sich blühend hebt am Stab. 

Was regt ſich in des Hauſes Grund, 
In den Gewölben tief? 

Der Wein iſt's, der in Faſſes Rund 
Schon längſt gebunden ſchlief. 

Die Blüte hat ihn aufgeregt, 

Der Duft im Heimatland, 

Daß er, von Sehnſucht tiefbewegt, 
Will ſprengen jetzt ſein Band. 
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Bwingherren, Freunde, find wir nicht, 
Bringt die Pokale her! 

Und laßt den Armen jest and Richt, 
Wie er ed wünscht jo jehr! 


Und fingend hebt dem Berge zu 
Den ſchäumenden Pokal: 
„Befreier, jiehit die Heimat du 
Sn Duft und Sonnenftrahl?” 


Seht, wie mit taufend Augen er 
Die Heimat fchaut entzüdt, 
Aus der die Rebe blütenjchwer 
Ihm in die Augen blict! 


Er brauft, er fingt: „Willkommen du, 
D Heimat voller Licht! 

Und jest, ihr Lieben! trinft nur zu! 
Sch bin der Ießte nicht!“ 


Du edler Saft! du dringft mit Macht 
Uns in das Herz hinein! 

Wohlan! ſtoßt an! du ſollſt gebracht 
Der teuren Heimat fein! 


Und dem, der irrt am fremden Strand, 
Und dem in Serfernot, 

Daß ihm erjchein’ fein Heimatland 

Wie Dir noch vor dem Tod. 


Sm Walde. 


&3 tönt der Bach wie Flagend 
Dem Wanderömanne fagend: 

Sn mir aud wohnt ein Leid. 
Es raujchen drein die Bäume, 
Erzählen ihre Träume 

Der grünen Einjamfeit. 


Der Vogel jingt in Lüften 

Gein Leid aus, — aus in Düften 
Strömt e3 die Blum’ der Flur. 
Und oft ertönt’3 in Nächten, 

Als ob uns Lüfte brächten 
Wehlaute der Natur. 
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Und ſchweigen follt’ alleine, 

Auf daß e3 Fröhlich jcheine, 

Ein volles Menjchenherz ? 

Nicht fingen follt’3, nicht? jagen, 
Stumm dulden, niemand Flagen, 
Wie es zerreißt der Schmerz? 


Alte Heimat. 


Sn einem dunflen Tal 

Lag jüngst ich träumend nieder, 
Da fah ich einen Strahl 

Bon meiner Heimat wieder. 
Auf morgenroter Au 

War Pater Haus gelegen; 
Wie war der Himmel blau! 
Die Flur wie reich an Segen! 


Wie war mein Heimatland 

Boll Gold und Roſenhelle! 

Doch bald der Traum verichwand, 
Schmerz trat an jeine Stelle. 

Da irrt’ ich weit hinaus 

Ins öde Land voll Sehnen; 
Noch irr’ ich, ſuch' das Haus 
Und find’ e3 nicht vor Tränen. 


Wanderer. 


Die Straßen, die ich gebe, 
So oft ih um mich jehe, 
Sie bleiben fremd doch. mir. 
Herberg’, wo ich möcht’ meilen, 
Sch kann fie nicht ereilen, 
Weit, weit ift fie von hier. 
Sp fremd mir anzujchauen 
Sind diefe Städt’ und Auen, 
Die Burgen ftumm und tot! 
Doch fern Gebirge ragen, 
Die meine Heimat tragen, 
Ein ewig Morgenrot. 
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Die echte Träne. 


Die echte Träne bleibt im Auge ftilleftehn, 

Sie fällt zur Erde nicht, fein andres darf fie fehn, 

Kein andres ſpricht von ihr in Mitleid nicht noch Spott, 
Daß fie gemweinet ward, weiß eines nur und Gott. 


Auf der Schloßruine zu Heidelberg. 


Es fteht in alten Schloßruinen, 

Halb Trümmer, Themis’ Steinbild noch, 
Sch jah es, wie ein Stern gefchienen 
Durch der zerriinen Wage Loc. 


Da dacht’ ich: ift auch Hier zertrümmert 
Die Wage der Gerechtigfeit, 

Der Stern, der durch den Riß dort fcehimmert, 
Der Sieht und mwägt, o Menſch! dein Leid. 


Der Pilger. 


Auf dürrer Heide geht 

Ein armer Wandersmann, 
Kein kühlend Lüftchen meht, 
Das ihn erquiden kann. 


Er ſchaut Tandein, Yandaus, 
Horcht, feine Duelle fließt, 
Blict, fieht nicht Wald, nicht Haus, 
Sp fchattend ihn umſchließt. 


Er kann nicht mweitergehn, 
Er jinft aufs dürre Moos: — 
Doch Sieh! auf Bergeshöhn 
Erblidt er jest ein Schloß. 


„O Kranker, freue dich! 

Das nimmt dich galtlich auf!“ 
Er rafft zufammen fich, 

Er eilt den Berg hinauf. 

Und al3 er auf den Höhn — 

Rein Schloß erjieht er mehr, 

Sieht eine Wolfe ftehn, 

Die bald Hinftirbt wie er. 
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Unter dem Fruchtbaum. 


O Fruchtbaum auf der Aue frei, 
Wie bift du zu beneiden! 
Sedmweder Lenz tut dich aufs neu’ 
Mit Blüten Licht befleiden! 


Dem armen Menjchen unter dir 

Sit andred Los bejchieden! 

Trug er die Frucht, muß er von hier, 
Und nimmer treibt er Blüten. 


Epijteln. 
Andreas an Anna. 
ı Bi 
Liebes Mädchen! ſahſt du nicht, wie geitern 
Sch auf hohem Berge lang gelegen, 
Blidend auf das weiße Kreuz im Tale, 
Das die Flügel deines Fenſters bilden! 


Glaubt’ ich jchon, du kämſt durchs Tal gewandelt, 
Sprang ih auf, da war’3 ein weiße Blümlein, 
Das ſich täufchend mir vors Auge jtellte. 


Zange barrt’ ich, aber endlich breiten 
Auseinander jich des Fenſters Flügel, 
Und an feinem weißen Kreuze ſtehſt du, 
Berg und Tal ein Stiller Friedensengel. 


Vöglein ziehen nah an dir vorüber, 

Täublein jißen auf dem nahen Dache, 
Kommt der Mond, und fommen alle Sterne, 
Blicken all dir fe ins blaue Auge. 


Steh’ ich einjam, einſam in der Ferne, 
Habe feine Flügel Hinzufliegen, 

Habe feine Strahlen hinzujenden, 
Steh’ ich einfam, einfam in der Ferne! 


Gehſt du, Iprech’ ich mit verhaltnen Tränen: 
„Ruhet ſüß, ihr Lieben, lieben Augen! 
Ruhet ſüß, ihr weißen, weißen. Lilgen! 
Ruhet ſüß, ihr Tieben, lieben Hände!“ 
Spradhen’3 nach die Sterne an dem Himmel, 


Sprahen’3 nah die Blumen in dem Tale. 
Weh! o weh! du Haft e3 nicht vernommen! 
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2. 
Sage mir, mein liebes Mädchen: 
Was bedeutet diefer Traum? 


Bor dem Fenſter meiner Zelle 
Steht halbwelf ein Rosmarin. 
Träumte mir: es fei aus ihm Heut 
Schnell ein Roſenſtock geſproſſen, 
Voll der düftereichiten Roſen, 
Hätt’ jih auch ein Lorbeer grünend 
Um den Roſenſtock gewunden. 


„Rosmarin iſt Wehmut, Trennung, 
Nojen deuten Lieb’ und Freude, 
Lorbeer deutet Ruhm und Gieg.” 


Darum fülle, blaues Auge! 

Dich fortan nicht mehr mit Tränen, 
Lab allein mein dunfle® Auge 
Still ummölft in Tränen ftehn. 


Darum blide, blaues Auge! 
Nimmer trübe an den Himmel, 
Sieh! ſonſt blickt er wieder trüb. 


Und wohin fanıı ich noch Schauen 
Als gen Himmel, wenn ich nimmer 
Sn dein Auge Schauen kann? 


3. 
Blil’ aus deinem Fenfter, Liebe! 
Schaue über die blauen Berge: 
Denn dort will ih an den Himmel 
Dir ein licht” Gemälde malen. 


Steigen aus der Näh' und Ferne 
Hohe Berge an den Himmel, 
Stürzen helle, fühle Quellen 

Sn ein blumicht, grünes Tal. 
Stüßt der Wanderer im Tale 
Huf den Stab ji, einzuatmen 
Jugend, Freiheit, Liebe, Rraft. 
Steht gelehnt an einen Felſen, 
Unter Laub und Rebenblüte 
Dort ein Feines Haus verborgen, 
Steh’ ich vor dem Fleinen Haus. 


37 


20 


25 


10 


15 


20 


38 


Gedichte 


Kommt vom Bache, Kräuter tragend, 
Dort ein liebes, junges Weſen, 
Bilt du es — die Meine längſt. 


Sit Fein Laufcher mehr zu fürchten, 
Drück' ich dich, du ſüßes Wefen! 
An ein treue Herz voll Liebe, 
Offen vor de3 Himmel Aug’. 


Uber weh! o wehe, Mädchen! 
Siehft du dort nicht jenen Raben? 
Üchzend fliegt er durch den Himmel 
Und verlöfcht mit ſchwarzem Fittich 
Mein Gemälde, weh! o meh! 


4. 
Bin ich wie ein Kind, das feine Mutter 
Erit verloren, weinend in der Nacht fteht: 
Sieh! fo bin ich, feit ich fern gezogen. 


Stund im Traum’ ich heut auf unferm Berge, 
Blick' ich in das tiefe Tal hernieder. 
Sud’ dein Haus ich, aber find’ es nimmer. 


Seh’ ich eine einfame Kapelle 
Auf der Stelle, wo's geitanden, jtehen, 
Tret’ ich in die heilige Kapelle. 


Hallet lange jeder meiner Tritte 

Sm verlajfenen Gemölbe wieder; 

Blicken ernft und fragend mich die Heil’gen 
Bilder an von den geweihten Wänden. 


Tret’ ich vor den Hochaltar zu beten, 
Knieeſt du in einem weißen leide 
Bleich auf ſchwarzem Teppich am Altare, 
Lilten und Tulpen um dich her. 


Steht der Roſenſtock zu deinen Füßen, 
Blütenreich vom Lorbeer ſchön ummwunden, 
Kehr' ich nie aus der Kapelle wieder. 


| 5. | 

Nicht im Tale der füßen Heimat, 
Beim Gemurmel der GSilberquelle — 
Bleich getragen aus dem Schlachtfeld 
Den? ich dein, du füßes Leben! 
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AM die Freunde find gefallen, 

Sollt' ich weilen hier der eine? 

Kein! Schon naht der bleiche Bote, 

Der mich leitet zur ſüßen Heimat. 

Flecht ins Haar den Franz der Hochzeit, 
Halt bereit die Brautgewande 

Und die vollen, duft’gen Schalen: 

Denn wir fehren alle wieder 

Sn das Tal der ſüßen Heimat. 


6. 
Unna. 


Komm, Bräut’gam! kommt, ihr Gäfte! 
Schon fteht im Hochzeitkleid 

Die bleihe Braut bereit, 

Ermwartend euch zum Felte. 


Herbei! Herbei! zum Tanz 
Die bleihe Braut zu führen, — 
Seht! ihre Haare zieren 

So Roſ' als Lilienfranz. 

So Mond und Sterne fränzen 
Lichtvoll das dunkle Tal, 
Lampen im Hochzeitfaal, 

Die Leichenfteine glänzen. 

Und meil nah Tanz und Lauf 
Der Ruh' wir nötig hätten; — 
Schloß ih zu Schlummerftätten 
Die ftillen Gräber auf. 

Seht! eure Betten Fränzet 

Der Roſen ftolze Art, 

Doch eine Lilie zart. 

Am Bett der Braut erglänzet. 
Die Hochzeit ift bereit, 

Komm, Bräut’gam! kommt, ihr Gäfte! 
Es öffnen ſich zum Feſte 

Die ſchwarzen Tore weit! 


Die Lilie. 


Viel Blumen blühten einſt auf einem Grabe, 
Hießen ſich Röslein, Veilchen, Hyazinthe. 
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Winter erjchien, da gingen all die Blumen, 
Kamen auch nimmer auf den ftillen Hügel. 


Doh eine Blume, Lilie geheißen, 
Griff ein mit ftarfer Wurzel in die Erde, 
Sahre vergingen, und fie ftund noch herrlich. 


Kam ein Gärtner auf den Grabeshügel, 
Sah die Schöne, dacht’ in einen Luftwald 
Vom verlaßnen Drte fie zu pflanzen, 

Riß fie aus, Doch wehe! auß dem Grabe 
Riß ein Herz er, das jie feſt umfchlungen. 


Die ſchwäbiſchen Sänger. 
An Goethe. 


Die Nachtigall im friſchen Hain 
Singt wohl gar ſchöne Weiſen, 
Doch iſt der Vogel nicht allein 
Ob ſolcher Kunſt zu preifen. 
Kein König iſt im freien Wald, 
Wo bunt ringsum Gefang erichallt. 


Da finget jeder feine Weij’ 

Nach jeinem eignen Schnabel, 

Ob Nachtigall, ob Fink er heiß’, 
Wenn jchön nicht, Doch pafjabel. 

Die Wachtel bleibt beim Wachteljchlag, 
Sin? nicht wie Lerche fingen mag. 


So ilt’3 im ſchwäb'ſchen Sängerhain; 
Preis, Sänger dir von Thule! 

Doch Hör’ es unterm Leichenftein: 

Bei uns gibt’3 feine Schule, 

Mit eignem Schnabel jeder ſingt, 
Wa3 Halt ihm aus dem Herzen fpringt. 


Ein Lied nad) dem Herbft. 


D meh! ihr NRebenhügel! 

Wie jteht ihr trauernd nun! 

Der Sturm ſchwingt feine Flügel 
Und die Gefänge ruhn. 
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&3 309 mit eurem Weine 
Aus euch der Jubel aus; 
Daß er mit ihm erjcheine 
Neu in des Trinfer3 Haus. 


Laßt euer Herz erwarmen, 

Die ihr nun jchlürft den Wein, 
Trinkt ihn auch zu dem Armen, 
Der ihn gejchenfet ein! 

Dem, den nichts kann entmuten, 
Der immer trägt und haut, 
Dem, der in Sommerägluten 
Den harten Stein bebaut. 


Wie in des Berges Tiefen 
Raſtlos der Bergmann jchafft, 
Die Schäße, die da fchliefen, 
Erhebt mit reger Kraft, 

Un Händen trägt nur Narben, 
Der Herr den Edelltein: 

Muß auch der oben Darben, 
Trinkt Waffer, ihr den Wein. 


Und mie der unten nimmer, 
Stirbt auch die Hoffnung, ruht, 
Sp wächſt bein legten Schimmer 
Dem oben noch der Mut. 
Schlägt jchwerer Hagel nieder, 
Was er durchs Sahr erjchafft, 
Er geht neuhoffend wieder 

Ans Werk mit gleicher Kraft. 


Und wie in feinem Grabe 

Der unten immer meilt, 

Als Greis mie einſt als Knabe 
Zu ſeinen Steinen eilt, 

So bleibt bei ſeinen Reben 

Als Knabe und als Greis 

Der oben — treu ergeben 


Der Armut und dem Fleiß. 


Er ſchafft vom erſten Scheine 
Der Sonne bis zur Nacht, 


Trinkt dann im Schlaf vom Weine, 


Den ihm ſein Berg gebracht — 
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Und läßt, erwacht zur Wahrheit, 
Den lang erjehnten Wein 

Sn feiner Gottesflarheit 

Dem reichen Trinfer fein. 


Er aber, mit der Flajche 

Voll Waſſer, geht in Ruh’, 
Ein Brot in feiner Tafche, 

Und dedt die Neben zu. 

Einſt dedt auch ihn, den Armen, 
Der lang gejchafft, gemacht, 

. Ein Engel voll Erbarmen 

Und flüftert: Gute Nacht! 


Tod im Mai. 


Macht’3 der Sloden lautes Hallen? 
Blüten fchneien Lind herab 

Auf den Sarg, mit dem zum Grab 
Sie dort unter Bäumen allen. 


Sn fo lichtem Frühlingsleben, 

Wo ſich die Natur erneut, 

Vogel fingt, der Menſch ſich freut, 
Sollt’ es feine Leiche geben. . 


Doch wenn filh der Lenz erhebet, 
Menſch und Blüte fröhlih lacht — 
Habt ihr da3 noch nie bedacht? — 
Da der Tod am liebiten lebet. 


Da mit gier’gen Armen greift er 

Dft am liebſten nad) dem Find, 

Eine Blütenmwelt gejchwind 

Durch den Hauch des Nachtfroft3 ftreift er. 


Giehft du jenen Sarg nun offen 
Bor dem Grab? — Jie beten Leis. 
Schau’! ein Knäblein lilienweiß, 
Tot jest, jüngft ein ſüßes Hoffen. 


Lüfte! weht die Blütenfülle 

Nur herab aufs bleiche Kind! 

Bei Geſchwiſtern, Blüten lind, 
Schlaf’ und träum’ e3 füß und ftille. 
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Rückkehr. 


In dem Tal, wo Burgen hangen 
An manch wald'ger Bergeswand, 
Wo du oft als Kind gegangen 

Sorglos an der Unſchuld Hand, 


Ging ich jüngſt verlaſſen, Liebe! 
Einſam und entfernt von dir. 
Wie ich's ſo bedachte trübe, 
Trateft du als Rind zu mir, 


Zeigteſt mir aus ſchönem Tale 
Eine Blume licht und blau, 

Wunderhell im Morgenftrahle 
Sah aus ihrem Kelch der Tau. 


über Berge jah ich fliehen 

Dann dein findlich Tiebes Bild, 
Wie jih Wölklein ftill entziehen, 
War e3 bald dem Blick verhüllt. 


Sit mir auch) das Kind verſchwunden, 
Sit e3 doch die Blume nicht, 
Wieder hab’ ich die gefunden 
Heut in deines Auges Licht. 


Die Mühle jteht ftille. 


Herr Irrwing reitet nachts durchs Tal der Mühle, 
Ein Lichtitrahl folgt ihm und ein Windhauch Fühle. 
Herr Irrwing denkt: das ift des Mondes Licht; 
Da haucht e3 Hohl: „Der Monditrahl redet nicht!“ 
Die Mühle fteht ftille. 


Herr Srrwing denkt: das ift des Baches Tönen! 

Da haucht e3 Hohl: „Vom Bach aus Blut und Tränen! 
Herr Irrwing fpornt fein Roß zu jchnellem Lauf, 

Doch plöglich geht ihm innres Schauen auf. 

Die Mühle fteht itille. 


„Das iſt nicht Mondenjtrahl, nicht Baches Wogen, 
Geſpenſtig fümmt ein Weib mir nachgeflogen, 
Vom Leichentuch getragen, bleich und wund, 

Ein alter Hauch entitrömet ihrem Mund.‘ 

Die Mühle fteht ftille. 
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Herr Srrwing läßt dem ſcheuen Roß die Bügel, 

Der Geift doch auf des Leichentuches Flügel 

Ereilt ihn bald und hauchet in die Luft: 

„Schnell wie fein Vogel fliegt ein Geiſt der Gruft.” 
Die Mühle jteht ftille. 


Und wie Herr Irrwing ſchaut, ſieht er gejpalten 
Des Geiſtes Haupt, er jiehet in den falten, 
Geſpenſt'gen Schädel, tief bi3 auf den Grund; 
Da haucht aljo des Geiftes Falter Mund: 

Die Mühle fteht ftille. 


„Schau’ diefe Spalte, draus entflohb mein Leben, 
Sie hat mein Mann, John Mulling, mir gegeben, 
Der Müller dort, den Sarg fjchlug ſelbſt er zu 

Und ſprach: ‚Ein Schlag gab ihr die ew'ge Ruh'!“ 
Die Mühle fteht ftille. 


„Run tier’ ich ungerochnes Weib al3 Schatte, 
Sohannens jüngern Leib umfängt mein Gatte, 
Die trägt den Goldfranz mein im Haare Dicht, 
Der trinft er zu mein röm'ſches Glas jo Fichte.” 
Die Mühle fteht ſtille. 


„Die ſchläft im Bette mein, hat all mein Habe, 
Hungrig mein Knäblein weint auf meinem Grabe. 
Herr Irrwing! daß Shr meinen Worten glaubt, 
Werft Euren Goldring mir in3 offne Haupt!“ 
Die Mühle jteht ftilfe. 


Herr Irrwing Spricht: „In Jeſu Chrifti Namen 
Wert ich den Goldring mein ins Haupt dir, Amen!“ 
Er wirft den Goldring in der Spalte Blut, 

Zu klappt der Schädel laut, der Wurf war gut. 
Die Mühle fteht ftille. 

Der Geift verjchwindet, aus löſcht alle Helle, 

Ein Falter Graus Herrn Irrwing packt zur Stelle, 
Er braucht zu jpornen nicht fein weißes Roß, 

Bon jelber rennt e3 vor de3 Richters Schloß. 

Die Mühle jteht jtille. 

„Herr Richter,‘ fpricht er, „eine Bitt’ ich habe, 
Kommt auf den Kirchhof mit zu Elsbeths Grabe! 
Sie graben lange da, fie graben tief, 
Bi3 zu dem Sarge, drin Frau Elsbeth jchlief. 

Die Mühle fteht ftille. 
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Sie brechen auf den Dedel, daß e3 Schalte, 

Da liegt die Leiche mit des Schädels Spalte, 

Herr Irrwing ſpricht: „So war’3!” und plöglich rollt 
Hell aus der Spalte Irrwings Ring von Gold. 

Die Mühle fteht Stille. 


Was jammeln fich die Raben dort in Banden ? 
Sohn Mulling Hat die blut’ge Tat gejtanden: 
Hoch auf dem Berge bleichet jein Gebein, 
Frau Elsbeth ging in Gottes Himmel ein. 
Die Mühle jteht ftille. 


Mitternadhtsizene. 


Vögel, die mit Wolfen jchifften, 

Sanfen in der Wälder Nacht, 
Schlummer liegt auf Wald und Triiten, 
Einfam nur der Hirte wacht. 


Freude macht e3 mir, zu laujchen, 
Wie jich regt ein Lüftchen dort, 
Wie vom Baume Blätter raufchen 
Und ein Bächlein riejelt fort. 


Dur des Himmels Wolfenhülle 
Leiſe jebt der Vollmond dringt, 
Und nun plößlih im die ftille 
Mitternacht die Glocke jingt. 
MWedeit mich aus ſüßen Träumen, 
Alte Glode! Sängerin! 

Und ich rufe nach den Räumen 
Blauen Himmel3 zu dir hin: 
„Zaujende, die in den Hallen 
Lichten Tages laut gelebt, 
Taujende von Naphtigallen, 

Die mit Sang die Nacht durchichwebt, 
Schmwanden aus des Lichtes Reichen, 
Schweigen ftumm, im Tod verblüht, 
Du doch über all den Leichen 
Singeſt fort das alte Lied. 
Erdenjänger furz nur fingen, 

Bald zerreißt der Gram ihr Herz, 
Glocke! würdeſt du zerjpringen, 
Macht e3 nicht der Erde Schmerz. 
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Denn du fingft, ob Luft, ob Sammer, 
Gleichen Ton ftet3 durch die Luft, 
Ob der Schlag von deinem Hammer 
Bräute oder Leichen ruft. 


Und du, Mond! aus gleichen Erzen, 
Änderft nie dein Angeficht, 

Ob auch Taufende von Herzen 

Unten bittre3 Leid zerbricht. 


Glocke! finge! ſchwebt, Geftirne, 
Ob der Erde Luft und Grab! 
Hoch ob euch auf ew'ger Firne 
Schwingt ein Gott den Hirtenftab.” 


Erbarmen. 


Wohl vor dem Fenfter im Bauer 

Sitzt ein Vöglein im Regenschauer, 

Hinaus tat’3 da3 Mägdlein im Sonnenfcein, 

Kun ſtürmt's, und fie holt es erbarmend herein. 
Hand Gottes! bet’ ich in Trauer — 

Längſt ſtürmt's um mich, fehlt mir der Sonne Schein, 
Hand Gottes! Hol’ mich erbarmend herein! 


Lob des Flachſes. 


Wohl Hat Sommer ſich zum Kranze 
Manche Blüte zart gewoben; 

Uber, Flach, dich mildite Pflanze, 
Muß ich Doch vor allen loben. 


Blauen Himmel ausgejtreuet 

Haft du über dunfle Auen, 

Deine milde Schönheit freuet 

Die gleich zart geichaffnen Frauen. 


Weiches Grün den Stengel zieret, 
Blüte trägt des Himmel3 Helle, 
Leis vom Weſthauch angerühret 
Wogt fie janft in bunter Welle. 


Sit die Blüte dir entfallen, 

Sieht man dich aus dunkler Erden, 
Darfit nicht mehr im Weſthauch mwallen, 
Mußt durh Feu’r zu Silber werden. 
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Und die Hand gejchäft’ger Frauen 
Rührt dich unter muntern Scherzen, 
Klar wie Mondichein anzufchauen, 


Biſt du teuer ihrem Herzen. 


Sn dem blanfen Mädchenzimmer, 
Leis berührt von zartem Munde, 
Schön verflärt von Sternenjchimmer, 
Wird dir manche liebe Stunde. 


Nächtlich in des Landmanns Hütte, 
Wo ein flammend Holz die Kerze, 
Sn viel muntrer Mägdlein Mitte 
Bilt du bei Geſang und Scherze. 


Draußen braujen Sturm, Gefpenfter ; 
Wandrer wird der Sorg’ entladen, 
Sieht er hinter hellem Fenfter 
Heimifch deinen goldnen Faden. 


Barten Leib in dich gefleidet 

Tritt das Mägdlein zum Altare; 
Liegit, ein jegnend Kreuz, gebreitet 
Schimmernd über dunfler Bahre. 


Bilt des Säuglings erite Hülle, 
Spielejt lind um feine Glieder; 
Bleich in dich gehüllt und ftille 
Kehrt der Menſch zur Erde wieder. 


Lob der Spindel. 


Die Fauſt des Mannes zieret 
Ein blank gejchliffen Schwert, 
Da3 er in Treue führet, 
Wo e3 das Necht begehrt. 


Sanf er auf blut’ger Heide, 
Den King, den Edelſtein, 
Dies feiner Hand Gejchmeide 
Grab’ man mit ihm hinein. 
Des Eiſens Wucht zu heben 
Sind Frauen nicht gewandt, 
Gie Leben jtilles Leben, 

Die Spindel in der Hand. 
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Die zarte Hand der Schönen 
Biert die mit rechter Weil’; 
Sie tanzt mit füßen Tönen, 
Und fingt der Frauen Fleiß. 
Sn alter Wälder Dunfel 
Auf moofigem Geſtein 

Sitzt an kriſtallner Runfel 
Nachtfrau im Mondenjchein. 


Mondhelle Fäden bringet 
Ihr Finger zart hervor; 


Seltſam die Spindel jinget, 


&3 lauſcht des Wandrers Ohr. 


In Schloß und Burgeshallen 
Die Spindel emſig ſang; 
Den deutſchen Frauen allen 
War ſie ein lieber Klang. 


Gar ſpärlich Samt und Seide 
Umfing den holden Leib. 
Im ſelbſtgeſponn'nen Kleide 
Ging da manch edles Weib. 


Kaum daß in armer Kammer, 
Sn Nächten lang und bang, 

Bei Tränen und bei Sammer 
Noch tönt der Spindel Sang. 


Sing nur! Du ſingſt den Sorgen 
Der Armut endli Tod. 

Steig auf, du lichter Morgen! 
Bring’ da3 erjungne Brot. 


Jetzt im Gemach der Schönen 
Hört man wohl Lautenflang, 
Wohl welihe Triller tönen, 
Gar lei3 der Spindel Sana. 
Die Spindel hält verjchoben 
Jetzt mande Schöne Stolz 

Und denft: wie fann man loben 
So ein gemeines Holz! 

Kein! Liebe deutjche Frauen, 
Erkennt der Spindel Wert! 
Wollt treulich auf fie bauen, 
Treu, wie der Mann aufs Schwert! 
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Indes der jieghaft jtehet 

Sn Blut und Rampfes->Schweiß, 
Sikt fromm daheim und drehet 
Die Spindel recht mit Fleiß! 


Sp war’3 in alten Tagen 
Sittſamer Frauen Art. 

Manch Bild und ſchlichte Sagen 
Die Haben uns bewahrt: 


Wie in der Frauen Kreiſe 
Die Spindel nie geruht. — 
Spinnt fort nach alter Weife 
Bart — aber ftarf und gut! 


Stille Tränen. 


Du bift vom Schlaf eritanden 
Und mwandelit durch die Au, 
Da liegt ob allen Landen 
Der Himmel mwunderblau. 


Solang du ohne Sorgen 
Gejchlummert ſchmerzenlos, 
Der Himmel bi3 zum Morgen 
Viel Tränen niedergoß. 


Sn Stillen Nächten mweinet 

Oft mander aus den Schmerz, 
Und morgen3 dann ihr meinet, 
Stet3 fröhlich fei fein Herz. 


Das Ruhekiſſen. 


Sm Mai auf Gras und Fraut, 

Wenn durch die Wolfe halbzerrifjen 
Ein blauer Himmel fchaut, 

Wird mandem müden Haupt ein Kiffen. 


Ein Kiſſen auch voll Luft, 

Drauf zu verträumen Erdenfchmerzen, 
Sit treuer Liebe Bruft 

Beim Doppelichlage zweier Herzen. 
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Noch gibt’3 der Kiffen viel, 

Auf die der Wanderer hienieden, 

Sit müd er vor dem Biel, 

Sein Haupt kurz ruhend legt in Frieden. 
Doch, müdes Haupt! nur du 

Und du nur, Herz! jo tief zerrifjen, 
Du findeit nur zur Ruh' 


. Sm Garge noch das Leichenkiſſen. 


Metall und Glas, 


Es it ein Mann von Eijen 


Ein anderer von Glas, 

Die wollen fich befleißen, 
Einander zu untermweijen, 
Vrobieren Dies und dag. 


Aus feiner Ledertafche 

Bicht der metallne Mann 

Wohl eine Leidner Flafche, 

Behend lädt fie der Raſche 

Und ſpricht zum gläjern” dann: 
„Bühl! wenn man dies berühret, 

So wahr der helle Tag! 

Man einen Sclag verjpüret; 

Das Heißt eleftrijieret.“ — 

„Slaub’, wer dies glauben mag!“ 
Spridht der von Glas — „Sch fühle, 
Pak ich’3 in jedem Fall, 
Gar nichts als etwas Kühle; 


Das Zimmer drüdet Schwüle, 


Und fälter iſt Metall.” 


Bon Eijen der damwider 

Zu dem von ©laje jpricht: 

„Es zudt durch alle Glieder, 

Es wirft mich ja danieder, 

Glaskopf! das fühlt du nicht?“ 

Hoch der von Glas und höher 

Screit: „Es ſei Gott mein Zeug’! 

Du fuperfeiner Späber, 
Phantajt’icher Geilterjeher, 

Nichts fühl' ich, nichts, ſchweig, ſchweig!“ 
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Jetzt die von Glas und Eiſen 
Anfeinden ſich nicht ſchlecht, 

Vom Schmähen kommt's zum Beißen, 
Wer kann ſie überweiſen? 

Sie haben beide recht. 


Der ſchwere Traum. 


Mir träumt', ich flög' gar bange 
Weit in die Welt hinaus, 

Zu Straßburg durch alle Gaſſen 
Bis vor Feinsliebchens Haus. 


Feinsliebchen iſt betrübet, 
Als ich ſo flieg', und weint: 
„Wer dich ſo fliegen lehret, 
Das iſt der böſe Feind.“ 


Feinsliebchen! was hilft lügen, 
Da du doch alles weißt! 

Wer mich ſo fliegen lehrte, 
Das iſt der böſe Geiſt. 


Feinsliebchen weint und ſchreiet, 
Daß ich am Schrei erwacht, 

Da lieg' ich, ach! in Augsburg 
Gefangen auf der Wacht. 

Und morgen muß ich hangen, 
Feinslieb mich nicht mehr ruft, 
Wohl morgen als ein Vogel 
Schweb' ich in freier Luft. 


Der reichſte Fürſt. 


Preiſend mit viel ſchönen Reden 
Ihrer Länder Wert und Zahl, 
Saßen viele deutihe Fürften 
Einft zu Worm3 im Saijerfaal. 


„Herrlich“, ſprach der Fürft von Sachien, 


„Iſt mein Land und feine Macht, 

Silber hegen feine Berge 

Wohl in manchem tiefen Schadht.” — 
4* 
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„Seht mein Land in üpp’ger Fülle,“ 
Sprad der Rurfürft von dem Rhein, 
„Goldne Saaten in den Tälern, 

Auf den Bergen edlen Wein!” — 


„Große Städte, reiche Klöfter !” 
Ludwig, Herr zu Bayern, ſprach, . 
„Schaffen, daß mein Land dem euren 
Wohl nicht fteht an Schägen nad.” 


Eberhard, der mit dem Barte, 
Wiürttemberg3 geliebter Herr, 

Sprach: „Mein Land hat Eleine Städte, 
Trägt nicht Berge filberfchwer ; 


Doh ein Kleinod Hält’3 verborgen: 
Daß in Wäldern, noch jo groß, 

Sch mein Haupt kann kühnlich legen 
Sedem Untertan in Schoß.“ 


Und e3 rief der Herr von Gadjen, 
Der von Bayern, der vom Rhein: 
„Graf im Bart! Shr feid der reichite, 
Euer Land trägt Edelftein!“ 


Wer machte did jo krank? 


Daß du jo krank gemorden, 
Wer hat es denn gemaht? — 
Kein Fühler Hauch aus Norden 
Und feine Sternennadt. 


Kein Schatten unter Bäumen, 
Nicht Glut des Sonnenftrahls, 
Kein Schlummer und fein Träumen 
Sm Blütenbett de3 Tals. 


Kein Trunk vom Feljenfteine, 
Rein Wein aus vollem Glas, 
Der Baumesfrücte feine, 

Nicht Blume und nicht Gras. 


Daß ich trag’ Todeswunden, 
Das iſt der Menſchen Tun; 
Natur ließ mich gefunden, 

Sie laſſen mich nicht ruhn. 
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Des Arztes Traum. 


Was mir ein Arzt erzählte 
Bon einem Traume bang, 
Sch euch zum Lied ermählte, 
Hört freundlih den Gejang! 


Er ſprach: „Ich dent’ mit Schauern 
Stets an den tollen Traum: — 
Sn eines Kirchhofs Mauern 

Saß ih an einem Baum. 


Rein goldner Vollmond jchiffte 
Durchs ftille Nebental, - 
Es zudte durch die Lüfte 
Entfernter Blitze Strahl. 


Sch aber ſaß beflommen, 

Als drohte noch wa mehr, 
Spradh: ‚Wie bin ich gefommen 
Um Mitternacht hieher ?‘ 


Ich jeufzte und ich grollte, 
Da Hör’ ih dumpfen Schall, 
Als ob die Erd’ entrollte 
Den Grabeshügeln all. 


Der Mond aus Wolfenbergen 
Auf einmal ftrahlend bricht, 
Da jeh’ ih, wie aus Särgen 
Steigt Lei’ an Leiche dicht. 


Die Ienfen ihre Schritte 
Gerade auf mich zu, 

Sch aber rief: ‚Sch bitte, 
Shr Toten! fehrt zur Ruh’!‘ 


Schnell will ich mich erheben, 
Gebannt blieb ih am Baum, 
Die Leihen zu mir ſchweben. — 
O nie vergeßner Traum! 


Die erite wie im Grimme 
Hebt auf die ſchwarze Hand 
Und fpricht mit heller Stimme: 
‚Mein Tod war heißer Brand. 
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Du aber haft geftecdet 
Moſchus in mich hinein, 

Die Glut noch mehr gewecket, 
Der Tod half mir allein.‘ 


Drauf mit den Ainochenhänden 
Die zweite mweilt auf3 Herz 

Und fpridt: ‚So mußt’ ich enden, 
Hier innen faß mein Schmerz. 


Du aber gabft mir Pillen 
Und Tränfe für die Bruft, 
Mein Leiden hat zu ftillen 
Allein der Tod gewußt.‘ 


Die dritte fommt gefchritten 
Und ſtreckt mir hin ihr Bein: 
‚Hättft du dies abgefchnitten, 
Würd’ ich noch lebend fein. 


Doch du auf meine Klagen 
Spradft: Jod und Lebertran 
Heilt dich in wenig Tagen, — 
Der Tod nur hat’3 getan.‘ 


Die vierte mit dem Kopfe 
Stet3 nidte Hin und ber: 
‚Wie war mir armen Tropfe 
Sm Leben der jo fchmwer! 


Hättſt Waſſer mir gegeben 
Statt China immerdar, 

So wär’ ih noch am Leben, — 
Der Tod mein Helfer war.‘ 


Seht fommt die fünfte Leiche 
An Krücken zu auf mid. 
Sch kenne fie, rief: ‚Weiche! 
Die Erde dede dich! 


Sort! fort! fie ded’ euch alle, 
Ihr Toten! fort vom Licht!‘ 
Da ruft’3 mit grellem Schalle: 
‚Arzt! mit dir ind Gericht!‘ 
Kun fommt der Tod gegangen! 
Die Leichen fingen: ‚Tod! 

Mit Kränzen fei umfangen, 
Du Retter aus der Not! 
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Du Arzt, der aufgefunden 
Den Baljam Grabesrud’ ; 
Du bandeft unſre Wunden 
Sanft mit dem Sargtuch zu.‘ 


Und jet an mir vorüber 
Schwebt Tod und Leichenchor ; 
Schnell wird der Himmel trüber, 
Das Mondlicht jich verlor. 


Zum Baum, wo meine Gtätte, 
Ein Blisftrahl niederfradt, 
Davon bin ich im Bette 

Vom tollen Traum erwacht.” 


Bon Ihr. 


Sonnenblume, die in Wonne 

Sich nach goldner Sonne jchnet, 
Wird zum Bild der flaren Sonne, 
Shre Liebe fie verjchönet. 


Schein’ ih gut dir, füß Verlangen! 
Wie das Herz jo gerne mwähnet, 

Sit von Augen dein und Wangen 
Ruhe auf mich übergangen, 

Schein der Glorie, die dich Frönet. 


Das Eüngerglas. 


Das Glas, aus dem der Sänger trinfet, 
Sei ein lichtheller Bergfriftall, | 

Ein Glas, das tönt und jonnig blinfet; 
Ganz ein Gefäß aus Licht und Schall. 


Sn Berges Klüften, wo Metalle 
Still reifen durch des Feuers Macht, 
Ertönen funfelnde Kriſtalle 

Und halten Geifter treue Wacht. 


Bum Liede fchaffender Erdgeifter 
Ertönt dort der Kriſtalle lang, 
Wie Weiſen alter Sangesmeiiter, 
Die in Erdtiefen ruhn ſchon lang. 
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Glück auf! hebt aus dem Schoß der Erden 


Die Klingenden! ſcheut Geifter nicht! 
Bringt fie ins Feuer, daß fie werden 
Pokale voller Klang und Licht! 


Die reicht den Söhnen des Gejanges! 
Auf daß fie fchlürfen mit dem Wein 
Geheimnijje des Licht3 und Klanges 
Der ſchaffenden Erdgeifter ein; 


Daß fie in Weined Spiegel jchauen 
Der unterird’shen Wunder viel: 
Goldburgen und Friftallne Auen, 
Der Wafjer und der Feuer Spiel, 


Berggeiſter, ſchwebend durch die Gänge, 
Erhellt von funfelndem Geftein; — 
Daß Licht und Klang in die Gefänge 
Einjtröm’ aus dem Kriſtall voll Wein. 


Sp ein Rriftall, berührt vom Munde 
Des Sängers, tönt wie Elfenjang, 
Und in de3 Sänger? Todezftunde 
Beripringt er mit der Wehmut Klang. 


Der Arzt an fein Hündden. 


Treue3 Tier! wenn freudig du 
Auflpringft und dein Schwänzlein Tacht, 
Wenn man wedt aus Sclafes Ruh’ 
Deinen Herrn um Mitternacht, 


Und wenn dann du vor der Tür 
Bellft und eilejt mitzugehn, 

Mein’ ich, daß du, gutes Tier! 
Mehr als ich fühlſt Menſchenwehn. 


Als ein leichter Geiſt voran 
Zaufft du deinem fchweren Herrn, 
Der geht jeufzend feine Bahn, 
Du doch gehit fie freudig gern. 


Sn dir lebt ein innres Schaun, 
Das dem Menjchenhirn gebricht, 
Möchte oft Dich fragen, traun! 
Stirbt der, oder ftirbt der nicht? 
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Denn ſchon kam's, daß meinem Blick 
Einer ſchien noch friſch und rot, 
Du doch flohſt vor ihm zurüd, 
Und dann folgte bald fein Tod. 


Schauft wohl auch, du gutes Tier, 
Mir den Tod ſchon im Geficht, . 
Treu doch gehit du nicht von mir, 
Läſſeſt den bald Toten nicht. 


Dur die Straßen diefer Stadt 
Wirſt du wohl noch mit mir gehn, 
Wenn den Leib die Erde hat, 

Du nur wirft den Geiſt noch ſehn. 


Graf Dlbertus von Galm. 
(Im Winter.) 


Bei hellem Bogellied 
Was jollen Saitenflänge? 
Wa3 Sagen und Geſänge, 
Wann bunt die Blume blüht? 


Nur warn die Aue Teer 
Und ftumm in Wintertagen, 
Da fann man füglich jagen 
Und fingen bunte Mär. — 


Bei Calw, in jenen Gaun, 
Die Württemberg man nennet, 
Wo man viel Sagen fennet 
Von Kittern und von Traum, 


Da liegt in Waldes Schoß 
Ein alter Bau verjtecet, 
Sahrhunderte bedecfet 
Von Efeu und von Moos. 


Der Wind durchrauſcht den Saal 
Gleich Flagendem Gewimmer, 
Wo einit in goldnem Schimmer 
Klang Laute und Pokal; 

Wo einjt in üpp’ger Pracht 
Olbertus' Frau gelebet, 

Nach Weltluft nur geftrebet, 
Niemals an Gott gedacht; 
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Olbertus aber trüb 
Und ftill gelebt in Schmerzen, 
Dem gottgeweihten Herzen 
GStet3 fremd die Üpp'ge blieb. 


„Sch Scheide,“ ſprach er, „Weib! 
eb’ wohl und fei mein Erbe! 
Sch jcheid’, eh’ ich. verderbe 
Allhier an Seel' und Leib! 


Will fehn, wie Armut tut; 
Reichtum hab’ ich genojfen. 
Zeb’ wohl! Dir zum Genofjen 
Verbleibt der Leichte Mut!“ 


Und fröhlich legt vom Leib 
Er jein Gewand von Seide 
Und zieht im Linnenfleide, 
Ein Bettler, von dem Weib. 


Ihr Ring nur hält ihm feit 
Am Finger, eng geipannet, 
Bleibt, wie ind Fleiſch gebannet, 
So jehr er zieht und preßt. 


Es brennt wie Höllenglut 
Das eitle Pfand der Böfen; 
O! möcht's vom Finger löjen 
Mir bald ein Engel gut! 


Er mallt in3 Schweizerland, 
Treibt dort al3 Hirt die Herde 
Und jchläft auf harter Erde 
Und trinkt aus hohler Hand, 


Und kniet auf blum’ger Au 
Am Kreuze manche Stunden. 
Sein Fleiich, das ift gefhwunden, 
Sein Bart ift lang und grau. 

Sm jpäten Abendrot, 

Die Sage fingt’3, bei Schafen 
Da find’t den frommen Grafen 
Ein irrer Nitter tot. . 

Ein Glanz fein Haupt umfließt, 
Licht, liegt: er, wie verfläret, 
Vom Finger abgezehret 
Der Ring gefallen ift. 
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Es iſt dieſelbe Nacht, 


Da in dem hellen Saale 
Beim zweiten Hochzeitmahle 
Die Gräfin ſcherzt und lacht. 


Hoch hebt ſie den Pokal, 
Es glühn ihr Wang' und Lippe, 
Da tritt, ein bleich Gerippe, 
Der Tod dumpf durch den Saal. 


Der läßt, zu ihr gewandt, 
Hoch vor den Gäſten allen 
Den Ring ins Glas ihr fallen, 
Sie hat ihn wohl erkannt. 


Die Saiten ſpringen laut 
Von Harfe und von Leier, 
Und an das Herz dem Freier 
Sinkt tot die üpp'ge Braut. 


Stummſein der Liebe. 


Wohl neigt nach goldner Sonne 
Sich ſtumm die Blum' der Au, 
Doch ſpricht von ihrer Wonne 
Im Kelch der helle Tau. 


Halt' ich die Lieb' umwunden, 
Gedrückt ans Herze ganz, 
Schweigt Lippe feſt gebunden, 
Spricht nur des Auges Glanz. 
Ein armes Herz, entſchlagen 
So plötzlich aller Pein, 

O Liebe! kann nichts ſagen, 
Das kann nur ſtille ſein. 


Im Winter. 


Als meine Freunde, 

Die Bäume, noch blühten, 
Roſen und Feuer— 

Lilien glühten, 

Waren die Menſchen 

All mir bekannt, 

War mir die Erde 


10 


15 


15 


60 


Gedichte 


Lieb und verwandt. 
Seht, wo die Freunde, 
Die Bäume, geftorben, 
Jetzt, wo die Lieben, 
Die Blumen, verdorben, 
Stehen die Menfchen 
Kalt auf dem Schnee, 
Und mwa3 fie treiben, 
Macht mir nur meh. 


Wurm und Tiger. 


Wie lang oft liegt in Herzensgrund 

Der Gram, ein Wurm, und nagt ed wund, 
Und fort Schlägt dieſes Herze noch. 
Sram! wäreſt du ein Tiger doch! 

Da3 Herz zerrilfeft du im Sturm. 

Sram! bift fühllojer, — bift ein Wurm! 


Luft der Sturmnadt. 


Bann durch Berg’ und Tale draußen 
Regen jchauert, Stürme braufen, 
Schild und Feniter Hell erflirren 
Und in Nacht die Wandrer irren, 


Ruht es ſich jo ſüß hier innen, 
Aufgelöſt in ſel'ges Minnen; 

All der goldne Himmelsſchimmer 
Flieht herein ins ſtille Zimmer. 


Reiches Leben! hab' Erbarmen! 
Halt mich feſt in linden Armen! 
Lenzesblumen aufwärts dringen, 
Wölklein ziehen, Vögel ſingen. 


Ende nie, du Sturmnacht wilde! 

Klirrt, ihr Fenſter! ſchwankt, ihr Schilde! 
Bäumt euch, Wälder! brauſ', o Welle! 
Mich umfängt des Himmels Helle. 
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Stirb, Lieb’ und Freud’! 


Zu Augsburg ſteht ein Hohes Haus 
Nah bei dem alten Dom, 
Da tritt an hellem Morgen aus 
Ein Mägdelein gar fromm; 
Geſang erſchallt, 
Zum Dome wallt 
Die liebe Geſtalt. 


Dort vor Mariä Heilig Bild 
Sie betend niederfniet, 
Der Himmel hat ihr Herz erfüllt, 
Und alle Weltluft flieht: 
„Do Sungfrau rein! 
Lab mich allein 
Dein eigen fein!“ 


Alsbald der Glocke dumpfer Klang 
Die Betenden erweckt. 
Das Mägdlein mwallt die Hall’ entlang, 
Es weiß nicht, was e3 trägt; 
Auf dem Haupte, ganz 
Von Himmeldglanz, 
Einen Riljenfranz. 


Mit Staunen jehen all die Leut’ 
Dies Kränzlein licht im Haar, 
Das Mägdlein aber mwallt nicht weit, 
Tritt vor den Hochaltar: 
„Zur Nonne meiht 

Mih arme Maid! 

Stirb, Lieb’ und Freud’! 


Gott, gib, daß dieſes Mägdelein 
Ihr Kränzlein friedlich trag’! 
Es ift die Allerliebjte mein, 
Bleibt’3 bi3 zum jüngſten Tag. 
Sie weiß es nicht. — 
Mein Herz zerbriht — 
Stirb, Lieb’ und Licht! 
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An Ludwig Ufland. 
(Nah Empfang feines Schaufpieles: Herzog Ernſt.) 
1818. 


Treibt auch für jest der Menfchen Treiben 
Mich dahin und dich dort hinaus, 

Muß ich Doch immer bei dir bleiben, 

Sit ja dein Herz ſchon lang mein Haus. 


So fommt e3, daß in jeden Nächten 
Ich freundlich träumend bin bei Dir, 
Nicht Über Rechte wir da rechten, 

Von Lenz und Liedern fprechen wir. 


Da Liegt fein Rechtsbuch aufgejchlagen, 
Kein Beitungsblatt auf deinem Tiſch; 
Doch Heldenjpiele, bunte Sagen, 
Und deine Lieder Hold und friich, 


Und hell dein Buch von Freundestreue, 
Dein Ernit, den feine Zeit vermweht, 
Da wird mir alle3 mieder neue, 

Bis daß der jchöne Traum vergeht. 


Treibt dann der Menfchen Treiben mwieder 
Mich dahin und dich dort hinaus, 
So rufen fern mir deine Lieder: 
Nur das it deiner Heimat Haus. 


Und wie fo oft in Sommertagen 

Die Rebe wieder Blüten trägt, 

Derjelbe Wein, den fie getragen, 
Sehnjühtig fih im Faſſe regt: 

So regt, jo oft al3 deinem Herzen 

Neu des Gejanges Blum’ erblüht, 

E3 jih in mir mit Luft und Schmerzen: 
Sp hat dein Ernit geweckt dies Lied. 


Der Rojenjtod. 


Siehe! die Wurzel, fie liegt im fchweigenden Dunfel begraben, 
Einfam und finiter, gehört. diefe der ewigen Nacht. 

Oben entfalten ſich drauf die grünen Blätter, die Dorne, 
Bild der Erde jie find, deutend auf Hoffnung und Schmerz. 

Ob der Wurzel voll Nacht, ob grünen Blättern und Dornen 
Prangt ein jugendlich Rot, blühet die Roſe voll Glut. 
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Im Herbft. 


Eh’ fie erftirbt, die Natur, die treue Mutter, noch einmal 
Ruft fie die Kinder zu fich, reicht als Vermächtnis den Wein. 


Sm Winter. 


Fühlt, welch hohes Geſchenk die fterbende Mutter zurüdließ: 
Schloß jie die Sonn’ euch nicht Liebend in glühenden Wein? 


Herzenslajt. 


Fühlt feines Bündel3 Drüden 
Der müde Wanderömann, 
Schnallt er die Laſt vom Rüden, 
Sudt, wo er ruhen fann. 


Den Rock zieht er herunter, 
Deucht er ihm allzu ſchwer, 
Und gehet noch jo munter 
Sm leichten Hemd einher. 


Ublegen doch kann nimmer 

Der Müde eine Laſt, 

Die trägt er fühlend immer 
Durch Berg und Tal ohn' Kalt; 


Die Schlägt oft wie ein Hammer 
An feine Brujt mit Schmerz: 
Das iſt in enger Sammer 

Das volle Menjchenherz. 


An den Hund des Toten. 


Der Tod den edlen Herrn dir nahm, 
Vergebens ſuchſt du feine Wege. 

Du blidjt mid an, ja, fomm und lege 
Auf meinen Schoß dein Haupt voll Gram. 
Aus deinen Augen, treue Tier! 

Schaut eine ftumme, tiefe Klage, 

Und geht an mich die ernite Frage: 

„Wo find’ ich ihn? Menſch! fag’ es mir!” 
MWend’ ab dein fragend Auge nur! 

Was fönnt’ ein armer Menfch dir jagen? 
Antwortet ja auf jolde Fragen 

Selbſt ihm mit Schweigen die Natur. 
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Das Gewidt. 


Was in ftiller Mitternacht, 
Wenn die Erde ringsum fchlief, 
Mir oft aus dem Herzen tief 
Lieder hat hervorgebracht, 

War des Lebend Schwere nur, 
Die mir oft am Herzen zieht, 
MWie’3 Gewicht zieht an der Uhr, 
Bis fie flötet laut ein Lied. 


.. Die Puppe. 


Sieh die Raup’ in ihrer Puppe 
Stillem, dunflem Schattenreich, 

Kun getrennt von den Genojfen, 
Einzig in fich ſelbſt verjchlofien, 
Tot nicht, ob begraben gleich, 


Schaut nicht mehr den Tau der Triften, 
Sit der Blüt’ und Kräuter bar, 
Gänzlich nur fich jelbit gegeben, 
Trägt fie das vergangne Leben 
Sn fih al3 ein PBünftchen Har. 


Und in jolcher Stillen Klaufe 
Streift ji ab ihr Erdgewand, 
Reifen ihr die bunten Schwingen, 
Die fie einft als Pſyche bringen 
Himmelmwärt3 aus düftrem Land. 


Sieh die Raup' in ihrer Puppe! 
Glaube: daß auch dich der Tod 
Einst nicht trägt mit Bligesfchnelle — 
Sit dein Innres noch fo helle — 

Sn ein ew'ges Morgenrot. 


Sonnenblide im Winter. 


Was bringet mir den alten Mut 
Snmitten meiner Lebenstrübe? 

Sch Jinn’ und weiß nicht, wer e3 tut, 
Was wieder weckt de3 Lebens Liebe. 
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Die Erde, weiß ich, iſt e3 nicht, 

Nicht Hoffnung ift’3, die mich beglüdet, 
Es ift des Himmels Liebes Licht, 

Das einmal wieder mailich blidet. 


Tröftung. 


Was im meinenden Auge .mir oft die Tränen zurüchält, 


Sit ein 


jpielendes Rind oder ein Vogel im Flug. 


Der ſchmerzreiche Ton. 
MWehlaut aus dem Totenzimmer, 
Slocdenflang, der Schüler Chor, 
Das jind Töne wohl, die immer 
Schmerzreich dringen in mein Ohr. 
Doh ein Ton im Haus der Leiche 
Bringet mir vor allen Schmerz, 
Ton, bei dem ich ftet3 erbleiche, 
Ton, der mir zerreißt das Herz, 


Ton aus ftiller Totenfammer, 
Wo der Menſch im Leichenfchrein — 
Wenn der Tiichler mit dem Hammer 
Schlägt den erjten Nagel ein. 


Anatomiſche Betradhtung. 


D wie groß ijt doch die Leber, drin des Menjchen Zorn gelegen! 
Und wie Hein fein Sib der Liebe, diejes Handvoll Herz dagegen! 


Kerner II. 


Bormwärts! 
1818. 


Neues Wirken, neues Streben 
Sit in Menjchenbruft erwacht, 
Und ein neues frifches Leben 
Hebt fi aus der alten Nacht. 


„Borwärts! vorwärts!” Hat geheißen 
Blüchers mächt’ger Schlachtgejang. 
„Rückwärts! rückwärts!“ das find Weifen 
Wohl aus Herzen irre und franf. 
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Kreuz und Adler jüngst noch hießen 
Unfre Driflammen mir, 

Und nun follten wir erfiejen 

Einen Krebs zum Giegöpanier? 


Bürgersföhne, Ritteräfinder ' 

Wurden Brüder im Gefecht, 

Und nun ruft ihr: „Der iſt minder, 
Der ift mehr nach altem Recht!“ 


Aber hört's! al3 fie vergoſſen 
Da ihr Blut mit gleicher Ehr’, 
Iſt's in einen Strom gefloifen, 
Und den teilt ihr nimmermehr! 


Die Gleichtapfern, die Gleichfreien 
Sammelte das gleiche Haus, 
Euer Rückwärts-Rückwärts-Schreien 
Nuft fie Arm in Arm heraus: 


Daß fie zeigen ihre Wunden, 
Blutend neu von euch ermwedt; 
Wie fie gleichen Tod gefunden, 
Wie fie gleiche Erde dedt. 


Vorwärts! vorwärts! weiter! meiter 
Über Trümmer ewig tot. 

Weh, o Bürgerfahne, heiter 

Sn das frühe Morgenrot! 


Auf das Wildbad. 


Duält Schmerz und Krankheit deine Glieder, 
Macht welk dein Herz der Menſchen Qual, 
Verlag die Welt und fteig hernieder 
Sn dieſes unterird'ſche Tal. 


Hier legt Natur mit linden Armen 
Dih an die Bruft und löſt den Schmerz, 
Will dich fein Menfchenherz ermarmen, 
Erwärmt dich hier ihr Mutterherz. 


Der Waffer gute Geifter fingen 
Hier aus Friftallnen Tiefen laut: 
„Bald werden dem wir Heilung bringen, 
Der liebend unjrer Kraft vertraut.‘ 
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Sa, Kranker, wie ein Kind ans Herze 
Der Mutter fich vertrauend legt, 
15 Lieg in dem Born mit deinem Schmerze, 
Bon Lieb’ und Hoffnung ftill bemegt. 


Wie Lenzeshauch mwird’3 dich durchbeben; 
Frag’ nicht, wie diefe Kraft man heißt; 
Du fehrit, ein neuer Menjch, ins Leben 
20 Und jpridit: Das tat des Wildbads Geijt! 


Herbſtgefühl. 
Wie mit Gold die Wälder prangen, 
Nojen gleich die Baum’ erblühn! 
Erde will wie Himmel glühn, 
Eh’ jie ftarr liegt und gefangen. 


b Goldne Himmeldburgen tragen 
Die Gebirg’ in jtolzer Pracht, 
Drinnen wandeln längſt erwacht 
Nitter und Fraun aus alten Tagen. 


Der verflärten Erde Wonne 

10 Füllt mit Licht auch meine Bruft, 
Und da3 Herz hüpft auf in Luft 
Wie ein Vöglein in der Sonne. 
Sole Luft, Herz! währt nicht Tange, 
Herz! das ift nur ein Eralühn 

15 Vor dem gänzlichen Verblühn 
Unterm Hügel falt und bange! 


Wo zu finden? 


Wenn ein Liebes dir der Tod 
Aus den Augen fortgerüdt, 
Sud’ e3 nicht im Morgenrot, 
Nicht im Stern, der abends blidt. 


5 Sud’ es nirgends früh und fpät, 
Als im Herzen immerfort. 
Was man jo geliebet, geht 
Nimmermehr aus diefem Drt. 
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Todesprobe. 


Wohl ihr Aug’ erlofchen fteht, 
Wohl die Pulſe nicht mehr jchlagen, 
Und mit Klagen 

Sedes von der Toten geht. 


Doch fie kann noch lebend fein; 
Todeskälte, Bli der Leichen, 

Schlechte Zeichen! 

Bringet ſchnell ihr Kind herein! 

Zegt ihr das ana falte Herz! 

Rührt auch dann ihr Herz ſich nimmer, 
Dann auf immer 

Sit fie tot, — und aus ihr Schmerz. 


Wanderers Nachtlied. 


Mit Sturm und Nackt durch fremdes Land 
Irr' ih in Einjamfeit; 

Doch fing’ ich froh dur Berg und Tal, 
Sch weiß, mir wird fein Leid. 

Sie ſchützt der Himmel Liebevoll, 

Wär’ er auch zürnend mir, 

Mir wird fein Schmerz, mir wird fein Leid, 
Denn alles ja würd’ ihr. 


An Siegmund von Birken). 
1811. 


Laß dieſes Wort des Danks zu dir gelangen, 
Du jel’ger Meilter! für die teuren Lieder. 
Schwebteſt voll Lieb’ in unjern Garten nieder, 
Won mir von Roſen, Wald und Sternen jangen. 


Befannte Töne dir entgegen Fangen, 

Weckten in dir die alten Lieder wieder, 
Erfannteit und al3 treue, deutjche Brüder, 

Die tröftend jih in gleichem Leid umfangen. 
Vom feiten Bündnis gleichgeitimmter Geifter, 
Bon des geprebten Vaterlands Bejchiverde, 

Bon Kraft in Hoffnung hat dein Lied gefungen. 





1) Man fehe die Proben jchöner Lieder von diefem alten Dichter in dem 
von mir zum Druck beforgten poetischen Almanach. 
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Wie bift du uns willfommen, jel’ger Meiſter! 
Berrifien liegt und falt die deutjche Erde! 
Deutſcher Geſang nur Hält und treu umfchlungen. 


Auf Wilhelm Müllers Beſuch. 


Du kamſt zu mir, ein Stern in ftiller Nacht, 
Warſt mit der Sonne Wiederkehr verjchwunden, 
Bon Liedern nicht und nicht von Hellas Wunden 
Ward da gejprochen oder ftill gedacht. 


Nein! von des Erdentraumes kurzen Stunden, 
Vom Tag, wo unjer Innerſtes erwacht, 

Vom Wiederjehn in befrer Welten Pracht, 

Hat ſich Hier Geiſt mit Geift nur eng verbunden. 


Der Morgen fam, und in de3 Nebel3 Schleier 
Sah ich dein bleiches Bild nun ferne jchweben, 
Die Leichenfahn’ vom alten Turme mwehen!). 


Die Gloden läuteten zur Sonntagzfeter, 
Und mir im Herzen fühlt’ ich’3 mächtig beben: 
„Fahr wohl! fahr wohl! Dich werd’ ich miederjehen!“ 


Alte Laute. 


Hörſt du den Vogel fingen? 
Siehit du den Blütenbaum? 
Herz! kann dich da3 nicht bringen 
Aus deinem bangen Traum? 


Was Hör’ ih? alte Laute 
Wehmüt’ger Sünglingsbruft 
Der Zeit, als ich vertraute 
Der Welt und ihrer Luft. 


Die Tage find vergangen, 

Mich Heilt fein Kraut der Flur; 
Und aus dem Traum, dem bangen, 
Weckt mi ein Engel nur. 


1) Dem Sänger der Griechenlieder zu Ehren wollte ich bei feinem mir 
angekündigten. Bejuche die griehiihe Sahne auf dem alten Turme an meiner 
Wohnung mwehen lafjen. Aus Unkenntnis der Farben diefer Fahne wurde auf den 
weißen und hellblauen Grund ein ſchwarzes Kreuz geſetzt, wozu noch fan, daß 
in der Nacht Regen und Herbitnebel die leichtgefärbte hellblaue Farbe völlig aus- 
wuſchen und dem baldvollendeten Sänger (er ftarb wenige Tage nachher) nun 
morgens ftatt der griechiſchen Fahne eine bedeutungsvolle weiße mit ſchwarzem 
Kreuze nachblicte. 
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Anna Bögtly. 


Wo dein Spalt geborftner Felien 
Sn endlofer Wildnis Graujen, 

. Recht wie aus der Hölle Grund, 
Heiße Waffer wild entbraujen, 


Aus dem alten Born zu Pfäffers 
Hob fich oft des Abgrunds Meiiter, 
Warb zu feiner Hölle Dienit 
Liſtig fünd’ger Menſchen Geifter. 

Anna Vögtly! Anna Vögtly! 
Wahre feft dein ſünd'ges Herze! 
Geh nicht, Zauberfräuter juchend, 
Mitternacht3 mit mag’icher Kerze! 

Sa, bei ſolchem Höllenſpiel 
Sit er keck vor dich getreten; 
Anna Bögtly! Anna Vögtly! 
Lehrte Mutter dich nicht beten? 

Durch den Graus der Mitternacht 
Bilt du leuchtend vorgejchritten, 
Raubteft, weh! den heiligen Leib 
Aus der Waldfapelle Mitten; 

Wild Gelächter man vernommen, 
Rieſ'ge Felſen miderhallten, 
Höllenmasken, ſcheußlich grinſend, 
Funkelten aus ihren Spalten. 

Bäume ſchwankten auf und nieder, 
Achzend wie von Sturmes Zorne, 
Und die Hoſtie wirfſt du zitternd 
In der grauſen Wildnis Dorne. 

Eine Roſe ſilberhelle 
Iſt ſogleich emporgeſproſſen, 

Hält mit ſieben Strahlenblättern 
Feſt das Heiligtum umſchloſſen. 
Als der Nächte Grau verſchwunden, 

Goldne Tagesftrahlen fiegten, 
Vögel fih auf fchlanfem Zweige 
Singend überm Abgrund miegten. 

Eine Schäfrin fährt zu Tal, 

Schaut der Gilberrofe Funkel, _ 
Und fie fpricht: Fürwahr ein Stern 
Blieb in diefes Waldes Dunkel! 
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Shre treuen Schäflein zögern 
Un den nahen Born zu gehen, 
Neigen alle fich zur Erde, 

Als jo jel’gen Glanz fie fehen. 


Aufgewacht vom Feljenlager 
Kommt ein gier’ger Wolf gejchritten, 
Sieht der Gotteäblume Licht, 
Legt jih in der Schäflein Mitten. 


Und die Hirtin tut es fund, 

Volk und Prieſter eilt zur Stelle, 
Pflanzen diefe Gottesblume 
Auf den Altar der Kapelle. 


Helle Gloden, Preisgeſänge 
Hallen durch die Waldesitille, 
Über Land und Meere ziehen 
Fromme Bilgrime die Fülle. 


Ettiswyl nennt ſich die Stätte, 
Wo in dunfler Waldfapelle 
Sene Gottesblume blüht 
©ilbern mit des Mondes Helle. 


Wer fie einmal nur erjah, 
Den verläßt ihr Mondlicht nimmer, 
Sicher geht er durch die Nacht, 


Um das Haupt den heil’gen Schimmer. 


Guter Nat. 


Hält, Armer, dich gefangen noch 
Des Erdentreibenz Luft, 

So drüde, dich zu retten, doch 
Dein Kindlein an die Bruft; 


Bid’ ihm ind Auge unverwandt, 
Tief in den fel’gen Grund: 

Hab’ acht! Du fiehft das befte Land 
Allein in feinem Rund. 


Dann drüd’ es feiter an dein Herz, 
Wo's anjchlägt bang und laut: 


Hab’ acıt! es zieht heraus den Schmerz, 


Recht wie ein heilend Sraut. 
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Dann leg’ es ganz ins Herz hinein 
Und jchließ das Herze zu 

Und laß nicht3 ander zu ihm ein; 
Hab’ acht! — Io heileſt du. 


Kurzes Erwaden. 

Sch bin im Mai gegangen 
Und hab’ e3 nicht gewußt, 
Alſo von Schmerz befangen 
War die erkrankte Bruft. 

Ein Vogel hat gejungen 

Sm jungbelaubten Wald, 

Da ift ind Herz gedrungen 
Mir feine Stimme bald. 

Vom Aug’ ift mir gefallen 
Ein jchwerer Tränentau, 
Drauf jah den Mai ich wallen 
Durch Erd’ und Himmel blau. 


Als Vogel ausgejungen, 
Tlog er in weite Land, 
Und wie fein Lied verflungen, 
Um mid der Mai verichwand. 


Frühlingsmorgen. 
Wann die Lämmer wieder jpringen, 
Lerchen jubeln, Roſen glühn, 
Muß das Fränfite Herze fingen 
Und im Welken noch erblühn. 
Wer in bangen Lebenzjchmerzen 
Einfam jest die Straße geht, 
Singet jelbjt aus düftrem Herzen, 
Wie ein Lied aus Wolfen weht. 
Wer verbannt, dad Aug’ in Tränen, 
Set im fremden Lande zieht, 
Durch betaute Blumen tönen 
Läßt der feiner Heimat Lied. 
Flüſſe, Saaten, tönend mwallen; — 
Aus dem ferniten Himmel blau 
Weht ein Singen, Lieblih Scallen, 
über Wald und helle Au. 
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Alter Gram, nun zeuch von binnen, 
Fülle nicht dies Herze bang! 
Strömet ein von Himmeldzinnen 
Morgenrot und Luſtgeſang. 


Frühlingskur. 
Du junges Grün, du frifches Gras! 
Wie manches Herz durch dich genas, 
Das von des Winters Schnee erfrantt, — 
D mie mein Herz nach dir verlangt! 
Schon brichit du aus der Erde Nacht, 
Wie dir mein Aug’ entgegenlacdht! 
Hier in des Waldes jtillem Grund 
Drüd’ ich did, Grün, an Herz und Mund. 
Wie treibt’3 mich von den Menjchen fort! 
Mein Leid das hebt fein Menichenmwort ; 
Nur junges Grün, ans Herz gelegt, 
Macht, daß mein Herze ftiller jchlägt. 


Die Stiftung des Frauenkloſters Lichtenftern. 


Zu Weinsberg Steht ein Hügel, 

Der grauer Vorzeit Trümmer trägt, 
Sn denen Weſthauchs Flügel 

Sn ſtiller Nacht die Harfe jchlägt. 
Hörit du dies fremde Klingen 

Bom Berge durch die Rebenflur, 
Sragft du: Woher die8 Singen? 
Singt ihren Kummer die Natur? 
Sch Armer, halb erblindet, 

Saß jüngst dort auf bemooftem Stein, 
Da hat der Klang entzündet 

Sm Snnern mir den helliten Schein. 
Sa, dank dem Traumgefichte, 

Sp mir die äußre Nacht zerftreut! 
Sn mir im hellften Lichte 

Steht diejes Berges alte Zeit. 

Da ragen hohe Türme, 

Da jteht ein langes Ritterhaus, 
Ningmauern, felj’ge Schirme, 

Die bliden ſtolz das Tal hinaus. 
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Da reiten fühne Ritter 

Durchs Eifentor im Kleid von Stahl; 
Doc aus Verließes Gitter 

Statt Harfenlaut tönt Laut der Dual. 


Und in der Burgfapelle, 

Da kniet in tiefer Finſternis, 
Beraubt der Augenpelle, 

Die Fromme Gräfin Luitgardis. 


Sie fpriht und Tränen flojjen: 
„Befränzt hat heut mein Sind dein Bild 
Mit Lilien und Roſen, 

D Mutter Gottes, reich und mild! 


Nur einmal noch laß jehen 

Den Gatten mich, das ſüße Rind! 
Dann werd’ ich, joll’3 gejchehen 

Nach Gottes Nat, gern wieder blind.” 
Zang jleht fie jo in Nächten, 

Bis draußen auch erftirbt das Licht; 
Als plöglih ihr zur Rechten 

Maria jtrahlend fteht und ſpricht: 
„O Menfchenleid! haft Grenzen! 

Dir werde mehr, als du gefleht! 
Blick' auf! und ſieh erglänzen 

Den Stern, der licht gen Morgen fteht !” 


Das Fenfter der Kapelle 

Aufwehet Paradieſesduft; 

Auf blickt die Gräfin helle 

Und ſieht den Stern in blauer Luft; 


Sieht hoch aus goldnen Lüften 
Die Mutter Gottes lächeln mild; 
Ein wunderſüßes Düften 
Ringsum das Rebental erfüllt. 


Des Dankes Tränen floſſen 

Aus Augen klar, nie wieder blind, 

Auf des Altares Roſen, 

Und die der Luſt auf Mann und Kind. 


Und dort, wo ſie erſchaute 

Den lichten Stern am Walde fern, 
Ein Kloſter ſie erbaute, 

Das hieß zum Dank ſie: Lichtenſtern. 
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Die Gloden hör’ ich Hingen, 

Hör’ in des Chores Heiligtum 

Viel zarte Stimmen fingen: 

„Der Mutter Gottes Preis und Ruhm!” — 
Des innern Schauen3 Schimmer 
Ungern au3 meiner Seele jchwand. 
Da lag die Burg in Trümmer, 

Und die Kapelle nicht mehr ftand; 

Und mwehmutsvoll aus Mauern 

Klang mir der Kolsharfe Laut, 

Als Hätt’ Natur zum Trauern 

Sich ein Aſyl hier aufgebaut. 

Sch rief: „DO du Rapelle! 

Zeig’ mir von dir noch einen Stein! 
Um meiner Augen Helle 

Soll heiß auf ihm gebetet fein. 

Und du, Maria, Reine! 

Kommt's, daß mein Auge dedet Nacht, 
Hier mir in Lieb’ erjcheine 

Und zeig’ mir eine3 Sterne Pracht! 
Kein Klofter kann ich bauen; 

Doch, Mutter Gottes! mein Gejang 
Soll tönen lieben Frauen 

Bum Preis und Ruhm mein Leben lang!” 


Die Holsharfe in der Nuine. 


Sn des Turms zerfallner Mauer 
Tönet bei der Lüfte Gleiten 

Mit bald halb zerrißnen Saiten 
Eine Harfe noch voll Trauer. 
In zerfallner Rörperhülle 

Sitzt ein Herz, noch halb bejaitet, 
Oft ihm noch ein Lied entgleitet 
Schmerzreih in der Nächte Stille. 


An ein grünes Glas von Duller. 


Mein grünes Glas, mein Dullerglas! 
Wenn nun vermwelft liegt Blatt und Gras, 
All Grünes von der Erde wich, 

Greif’ ih nach dir und fülle dich. 
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Da ſchaut aus dem fmaragdnen Grund 
Der Erdball wieder grünend rund, 

Und durch das Grüne blist der Wein 
Wie durch Gezweig der Sonne Schein. 


Und leer’ das Glas ich, füllt die Luft 
Ein Duften wie Waldblumenduft, 

Und jchlag’ ans Glas ich, tönt ein Klang 
Wie durch Walddunfel Vogelfang. 


Doch nicht allein zur Winterzeit 

Es oft aufs Herze eijig jchneit, 

Auh Sommers fommt wohl mand ein Tag, 
Glas, wo ich in dich jchauen mag. 


Mein Dullerglas! dich laß ich nicht, 
Bis gänzlih voll mein Herz zerbricht, 
gerjprungen ift es, ach! ſchon lang! 
Gibt nicht wie du mehr hellen Klang. 


Hell aber Elinge lang noch du! 

Und dedet Gra3 mih Müden zu, 
Nehm' Duller wieder dich nach Haus 
Und denfe mein, trinkt er dich aus. 


Ein Sprud). 
Alle Schlöjjer, alle Schließen 
An der Menſchen Hand’ und Füßen 
Können herzlich mich verdrießen ; 
Ein Schloß nur aus Herzensgrund 
Rob’ ih — da3 am Menfhenmund. 


Der Stephansturm. 
1809. 


Lichtvoll die Herde gehet 
Auf blauer Himmelshöh’, 
Einjam der Hirte ftehet 
Und klagt der Nacht jein Weh. 


Alſo den alten Rummer 
Singit du, o Riejengeift! 
Sndes der träge Schlummer 
Die laſſe Welt umfleußt. 
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D ſchönſte Zeit der Erde, 

Wo ich einft, gut und recht, 
Seführt die fromme Herde, 
Ein kindlich treu Gejchlecht! 


Da heil'ge Lieder jchallten 
Ernſt durch mein Gotteshaus, 
Fürften und Helden mwallten 
Demütig ein und aus. 


Da Männer Fräftig thronten 

Sm deutſchen Kaiſerſaal, 

Da Treu' und Recht noch wohnten 
Unten im Erdental. 


Eittjame Fraun, ihr lieben! 

Shr Helden, ſtark und groß — 
Herde, die treu geblieben, — 
Du ſchläfſt in meinem Schoß! 


Doch, was jetzt unten fchleichet, 
Blinzelnd im Sonnenlicht, 

Shr Knechte, von mir mweichet! 
Bin euer Hirte nicht! 


Mich Haben die Stern’ erforen 
Zu ihrem Hirten gut, 

Seit ihr euch felbit verloren 
Sn eurem Frevelmut! 


Alſo von Hohen Binnen 

Der Geilt des Turmes jang, 
Die Sterne zogen bon innen, 
Der Vogel ſich aufſchwang, 


Die Sonne ftieg aus den Tiefen, 
Der Turm, der ftand gar ſtumm, 
Zu feinen Füßen liefen 

Die fleinen Menjchlein herumt. 


Szene aus Wien im Sahre 1831. 


Der Tod falt durch die Erde geht, 
Die Ähren und die Saat er mäht, 
Der Bleiche jchreitet nimmerjatt 
Durchs Ungerland zur Kaiferftadt. — 
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D Toter! wie bift du allein! 

Kein Bruder folget deinem Schrein, 
Gedungne Träger, ftumm und kalt, 
Fortjchleppen dich ohn’ Aufenthalt, 
Und wo der Zug erfcheint, da weicht 
Das Volk zur Seite und erbleicht. 
Hier auch fommt fo ein Bug heran, 
Sie tragen einen Bettelmann. 

Kein Aug’ auf diefer Welt dem weint, 
Dem folgt am wenigften ein Freund. 


Erichroden weicht da3 Volk zurüd, 

Nur einer bleibt, Mitleid im Blid, 
Und fchnell gewandt zum Sarge, geht - 
Der hintennach, Still, mit Gebet. 


Sch bin ein fremder Wandrer hier, 
Wer ift der Mann? o jagt e3 mir! 
Sit das nicht hier der beite Chriſt, 

Wenn e3 nicht gar ein Engel ilt? 


„Sa, Wandrer, du bilt fremd hier ganz; 
Der Mann dort — ift ja unfer Franz!“ 


Sängers Troſt. 


Weint auch einft fein Liebchen 
Tränen auf mein Grab, 
Träufeln doch die Blumen 
Milden Tau hinab; 


Weilt an ihm fein Wandrer 
Sm Vorüberziehn, 

Blickt auf feiner Reiſe 
Doch der Mond dahin. 


Denkt auf diefen Fluren 
Bald fein Erdner mein, 
Denkt doch mein die Aue 
Und der ftille Hain. 
Blumen, Hain und Aue, 
Stern und Mondenlicht, 
Die ich jang, vergeſſen 
Shres Sängers nidt. 
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Der Wafjermann. 


&3 war in de3 Maien mildem Glanz, 
Da hielten die $ungfern von Tübingen Tanz. 


Sie tanzten und tanzten wohl allzumal 
Um eine Linde im grünen Tal. 


Ein fremder Süngling in ftolzem leid 
Sich wandte bald zu der fchönften Maid; 


Er reicht ihr dar die Hände zum Tanz, 
Er jegt ihr auf3 Haar einen meergrünen Franz. 


„O Süngling! warum ift jo Ealt dein Arm?” — 

„sn Nedars Tiefen da ift’3 nicht warm.” — 
„O Süngling! warum iſt fo bleich deine Hand?” — 
„Ins Waſſer dringt nicht der Sonne Brand!” 


Er tanzt mit ihr von der Linde weit; 
„Laß, Süngling! horch, die Mutter jchreit!” 


Er tanzt mit ihr den Nedar entlang; 

„Lab, SZüngling! weh! mir wird jo bang!” 

Er faßt fie feit um den fchlanfen Leib: 

„Schön Maid! du bit des Waſſermanns Weib!‘ 
Er tanzt mit ihr in die Wellen hinein: 

„O Vater und du, o Mutter mein!” 


Er führt fie in einen Friftallenen Saal. 
„Ude, ihr Schweitern im grünen Tal!“ 


Das Lied. 


Sn Gram durchſchiffet leiſe 
Der Schwan die blaue Flut, 
Still eines Liedes Weiſe 
In ſeinem Buſen ruht. 


Er ſingt's nicht in den Tagen 
Des Leids, noch ſo beraubt; 
Wenn beßre Stern' ihm tagen, 
Singt er's und neigt das Haupt. 
Der Sänger, der mit Schmerzen 
Erſtorben ſieht ſein Glück, 

Dem bleibt das Lied im Herzen, 
Die Trän' im Aug' zurück. 
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Doch wird der Sram zum Sehnen, 
Das füh die Bruft durchglüht, 
Entquell’n dem Auge Tränen, 
Springt aus der Bruft das Lied. 


So iſt auch mir entfprungen 
Dies Lied bei mildrem Schmerz, 
Doch kaum ift es verflungen, 
Kehrt ſtarrer Gram ins Herz. 


Im Buſen ſteigt es nieder, 
Die Träne ſtockt im Blick. 
Ihr, Freunde, ſinget Lieder, 
Mir hält's der Gram zurück. 


Im Herbſt. 


Zieh nur, du Sonne, zieh 
Eilend von hier, von hier! 
Auf daß Ihr Wärme komm' 
Einzig von mir! 


Welkt nur, ihr Blumen, welkt! 
Schweigt nur, ihr Vögelein! 
Auf dag Ihr ſing' und blüh’ 
Sch nur allein. 


Des Landihaftsmaler Karl Dörrs Tod!). 


Er, der in mondbeitrahlten Bildern 

Natur in ihrem Liebesreiz 
So Har, jo wahr gewußt zu fchildern, 
Der ausjah wie ein Sohn der Schweiz, 


Lag nächtlich einſt in ftiller Kammer, 
Boll eines wunderhellen Traums, 
Geftreift vom müden Leib den Sammer 
Sm Dufte eines Blütenbaums. 


Ein Fiſcherhaus auf mooj’gem Steine 
Stand nah bei eines Baches Fall, 
Und über ihm aus dunflem Haine 
Sang ihren Schmerz die Radtigall. 





1) Karl Dörr hatte fich beſonders durch naturgetreue Parftellungen von 
Mondlandihaften ausgezeichnet. Er murde im Februar 1842 ohne voraus— 
gegangene Krankheit morgens ruhig verjchieden im Bette gefunden. 
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Sie ſchwieg und plötzlich ward es helle, 
Herſchwebte eine Lichtgeſtalt, 

Zum Silberblick ward Bacheswelle, 
Zum Goldfluß ward der dunkle Wald. 


Da lag der Träumer, Gottesfrieden 

In ſeiner warmen Künſtlerbruſt, 

Und ſprach: „Wie ſchön iſt's doch hienieden! 
Das bild' ich morgen nach voll Luſt.“ 


„Du klares Herz!“ ſprach die Erſcheinung 
(Der Mond war es in voller Pracht), 
„Schweb' auf zu ſel'ger Geiſter Einung, 
Hin, wo dir ew'ger Frühling lacht. 


In dir war Wahrheit, war die Treue, 


Stirb, ſchwerer Leib! und laß ins Freie 
Den treuen Sohn von Wald und Flur.“ 


Der Morgen kam — des Künſtlers Kammer 
Eröffnete wie ſonſt ſich nicht; 
Ein Freund drang ein und fand — o Jammer! 


Nur ſeine Hülle, ihn doch nicht. 


Er hatte keinen Tod geſehen, 

Er fühlte keiner Krankheit Pein; 
Es nahm den Liebling ohne Wehen 
Natur zu ſich im Mondenſchein. 


Morgengefühl. 
Der Morgenröte Schein 
Den neuen Tag verkündet, 
Es ſteht der junge Hain 
Von Liebesglut entzündet. 


Die Sterne, Wanderns ſatt, 
Sind längſt hinabgeſtiegen, 

Die Vögel an der Statt 

roh durch den Himmel fliegen. 


Das arme Herz, voll Bein, 
Sit bang und jchwer befangen; 
Es fißt, ein Wögelein, 

Krank hinter Eifenjtangen. 


Kerner II. 6 
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Wohl hört es den Gefang, 

Den froben Flug der andern, 
Da ist e3, frank und bang, 
Kann fingen nicht, noch wandern; 


Und meinte doch im Traum, 
Das Haupt verftedt im Flügel, 
Es jäng’ auf einem Baum, 
Flög' über Tal und Hügel. 


Erliſch, du Sonnenftrahl! 
Nacht, komm emporgeftiegen, 
Daß über Berg und Tal 
Wir wieder fröhlich fliegen! 


u Der verwitterte St, Stephansturm?), 


Turm, der du viele Hundert Jahr’ 
Aufitrebteft ftolz ind Neich der Lüfte, 
Um defjen Haupt der Feljenaar 

Wie um den Maft die Möme fchifite, 


Auch dich zerfraß der Zeiten Zahn. 
Um dir noch Leben zu erzwingen, - 
Strich) man dich Sterbenden noch an 
Und band den Leib mit Eijenringen. 


So hatte man Eid von Vivar, 

Den greilen, noch aufs Roß gebunden, 
Als er ſchon eine Leiche war, 

Das Stahlfleid über alte Wunden. 


So lagen Ringe ſchwer von Erz 
Dem treuen Heinrich in der Sage 
Ums alte, gramerfüllte Herz, 
Auf daß aus ihm nicht brach die Klage. 
Wo iſt die Glocke, riejiggroß, 
Die oft die Luft gejegt in Wogen, 
Guß aus des Chriftenfeinds Gejchoß, 

" Das deinen Naden nicht gebogen ? 





1) In einer. Korreſpondenz aus Wien heißt es: „Sch war auch auf dem 
armen Gtephansturm; ich nenne ihn arm, denn er ijt mit eifernen Ringen um- 
geben, die ihn noch an da3 Leben fetten jollen, und doch jieht man an den 
brödelichten, vermitterten Steinen, die man’ jest zu befjerer Erhaltung teilweije 
mit Ölfarbe anftreicht, daß er ausgelebt hat. Auf feiner Spige über dem Adler 
foll ein großes goldne3 Kreuz zu Stehen fommen, wodurch er um einige Schuhe 
höher wird al3 da3 Straßburger Münfter. Die große Glode, aus Kanonen der 
Türken gegofien, darf der Erfchütterung wegen nicht mehr geläutet werden.“ 
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Die Glode rühren nimmer jie, 
Sie ruhet hinter morjchen Gittern; 
Es möcht’ die Donnermelodie 

Zu ſehr den alten Leib erjchüttern. 


Daß deinem Haupt ein Kreuz man bot, 
Auf daß dein Wuchs noch Höher reiche, 
Das ilt ein Streden vor dem Tod, 
Das ilt das Wachstum einer Leiche. 


Bon Hagel, Sturm und Negenguß, 
Von Blitz und Bomben oft getroffen, 
Geſteinigt wie dein Stephanus, 

Siehſt wohl auch du den Himmel offen. 


Was ſoll Scheinleben dir und Zwang? 
Mein Turm! zeripreng die Eijenringe! 
Einftürzend unterm Glodenflang 

Ein Schwanenlied den Sternen jinge! 


Dann aus dem Schutte, Turmes Geift! 
lieg’ eine Wolf’ in Himmels Fernen, 
Vom Feljenaare noch umkreiſt, 

Mit ihm’ verichwindend unter Sternen! 


Alphorn. 


Ein Alphorn Hör’ ich Ichallen, 
Da3 mich von Hinnen ruft, 
Tönt es aus mwald’gen Hallen? 
Tönt e3 aus blauer Luft? 
Tönt es von Bergeshöhe, 

Aus blumenreihem Tal? 

Wo ich nur ſteh' und gebe, 
Hör’ ich's in ſüßer Dual. 


Bei Spiel und frohem Reigen, 
Einfam mit mir allein, 
Tönt's, ohne je zu jchweigen, 
Tönt tief in3 Herz hinein. 
Noch nie Hab’ ich gefunden 
Den Ort, woher e3 fchallt, 
Und nimmer wird gefunden 
Dies Herz, bis es verhallt. 
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Weisheit des Winters. 


Strenger Winter! Falter Weifer! fchoneft weder Kraut noch Gras! 
Was du nur berührft, du Froft’ger! wandelt du in ftarres Glas. 
Bunte Blüten, grüne Blätter, die der milde Sommer gab, 
Schlägſt du, weil du's nicht geboren, mit den harten Fäuften ab, 
Rufeſt ftolz: „Ich hab’ dem Fluſſe Har geführet den Beweis, 
Daß er gar zu wäßrig fließe, daß er werden joll zu Eis. 
Nachtigall, dem Läpp’ichen Vogel, der naiv-dumm fang bei Nacht, 
Rief ich zu: Du Abgefchmadter! Hab’ zum Schweigen ihn gebracht. 
Auch der Lerche, die durchs Fliegen himmelhoch das Fleijch verlor, 
Sagt’ ich kalt: Laß deinen Wahnmig! und fie fommt nicht mehr 
hervor. 
Und der Sonne, die getrieben tolles Wejen mannigfalt, 
Sah ich ftreng nur ind Gefichte, und fie ward verftändig Falt, 
Läßt nicht mehr den Negenbogen, den phantaftiichen, erglühn: 
Denn ich hab’ ihr klar bewiejen, daß der ohne Zweck und Sinn. 
Auch dem Donner in den Wolfen jagt’ ich ohne alle Scheu: 
(Und er fchmweigt) — daß er nichts anders al3 ein Tind’sches 
Spuden jei. 
Alſo fam durch mein Beftreben in die Welt nun Zeit und Maß, 
Ha! beim alten tollen Leben wär’ fie bald erjtidt in Gras.” 
Strenger Winter! Rezenjente! mache dich nicht allzu mweiß! 
Sieh! auch dir wird einftens brechen in der Bruft das harte Eis! 
Fluß wird fließen, Bogel fingen, Sonne warm und jegnend fein, 
Luft wird regnen, Donner rollen, aber du wirft nimmer jchrein. 


Ade. 


Was macht dir, Herzliebiter! 
Die Wange fo blaß? 

Was macht dir dad Auge 
Bon Tränen fo na? — 


O Liebchen! Herzliebchen! 
Wohl iſt es mir weh; 
Weit muß ich von hinnen, 
Weit über die See! 


Und mußt du von Hinnen — 
Dort über der See _ 

Gibt's wohl noch ein Lieben. 
Herzliebiter! ade! 


15 


20 


10 


15 


20 


Die lyriſchen Gedichte 85 


&3 jcheinen viel Sterne 
Am Himmelägezelt, 
Doch feiner von allen 
Wie Luna gefällt. 


Sp nimm nur died NRinglein 
Von Golde jo ſchwer, 

Und wird e3 zu eng Dir, 
So wirf’3 in das Meer. 


Sp ſteck' nur dies Blümlein 
Anz Hopfende Herz; 

Und duftet’3 dir nimmer, 
Verging auch dein Schmerz. 


Waldleben. 


Sei willkommen, Wandersmann, 
In des Waldes Einſamkeit! 
Was ein armes Leben freut, 
Hier man einzig finden kann. 


An der Quelle ruht das Reh, 
Droſſel übet freien Sang; 
Waldesnacht macht dir nicht bang! 
Grün tut keinem Auge weh. 


Bach und Tau gibt kühlen Schein, 
Blume blühet ungepflückt, 

Tief in Klüften, nie erblickt, 
Schlummert Gold und Edelſtein. 


Eile nicht zu Stadt und Tal: 
Eine Mühle treibt der Quell, 
Droſſel, ſo geſungen hell, 

Sitzt im Bauer ſtumm und kahl. 


Aus der Erde ſtillem Schoß 
Reißen ſie den Edelſtein; 
Wie ein Auge gibt er Schein, 
Das von Tränen überfloß. 


Armer, armer Wandersmann! 
Weil', o weil’ in Waldesnacht! 
Draußen Mond und Sonne wacht, 
Sieht dich jeder fragend an. 
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Aber Hier in Waldesſchoß 

Gehit du einfam mit dem Duell, 
Siehet dich Fein Auge Hell 

Als der Tau auf Blum’ und Moos. 


Bon Ihr, im Winter. 


Vom Winter zu gefunden, 

Flog Lerche himmelwärts; 

Noch ſtand, das Herz voll Wunden, 
Ich da im ſtummen Schmerz, 

Da fandeſt du den Armen 

Und nahmſt ihn mit Erbarmen 
Ins jugendliche Herz. 


In dir ſich ihm entfaltet 

Ein Leben wunderbar, 

Fortan ihm neu geſtaltet 

Die ganze Erde war, 

Kampf war aus ihr geſchieden, 
Er ſah ſie nur in Frieden 
Aus deinem Auge klar. 


Was jüngſt ihm bös geſchienen, 
Erſchien ihm fromm und gut, 
So wollt' er Feinden dienen 
Mit Armen und mit Blut; 
Geſtillt war alles Sehnen, 
Getrocknet eitle Tränen 

In frommer Liebe Glut. 


Jetzt, da die Welt in Schmerzen 
Kalt liegt und blütenarm, 
Umfängt in deinem Herzen 
Ihn noch ein Frühling warm! 
Fern von der Welt Getümmel 
Ruht dort ein Stern im Himmel, 
Fühlt nicht der Erde Harm. 


Sehnſucht nad) der Waldgegend. 


Wär’ ich nie aus euch gegangen, 
Wälder, hehr und wunderbar! 
Hieltet Tiebend mich umfangen 
Doch To Lange, lange Sahr’! — 
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Wo in euren Dämmerungen 
Vogelfang und GSilberguell, 

Sit auch manches Lied entiprungen 
Meinem Bufen, friih und hell; 


Eure Wogen, eure Halle, 

Euer Säujeln, nimmer müd, 
Eure Melodien alle 

Weckten in der Bruft das Lied. 


Hier in diefen weiten Triften 
Sit mir alles öd und ftumm, 
Und ich Schau’ in blauen Lüften 
Mich nach Wolkenbildern um. 


Sn den Bujen eingezwinget, 
Regt fich felten nur das Lied; 
Wie der Vogel Halb nur jinget, 


Den bon Baum und Bad man jchied. 


Liebespein. 


Still Hingegeben 

Ganz ihr allein, 

Geht, Menjchen, gehet! 
D ihr nicht faſſet 
Der Liebe Pein! 


Bon Lieb’ zerrijfen 

Ein arme3 Herz, 
Wird durch euch Fränfer, 
Fühlet noch tiefer 

Der Liebe Schmerz. 


Blumen, o Blumen 
Der Itillen Flur! 
Ihr, ach, nur heilet, 
Ihr, ac, verftehet 
Dies Herze nur. 


Sterne! o laſſet 

Mich nicht allein! 
Blumen und Sterne 
Ach, ihre nur kennet 
Der Liebe Bein. 
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Maria, 


Da ſitzet ſie, mit andern Blumen fpielend, 

Knoſpe der Roſe, 

Noch nicht den Strahl der Gottheit in ſich fühlend, 
Der bald des Himmels Füll' ihr weckt im Schoße, 
Doch ahnt es ſchon das Lämmlein, das ſie liebt, 
Blickt ſüß betrübt, 

Die Blume ahnet's, die ſie trägt am Herzen, 
Verblühet ſchnell in wonniglichen Schmerzen. 


Bald aber ſenkt auf ſtrahlendem Gefieder 

Der Engel ſich herab, o ſel'ge Stunde! 

Bringt ihr die Runde, 

Und betend finft die Gottgeweihte nieder; 

Ein Strahl des Himmels zückt durch ihre Glieder, 
Die Knoſpe reift zur Paradiefesfülle, 

Doc fie erhebet jich in Demut wieder: 

„Ich bin die Magd, Herr! e3 gejcheh’ dein Wille!” 


Was fie alle meinen?). 


Naſen Fluger Philofophen! 

D wie fein ihr. auögemittert, 
Daß der Hölle Feuerofen 

Und die Geifter mich zerjplittert; 


Daß ich irre ſchmerzzerriſſen 

Durch die Flur, ein armer Greiner, 
- Wie von einer Rab’ gebijjen, 

Die man magifch trieb aus einer; 


Daß ich jehne mich vergebens 

Sn den Subel fonn’ger Tage 

Aus der Nacht des Geiſterlebens — 
Daher meined Liedes Klage. — 


Feine philoſoph'ſche Naſen! 

Schmerz iſt Grundton meines Herzens, 
Von Natur ihm eingeblaſen, 

Schmerz der Grund ſelbſt ſeines Scherzens. 





1) Siehe Athenäum für Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben. Juli 1833. ©. 57. 
Über Juſtinus Kerner, den Dichter und den Gläubigen, von Dr, Amadeus Ottofar. 
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Sener Schmerzenäslieder viele 

Hat der Knabe fchon gefungen, 
Die ihr in der Geiſterſchwüle 
Mannesherzen meint entiprungen. 


Was ich ſchau' im Geifterreiche, 


Kann mich nicht zur Klage ftimmen, 
Das Gejpenit, das ernite, bleiche, 
Macht nur dem, der’3 nicht glaubt, Grimmen. 


Schmerzlidher al3 irre Schatten 
Sind mir irre Menjchenbengel, 
Die, weil hier Verjtand fie hatten, 
Glauben dort ſich flugs al3 Engel. 


Liegt mein Körper eine Leiche, 
Sit mein Geift noch nicht am Biele: 
Denn in meined3 Vaters Reiche 
Sind der Wohnungen gar viele. 


Einſt aus Vaters Hand will nehmen 
Sch mein 203, demütig, Stille. 

Schweb’ ich auch mit irren Schemen — 
Vater! e3 gejcheh’ dein Wille! 


Gottes Liebe tief im Bufen, 

Lieb’ ich, die er jchuf, die Erde, 
Lieb’ ich Liebe, Wein und Mufen, 
Bis ich Geift bei Geiltern merde. 


Herbjtjubel. 
(Zur Zeit der Cholera.) 
1831. 


Ich kam in jüngiter Mondennacht 
Sn eines Kirchhof Mauern, 

Kein Schläfer unterm Hügel wacht, 
Ringsum Herriht Tod und Schauern. 


Doch plöglih vom Gebirge fchallt’3 
Sleichwie bacchant’icher Reigen, 

An hohlen Gräbern mwiderhallt’3 
Und bricht ihr totes Schweigen. 
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Ein luſt'ger Chor von Bechern ruft 
Ein Lebehoch den Schönen, 
Raketen jchwirren durch die Luft, 
Und Die Gebirge dröhnen. 


Der Hügel aber, wo ich Iteh’, 
Sm Snnerften erbebet, 

Und ein Gerippe fih zur Höh’ 
Aus feinen Tiefen hebet. 


Sm Mondenjcheine jchreitet’3 vor, 
Schwingt Halb fih auf die Mauer 
Und ruft in den backhant’ichen Chor 
Alſo hinaus, ein Schauer: 


„Ihr dort im Fleifche, jtöret nicht 
Der Toten Ruheſtätte! 
Bricht neu die Blum’ and Sonnenlicht, 

Schlaft ihr im gleichen Bette!“ 


Der Mond erliiht am Himmelszelt, 
Hör’ feinen Laut mehr fchallen. 
Mir ift der Tod, der durch die Welt 
Jetzt jchreitet, beigefallen. 


Graf Aiper. 


In Waldesdunfel fteht ein Bronn 
Beim Alofter der weißen Frauen, 
Der Bronn viel hundert Klafter tief 
In Telien gut gehauen. 


Saß auf dem Baum Waldvögelein, 
Sanf auf den Berg die Sonne, 
Hört an, o hört an! was ſich begab 
Da bei demjelben Bronne. 


Graf Aſper von der Heerfahrt fam, 
Wollt’ Fühlen Trunk ſich langen, 
Er trieb wohl um da3 eijerne Rad, 
Die Ketten hell erflangen. 


Bum! bum! herauf der Eimer: flog, 
Dumpf tönt e3 in dem Grunde, 
Kein kühles Waſſer in ihm war, 
Ein Bwerglein darin ftunde. 
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„Steig ein, jteig ein, du Rede fühn! 
Dein begehrt mein Herr zur Stunde!“ 
Graf Aſper fehrt nicht mehr zur Burg. — 
Dumpf tönt es in dem Grunde. 


Flog von dem Baum Waldvögelein, 
Stieg über den Berg die Sonne, 
Hört an, o hört an! was fich begab 
Da bei demjelben Bronne. 


Eine Rlofterjungfrau trat heraus, 
Wollt’ Fühlen Trunk ſich langen, 
Sie trieb wohl um das eijerne Rad, 
Die Ketten hell erflangen. 


Bum! bum! herauf der Eimer flog, 
Dumpf tönt’ es in dem Grunde, 
Kein kühles Waller in ihm mar, 


‚Graf Aſpers Geripp’ drin ftunde. 


An Amalia. 
1809. 


Wie, wer an Himmelshöhen 

Aus Wolken jchnell den Mond erblidt, 
So hab’ ich dich gejehen 

Und ftand in deinem Licht entzücdt. 


Bald warft du mweggejchwunden, 
&3 famen wieder Wolfen dicht, 
Sch Stand, ein Herz voll Wunden, 
Ein Wandrer nächtlich ohne Licht. 


Doch bift du mir geblieben 

Recht wie ein Lieber, Tichter Traum. 
Es träumt vom Lenz dort drüben 
Am falten Bach ein welker Baum. 


Sp mögen denn dich grüßen 
Die Duellen, die au meinem Tal 
Nach deinem Meere fließen, 
Viel taujend, taufend, taufend Mal! 
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Wanderlied. 


Wohlauf! noch getrunfen 
Den funfelnden Wein! 
Ade nun, ihr Lieben! 
Gejchieden muß fein. 
Ade nun, ihr Berge, 
Du väterlih Haus! 

Es treibt in die Ferne 
Mich mächtig hinaus. 


Die Sonne, fie bleibet 

Am Himmel nidt ftehn, 
&3 treibt fie, durch Länder 
Und Meere zu gehn. 

Die Woge nicht haftet 

Am einfamen Strand, 

Die Stürme, fie braufen 
Mit Macht durch das Land. 


Mit eilenden Wolfen 

Der Vogel dort zieht, 
Und fingt in der Ferne 
Ein heimatlich Lied. 

So treibt es den Burfchen 
Durch Wälder und Feld, 
Bu gleichen der Mutter, 
Der mwandernden Welt. 


Da grüßen ihn Vögel 
Bekannt überm Meer, 
Sie flogen von Fluren 
Der Heimat hieher; 
Da duften die Blumen 
Vertraulih um ihn, 
Sie trieben vom Lande 
Die Lüfte dahin. 


Die Bögel, die fennen 
Sein väterlih Haus, 

Die Blumen einft pflanzt’ er 
Der Liebe zum Strauß, 
Und Liebe, die folgt ihm, 
Sie geht ihm zur Hand: 
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Sp wird ihm zur Heimat 
Das fernefte Land. 


Geſpräch. 
Erſter. 


Widrig iſt mir fürwahr, was ſchön tönt, ohne zu nützen. 
Triebe des Hirten Geſang nur eine Mühle des Tals! 


Zweiter. 


Widrig iſt mir fürwahr der Wind, den die Orgel vergeudet, 
Wenn aus der Pfeife gejagt, er nicht Getreide noch ſtäubt. 


Dritter. 


Widrig iſt mir fürwahr der Abendglocken Geläute, 
Treibt es nicht drohend Gewölk' über dem Acker mir weg. 


Vierter. 


Widrig iſt mir fürwahr jedwedes Bildnis von Marmor, 
Spendet nicht Waſſer ſein Mund, trägt es nicht ſtützend ein Haus. 


Fünfter. 
Immer am widrigſten bleibt der Schein des Monds und der 


Sterne. 
Nicht ein Körnlein, bei Gott! weckt ihr unpraftifcher Strahl. 


Der Mutter Grab. 


Auf der Mutter Grabeshügel 

Steht der Vater mit den Kleinen, 
Roſen und VBergigmeinnichte 

Blühn jchon über den Gebeinen. 

Und das Süngfte nimmt ein Hölzlein, 
Bohrt es in des Grabes Erde. 


„Lab die Pflänzlein,“ fpricht der Vater, 
„Keins mir ausgegraben werde!” 

Spricht das Rind: „Will feine Pflänzlein, 
Bohre mir ein Löchlein eben, 

Daß mir eine, eine Hand nur 

Mutter au dem Grab kann geben.” 


10 


10 


15 


94 


Gedichte 


Des Kindleins Grab. 


Sn einer Winternacht träumt’ ih den Traum: 
Sch Itand allein in eines Kirchhof Raum, 
Hell ſchien der Mond von blauer Himmel3höh’, 
Sich fpiegelnd in der Gräber Eis und Schnee, 
Kein Laut, al3 nur der eiſ'gen Floden Fall, 
Bom Kreuz und Baum zartflingender Rriftall; 
Der weite Garten glänzend weiß und rein. 
Drin fiel mir auf ein Hügel ſchmal und Klein, 
Weil der vor allen licht und Lilienweiß, 

Doch nicht durch Mondesftrahlen auf fein Eis. 
Ein Engel jaß auf ihm, im Schoße lag 

Ein weißes Röslein ihm. — Es fam der Tag — 
Und ich erwachte, wußte nicht von was, 
Von Tränen, Schnee war mir da3 Auge naß. 


Auf der Wanderung. 


Morgen fommt mit lichtem Gruße 
Und Natur beginnt ein Felt, 
Mancher noch mit heißem Kuſſe 
Un das Herz was Liebes preft. 


Aber irre und verlaſſen 

Treibt e8 mich durch Land und Meer; 
Was ich innig möcht’ umfalfen, 
Führt niht Mond, nicht Sonne her. 
Sn der Blume jeh’ ich’3 blühen, 
Hör's im Nactigallenjang, 

Mit den Sternen jeh’ ich’3 ziehen 
Still und mild das Tal entlang. 
Doch umſonſt blickt voll von Tränen 
Auge nah ihm himmelwärts; 
Ungeftillt in bangem Sehnen 

Stirbt dahin dies warme Herz. 


Das treue Roß. 


Graf Turned fam nach hartem Strauß 
Bei Nacht wohl vor ein Gotteshaus. 
Das Haus, da3 lag im Walde tief, 
Sn feiner Gruft ein König jchlief. 
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Hier auszuruhn gedenft der Graf, 
Er weiß nicht, daß ein Pfeil ihn traf. 


Der Graf fteigt ab vom weißen Roß: 
„Graſ', bi3 ich wiederfomm’, im Moos!“ 


Auf fährt das Tor mit dumpfem Schall, 
Dann ſchweigt e3 in der weiten Hall’. 


Der Graf tappt Hin an Falter Wand, 
Bald einen alten Sarg er fand. 


„Der müde Leib joll ralten hier; 
Berfteinert Holz, brichit nicht mit mir.” 


Der Graf ſich legt, jo lang er war, 
Wohl auf diejelbe Totenbahr’. 


Die Sonn’ fam über Berge rot, 
Der Graf fam nicht, der Graf mar tot. 


Seitdem verſtrich manch hundert Jahr', 
Sein harrt da3 Roß noch immerdar. 


Bom Gotteshaus fteht noch ein Stein, 
Dran graſt da3 Roß im Mondenjchein. 


Ruhe bei Shr. 


In diefen bangen Tagen 
Was kann man Beßres tun, 
Als, jeder Sorg’ entichlagen, 
An treuem Herzen ruhn? 


Sa, komm, du Herz voll Liebe, 
Du Kind, o ſüßer Klang! 
Du Mai im Winter trübe, 
Du Tag in Nächten bang! 


Wie Blumen ohne Schmerzen 
Beim Schein der Sonne find, 
Wie an dem Mutterherzen 
Sn Wonne ruht ein Rind; 


Wie Vogel ohne Sorgen 

Bei Kraut und Blume tut, 
Wie tief im Wald verborgen 
Ein Reh beim Borne ruft; 
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So laß mich bei dir bleiben, 
Daß von der Menfchen Dual, 
Bon all dem bangen Treiben 
Dies Herz ausſchläft einmal. 


Troit. 


Solang noch Berg’ und Tale blühn, 
Durch fie melodifh Flüffe ziehn, 

Ein Vogel hoch im Blauen fchwebt, 
Goldähren licht im Wefthauch mwallen, 
Gebirge ftehn, Alphörner fchallen: 

Hat diefe Welt nicht ausgelebt. 

Und was die Menjchen tun und treiben, 
Ob frei fie oder Knechte bleiben, 

Dem Frühling gräbt e3 fich nicht ein. 
Kein Treiber bringt mich je in Bmeifel, 
— Sit er ein Teufel aller Teufel — 
Er ändert nicht der Sonne Schein. 


Liebesflage. 


Schwarzes Band, o du mein Leben! 
Ruh’ auf meinem Herzen warm; 
Liebe hat dich mir gegeben, 

Ohne dich, wie wär’ ich arm! 


Fragt man mid, warum ich trage 
Diefes ſchwarze fchlechte Band, 
Kann ich’3 nicht vor Weinen fagen: 
Denn e3 fommt von Liebeshand. 


So ich jollte ruhig ſchlafen 

In dem Bettlein, fann’3 nicht fein; 
Habe jtet3 mit dir zu fchaffen, 
Schwarze Band! du Liebe Bein! 


So ich Sollte zu mir nehmen 
Etwa Speije oder Trank, 
Kann ich nicht vor lauter Grämen 
Sagen Dank: denn ich bin krank. 


Krank fein, es nicht dürfen Klagen, 
Sit wohl eine ſchwere Pein; 
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Lieben, es nicht dürfen jagen, 
Muß ein hartes Lieben fein! 


Geijterzug. 
Sch geh’ in düſtrer Nacht allein 
Durchs tiefe, tiefe Tal, 
Die Mühle jchweigt, es ruht ihr Stein. 
Herz! könnt’ft du ruhn einmal! 


Der Himmel ift jo fternenleer! 
So öd die Erde ift! 

Hab’ feine, feine Heimat mehr, 
Seit du geftorben bift. 


Wie lag jo jchwer auf mir der Tag! 
Du Stille Nacht, ſei mild! — 
Da jchwebt ja durch das grüne Hag 


Sein ſtilles Totenbild. 


An 


Lerner U. 


Hör’, Lieber, mich! Gibt feinen Laut, 
Schwebſt ftumm voran mir nur! 

Sa! Tieber, lieber Schatten traut, 

Will folgen deiner Spur! 


Sanft weht ein Fühler Hauch mich an, 
Der ziehet mich nach dir. 

Da3 Haft, Geliebter! du getan! 

Und fort muß ich von hier. 


Sort zieht du mich, muß heute noch 
Mit dir zu Grabe gehn. 

Shr Lieben! Lieben, laßt mich doch! 
Ade! auf Wiederjehn! 


eine zur Weihnachtszeit geborene Freundin. 


Eh’ der Heiland und erjchienen, 
Schwebten Engel erdenmwärts, 
An der Krippe ihm zu dienen, 
Lindernd ihm der Erde Schmerz. 


Weil auch du zur Welt gefommen 
Kurz vor jenem Chrifttag bit, 
Sagt’ ich vft Shon: „Bu fo frommen 
Engeln fie zu zählen ift!“ 
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Aber dab ich fonnte nennen 


„Kind“ dich Schon in Ned’ und Lied, 


Kann wohl der nur nicht mißfennen, 
Der oft Engel3bilder fieht. 


Engel tragen Sindermienen, 

So nur e3 gefommen it, 

Daß du mir ein Kind gejchienen, 
Da du doch ein Engel bit. 


Die Stiftung des Klojters Hirfan. 


Helicena eine Witwe war, 

Reich, Fromm vor andern Frauen, 
Sie jtrebte brünftig, ganz und gar 
Sih Jeſum anzutrauen. 

Drum warf jie oft fih auf die Knie, 
Er möcht’ ihr offenbaren: 

Wie ihre Erdengüter jie 

Ihm treulich könnt' bewahren. 


Da lag fie in der Nacht einmal, 
Gewiegt in Tromme Träume, 

Und ſah ein jeltijam fremdes Tal, 
Darin drei Fichtenbäume. 

Die Bäume waren mwunderjam 
Aus einem Stamm gejprojjen; 
Aus ihren duft’gen Wurzeln fam 
Ein Harer Born geflojjen. 


Und ob der fremden Wunderau 

Sah jie am Himmel wallen 

Hoch einen Dom auf Wolfen blau, 
Hört eine Stimme fchallen: 

„Died Gotteshaus, du Fromme Braut, 
Sei, wo die Bäume ftehen, 

Sn feiten Grund von dir gebaut, 
Nimm's aus gemeihten Höhen!” 


Sieh, da erwacht die fromme Frau 
Aus ihren füßen Träumen, 
Noch fteht vor ihr die fremde Au, 
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Der Born mit den drei Bäumen. 
Sie iſt in hoher Freudigfeit 
Bereit zu Gottes Ruhme, 

Zieht an ein prächtig Feierkleid, 
Schmüct ſich mit duft’ger Blume. 


Sn tiefer Demut geht jie aus 
Mit ihrer Magd, der treuen, 
Als ging’ fie in das Gotteshaus 
Dder zur Luft im Maien. 

Doch meiter wandte fi ihr Fuß, 
Die Wolfen zogen jchnelle, 

Die Bögel fangen Morgengruß, 
Der Fraue ward gar helle. 


Ein Düften füllte rings die Au, 
Als jie darüber gangen! 

Zu gehen mit der hohen Frau, 
Fühlt jede Blum’ Berlangen. 

Sie ging wohl in ein fremdes Tal, 
Stieg auf des Berges Rüden, 

Und alles tät im Sonnenftrahl 

Ihr Har entgegenbliden. 


Da ſtehn drei Baum’ auf grüner Au 
Aus einem Stamm gejprojien, 

Da ift ein Born von Himmeldtau 
über Blumen hell geflojjen. 

Die Fraue fann nicht Länger ftehn, 
Zu den Bäumen muß jie eilen, 
Ein heil’ger Hauch tät jie ummehn, 
Da möcht’ fie ewig meilen. 


Sie leget ab ihr Feierfleid, 
Blumen und Edelſteine, 

Den heiligen drei Bäumen weiht 
Ihr zeitlid Gut die Reine. 

Sn ftiller Demut ging fie aus, 
So ſtille kehrt fie wieder, 

Und ſetzet hier das Gotteshaus 
Aus Himmelshöhen nieder. 
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Rütſel. 


Kennſt du den ſeltſamen Kriſtall? 
Er deutet ſtrahlend himmelwärts, 
Rund iſt er, wie das blaue All, 
Und ſeine Folie iſt das Herz; 

Es bricht aus ihm ein heilig Licht, 
Das iſt der werten Folie Glanz; 
Wann Lieb’ und Leiden die zerbricht, 
‚Berfließet er in Strahlen ganz. 


Unter ein lithographiertes Bild von mir. 


Es treibt Natur mit nichts fo viel 

Als mit dem Menjchenbild ihr Spiel; 
Wenn man ein Laub, ein Brot zerbricht, 
Entjteht ein Menfchenangeficht, 

Und mande Rürbispflanze trug 

Auch mein Geficht ſchon Zug für Bug. 


Blinde Liebe. 


Heda! wer Elopft da draußen 
So jpät noch in der Nacht? 
„Almojen einem Blinden, 
Den Liebe blind gemacht!” 


Wer blind ift, geht geführet, 
Kicht ſo in Nacht allein! — 
Da Schlägt er auf fein Auge, 
Funkelnd wie Sonnenjcein. 


Wohlan! du Lieber Blinder; 
Herein aus Falter Nacht! 
Dein Auge, ach, dein Auge 
Hat mich nun blind gemadt. 


Winterklage. 


Wann in lichten Sommertagen 
Leiden dieſes Herz getragen, 
Schlug e3 bald am Wieſenbach, 
Bald in Waldesdämmerungen, 
Wo die Nachtigall gefungen, 
Mildern Melodien nad). 
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Sept in trüben Wintertagen, 

Ach, wer ftillet feine Klagen? 
Kachtigall und Wieſenbach? 
Wiejenbach ruht eng gebunden, 
Nachtigall Hat Tod gefunden, 
Singt nicht mehr die Blumen wach. 


Blumen auch find ring3 verdorben, 
Mutter Erde iſt geitorben, 

Und ihr Rind verwaiſt, allein. 
Einſam blidt’3 in blaue Ferne, 
Komm! jo rufen alle Sterne, 
Hier iſt ew'ger Maienjchein! 


Herz, jo hör’ denn auf zu Schlagen! 
Sieh! in dieſen trüben Tagen 
Singt fein Vogel, wallt fein Bad). 
Willit dich nicht gefangen geben, 
Treibit mit fchmerzlich bangem Beben 
Eine Well’ der andern nad! 


Süngerneid. 


Sänger frönen gern dem Neide! 
Laufchet nur dem Vögelchor! 

Will die Lerche fingen vor, 

Pfeift der Fink ihr drein zum Leide. 


Und im Walde — meld Gemijche! 
Klinget oft wie Schimpf und Streit, 
Kachtigall nur ſchweigt im Leid, 
Bis jie Schlafen im Gebüſche. 


Dann ihr Lied vom jchönften Schalle 
©inget ſie in jpäter Nacht, 

Wo fein andrer Vogel wacht, 
Hörten ſie's — fie fchimpften alle. 


Klojterfränlein, 


Sch armes Flofterfräulein! 

D Mutter! was haft du gemacht! 
Lenz ging am Gitter vorüber, 
Hat mir fein Blümlein gebradt. 
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Ach, wie meit, weit dort unten 
Zwei Schäflein gehen im Tal! 
Viel Glüd, ihr Schäflein, ihr fahet 
Den Frühling zum erftenmal! 


Ach, wie meit, weit dort oben 
Zwei Vöglein fliegen in Ruh’! 
Viel Glüd, ihr Vöglein, ihr flieget 
Der bejjeren Heimat zu! 


Der Kinder Angebinde, 


Ein Band wir, Mutter! bringen, 
Das reichet Liebe dar, 

Das foll dich feſt umfchlingen 
Am Tag, der dich gebar. 


Bon Gold ilt’3 Feine Kette, 
Kein Stoff aus fremdem Land, 
Es ift an ihrer Stätte 

Ein feitgewohned Band. 


Wohl rührt, befreit vom Harme, 
Dein Herz darunter fich. 

Sieh! deiner Kinder Arme 
Umſchlingen, Mutter, dich! 


Der Zopf im Kopfe. 


Einjt Hat man da3 Haar frifiert, 
Hat’3 gepudert und gefchmiert, 
Daß es ftattlich glänze, 

Steif die Stirne begrenze. 


Kun läßt Ichliht man wohl das Haar, 
Doh dafür wird wunderbar 

Das Gehirn frijieret, 

Meifterlich dreffieret. 


Auf dem Kopfe die Frifur, 
Sit fie wohl ganz Unnatur, 
Scheint mir doch paffabel, 

Nicht jo miferabel, 
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Als jet im Gehirn der Bopf, 
Als jest die Frifur im Kopf, 
Puder und PBomade 

Sm Gehirn! — Gott Gnade! 


Ständden. 


Sch kam vor Liebchens Feniterlein, 
Tät viele Stunden ſtehen, 

Ob nicht im milden Abendſchein 
Die Liebe wär' zu ſehen. 


Was fühlt dies Herz? So Luſt als Weh, 
Sie kömmt! o ſüßes Bangen! 

Ich ſah wohl zitternd in die Höh' — 
Da kam der Mond gegangen. 


Doch jetzt, doch jetzt, was fühlt dies Herz? 
Gewiß! ſie iſt nicht ferne! 

Sch ſah wohl zitternd himmelwärts — 
Da ſtunden tauſend Sterne. 


Dann drüben an dem Fenſterlein 
Sich mir ihr Bildnis zeigte; 

Es war des Himmels Widerſchein, 
Was ſich herunterneigte. 


Der Bürgerwall. 
(Im Jahre 1817.) 


Rittertum kann nimmer heißen 
Sichrer Wall ums Königshaus, 
Seit ihr Kleid von Stahl und Eiſen 
Bogen alle Ritter aus. 


Seit fie tragen mit Behagen 
Schlüjfel an der Schwerter Statt, 
Seit fie mit der Feder wagen 
Sich ins Feld, ind Beitung3blatt. 


Seit ftatt feiter Burgeshallen 
Hölzern fteht im Tal ihr Haus, 


"Seit fie leicht und luftig wallen, 


Sit e8 mit den Rittern aus. 
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Was noch fcheint, ift Glühwurms Schimmer 
Sn verwittert' Stein und Moos. 

Sener Wall, der liegt in Trümmer, 

Doch ein andrer wölbt fih groß: 
Bürgertum ift der geheißen, 

Scließt fich feit ums Königshaus; 

Heil! in folhem Wall von Eijen 

Hält e3 jeden Donner aus. 


Dei Des Kronprinzen von Württemberg, jetigen Königs, 


Zurückkunft aus Franfreid, 
im Frühling 1815. 


Was ſollen all die füßen Lieder, 

Die ring3 die junge Erde fingt? 

Es fam der reiche Frühling mieder, 

Sit er’3, dem fie den Jubel bringt? 
Licht, Töne kommen hergeflogen, 

Raſch ftürzt der Strom vom Felfenhang, 
Es brauft in alter Eichen Wogen, 

Sie fingen, Held, dir Siegsgeſang. 
Ringsum ertönt’3: Wie du die Bande 
Gepreßter Menfchheit mit zerfchlugft, 
GSieghaft, ein Sohn vom. deutjchen Lande, 
Des Reiches Heil’ge Fahne trugit. 

Doch Hör’ durch all die Jubeltöne 

Den Ruf vom füßen Heimatland: 
„Komm! nimm, du liebjter meiner Söhne! 
Den Kranz aus zarter Frauenhand! 
Komm! fieh viel ftarfer Männer Arme, 
Die all nach dir fich breiten aus! 

Komm! daß nach lang verbißnem Harme 
Geſang erichall’ aus Hütt’ und Haug!” 
Sa! fieh befränzt von Blütenzweigen 
Dein Land in jugendlicher Pracht; 

Die Wälder fich melodifch neigen, 

Sie rufen dich in ihre Nacht. 

Die ftolze Alp in Himmelsbläue, 

Drauf mand gefröntes Heldenhaus, 
Schaut nach dem deutjchen Sohn voll Treue 
Sehnfüchtig in das Land hinaus, 
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Wild rauſcht de3 Nedars blaue Welle, 
Rennt eilend, wie fie nie getan, 
Bum alten Rheine treibt fie’3 fchnelle, 
Den Sieggefrönten zu empfahn. 


D dürften wir mitwogen fröhlich, 

Ein Strom nad) dem entbundnen Rhein, 
Und tragen dich auf Armen jelig 

Ins blütenreiche Land herein! 


An die Königin Katharina, 
Mit meiner Bejchreibung des Wildbad3. 


Sn altem Tannenhaine 

Tief aus Friftallnem Grund, 
Gibt deiner Schweitern eine 
Sih uns durh Wohltun Fund. 


Es giebt die Himmeläflare 
Aus ihrem Fellenhaus 

Schon viele Hundert Fahre 
Nur Lieb’ und Segen aus. 


Nie wird ihr Auge trübe, 

Nie wird ihr Herze Halt, 
Stets bleibt jie jung an Xiebe, 
Stets jung auch an Geltalt. 
Die Nymphe ift’3 — die helle, 
Die fonnenwarme Flut, 

Des Wildbad hHeil’ge Duelle, 
Die taufend Wunder tut. 


Sa! Taufend mögen nennen 
Der Heil’gen Lieb’ und Treu’ 
Und müjjen all befennen, 
Daß fie verwandt dir ſei; 


Daß fie, wie du, Erbarmen 
Trägt mit der Menjchen Schmerz, 
Daß fie, wie du, erwarmen 
Macht manch eritarrtes Herz. 

Und weil du jo an Güte, 

An Wohltun ganz ihr gleich, 

Nur Leben und nur Blüte 
Ausgießen willſt im Reich, 
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Läßt Dich durch dieſes grüßen 
Die Heil’ge liebewarm, 

Und ſehnt ſich, dich zu ſchließen 
Als Schweiter in den Arm. 


Nachſchrift zu vorftehendem Gedichte. 
Sm Sahre 1839. 


Obgleich du tot, fei dies auf neu’ gejchrieben:; 
Denn du bilt Scheinbar nur von uns gejchieden, 
Du ſegneſt fort aus deines Himmel3. Frieden 


Durchs Tochterherz — und bift uns jo geblieben. 


Nach Katharinas Tod. 


1 


D jel’ge Herrin! Stern aus Norden, 
Der fih einſt mild zu und gewandt, 
Du, die zum Liebezftern geworden 
Dem Hoffenden, dem armen Land. 


Bilt Schon verjchwunden, kaum gefommten, 
Ein Morgen über Tal und Höhn, 

Und deine Saat, de3 Licht? benommen, 
Muß nun im Keime traurend ftehn. 


Wie liegt es bang auf jedem Herzen! 

Wie tun e3 taufend Tränen fund! 

Und wer da fpricht, der fpricht von Schmerzen, 
Und wie jein Innres tödlich wund. 


Wohl manchem iſt's, al3 fönnt’ er fcheiden 
Fortan mit Luft von Herd und Haus, 
Als löſchten mit dir alle Freuden, 
Sedwedes Licht auf einmal aus. 


Ihr Glocken mit geweihtem Schalle! 

Ruft Durch die traurend ftille Luft: 

„Ihr Armen! fniet und betet alle! 

Hört’3! eure Mutter dedt die. Gruft! 

Ihr Reichen, hört’3! nun iſt verſchwunden 
Sie, euer Stolz, ſie, aller Hort! 

Kniet! ſchwört: das Band, das ſie gebunden, 
Ein Heiligtum, zu binden fort.“ 
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Wie Well’ an Well’ jchlag’ Zähr' an Zähre, 
Wehlaut! fahr über Land und Meer, 

Ruf aus: „Ihr Länder und ihr Meere! 

O trauret all! Sie iſt nicht mehr!” 


Wie jubelt’S in den Sternenhallen! 

Wie flammt in Luft de3 Himmels Zelt! 
Bei ung, wie ilt e3 öd, zerfallen! 

Wie ohne Heimat jest die Welt! 


2. 


Auf flog fie nun zur ew’gen Sternenhalle, 

Dahin, woher ſie jegnend einſt gefommen, 

Wir aber ftehn, erfranft in Tränen alle, 

Kein Troft, fein Heilfraut fann ung Armen frommen, 
Doch wie wir jtehn, jo jedes Troft3 benommen, 
Ertönt’3 zu und mit himmliſch ſüßem Schalle: 
„Schaut himmelan! ich bin euch ja geblieben! 

Ein Schußgeift ſchweb' ich mwaltend ob euch Lieben.” 


Kun iſt fie erſt um und und bei uns allen, 

Bon feinem mehr getrennt dur Tal und Höhen, 
Wo Seufzer jtöhnen, heiße Tränen fallen, 
Verlaßne Arme ftill zum Himmel flehen, 

Da wird man hören oft ein leiſes Wallen, 

Wird ungehofite Hilfe ſtaunend jehen. 

Dann fraget nicht: woher ijt das gekommen? 

Es fam von ihr, dem Schutzgeiſt aller Frommten. 


8. 


Die Gloden Haben ausgeflungen, 

Die Schwarzen Kleider zog man aus, 
Und Blum’ und Blüte ift gedrungen 
Slanzreich ans Licht aus dunflem Haus. 


Mag noch jo bunt die Aue prangen, 
Steht paradiefiih Feld und Hain, 

Der Schmerz, dab fie von uns gegangen, 
Der dringt ins Herz durch Blüten ein. 


Doch iſt's, al3 Fam’ von ihr gejendet 
Der Blütenhimmel reich und Kar, 
Wie fie den Samen mild gejpendet, 
Die Heilige im Leidenzjahr. 
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Doch iſt's, als flöſſſ, was noch von Gegen 
Des Himmels fühlt dies arme Land, 
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Mondlicht und Sonnenſchein und Regen 
Herab aus ihrer milden Hand. 


Was Menichen tun, fann nimmer frommen, 


Uns retten Gottes Engel nur; 
Nie wird ein Hungerjahr mehr fommen, — 
Sie ſchwebt ein Schußgeift ob der Flur. 


über 


4 


Als fie unter euch gewandelt, 


Spracht ihr manches ſchiefe Wort, 
Ruhig doch Hat fie gehandelt 
Und gejegnet immerfort. 


Kun die Heilige verſchwunden, 
Hebt’3 euch aus dem Schlaf empor, 
Und ihr fühlt in taufend Wunden, 
Was die Welt an ihr verlor. 


Drum bei folhem 203 auf Erden 
Zürnt nicht, wann die Mufe ruft: 
Muß man, um geliebt zu werden, 
Liegen erſt in Sarg und Gruft? 


das in Metall geprägte Bild Katharinas. 


Hängt als ſüßes Angebinde, 
Hänget al3 der Tugend Schild, 
Schwabens Frauen! eurem Finde 
An das Herz dies edle Bild. 


Sagt ihm, wer fie iſt gemejen, 
Wie gejegnet fie das Land, 
Bis fie fchnell von Gott erlejen, 
Eine Heil’ge, und verjchwand. 
Baut ihr für die Armut milde 
Wo ein Haus, wird es gedeihn, 
Legt da3 Erz mit ihrem Bilde 
Shr in feines Grunde Stein. 


Wird wo für des Feldes Früchte 
Eine Scheuer neu erbaut, 
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Daß fein Donner fie zernichte, 
Werd’ ihr Bild dem Grund vertraut. 


Röm'ſcher Herrjcherinnen Bilder 

MWahrt die ſchwäb'ſche Erde noch, 
Wahrt von Römern Schwerter, Schilder, 
Mahnend nur and Römerjoch. 


D wie freu wird fie bewahren, 
Heilige! Dein Bild im Schoß! 
Dich, die einft in Hungerjahren 
über fie ein Füllhorn goß! 


Nach Sahrhunderten noch pflüget 
&3 der Landmann aus dem Grund, 
Nufet Weib und Rind vergnüget, 
Anzuſchaun den teuren Fund. 


Spridt: O laßt uns treu bewahren 
Sie, von der die Sage geht, 

Daß fie Hab’ in Hungerjahren 
Unjerm Ahn das Feld bejät. 


Zuverfidt. 
Am 6. März 1844. Zur Zeit einer ſchweren Krankheit des Königs. 


Vergefjet nicht, warum jo früh 

Sie unfern Augen iſt entihwunden, — 
Auf daß zum Schußgeift werde fie 
Dem Lande in des Leides Stunden. 


Es flöſſen jegt noch meine Tränen, 
Daß jolh ein Herz jo bald geitorben, 
Fühlt' ich nicht feit in meinem Sehnen, 
Daß wir e3 tot erjt ganz erworben. 


MWie fie im Leben einft dem Land 
Sn Hungerjahren war ein Segen, 
Kommt fie, ein Engel jebt, die Hand 
Auf feines Königs Bruft zu legen. 


Sie ſchwebt um ihn zur Zeit, der trüben, 
Wo feiner Rinder Herzen beben, 

Wo feines Volfes heißes Lieben 

Sein Leben fnüpfet an jein Leben. 
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Seitdem fie unter Engeln meilt, 

Hat dieſes Land fein Leid erfahren. 
Sie iſt der Schußgeift, der ihn Heilt 
Und ihn noch lang und wird bewahren. 


An Katharinas Töchter, die Prinzejjinnen Marie und 


Sophie von Württemberg. 
Mit in Schwarz ausgejchnittenen Blumen. 


Die Sage geht, ich kann's euch nicht verbergen, 
Daß man in jenem Haus, dem Stillen, Fleinen, 
So ihr geihaut an Weinsbergs NRebenbergen, 
Verſtorbner Menſchen Schatten jah erjcheinen. 
Sei ſolches Schaun nun Täuſchung oder Wahrheit 
(Wollt nur, was euch das Innre jagt, hier meinen), 
Ward mir doch Fürzlih die Erjcheinung Klarheit: 


Ich jaß in einer ftillen Mondennacht 

Einfam auf jenen alten Burgruinen, 
Beleuchtet von de3 Sternenhimmel3 Pracht, 
Nachdenfend euch, und wie ihr mir erjchienen 
Als Glückliche, um die ein Sel’ges wacht, 
Dem noch viel Selige al3 Engel dienen — 
Die Mutter war’3, an die ich tief gedacht, 
Da kamen durch die monderhellte Luft 

(Von Menichenichatten wohl hört man’3 oft jagen) 
Jetzt Blumenjchatten, ſchwarz und ohne Duft, 
Zu mir im Geiſterreigen hergejchwebet. 

Ein Weſthauch durch die Totenftille bebet, 
Und jchmerzreich, wie entjtiegen einer Gruft, 
Hör’ ich's alfo in Harfentönen Flagen: 
„Welch herbe Schiefung haben wir erlebet! 
Den vollen Kränzen, weh! jind wir entfallen, 
Die man für fie, die Lieblichen, gebunden 
Sm Nedartale in den holden Stunden, 

Als fie erfchienen Blumenengel allen. 

Weh! wir Unjeligen find nicht gefommen 

An ihre Bruft und nicht in ihre Hände, 

Die jtaub’ge Erde hat und hingenommen; 
Und fündhaft Fluchten wir da unferm Ende. 
Kun irren wir raftlos, ala ſchwarze Schatten 
Gehoben in die Lüfte von der Erden, 

Bis daß auch mir das Biel, das jene hatten, 
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Die glücklicher al3 wir, erreichen werden. 

Hin treibt e8 uns wohl ohne Duft und Farben, 
Unfel’ge, hin zu jenen Liebewerten, 

An deren Bujen unfre Schweitern ftarbeı, 
Und jelig drauf erjtanden in den Gärten, 

Wo ihre Mutter mwallt, der Lenz nie endet. 
Dir, der fih nie von jener Sel’gen wendet 
(Und der Gedanfe hat gemacht uns dreilter), 
Erjcheinen wir unjel’ge Blumengeijter 

Und bitten ſchmerzvoll dich: fei du der Meifter, 
Der uns in ein Gefäß gebannt verjendet 
Dahin, wohin wir, ach! fo jehnlich Streben!“ 


Alſo ertönt’ es, und die Blumen fchmweben, 

Die Schatten, farblos dunfles Geifterleben, 
Recht Blumengeifter, nach mir von den Höhen 
Bu Tal, daß ich fie banne. — Dem Perlangen 
Bin ich gefolgt. Möcht’ nun für fie erflehen, 
Ihr Lieblichen! ein freundliches Empfangen, 
Daß ihr die Armen löſet von den Schmerzen, 
Daß fie nicht jtarben jüngft an euren Herzen! 


Daß fie find ungefehn von euch vergangen! 


Dft nach dem Tod erit wird erfannt die Liebe, 
Ihr Lieblichen! o fprechet: „Blickt nicht trübe, 
Ihr Blumenfchatten! feid uns ja willfommen 
Mit Lächeln aufgenommen! 

Oft nah dem Tod erſt wird erfannt die Liebe!” 


Kaifer Rudolfs Nitt zum Grabe. 


Auf der Burg zu Germersheim, 
Start am Geiſt, am Leibe ſchwach, 
Gibt der greife Kaiſer Rudolf, 
Spielend das gewohnte Schad. 


Und er ſpricht: „Ihr guten Meifter! 
Ärzte! jagt mir ohne Zagen: 
Wann aus dem zerbrochnen Leib 
Wird der Geilt zu Gott getragen?” 


Und die Meifter fprechen: „Herr, 
Wohl noch heut erjcheint die Stunde.‘ 
Freundlich Lächelnd ſpricht der Greis: 
„Meifter! Dank für diefe Kunde!” 
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„Auf nad) Speier! auf nach Speier !” 
Ruft er, al3 das Spiel geendet; 
„Wo jo mancher deutjche Held 
Liegt begraben, jei’3 vollendet! 


Daft die Hörner! bringt da3 Ro, 
Das mich oft zur Schlacht getragen!” 
Baudernd ſtehn die Diener all, 
Doh er ruft: „Folgt ohne Zagen!“ 
Und das Schlachtroß wird gebradt. 
„Richt zum Kampf, zum ew'gen Frieden‘, 
Spricht er, „trage, treuer Freund, 
Sebt den Herrn, den Lebensmüden!“ 


MWeinend jteht der Diener Schar, 
Als der Greis auf hohem Roſſe, 
Rechts und links ein Kapellan, 
Zieht, halb Leich', aus ſeinem Schloſſe. 

Trauernd neigt des Schloſſes Lind' 
Bor ihm ihre Üſte nieder, 
Vögel, die in ihrer Hut, 
Singen wehmutsvolle Lieder. 

Mancher eilt des Wegs Daher, 
Der gehört die bange Gage, 
Sieht des Helden jterbend Bild 
Und bricht aus in laute Klage. 


Aber nur von Himmeläluft 
Spricht der Grei3 mit jenen zweien, 
Lächelnd blidt fein Angeficht, 
Als ritt er zur Luft in Maien. 


Bon dem hohen Dom zu Speier 


Hört man dumpf die Öloden jchallen. 
Ritter, Bürger, zarte Fraun 
MWeinend ihm entgegenwallen. 


Sn den hohen Raijerjaal 
Iſt er raſch noch eingetreten; 
Sitzend dort auf goldnem Stuhl, 
Hört man für das Volk ihn beten. 
„Reichet mir den Heil’gen Leib!‘ 
Spridt er dann mit bleidem Munde, 
Drauf verjüngt fich fein Geficht 
Um die mitternädht’ge Stunde. 
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Da auf einmal wird der Saal 


Hell von überird’fchem Lichte, 
Und entfchlummert fißt der Held, 
Himmelsruh’ im Angefichte. 


Glocken dürfen’3 nicht verkünden, 


Boten nicht zur Leiche bieten, 
Alle Herzen längs des Rheins 
Fühlen, daß der Held verjchieden. 


Nach dem Dome ftrömt das Volf 


Rerner II. 


Schwarz unzähligen Gewimmel3. 
Der empfing des Helden Xeib, 
Seinen Geift der Dom de3 Himmelß. 


Unerhörtes Gebet. 


Möchte von des Himmels Höh’ 
Nur ein Strahl in3 Herz mir fommen, 
Daß aus ihm das bange Weh 
Diefer Erde würd’ entnommen. 


An dem Freuze ſank ich Hin 

Sn des Doms gemeihten Hallen, 
Verne Sonnen fah ich glühn, 

Doch fein Strahl wollt’ in mich fallen. 


Drum von Domes Glodenflang, 
Vom Gebet in Heil’gen Hallen 
Treibt e8 mich nun feldentlang, 
Der Natur ans Herz zu fallen. 
Nimm mich auf, du ftiller Hain! 
Säufelt um mich Bäche, Bäume! 
Wieget den Berftoßnen ein, 

Daß er Gottes Frieden träume. 


Troſt im Gejang. 


Dem Wandrer, dem verichwunden 
So Sonn’ als Mondenlicht, 

Der fingt ein Lied in3 Dunkel 
Und härmt fi länger nicht. 

Er jchreitet mutig weiter 

Die menjchenleere Bahn, 

Viel lichte Sangesbilder, 

Die ziehen ihm voran. 
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Nacht ift’3 auch mir geworden, 
Die Freunde ftehen fern, 

Von meinem Himmel fchwindet 
Der allerlegte Stern; 

Doch geh’ ich mutig weiter 
Die menjchenleere Bahn, 

Noch ziehen Sangesbilder 

Sa mir auch licht voran. 


Denfmale. 
F 
Kepler. 


Arm, preisgegeben jeglicher Beſchwerde, 

Vom undankbaren Heimatland vertrieben, 

Sah er empor von dieſer kalten Erde 

Und lernte recht die warmen Sonnen lieben. 
Der Erd' entlehntes Licht er gern entbehrte, 
War ihm die hellre Heimat doch geblieben, 

Von Sonnengold ſein hehres Haupt umfloſſen, 
Stand jeder Himmel vor ihm aufgeſchloſſen. 


2. 
Friſchlin—. 

Ihn ſchloſſen ſie in ſtarre Felſen ein, 

Ihn, dem zu eng der Erde weite Lande. 
Doch er, voll Kraft, zerbrach den Felſenſtein 
Und ließ ſich abwärts am unſichern Bande. 
Da fanden ſie im bleichen Mondenſchein 
Zerſchmettert ihn, zerriſſen die Gewande. 
Weh! Muttererde, daß mit linden Armen 
Du ihn nicht auffingſt, ſchützend, voll Erbarmen. 


3. 
Schubart. 


Ihn ſtießen ſie aus friſchen Lebensgärten 
In dunkle, modernde Gewölbe nieder, 

Mit Ketten ſeine Hände ſie beſchwerten: 
Da ſtiegen Heil'ge liebend zu ihm nieder 
Und wurden fortan Freund' ihm und Gefährten: 
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So ſang begeiſtert er die frommen Lieder. 
Und als den Kerker ſie ihm aufgeſchloſſen, 
Schien ihm die Welt von Graun und Nacht umfloſſen. 


Der Ring. 


Ein fremder Kavalier 

Stieg ab vom ſchwarzen Roß, 
Trat in den Königsſaal 

Mit andern Herren groß. 


Derſelbe Kavalier 

Trug einen Edelſtein, 
Wie man noch keinen ſah, 
Von wunderſamem Schein. 


Ein Stein von hohem Wert 
Sn Königs Krone ſaß, 
Doch ſchien vor diefem er 
Ein mattgejchliffen Glas. 


Der König bot ihm Gold, 
Er bot ihm Leut' und Land, 
Doch laſſen wollt’ er nicht 
Den edlen Diamant. 


Der König, des erboft, 

Sprit zu dem Hauptmann jein: 
Bringt mir des Mannes Hand 
Samt jeinem Edelſtein. 


Der Hauptmann redt das Schwert, 
Haut nach des Mannes Hand, 
Doch Statt des Kavaliers 

Der Teufel vor ihm Stand. 

Glut jtrömt aus feinem Ring, 
Zur Hölle wächſt der Stein, 
Scleußt Burg und König bald 
Samt allen Dienern ein. 


Zrinklied für den Bund der Zungen und Alten. 
In meines Haufes Grunde 
Sitzt ein geheimer Bund, 
Den ih in trauter Stunde 
Tu’ trauten Freunden fund. 
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Chor. 
Der Rat au aller Munde 
Sft: tu die Häupter Fund. 


Ein Süngling ift’3, ein Leben 
Voll von verpönter Glut, 
Ein Alter ſitzt daneben, 
Ein noch viel Schlimmres Blut. 
Chor. 
Wir raten, jie zu geben 
Zur Stund’ aus deiner Hut. 


Den ungen hört man toben: 
„geriprengt der Knechtſchaft Boch! 
Oft wird mir bang hier oben, 
Was der beginnet nod). 
Chor. 
Wir jagen dir: von oben 
Man ſchon den Bündler rod. 


Der Greis verbirgt durch Schweigen 
Wohl jeined3 Herzens Grund; 
Doch Steht — ich kann's bezeugen — 
Mit Geiftern er im Bund. 
Chor. 
Dem Lichte muß fich zeigen 
Alsbald der tolle Bund! 


Sa! eh’ fie noch entzünden 
Mit Freiheitsglut die Welt, 
Laßt, Freunde, und verbünden, 
Und wenn auch einer fällt. 
Chor. 
Wohlan! laßt und verbünden, 
Und wenn aud einer fällt. 


Heraus, ihr zwei zujammen! 
Sie fommen, Freunde! Mut! 
Hört, Bündler! würd’ e3 flammen, 
Wir trinken euer Blut. 
Chor. | 
Zum Kampf! zum Kampf zufammen! 
Mer fällt, der falle gut! 
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Täuſchung. 


Ich lag im Schlaf in Träumen, 
In ſtiller Mitternacht, 

Wohl unter Blütenbäumen 

Sn ſonnenheller Pracht; 


Erwacht, ſah ich in Trauer 
Entlaubte Bäume nur, 

Und düſtrer Regenſchauer 
Durchbebte die Natur. 


Ich lag im Schlaf in Träumen, 
Ein Freund bot mir die Hand, 
Sch reicht’ ihm ohne Säumen 
Die meinige zum Pfand; 


Erwacht, mußt’ ich erblicen, 

Wie mit dem Dolch der Freund 
Stand Hinter meinem Rüden; 
Kun weiß ich, wie er’3 meint. 


Abſchied möcht’ ich dir geben, 
Du Welt, mit deinem Licht! 
Hier innen ift mein Leben, 
Da draußen ift es nicht. 

Dies Lied hatt’ ich gejungen, 
Al einer untreu war, 

Doh kaum war e3 verflungen, 
Da mwaren’3 fchon ein paar. 
Und jollt’ ich jet noch fingen 
Bon ſchlechtem Menjchendanf, 
Die Leier würd’ zeripringen, 
So lang würd’ der Gefang. 


Kein Schwanenlied. 


Ein Vogel fingt im Sonnenschein, 

Ein anderer im Regen jinget, 

Ein dritter ſchifft verftummt allein, 

Und nur der Tod ein Lied ihm bringet. 
Raum hab’ ich je im Sonnenschein, 
Noch Seltener in Luft gefungen, 

Doch iſt Schon oft durch Nacht und Pein 
Ein Lied tief meiner Bruft entiprungen. 
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Und weil im Tod mir Leben blüht, 

Er Freude mir nach Leiden bringet, : 
So fingt auch einſt fein Schwanenlied 
Mein Herz, dad nie in Freude finget. 


Dem jungen Ardjitelten. 


Der Maßſtab ruht, es ruht da3 Eijen 
Sn deiner Hand, der Pinſel ruht, 


Die du in alter Meilter Weiſen 


Geführet ſchon al3 junges Blut. 


Dein warmes Herz hat ausgelchlagen, 
Erlojchen find die Augen dein, 

Und eine falte Leiche tragen 

Sie fort dich in dem dunflen Schrein. 


Doch bilt du's nicht — du biſt gerettet, 
Sie tragen deine Hülle bloß, 

Der wird im Erdenſchoß gebettet, 

Dir doch in deines Gottes SchoB. 

Wer an die eitle Welt gebunden 
Stirbt, fündhaft und der Tugend bar, 
O dellen Tod fchlägt tiefe Wunden, 
Dem bringet heiße Tränen dar. 


Dich aber, der ſich nie gefettet 

An Eitles, da3 die Erde bot, 

Dih nenn’ ich noch einmal gerettet, 
Kenn’ frühen Sieg den frühen Tod. 
Drum feine Tränen diejer Bahre, 
Sie iſt den Engeln Gottes Luft! 
Schlingt Roſen ihm in feine Haare, 
Legt Lilien auf feine Bruft! 


Wanderung. 


Wohlauf und froh gewandert 
Ins unbefannte Land, 
Berrijfen, ach! zerrifien 

Sit manches teure Band. 
Ihr heimatlichen Kreuze, 
Wo ich oft betend lag, 

Ihr Bäume, ach! ihr Hügel, 
D blickt mir ſegnend nad. 
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Noch Ichläft die weite Erde, 
Rein Bogel weckt den Hain, 
Doch bin ich nicht verlaifen, 
Doh bin ich nicht allein: 


Denn, ach! auf meinem Herzen 
Trag’ ich ihr teures Pfand, 

Sch fühl’3, und Erd’ und Himmel 
Sind innig mir verwandt. 


Vogt Finjterlings Banernideal. 
1809. 


D möchte mir ein treu Gemälde glüden 

Vom Bau’r, wie fich derfelbe muß geftalten, 

Um uns, die wir das Richteramt verwalten, 

Die Heil’ge Amt3ehr’ niemals zu verrüden! 

Dies Ideal jteht lang mit Frummem Rücken 

Bor uns, den urteiljprechenden Gewalten; 

Wir Ichreiben, fandeln, ziehn die Stirn in Falten, 
Donnern: Was gibt’3?! und e3 wagt aufzubliden, 
Fragt weder was noch wie, was wir auch jagen. 
Wir jagen: „Packt euch! teu’r find unsre Stunden!” 
Dann beugt jich’3, geht und ftirbt mit dem Gedanken: 
Es fomme bald Beicheid auf feine Klagen. 


Zujt der Erftarrung. 


Winter! Winter! froſt'ges Leben! 
Schnee und Erde dedt die Neben, 
Und der Moft in Faſſes Kunde 
Schweigt, gibt nimmer Lebenskunde. 


Winter! Winter! Falter Schreden! 
Möcht' mich auch mit Erde deden, 
Daß das Blut in meinem Herzen 
Stände ftill mit all den Schmerzen! 


Graf Eberh ard. 


Von Württemberg Graf Eberhard, 
Nun alt und laß nach mancher Fahrt, 
Legt Hin ſein roſtig Schwert von Stahl 
Und fteigt hinab in3 ftille Tal. 
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Dort, wo in Tiefen wunderbar 

Die Enzfei ſchon manch taufend Jahr’ 
Die Waſſer wärmt, den Giechen heilt, 
Der franfe Kämpe friedlich meilt. 


Und mie er ruht in Quellen warm, 
Heranftürzt neuer Feinde Schwarm, 
Auflodert hell da3 grüne Tal; 

Wo bift du, roftig Schwert von Stahl? — 


- Bu mir! zu mir! alt’ Kämpe traut! 
Ertönt aus Tiefen füßer Laut; 
Der Graf ſinkt in der Quellen Grund, 
Der Feind den Grafen nimmer fund. 


Zu Stuttgart fißt er beim Pokal, 
Bur Geit’ fein roftig Schwert von Stahl, 
Der Enzfei trinkt er zu mit Macht 

Und ftürzt verjüngt fih in die Schladt. 


Der Gärtner auf der Höhe. 


„Verlaß die falten Höhen, 
Du armer Gärtnersmann! 
Dein Garten Steht voll Moofe, 
Nicht Hyazinth’, nicht Roſe 
Sn ihm man finden Tann. 


Sm warmen Tale unten 
Sah ich der Gärten viel, 
Die Blumen ftehn in Fülle, 
Und ihre bunte Hülle 
Gewährt ein luftig Spiel. 


Sm Garten auf der ‘Höhe 
Sit Schon die Blüte aus; 
Möcht’ ihrer nimmer warten, 
Alter, verlaß den Garten, 
Dein armbeitelltes Haus!‘ 


Der Gärtner gab nicht Rede 
Dem Wandrer aus dem Tal, 
Blieb Still wie träumend ftehen, 
Bis daß voll Glut die Höhen 
Sm legten Abenditrapl, 
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Bis Nacht in enger Tiefe, 
Die Erde rings verjchmand, 
Goldwolken fich erhoben, 
Seltjame Bilder mwoben, 
Ein jelig Bauberland. 


„Dort, Fremder! fteht mein Garten ;“ 
Sprach drauf der Gärtnerdömann; 
„Bo find die falten Moofe? 

Sieh, Hyazinth’ und Roſe 

Auf Himmelblauem Plan! 


Und fieh von Gold erbauet 
Ein herrlich Königshaus, 
Die Sterne drüber ſtehen, 
Glutrot die Wimpel wehen, 
Dort geh' ich ein und aus.“ 


Frühlingsklage. 


Die Sänger frei ſich ſchwingen 
Aus dieſem Tränental, 

Fröhlich im Sonnenſtrahl 

Ein helles Lied zu ſingen. 

Sch blick' empor mit Sehnen, 
Belangen jchlägt das Herz, 
Mein Lied erzeugt der Schmerz, 
Schnell ftirbt e3 Hin in Tränen. 


Die Sänger ruhn mit Wonne 
Sm grüngemwölbten Baum, 

Sie träumen hellen Traum 

Von Sternen, Mond und Sonne. 
Sch ſitz' in enger Belle, 

Rein Traum löſt meinen Harm, 
Sch fie frank und arm, 
Schmerz macht mir jede Helle. 


Der Roſenſtrauch. 


Bei Winterd Froft in Kluft und Wald 
Sich Kaiſer Karl verloren, 

Die Diener treu, die liegen bald 

Rings um den Herrn erfroren. 
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Er fnieet hin auf falten Stein, 
Legt ab die güldnen Ketten, 
Regt ab den Purpurmantel jein 
Und tät demütig beten. 


Ach, weh! ach, weh! der Rojenfranz 


Der ftarren Hand entjinfet, 


Doch als er finkt, wie Sonnenglanz 
Er auf der Erde blinfet. 


Ein Rofenftod fchnell aus ihm fproß, 
Tät über Eichen fteigen, 

Ein ſüßes Duften ſich ergoß 

Aus feinen Blüten, Zweigen. 


Auch rings, jo weit fein Duft gereicht, 
Die Bäume grünend prangen, 

Die Vögel fich mit Singen leicht 
Wohl durch die Lüfte ſchwangen. 


Durch Wald und Kluft die Sonne hell 
Mit mildem Glanz gejchienen, 

Die Knappen treu erjtehen jchnell, 
Den Herren zu bedienen. 


Und wo den Rofenftod man ſchaut 
Auf der gemweihten Stelle, 

Bur Andacht ward gar wohl erbaut 
Eine heilige Kapelle. 


Ein Rosenkranz umfängt ſie bald, 

Untern Altar die Wurzeln dringen. 
Da innen Chor und Orgel jchallt, 
Da draußen die Vögel fingen. 


Spruch im Frühling. 


„Sieh! wie in wunderbarer Pracht, 
Mit Blüten überjät, _ 

Die Welt ein Garten Gottes lacht, 
Sn dem man jelig geht!” 


Wahr iſt's! Doch fieh, wie diefe Pracht 
Unendlich wird erhöht, 

Daß man aus ihm, troß feiner Pracht, 
Gar freudig wieder ‚geht. 
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Der Kranfe und die Stimme. 


Der Franke. 


Sn Schwerer Krankheit lieg' ih Armer, 
Und feine Seele leidet mit! 


War jhon, o göttlicher Erbarmer! 


Ein Wefen, da3 die Qualen litt? 
Wie Tieg’ ich doch in Nacht verlaffen! 


Wie mich das harte Lager brennt! 


O könnt' ich eines Hand nur fallen, 
Der einen Troft für mich noch kennt! 

Die Stimme. 
Groß iſt dein Schmerz, doch weiß ich einen, 
Der mehr gelitten hat ala du; 
Da fchliefen auch um ihn die Seinen, 
Shn aber floh des Schlafes Ruh’. 


Ein blut’ger Schweiß entquolf der Hülle, 


Als er im Garten lag im Flehn: 


„Iſt, Bater! e3 dein Heil’ger Wille, 
Laß diefen Kelch vorübergehn!“ 

Der Kranke. 
Ah! mir im Haupte tobt unjäglich 
Ein Schmerz durch Nerven und Gebein! 
Und ift er einen Tag erträglich, 
Am andern fteiget nur die Bein. 

Die Stimme. 
Groß iſt dein Schmerz! ſchmerzreicher ftachen 
Doch jenen Dornen einit ins Haupt; 
Er trug’3, trug es, als ſelbſt mit Lachen 
Sie ihn geihhlagen und beraubt. 

Der Kranke. 
O könnt' ich doch mit Namen nennen 
Die Dual, die meine Bruſt durchzückt! 
Dualvoll mag fein der Hölle Brennen, 
Qualvoller ift, was Hier mich drücdt! 


Die Stimme. 
Dualvoll mag’3 fein; doch tiefer brannte 
Ein harter Speer den in die Bruft, 
Und er, er war der Gottgejandte, 
Und du bit Menſch voll fünd’ger Luft! 
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Der Krane. e 
Es bohrt ein Schmerz durch meine Glieder, 
Es lähmet fie ein eifern Band, 
Und ach! die fchredenvollfte Hyder 
Sit meines Durftes Heißer Brand! 


Die Stimme. 
Groß ift dein Schmerz, in Füßen, Armen, 
Doch größer wohl war jenes Bein, 
Als fie ihm Nägel ohn’ Erbarmen 
Wild fchlugen in die Glieder ein. 


Groß ift dein Durft; doch ftillt die Duelle 
Rriftallnen Wafferd dir den Brand; 
Do feinem Durfte bot die Hölle 
Die Galle mit verrudter Hand. 

Der Krane. | 
Ha! quälender, denn Dürften, Brennen, 
Denn Gallentranf, der Menfjchen Spott, 
Das iſt im Innern mein Erkennen, 
Daß ich verlafjen bin von Gott. 

Die Stimme. 
Auch jener litt vor feinem Ende 
Den Geiftesichmerz, der dich zerreißt, 
Doch Sprach er bald: „In deine Hände 
Befehl’ ich, Vater! meinen Geiſt!“ 

Der Kranke. 
Ha! inneres Wort! Haft überwunden! 
Wie wird auf einmal leicht mein Herz! 
Und was ich trag’, find andre Wunden, 
Und was ih fühl’, iſt andrer Schmerz! 


Totenopfer. 
1. 

Friſch aufgeblühet ftand die Heimat wieder, 
Verſöhnt dich Lieben Flüchtling zu empfangen, 
Aus dunklem Grün mondhelle Blüten drangen, 
Den Bögeln wuchs ein farbig neu Gefieder; 
Aus dunklen Wäldern tönten ihre Lieder, 
Im Tal, auf Bergen Hirt und Hirtin fangen; 
&3 war, al3 jenft’ in aller Farben Prangen 
Der reihe Himmel jih zur Erde nieder. 
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Und Arme waren ausgeredt in Freude, 
Und Herzen fchlugen fehnend dir entgegen, 
Bom rauhen Norden follteit du erwarmen. 


Da nahm dich uns der Tod mit blajjem Neide. 
Kun welfe nur, du reicher Frühlingsjegen ! 
Nichts frommſt du mehr mit deinem Schmud und Armen. 


2. 


Du teurer Bruder! der durch fteilfte Leben 
Kraftvoll, ein Wandrer ohne Stab, gegangen! 
O Tonnt’ auch ich die Herberg’ bald erlangen, 
Die dir der Tod, der legte Wirt, gegeben! 


Nach hellem Trunk von heimatlichen Reben 

Trugit du im fernen Norden heiß Verlangen; 
In dieſer Herberg’ haft du ihn empfangen, 

Der Heimat Geijter Liebend dich umjchweben. 


Und nad dem Weg voll Unruh’ und Beſchwerde 
Wie ruhen füß nun deine müden Glieder! 
Wie iſt dir's wohl im heimatlichen Bette! 


Noch tobet wüſter Streit hier auf der Erde, 
Still blidt der Mond auf deinen Hügel nieder, 
Und Rojen fprofien friedfam an der Stätte. 


3. 


Du Strebteft oft, ein herzlich Kind, mit Tränen, 
Zurüd zur füßen Heimat, zu den Lieben, 

Die fern im Kampf und Sturm di mußten mwähnen, 
Sndeilen fie im jihern Port geblieben. 


Du treue Herz! nun ift erfüllt dein Sehnen, 
Mein Auge foll fortan fich nimmer trüben; 
Haft deine Heimat nun, bift nun bei jenen, 

An die du weinend Gruß und Ruß gejchrieben. 
Sm Morgenrot jeh’ ich verflärt dich wallen, 
Wo Sterne durch den Dom des Himmels ziehen; 
Du geht mit mir durch ftille Au'n und Haine. 
Dft Hör’ ich deine Liebe Stimme jchallen, 

Fühl' deinen Kuß auf meinen Lippen glühen, 
Seh’ dich mitleidig lächeln, wenn ich meine. 
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An einen Dihterfreund. 


Trage ftill die trüben Loſe 

Sn der wunden Dichterbruft! 

Denke: daß das Hehre, Große 

Mehr der Schmerz ift, denn die Luft. 


Nur der Drud erpreßt der Traube 
Sluterfülltes, geift’ges Blut, 

Kur dem Kreuz entjproßt der Glaube, 
Kur dem Streit des Friedens Gut. 


Regen nur erzeugt den Schimmer, 
Sn dem Iris' Bogen glüht, 

Und dem Born der Tränen immer 
Gern entquillt ein echtes Lied. 


Auf der Erde nur find Dichter, 

Da, wo Schmerz zerreißt die Bruft! 
Sn dem Himmel ift fein Dichter, 
Denn im Himmel nur ift Luft. 


Abſchied. 
Geh' ich einſam durch die ſchwarzen Gaſſen, 
Schweigt die Stadt, als wär' fie unbewohnt, 


Aus der Ferne rauſchen nur die Waſſer, 
Und am Himmel zieht der bleiche Mond. 


Bleib' ich lang vor jenem Hauſe ſtehen, 

Drin das liebe, liebe Liebchen wohnt, 

Weiß nicht, daß ſein Treuer ferne ziehet, 
Stumm und harmvoll, wie der bleiche Mond. 


Breit’ ich lange fjehnend meine Arme 

Nach dem Lieben, lieben Liebchen aus, 

Und nun fprech’ ich: „Lebet wohl, ihr Gaſſen! 
Rebe wohl, du ftilles, ftilles Haus! 

Und du Rämmerlein im Haus dort oben, 
Nach dem oft das warme Herze ſchwoll, 
Und du Fenſterlein, draus Liebchen ſchaute, 
Und du Türe, draus ſie ging, leb' wohl!“ 
Geh' ich bang nun nach den alten Mauern, 
Schauend rückwärts oft mit naſſem Blick, 
Schließt der Wächter hinter mir die Tore, 
Weiß nicht, daß mein Herze noch zurück. 
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Trinflied zum neuen Weine, 


Laßt und heut mit Geiftern ringen; 
Blickt der Alte noch jo Har, 
Bringet jet den Neuen dar, 

Der dem Kerfer will entipringen! 


Hört fein unterirdiſch Beben! 

Aus der Nacht will er hinaus, 
Mächtig dringt fein Geift durch Haus, 
Daß wir ftehn von ihm umgeben. 
Horcht! der weiß von Jugendwonne 
Noch zu fingen euch ein Lied: 

Wie er hat in Duft geblüht, 

Wie ihn hat durchglüht die Sonne; 
Wie von hohen Bergen nieder 

Trei er ſah die Welt entlang, 

Unter ihm der Flußgott fang, 

Um ihn tönten Vogellieder; 


Wie mit Sonn’ und Stern’ im Bunde 
Mählich feine Traube ſchwoll, 

Bis fie war des Saftes voll, 

Der von Geiltern nun gibt Runde. 


Füllet mutig bi3 zum Rande 
Den Pokal mit feiner Glut! 
Stoßet an! Dem Jugendblut 
Heil im meiten deutjchen Lande! 


Ach! e3 Liegt eritarrt, veraltet 
Mancher Völker großes Herz, 
Sugendwärme, Luft und Scherz 
Sind in ihrer Bruft erfaltet. 
Laßt der Jugend warmes Leben 
Strömen euch ind Herz hinein. 
Trinkt in Luft den neuen Wein, 
Den der neue Stern gegeben! 


Der ſchönſte Anblick. 
Schön iſt's, wenn zwei Sterne 
Nah ſich ſtehn am Firmäment, 
Schön, wenn zweier Roſen 
Röte ineinander brennt. 
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Doch in Wahrheit! immer 
Iſt's am fchönften anzufehn: 
Wie zwei, jo fich Lieben, 
Selig beieinander ftehn. 


Morgenfriſche. 


Wann in Höhen licht und ſtille 
Wonnig ſich der Vogel wieget, 
Auch der Menſch aus ſchwerer Hülle 
Auf ins Gold des Morgens flieget. 


Nimmer ſchleicht durchs Herz die Welle 
Seines Blutes kalt und trübe, 

So ein heil'ger Himmel helle 
Wärmt es mit dem Strahl der Liebe. 


Und ſein Auge, trüb vom Leide, 
Hellt mit Tränen ſtiller Wonne, 
Wie der Tau die Blüt' der Heide, 
Eines friſchen Morgens Sonne. 


Zank mit dem Herzen. 
Dem Grafen Alexander von Württemberg. 


Als jüngſt ich ohne Schlummer 
In Nächten einſam lag, 
Fühlend des Herzens Kummer 
An Herzens bangem Schlag, 


Sprach ich: „Mein Herz! gezanket 
Hab' ich mit dir ſchon oft, 

Daß du im Leid gewanket, 

Von Freunden nichts gehofft, 


Daß du zu Blumen, Bäumen 
Dich wandt'ſt von Menſchen ab, 
Von Toten nur zu träumen 
Aufſuchteſt Sarg und Grab. 


Herz! ſchlägt denn nicht entgegen 
Ein Herz dir ſtark und warm, 
Ein Herz, in das du legen 
Dich darfit in Luft und Harm? 
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Ein Herz, das, wenn dich faſſen 
Untreu’ und Wanfelmut, 

Dich doch nicht könnte laſſen, 
Dir da noch Liebes tut? — 


Drum, Herz! laß doch dein Grämen! 
Heb dich aus Schmerz und Nacht!“ — 
Ich ſprach's — das Herz mit Schämen 
Aus ſeinem Traum erwacht; 


Und dir, — mein Alexander! 
Schlägt es voll Freude zu! — 
O! Treuſter! oft Verkannter! 
Wer Hat ein Herz wie du? 


Gott Dank! 


Sn meinem Garten ftehet ein Baum, 

Trägt Äpfel jo viel, daß man’3 glaubet faum. 
Wie herzlich mich dieſe erfreuen! 

Gott ſchenke der Menge Gedeihen ! 


Da mwehet ein kalter, ein böſer Wind, 

Von dem Baume fallen die Äpfel gejchwind, 
Nur ein einziger bleibet von allen. 

Gott Dank! — hätt’ ja auch können fallen. 


Dauernder Eindrud, 


Bald mir ſchwand, al3 du gegangen, 
Aus dem Sinn dein Angelicht; 

Ob du bleich, ob rot von Wangen, 
Wie dein Wuchs? ich weiß e3 nicht. 


Aber auf dem Grund, dem trüben, 
Sit mir einzig wunderklar, 

Gutes Kind! von dir geblieben 
Ein gar liebes Augenpaar. 


Wandrer, der im Abendfcheine 
Still Hinpilgert dur) die Flur, 
Dem erjcheint in Au’ und Haine 
Hell das Bildnis der Natur: 
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Aber zieht die Sonne ferne, 

Wird e8 um ihn Nacht zur Stund’, 
Schaut er nicht8 mehr al3 die Sterne 
Leuchten auf dem jchwarzen Grund. 


Sm Graje. 


Wie ſich's jo wohl im Graſe Liegt 
Bei Kraut und Blumendüften, 
Wenn über uns ein Vogel fliegt 
Sn goldnen Himmeldlüften. 


Da kann man wahrlich denfen nicht, 
Daß man bald Tiegen werde 

Tief unten ohne Sang und Licht 
Bei Wurzeln in der Erde. 


Man denkt nur an des Himmels Schein 
Und an den Vogel drinnen, 
Denkt: Gott wird wohl jo gnädig fein, 
Daß wir da3 auch gewinnen. 


An die Seherin von Prevorſt. 
1829. 


Noch Liegft du, aber laß mich dein Schidfal nicht beflagen, 


Das Auge Gottes jeh’ ich Durch deine Nächte tagen, 
Denn als die Welt da draußen zerronnen dir in Nacht, 
Hat ſich dir jene Helle im Innern angefacht; 


Da ward dir offenbaret in lichtgewobnen Streifen 

Des Innern geift’ge3 Wejen, was Geilt und Seele heißen, 
Wie fie ich trennen, fuchen, vereinigen im Tod, 

Das Auge bricht, doch innen aufiteigt ein Morgenrot; 


Wie eine Gnadenfonne dem innern Auge jcheint, 
Hat ſich das äußre Auge in Sehnjucht trüb geweint; 
Die belle Friedenstaube ob Tränenfluten ſchwebt, 
Das Böſe ſinkt al3 Schwere, das Gute Licht jich hebt. 


So fonnteft du ertragen der langen - Krankheit Bein, 

Den milden Sturm da draußen im innern Gonnenjchein, 
Der Menſchen harte Reden, die dich erfannten nie, 

Bei fanften Flötentönen der innern Harmonie. 
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Und ſollſt du nicht genefen, bis daß dein Auge bricht, 
Bleib’ ihm das Licht, das leuchtend von geilt’gen Sonnen Spricht, 
Der Faden deiner Hülle, der jeidne, leis zerreißt, 


20 Und du haft nicht zu fterben, weil dur jchon jest ein Geift. 
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eb’ wohl! was ich dir hab’ zu danken, 
Trag’ ih im Herzen immerdar. 

E3 ſchaut mein Innres ohne Wanfen 
Sn geilt’ge Tiefen, mwunderflar. 

Wo du auch meilit, im Licht, im Schatten, 
Ein Geilt bei Geiſtern meileft du; 

O jende, will mein Glaub’ ermatten, 
Mir Liebend einen Führer zu. 


Und lebſt du bald in höhrem Bunde 
Mit jel’gen Geiftern, leicht und Ticht, 
Erfchein’ in meiner Todesitunde, 
Mir helfend, wenn mein Auge bricht. 
Bald deinem ftillen Grab entiteige 
Die Blume, der du oft vertraut, 
Des Mittler3 Leiden ftummer Zeuge, 
Da3 heilige Johanniskraut. 


Sa, wo ich diefe Blum’ erjchaue, 

Blut innen, außen goldner Schein, 

Sn Waldes Nacht, auf Lichter Aue, 
Werd’ ich auch denken deiner Bein. 

Leb' wohl! was auch die Menſchen fagen, 
Mich rühret nicht die Erde an; 

Gar leicht kann ihre Schwere tragen, 
Wer Leicht ihr Nichts erfajfen kann. 


Der Seherin Erjdeinen. 


Dort broben im Gebirge, wo rauh der Nordiwind weht, 
Von reinem Schnee bededet, ihr ftiller Hügel fteht. 

Sn üpp’ger Rräuterfülle, bei warmem Sonnenjchein, 

Da legten fie die Hülle, die leichte, leicht hinein. 

Da fang ich ihrem Sterben ein Lied aus tiefer Bruft, 

Da gab ih, ach! ihr Leben — meh! in des Marktes Wuft! 


Die Nachtigallen fchweigen, die Lerche fchläft im Tal, 
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Die Blumen find erftorben, falt blickt der Sonne Strahl. 

Und jest auf ihrem Hügel Itellt mancher Rab’ fich ein, 
Erhebt aus froft’ger Kehle auf ihm ein heiſer Schrei’n. 

Doch fieh! was ſchwebt dort nieder Licht durch die düſtre Nacht? 
Du bift’3! hat dich das Krächzen der Raben hergebradt? 

„D Freund! der Menfchen Wähnen, das ftöret nicht mein Licht; 
Dein Zürnen und dein Grämen, das läßt mich ruhen nicht. 
Sit nicht in dich gedrungen, was ich halb fterbend ſprach 

An die, die mir im Leben zufügten Kreuz und Schmach? 
‚Wie joll ih euch denn nennen, ihr, die ihr mid) betrübt, 

Sch nenn’ auch euch nur Freunde; ihr Habt mich nur geübt.‘ 
Betrübt mußt du auch werden, damit du wirft geübt; 

Wer hier nicht Hat geduldet, der wird dort nicht geliebt. 

Dit fagt’ ich's ja hienieden, dein Glaube ijt noch Klein, 

Lies oft im Buch der Bücher und laß die Menjchen jein!“ 


In * * * 
Bei überſendung der Geſchichte der Seherin von Prevorſt. 


Ein Buch, verworfen von des Markts Gewimmel, 
Weil's jenen, die hier niedre Luſt entzündet, 
Erſtirbt die Hülle, keinen Sternenhimmel, 

Nein! lange Nacht zu tiefer Reu' verkündet; 


Ein Buch, drin eines ſchwachen Weibes Reden 

Der Starken Witz und weltverſtänd'ges Weſen, 

Das Babel, ſo ſie bauen, drohn zu töten, 

Und daher auch ihr Zorn, als ſie's geleſen. 

Das wag' ich dir ans warme Herz zu legen, 

Dir, dem ſchon längſt der äußre Schein verſchwunden, 
Dir, der du haſt im Innerſten dagegen 
Ein Morgenrot, das nie erlöſcht, gefunden. 

O nimm es in dein innres geiſt'ges Leben 

Mit all den Schmerzen, Tränen, die ’3 geboren, 

Die nicht verfteht die Welt in ihrem Streben, 

Die du verftehft, wie mir mein Geift gefchworen! — 


Das Silberhaus am Tegernfee. 


D du im mweißen Zauberhaus 
Am grünen Tegerniee, 

Du biſt, ich jag’ e3 frei heraus, 
AM diefer Wunder Fee. 
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Wie eine Perle weiß und rein 
Auftaucht im grünen Meer, 

So blickt dein Haus im Silberichein 
Aus grünen Matten ber. 
Sehnſüchtig blidt der See empor 
Bu ihm in Stiller Nacht, 

Wenn es in feinem GSilberflor 

Im Mondichein niederladht. 


Das Schwellen feiner Wellenbruft 


Tut feine Liebe fund, 
Sch weiß wohl, wen er jucht voll Luft, 
Dih Fee, in feinem Grund. 


Und wie er blidt zu dir empor, 
Wächſt auch zu ihm dein Sinn, 
Ein Tuh von himmelblauem Flor 
Trägt durch die Luft dich Bin. 
Da unten im Ffrijtallnen Haus, 
Im Wohltun ganz beglüdt, 

Macht er mit dir die Wunder aus, 
Die ring3 er aufwärts jchidt. 


Er macht mit dir den heitern Tag, 
Der Berge Farbenpradt, 

Der Vögel und der Wellen Schlag, 
Den Mondſchein durch die Nacht, 


Der Matten Lichtes, faft’ges Grün, 
Der Wälder Nachtgewand, 

Der Stillen Hütten friedlih Blühn 
Auf Bergen und am Strand, 


Den Gottesfrieden in der Bruft 

Des Wandrer3, der hier meilt, 

Daß er, vertieft in all die Luft, 
Nicht mehr zur Heimat eilt. 

Dies alles denft und macht mit dir 
Der gute Seegeiſt aus, 

Dann ſchwebſt du wieder fort von hier 
Gen Berg ins Gilberhaus. 

Wer dich dort fieht im blauen Kleid, 
Wer höret den Gejang, 

Der oft ſchon durch die Einjamfeit 
Hinab zu lauſchen drang, 
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Der ahnet, — ſpricht er auch nicht aus, 
Daß eine Fee du bift, — 

Doch daß in dieſem Silberhaus 

Der Geift der Liebe ift. 


An Gräfin Fernande von Pappenheim in ZTegernfee. 


O Tegernjee! du Aue voller Frieden, 

Mit deiner Wafjer, deiner Wälder Pracht! 

Sa, wäre Dich zu fehen mir bejchieden, 

Koch eh’ mein Auge ſinkt in bange Nacht? 
Und wird dies nimmer dem Erkrankten, Müpden, 
Werd’ ihm ein Licht im Innern angefacht, 

Das ihm in eines Maitags Sonnenbelle 

Dein munderreiches Bild herjpiegelt fchnelle, 
Doch in ihm, ach! vor allen eine Stelle. 


Bor allen, ja ſoll hell das Licht ihm bringen 

Das liebe Haus am Berge angebaut. 

Drin wird er hören Nachtigallen Singen, 
Befannte Stimmen, ach! fo lieb, jo traut! 

Dann wird aus feinem mwunden Herzen dringen, 
Berjtummt ihr Lied, der Sehnjucht Klagelaut. 
Magnetifch werd’ zu ihnen der getragen, 

Daß fie verwundert dort, „was tönt fo?” fragen, 
„Da3 Hang ja, wie zu Weinsberg Harfen klagen.“ 


Der Dulderin. 
Du legteſt einft in deines Herzens Schrein 
(Sndejfen Dornen dir das Haupt umjchlangen, 
Die du dom Engel deiner Wieg’ empfangen,) 
Kleinodien gar viele jtill hinein. 
Du mochteſt fie den Menſchen niemal3 nennen, 
Sie hätten fie ja doch nicht faſſen Fönnen; 
Sie heißen: Lieben, Glauben, Stillefein. 
Doch Gott, al3 er dich rief zur Sternenreife, 
Rahm die Kleinodien und legte leiſe 
Sie in die Dornen deines Kranzes ein. 
Aufſchweben jah ich dich im Morgenrot, 
Erfannte dich an deinem Dornenfranze 
Und wurde irre nicht, daß er an Glanze 
Den Glanz des jungen Morgens überbot. 
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Die Antwort. 


Warum du nur Slagetöne? 
Warum du nur ew’gen Schmerz? 
Stimmt Natur mit ihrer Schöne 
Dich nicht einmal um zum Scherz? 


Kommen Wolfen hergezogen, 
Liegt die Erde falt und grau, 
Bald ein Juft’ger Regenbogen 
Schimmert über Wald und Au. 


Muß der Baum dem Froft ſich beugen, 
Steht er ohne Farb’ und Duft, 

Bald mit taujend Blütenzmweigen 
Spielt er üppig in der Luft. 


Warum du nur ewig Schmerzen ? 
Du nur ewig bangen Traum? — 
Läg’ ih an dem Mutterherzen 
Der Natur wie Erd’ und Baum, 


Säng' ich Yuft’ge, farb’ge Lieder, 
Spielt’ ich wie ein herzlich Kind, 
Sebo mein’ ich, bis ich wieder 
Die verlorne Mutter find’. 


Morgenrot. 


Morgenrot, das herrlich rings den Himmel helft, 
Ach! du bift nur Bote, daß Heut Regen fällt! 

Dft bringt, was entzüdet, Tränen nur und Not. — 
Taufend Menfchenfreuden find ein Morgenrot. 


Ehmals. 


Wohl hab' ich manches Lied erdacht 
In Waldes Dämmerungen, 

Die Vögel haben's mitgemacht, 
Der Bach hat drein geklungen, 
Den langen Weg, die felſ'ge Bahn 
Ging ich ein ſel'ger Wandersmann. 
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Nun aber e3 mir nicht mehr glüdt, 
Noh Bach und Bögel fingen, 

Sch gehe trauernd und gebückt, 
Träum’ von verlornen Dingen, 
Den langen Weg, die felf’ge Bahn 
Sieht man mir im Gefidhte an. 


D armer Sohn der Arzenei! 

Biſt jelbit erfranft im Herzen, 
Kennſt der Heilfräuter mancherlei, 
Sud’ eins für eigne Schmerzen! 
Melt, daB ich’3 finde, laß mich los! 
Mich heilt nur meine Grabe Moos. 


Herr von der Heide. 


Sagt an, Herr von der Heide, jagt! 

Was foll dies weiße Kleid? 

„Wohl auf der Höh’, weh! auf fteiler Höh' 
Steht mir ein Rad bereit!” 


Sagt an, Herr von der Heide, jagt! 

Wo ift denn euer Weib? 

„Wohl auf der See, weh! auf weiter See, 
Schifft ſie zum Zeitvertreib.“ 


Man führt ihn unter Sang und Klang 
Zu Bremen zum Tor hinaus, 

Zwei Raben fliegen hinterher, 

Zwei andre fliegen voraus. 


„Hört an! o hört an, ihr Vögel ſchwarz, 
Da in der blauen Höh’! 

Seid ihr von meinem Fleiſche jatt, 
Erzählt’3 der Frau zur Seel’ — 


Reis ftreicht das Schiff durch die grüne See, 
Der Mond durch den Himmel blau, 

Stolz; blidt vom Berded mit ihrem Galan 
Herrn von der Heiden! Frau. 


„Seht an! ſeht an! die Vögel jchwarz 
Da in der blauen Höh’; | 

Sie finfen auf Maft und GSegelitang’, 

Halt, Schiffer! mir wird jo meh!” 
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Hurra! Huhu! ihr Schwarzen Gäft’ 
Auf Maft und Segelftang’! 

Sie bliden ruhig, fie fißen feilt. 
„Halt, Schiffer! mir wird jo bang!” 


Der erſte läßt fallen ein Auge ſchwarz, 
Der zweit’ ein Fingerlein, 

Der dritte läßt fallen eine Locke Haar, 
Der vierte läßt fallen ein Bein. 


Leis ftreicht da3 Schiff durch die grüne See, 
Der Mond durch den Himmel blau — 
Tot liegt im Arme de3 Galans 

Herrn von der Heiden Frau. 


Tübinger Burſchenlied. 


D Tübingen! du teure Stadt! 

Bin deiner Weisheit voll und fatt! 
Ade! ihr alten Mauern! 

Aus ift e8 mit dem Trauern! 


Und aus wohl mit dem blanfen Geld, 
Doch in der weiten, freien Welt 

Lebt ſtets der Burſche munter. 
Suchhei! ins Tal hinunter! 


Der Neckar rauſcht, die Sonn’ nicht Steht, 
Der Wind von Wolf’ zu Wolfe weht 
Und Storch und Neiher fliegen, 
Suchei! in langen Bügen. 


D Erde! wie biſt neu du mir! 
D Herz! wie regt es jich in dir 
Mit Sauchzen und mit Singen, 
Daß möcht’ die Bruft zerfpringen. 


Bahr aus, du Staub, der in mich fam, 
Schulmweisheit und du Bücherfram, 

Sn alle Winde fliehe, 

Daß die Natur einziehe! 


Herz! öffne dich nur weit, nur weit, 
Sieh, all die grüne Herrlichkeit 

Mu in dir Raum jebt finden. 
Ude! ihr Herrn dahinten. 
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Der Kranfe an den Arzt. 
Arzt! o laß dein fchmerzlich Heilen! 
Weh zerreißt dein eigne3 Herz, 

Und doch kannſt du tröftend eilen 
Täglich, ach! zu neuem Schmerz. 
Sieh! für all die taufend Wunden 
Wächſt dir doch Fein Heilend Kraut, 
Haft du eines auch gefunden, 
Stillt’3 faum einen Seufzerlaut. 


Laß, o laß mich doch hinüber! 
Sieh! ſchon war ich frei der Qual, 
Und, ein Bogel, flog im Fieber 
Hoch ich übers Sammertal. 

Voller Hellheit jah ich prangen 
Ach! ein Land fo lieb und mwarnı, 
Fühlte Schon mich Lind umfangen 
Von vieljel’ger Freunde Arm. 


Und dein Tranf Hat mich eriedet, 
Daß die froftige Geſtalt, 

Diefer Leib mich wieder jchredet, 
Diejes Leben bang und kalt. 


Armer Arzt! Kein Tranf, fein Bette 
Wärmet den Erwadten nun! 

Ach! er Tiegt an Falter Stätte, 

Statt bei Blumen warm zu ruhn! 


Denn, als fo er jchlief im düſtern 
Stillen Sarg, dem fichern Port, 
Hört’ er aus der Tiefe flüftern 
Geiſter dieſes ernite Wort: 


Ein Kraut nur heilt Menjchenwunden, 
Menichenwunden klein und groß, 

Ein Tuch nur Hält fie verbunden — 
Reichentuh und Grabesmoo3. 


Spindelmanns Nezenjion eines Buchs. 


's ift fein ganz Schlechtes Leſen drum, 

's iſt aber noch nicht aufgeichnitten, 

Wenn man die Nafe reibt drauf 'rum, . 

Sp rieht’3 nach was — ich mein’, nach Duitten. 
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Spindelmanns Rezenſion der Gegend. 


Näher muß ich jeßt betrachten 
Dieje Gegend durch da3 Glas, 
Sie ilt nicht ganz zu verachten, 
Nur die Fern’ ift allzu blaß. 


Sene Burg auf fteiler Höhe 

Nenn’ ich abgejchmadkt und dumm, 
Meinem Auge tut jie mehe, 

Wie der Fluß, der gänzlich Frumm. 
Sene Mühl’ in wüſten Klüften 
Gibt mir gar zu rohen Schall, 
Aber ein gejundes Düften 

Weht aus ihrem Ejelsitall. 

Daß hier Schlüjjelblumen ftehen, 
Hätt’ ich das nur eh’ gewußt! 
Muß Sie Schnell zu pflüden aehen: 
Denn fie dienen meiner Brut. 
Kräuter, die zwar farbig blühen, 
Doch zu Tee nicht dienlich find, 
Doch nicht brauchbar ind zu Brühen, 
überlajf’ ich gern dem Wind. 


Gefangenidaft. 
Endlos blauer Himmel, ſenkteſt du in mich nur einen Strahl! 
Doch e3 bleibt mein Herz verjchlofien, ach! gie! Schlöſſern ohne 
ahl! 
Und in dieſes Herz verſenket bin ich wie in einen Schacht, 
Fühle nur ein ſchmerzlich Pochen, hör’ es in der ſtillen Nacht, 
Immer jtärfer tönt der Hammer, bis die Wand des Schadhtes 
bricht, 
Dann willfommen, blauer Himmel! der mir ward hier innen 
nicht ! 


Auf die Anmwejenheit 
des Herzogs von Braunjhweig in Braunfchweig 
im Jahre 1809. 
Könnt’ ich, dem Adler gleich, ins Firmament mich jchwingen, 
Fröhlich und frei, ein Gott, ins blaue Weltall fingen, 
Trät’ ich, beiprigt mit Blut, ein Mann, aus Kampf und Schlacht, 


Dann würd’, o Welfe! dir ein würdig Lob gebracht; 


10 


15 


20 


25 


30 


140 Gedichte 


So aber bin ih nur ein mweinend Sind gleich allen, 

Sp Schwert al3 Harfe wird’ der ſchwachen Hand entfallen; 
Doch dent’ ich dein und dein! wallt auf die träge Blut, 
Und ſieh! dem Rinde wählt noch alter deuticher Mut; 


Dann Sieht es dich, o Held! in deiner Väter Hallen 
Flüchtling, verbannt und arm, in ftiller Trauer mallen, 
Zoch eh’ zu neuem Kampf dich wilder Donner ruft, 
Steigit du, ein treuer Sohn, in ihre Stille Gruft. 


Ein ſeltſam Schweigen hat da ring3 erfüllt die Mauern, 
Man fah nicht Deutichland, doch jah man die Steine trauern, 
Da ſankſt du mweinend Hin, ein Strahl durchflog den Chor, 
Und aus dem Sarge ſtieg Heinrich der Leu empor. 


Und all die Helden rings in heil’gen Sarflophagen, 
Männer, jo Leid und Tod um Deutjchland einjt getragen, 
Die heben ernft und Stumm ſich au den Särgen wach, 
Bor allen aber jo Heinrich der Löwe ſprach: 


„Getroſt, vieltreuer Sohn! Bald Heilen all die Wunden! 
Hier bli’ hinab und fiehd Germania treuverbunden ; 

Des Fremden Lorbeer liegt, von Blut befledt, entlaubt: 
Doch jegenreih umftrahlt ein Stern des Enkels Haupt. 


Du aber, zeuch, mein Sohn, harr’ till der teuren Stunde, 
Und bring den Brüdern dein da oben dieje Kunde.” — 
Sp ſprach der Löwe, jprach’3, und in die Särge all 
Die Helden fanfen rings mit wunderfamem Schall. 


Da ftiegeft du empor, die Fauft gejtärkt zum Streite, 
Bis, Donner, Feindesruf durchdrang die Luft die Weite; 
Du aber fchlugft den Feind mit wenig Treuen dein 

Und legteft ruhend nun dein Haupt auf einen Stein?). 


König Georg von England im Sahr 1813. 
Tief ergraut ftieg Englands König 
Von der Bäter hohem Thron, 

Zegte Bepter, goldne Krone 
Sn die Hand dem edlen Sohn. 





1) &3 iſt befannt, daß der Fürft, nachdem er feine Verfolger in fiegreichen 
Treffen gejchlagen, eine Nacht biwakierend auf dem Walle feiner Hauptitadt zu- 
brachte. Das Haupt hatte er auf einen Stein gelegt. 
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Bald ihm Licht und Rede fchwanden, 
Einfam ftand er in der Nacht, 
Alſo von der Welt gejchtieden 
Hat er Fahre zugebracht. 
Plößlich glänzt de3 Greifen Auge 
Einmal noch im alten Licht, 

Wie die halb verjunfne Sonne 
Einmal noch aus Wolfen bricht. 
Auch die Rede fam ihm mieder, 
Klang ein voller Harfenton, 
Treue Diener horchten ftaunend, 
Rufen den geliebten Sohn. 


„Heil! jo ſprach der Sohn in Freude, 


„Heil der Himmlisch hohen Macht, 
Die dich aus des Innern Nachten 
Einmal noch zurücdgebradt! 


Weil’, bis ich dein altes Leben 
Dir mit Wein und Frühlingsduft 
Und mit füßer, hehrer Kunde 
Angefriiht in Kindesluſt. 


Seit zur Ruhe dir vom Himmel 
Schlummer auf die Sinne fanf, 
Eijenband mit wildem Donner 

Bom bedrüdten Erdball fprang. 


Nordlands Männer ſchwangen rächend 
Eifen in der ftarfen Hand, 

Stürme brauften, Flammen tobten, 
Bündeten im deutfchen Land. 


Unter ihren alten Eichen, 

Wo jie banger Traum umfing, 
Sprangen auf die deutichen Männer, 
Sprengten fe der Kette Ring.“ 


Drauf de3 Alten Auge glänzte 
Mit des Norditerns vollem Schein, 
Den Pokal ergreift er eilenpd, 
Trinkt in Luft viel goldnen Wein. 
Und er ruft in hoher Wonne, 
Haltend zitternd den Pokal: 
„Nordftern! aller Sonnen Sonne! 
Leben trinf’ ich deinem Strahl! 
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Leben euch, ihr alten Eichen, 
sm urfejten, deutjchen Land! 
Männern, euch, in ihrem Schatten, 
Schwert in der geftählten Hand! 
Braus, o Meer, in Harfentönen, 
Singe hohen Feftgejang, 

Daß der Hölle Macht zerichlagen, 
Daß des Erdballs Kette ſprang! 


Was die Zeit in ihrem Laufe 
Endlih euch zur Welt gebracht, 
Wandelte als volle Sonne 

Längſt durch meine ftille Nacht.” — 


Alſo ſprach der Greis entzüdet, 
Uber fehrte drauf zur Stund’ 
Wieder in des Innern Nächte, 
Nimmer ſpricht fortan fein Mund. 
Doch fein Auge blicket immer 

Al ein himmliſch milder Stern; 
Treue Diener ftehen martend 

Um den alten, edlen Herrn. 


Sommerabend auf Klojter Lord, 
der Grabjtätte des Hohenftaufifchen Herzog- und Kaiferhaufes. 
1815. 

Nach mildem Abendregen 
Die Lüfte Fühlend wehn; . 
Des Landes reicher Segen 
Dampft auf zu blauen Höhn. 
Duft fommt herangezogen * 
Bon Blumen, Kräutern grün, 
Die unter goldnen Wogen 
Des Ahrenfelds erbfühn. 


Es raufhen durch die Stille 
Die Ühren, voll und fchwer, 
Der Wald in üpp’ger Fülle 
Steht ſchwarz, ein nächtlich Meer. 
Und über ihm jfich breitet 

Ein ftolzer Felfenfranz, 

Das iſt die Alp, gekleidet 

In blauen Himmelsglanz. 
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Und all die Berg’ und Auen, 
Bebaut mit fleiß’ger Hand, 
Dies Land, jo fchön zu fchauen, 
Sit deutiches Vaterland! 
Geküßt von Himmelsbläue, 
Steht e3, de3 Himmels Braut. 


Schützt, Brüder, fie mit Treue! 


Gott Hat jie euch vertraut! 


Schlaft ſüß, die ihr den Degen 
Für dieſe Braut geführt, 

Die auf des Sieges Wegen 
Jüngſt jel’ger Tod berührt! 
Auch hier aus alten Zeiten 
Schläft manches Heldenbild, 
Das einjt in blut’gen Streiten 
War deutihem Land ein Schild. 


Koch ragt der Feld vor allen, 
Drauf einft der Helden Haus; 
Sit auch ihr Leib zerfallen, 
Die Treu’ Hält ewig aus. 
Drum ftieg in Kampfes Tagen 
Hier aus der Grüfte Nacht 
Manch alter Held, zu tragen 
Das Siegspanier der Schlacht. 


Mit joldem treu verbunden, 
Da kämpften Männer gut, 

Da jprang aus jel’gen Wunden 
Ein Heilquell, deutſches Blut. 
Laßt deutſchen Mut nicht ſinken, 
Solang noch Alpen ſtehn, 

Euch Heldengeiſter winken 

Von ihren blauen Höhn! 


Hängt feſt wie Waldes-Eichen 
Am heil'gen deutſchen Land! 
Wollt ritterlich euch reichen 

Zu Schutz und Trutz die Hand! 
Die Braut in Himmelsſchöne, 
Dies Land ſo ſegenreich, 

Will ſtarke, treue Söhne, 

Den ew'gen Alpen gleich. 
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Zotenopfer für Karl Gangloff!). 


Der Menichheit Seufzer ſchweigen, 
Von Flöten und ſüßen Geigen 
Ertönt ein muntrer Chor, 
Sn freien Laubgemwinden 

Sih wieder Sänger finden, 
Die fingen wie zuvor. 
Duftreiche Lilien blühen, 
Melodiſch Flüſſe ziehen 

Zum freigewordnen Rhein. 
Mit himmelblauen Wogen 
Kommt jauchzend er gezogen, 
Von Blut und Tränen rein. 


Die Männer, die aus Schlachten 
Uns Roſ' und Lilie brachten, 
Durh Wunden rot und bleich, 
Die laß und würdig preilen, 
Sch mit Geſangesweiſen, 

Du, Freund, mit Bildern reich! 
D Traum! — du junges Leben! 
Bon Bildern hell umgeben, 

Die deine Runft erfand, 

Liegft du im ftillen Zimmer 
Erbleicht im Sarge, — nimmer 
Rührt ſich die teure Hand! 

Wie könnt' jo ih mich trügen! 
Bilder und Griffel liegen 
Berlaffen ja herum! 

Wie ſeid ihr bleich, ihr Wangen! 
Shr Lichter, wie vergangen! 

Du Mund, wie falt und ſtumm! 
Sm Tod ift dir erflungen 

Das Lied der Nibelungen, 
Schwertichlag der Hermannsſchlacht; 
Drauf Hat dir wonnetrunfen 

Der fel’ge Freund gewunken?), 
Und fieh! — e3 war vollbradt. 


1) Karl Gangloif ftarb in feinem vierundzmwanzigiten Jahre zu Merkflingen. 


Ohne je Unterricht erhalten zu haben, ſchuf er in Umrifjen die herrlihiten Kom- 
pofitionen. Früher Tod führte ihn zu herrlichern Geitalten des Lichts. 


2) Auguft Mayer, Tonkünftler und Dichter. Auch ihn verloren die Freunde 


früh aus ihrem Freie. 
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Die du hier oft in Bildern 
Verſuchteſt treu zu ſchildern, 
Hellen'ſcher Männer Chor, 
Helden aus Hermannöftreiten, 
Sungfraun aus deutſchen Zeiten, 
Die tragen dich empor. 


Sn linden Armen halten 
Dich göttliche Geftalten, 
Die ahnend du gejchaut; 
Wohl find es deine Führer, 
Mengs, NRaffael und Dürer, 
Dir ewig nun vertraut. 


Doch ih muß einfam mallen! 
Shr andern laßt erichallen 
Subel und Siegsgeſang! — 
O Geift in fel’ger Wonne! 
Send’ mir aus deiner Sonne 
Nur einen einz’gen lang! 


An Gangloffs Geijt!). 
Weinsberg 1819. 


Hier in dieſen üpp’gen Feldern, 
Nebenbergen, dunflen Wäldern, 

Um da3 Mal der Frauentreu’, 

Wo du gingft in ftillem Sinnen, — 
Brennt e8 mi im Buſen innen, 
Werden alte Wunden neu. 


‚Berg und Tale Hör’ ich fragen: 

Hat er nicht auch Dich getragen 

Einit im Herzen Tiebewarm ? 

Kam er mit dir? — weh! und jchauen 
Muß ich deiner Jugend Auen 

Dann durch Tränen doll von Harm. 





1) Karl Gangloff jchuf in Umriffen die Herrlichiten Kompofitionen, Szenen 
aus den Nibelungen, Axel und Walburg, Wilhelm Tell uſw. Er verlebte den 
blütenreichiten Teil feiner Jugend zu Weinsberg in Württemberg und ftarb den 
16. Mai 1814 zu Merklingen. Eine feiner herrlichiten Kompofitionen, Siegfrieds 
Tod aus den Nibelungen, beſitzen wir von Fries in Heidelberg in Stein gezeichnet 


- (Rheinblüten). 


Kerner II. 10 
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Aber die dein Geiſt erdachte, 
Deine Hand ins Leben brachte 
In dem weinbekränzten Tal, 
Jene Bilder alter Zeiten 

Seh' ich oft vorübergleiten, 
Geiſtern gleich im Mondenſtrahl. 


Deine Helden, deine Frauen 

Gehn mit mir durch dieſe Auen 
Noch im ſpäten Abendrot, 

Flüſtern: iſt auch er verſchwunden, 
Was ſein Geiſt, ſein Herz erfunden, 
Raubt der Freundesbruſt kein Tod. 


Jünglingstrauer. 


Wohl hat noch nie ein Mädchen 

Mit Liebe mein gedacht, 

Noch nie mir ſtille Freude 

In Wink und Kuß gebracht: 

Doch liebt mich wohl dies Sternlein, 
Bleich zitternd durch die Nacht. 


O ſeht, es blickt ſo freundlich, 
Hält ſtill in ſeinem Gang 

Und lauſchet voller Liebe 

Oft meinem kleinen Sang; 
Da ſchau' ich wohl mit Tränen 
Des Himmels Blau entlang. 


Bald kommſt du, trautes Sternlein 
Und wandelſt ſtill umher 

Und blickſt in meine Zelle, 

Die ſtehet öd und leer, 

Und blickſt auf meine Harfe, 

Die tönet nimmermehr. 


Dann ragt aus einem Hügel 
Ein kleines Kreuz von Stein; 
Du ſchwebſt vorbei, und liebend 
Küßt es dein milder Schein, 
Und wonniglich erzittert 

Im Hügel mein Gebein. 
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Im Negen. 


gählt man die Zeit im Jahr, 
Drin freudvoll war ein : Herz, 
Sind’3 wen’ge Tage nur, 

Die andern trug es Schmerz. 


Zählt man die Zeit im Sahr, 
Drin blau der Himmel blieb, 
Sind’3 mwen’ge Tage nur, 
Die andern waren trüb. 


Drum, da der Himmel felbit 
So oft in Tränen fteht, 
Klag’ nimmer, Menjchenherz, 
Daß dir’3 nicht beſſer geht. 


Borgefühl. 


Als in mir noch Luft und Hoffen, 
Mußt' ich fingen doch von Sram, 
War mir oft, al3 hätt’ getroffen 

Mich das Leid, das fpäter Fam. 


Herz! du Haft es vorempfunden, 
Weil dich traf ſchon mancher Schlag, 
Und ein Glied mit alten Wunden 
Borauzfühlt den trüben Tag. 


Pfarrer Sauls Gefidt. 

(Nach einer wahren Begebendeit.) 
Saul ſchuf ſich Himmel, ſchuf ſich Gott 
Nach eignem bunten Dichten, 

Die Wunden Jeſu ſind ihm Spott, 

Ihm kindiſche Geſchichten; 

„Das Höchſte“, ſpricht er, „iſt Verſtand, 

Der ſchlichte Glaube Kindertand.“ 

Umſonſt der Gattin Rede ſtrebt, 

Den Harten zu bekehren, 

Sie ſpricht: „Bald hab' ich ausgelebt, 

Kurz wird der Traum noch währen; 

Dann gebe Gott, daß meine Leich' 

Dich mache durch ein Zeichen weich.“ 
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Bald ging fie ein in Gottes Ruh' 
Aus hartem Streit hienieden, 

Er drückt ihr janft die Mugen zu 
Und ſpricht: „Wir find gejchieden ! 
Denn hin ilt Hin und tot ift tot, 
So Heißt das eiferne Gebot!“ 


Daß es jo worden, iſt ihm arg, 
Er geht in jeinem Sammer, 
Devor man fie gelegt in Sarg, 
Sn ihre Totenfammer, 

Er ſchaut fie an mit trübem Blid 
Und fühlt in ſich verlornes Glüd. 


Da richtet fich die Leich’ empor, 
Kreuzt auf der Bruft die Arme, 
Und aus dem falten Mund hervor 
Tönt's: „Gott jich dein erbarme! 
Was du nicht glaubteft, wahrlih ift: — 
Kur Seligfeit in Jeſu Chriſt!“ 
Er hört's, ein Schauer padt ihn Teig, 
Er gehet bleich von hinnen, 

Sn jeiner Freunde bunten reis, 
Doh Sprit er da: „Den Sinnen 
Traut nicht; was ich erfahren, ift 
Ein Blendmwerf oder Weiberlift.‘ 

Er Hat e3 nicht befannt der Welt, 
Doch wird fortan er ftille, 

Die äußere Geitalt zerfällt; 

Als tot- liegt feine Hülle, 

Da kreuzen jeine Arme fich 


Und ftöhnt fein Mund: „Ein Tor war ih!“ 


Im Herbite. 
1822. 

Hoch von Bergen tönt zu Tal 
Freudenruf und Jubellied: 

Sei gegrüßt, du heil’ger Strahl, 

Der auch unjern Berg durchglüht. 
Längs des Nedars, längs des Rheins 
Tönet folder Freude Schall, 

Preiſt den mächt’gen Gott des Weing, 
Der gefrönt die Hügel all. 
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Evoe! Dem Gotte Teer’ 

10 Ich auch diejes Glas mit Wein! 
Gold des Nedars! — Doch woher 
Fallt ein Tropfen Blut hinein? 


Freunde! das iſt Griechenblut! 
| Stellt Geſang und Jubel ein! 
15 Dlidt zu Tal, mit trübem Mut 
Auf die Welt, den falten Stein. 


Evoe! Nuf,. der einmal 

Froh getönt durch Hellas’ Land, 

Tönteſt mir jest Hellas’ Dual — 
20 Und das Glas entfällt der Hand. 


Sonnenlauf. 


Weh, o weh der böſen Sonne! ſtellt mit liebeloſem Strahl 

Zwiſchen mich und fie, die Ferne, hohe Berg’ und tiefe Tal’, 

Bringet Dörfer, bringet Städte, ziehet Flüffe, leitet Seen, 

Läßt ein wild Gemwühl von Menjchen zwifchen ihr und mir 
| eritehn. 

. 5 Und je näher dann die Sonne leuchtend an dem Himmel zieht, 
Weh! je ferner fie, die Ferne, über Berg’ und Tale flieht. 
Aber wann die Sonne fliehet, mit fich ziehend Berg’ und Tal, 
Mit fich ziehend Flüſſ' und Städte und die Menjchen allzumal: 
Kehret Schon die Ferne wieder, leis vom Abenditern bewacht 

ı Schifft fie in dem Kahn des Mondes durch das. stille Meer 

der Nacht. 


Sterbeizene. 
(Nach der Natur.) 


Es liegt ein Kind im Todeskampf, 

Die Stirn bedect vom Schweiß, dem falten, 
Es richtet auf ſich wie im Rrampf, 

Will noch die Händlein betend falten. 


5 Das kann's nicht mehr, Die Fingerlein 
Sich beugen nicht, Hinfinft die Hülle. 
Sin Laut, — es ſtreckt fich ſein Gebein, 
Kein Atem mehr, — rings Totenftille. 
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Auf Rofas Tod im Herbft. 


Wie waren Roſ' und Lilie deine Freude 
Und all die Rinder ftiller Blumenauen, 
Warſt ſelbſt wie eine Roſe anzujchauen, 
Einfach erblüht auf dufterfüllter Heide. 


D Blume in der Unſchuld holdem leide! 
O zartes Bildnis Lieber deutſcher Frauen! 
Mit andern Blumen, angeweht von rauhen 
Herbitlüften, fchiedeft du, weh! ung zum Leide! 


Wohl fommt der Lenz mit neuen Blumen wieder, 
Doch ſolche Blumen bringt er, ach, nur Selten! 
Und ihre Blüte ift von furzer Dauer. 


Aus ſel'gen Sternen trägt er fie hernieder, 
Entfeimt dem Morgenrote befrer Welten 
Erjticft fie bald der Erde Falter Schauer. 


Die Heilige Regiswind von Laufen. 


Herr Nitter Ernit, der war ergrimmt zu einer böſen Stund’, 
Er ſchlug die falſche Dienerin mit jeinen Fäuften wund; 
Er ſchlug die falſche Dienerin, er ftieß fie mit dem Fuß: 
„Herr Ritter Ernit! o wißt fürwahr, daß Euch dies reuen muß!“ 


&3 war die faljche Dienerin, die eilte durch den Saal, 
Sie eilte durch den Meiten Hof, hinab in3 grüne Tal. 
Da faß Herrn Ernſtens Töchterlein, ein Fräulein fromm und 
. zart, 
Es fpielt’ mit bunten Blümelein nach andrer Rinder Art. 


Da pflücdt die faljche Dienerin drei Röslein auf dem Plan, 
Zu locken dieſes ftille Kind zum wilden Strom hinan: 
„Komm, liebes Rind! fomm, ſüßes Kind! da blühen Röslein 

rund!” 


Sie faßt e8 an dem goldnen Haar, fie Ichleudert’3 in den 
Grund. 
Eine Weil’ die Tiefe barg das Kind, eine Weil’ es oben 
ſchwamm, 


Auflacht die falſche Dienerin, doch bald ihr Reue kam. 
Sie flieht von dem unſel'gen Strom, flieht über Berg und Tal, 
Sie irrt ſo viele hundert Jahr', kann ruhn kein einzig Mal. 


20 


25 


10 


Die lyriſchen Gedichte 151 


Es jah Herr Ernſt von hoher Burg, fah in den grünen Grund, 
Sie bradten tot jein füßes Kind, auf Rojen man e3 fund. 
Es blüht wie eine Roſe rot, wie eine Lilie weiß; 

Er legt’3 in einen goldnen Sarg, bejtattet es mit Fleiß. 


Manch Mutter kniet' mit ihrem Find auf ge 
Gruft, 
Doh wenn Herr Ernſt, ihr Vater, fam, entitieg ihr Rofenduft. 
Seitdem erjcheint zur Todesnacht gar manchem frommen Rind, 
Befränzt mit duft’gen Röslein rot, die heil’ge Regiswind. 
Auch liegt feitdem manch frommes Rind, das nacht erlitt den . 
Tod, 

Am Morgen in der Wieg’ umfränzt mit jungen Röslein rot. 


Im Winter. 


Wenn Nachtigall und Lerche fingen, 
Da jchweigt verſchämet mein Geſang, 
Mein armes Lied will nur gelingen 
Bei Naht und Tod im Winter bang. 


Da liebt e3 jene öden Nächte, 

Die Schwarze, ſtille Einjamfeit, 

Nur da entauillt da3 Lied, das echte, 
Noch meined Herzens altem Leid. 


Doch iſt es nicht ein langes Singen, 

Ein einz’ger Laut oft ift es nur, 

Wie nächtlih oft aus Sturmes Schwingen 
Kurz tönt ein Seufzer der Natur. 


An das Trinfglas eines verjtorbenen Freundes. 


Du Herrlih Glas, nun ſtehſt du Teer, 
Glas, da3 er oft mit Luft gehoben; 
Die Spinne Hat rings um dich her 
Indes den düjtern Flor gemoben. 


Jetzt follit du mir gefüllet fern 
Mondhell mit Gold der. deutichen Reben! 
Sn deiner Tiefe heil’gen Schein 

Schau’ ich hinab mit frommem Beben. 
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Wa3 ich erjchau’ in deinem Grund, ) 
Sit nicht Gewöhnlichen zu nennen, 

Doh wird mir flar zu dieſer Stumd’, 

Wie nicht3 den Freund vom Freund fann trennen. 


Auf diefen Glauben, Glas jo Hold! 

Trink' ich dich aus mit hohem Mute: 
Klar jpiegelt fich der Sterne Gold, 

Pokal, in Deinem teuren Blute. 


Still geht der Mond das Tal entlang, 
Ernit tönt die mitternächt'ge Stunde, 
Leer ſteht das Glas, der heil’ge Klang 
Tönt nach in dem Friftallnen Grunde. 


An Rojamunde. 


- Sommers, warn die Lilien blühen, 
Kell! und Roſe duftend glühen, 
Mägdlein durch die Gärten wallen, 
Schön begrüßt von Nachtigallen: 


Steh’ ich wohl am fernen Meere — 
Aber auf der öden Leere 

Wird dein Garten mir erblühen, 
Werden deine Nojen glühen; 


erden jich die blauen Wellen 
Mir zu euren Bergen jchwellen, 
Werd’ ich eure Täler, Auen 
Blühend in der Tiefe jchauen, 


Und dann zieht wohl banges Sehnen 
Mich darnieder, und mit Tränen 
Will ich finfen in die Roſen; — 
Aber rings nur Wellen tojen. 


Ärztliche Runde. 


Geh' ich in der Mitternacht 
Durch der Häuſer enge Reihn 
Hin, wo noch ein Kranker wacht 
Bei der Lampe mattem Schein, 
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Blick' ih an die Fenſter oft, 
Hinter denen fruchtlos ich 

Auf Metall und Kraut gehofit, 
Lauſch' ich, und es reget ſich. 


Und es fommt herab im Haus, 
Als hätt’ ich geflopfet an — 
Ein PVerftorbner tritt heraus, 
Gehet ftumm mit mir die Bahn. 


Und mein Hündlein ftußt und bellt, 
Will mit mir nicht mweitergehn. 
Wolfen, fliegt vom Himmelszelt! 
Daß: die Sterne leuchtend ftehn. 


Der Einfame. 


Sn des Waldes Einfantkeit 

Flieh’ ich gern zu Baum und Kraut 
Tief hinein, wo weit und breit 
Mich Fein Menjchenauge jchaut. 


Gehet auch ein Reh zum Born, 
Kann mich das befümmern nicht, 
Sticht mich einer Roſe Dorn, 

Mir fein Menſch doh Dornen flicht. 


Glücklich Hat mich’3 nie gemacht, 
Daß auf Menichen ich gehofft, 
Frieden doch hat mir gebracht 
Eine Stille Blume oft. 


Nächtlicher Befud). 
Säger. 
Der Tag ift gegangen, 
Hier irre’ ich allein, 
Wie graut mir hier außen! 
O laß mich hinein. 
Sckhäferin. 

Hier innen iſt's dunkel, 
Die Hütte tt Fein, 
Der Mond fteht da draußen, 
Du bift nicht allein. 
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Säger. 

Und millft du nicht öffnen, 
So geh’ ih in Wald 

Und blaje mein Hörnlein, 
Das rüftig erichallt, 

Und jage die Wolfen 

Vom Himmel wohl all, 
Dann tanzen die Sterne 
Zum Juftigen Schall. 


Schäferin. 
Sch fühle, darfit glauben, 
Indeſſen fein Leid, 
Sch treibe wohl träumend 
Die Schäflein zur Weid’; 
Sch lauſche dem Vogel, 
Er finget von Scherz, 
Sch liege bei Blumen — 
Das bringet nicht Schmerz. 


Die traurige Hochzeit. 
Zu Augsburg in dem hohen Saal 
Herr Fugger hielt fein Hochzeitmahl. 
Runigunde hieß die junge Braut, 
Saß frank und bleich, gab feinen Laut. 
Zwölf goldne Becher gingen herum, 
Nichts trank Herr Fugger, fo bleich und ftumm. 
Zwölf Blumenförbe bot man umher, 
Die Braut verlangte fein Blümlein mehr. 
Zwölf Harfner Iodten zum Faceltanz, 
Die Tadeln gaben jo matten Glanz. 
Die Gäſte tanzten in langen Reih'n, 
Zwo weiße Geftalten Hinterdrein. 
Die Gäſte tanzten zum Saal hinaus, 
Sie tanzten und tanzten wohl aus dem Haus. 
Die Saiten der Harfen jprangen zumal, 
Stumm fchlichen die Harfner fich aus dem Saal. 


Sm Saale vernahm man feinen Laut, 
Tot jagen im Dunkel Bräut’gam und Braut. 
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Stille Liebe. 


Könnt’ ich dich in Liedern preifen, 
Säng’ ich dir das längſte Lied, 
Sa, ich würd’ in allen Weijen 
Dih zu ſingen nimmer müd. 


Doch was immer mich betrübte, 
Sit, daß ich nur immer ſtumm 
Tragen kann dich, Herzgeliebte! 
Sn des Bujen3 Heiligtum. 


Und daß du, was laut ich jage 
Oder preif’ in Sangeäluft, 
Meineſt, daß ich tiefer trage 
Als dich, Herz, in warmer Bruft. 


Diefer Schmerz hat mich bezwungen, 
Daß ich fang dies Fleine Lied, 
Doch von bittrem Leid durchdrungen, 
Daß noch keins auf Dich geriet. 


Der Kronprinzefjin Olga Kaiſerl. Hoheit!). 


Siehſt du vom Berg des Schlofje3 Trümmer ragen ? 
Hier war e3, wo in ftarfer Vorzeit Tagen 
Errettend au3 der feindlichen Gewalt 

Die Frauen ihre Männer treu getragen; 

Und hier macht treue Liebe gerne halt. 

Hier, Lieblichite! laß eine Bitte wagen: - 


Nimm zu ded Nordens reichem Diamant, 
Sedenfend unsrer Burg der Frauentreue, 

Aus ihr ein Steinchen an die jchöne Hand; 

Ob glanzlos auch, wird’3 nicht von dir mißfannt. 


Fahr freudig weiter in dein fchönes Land, 
Wo immer Berge grüßen dich auf3 neue 

Mit goldnen Trauben von der Felſenwand, 
Hin, wo der Fruchtbaum feinen grünen Bogen 





1) Ihrer Kaiferl. Hoheit ber Kronprinzeffin Olga bei ihrer Durchfahrt, durch 
Weinsberg von der Verbindung in Peteröburg nah Stuttgart von den Jungfrauen 
der Stadt Weinsberg überreicht mit einem Ringe, in den ein Steinchen aus der 
Weinsberger Burg gefaßt mar. 
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Zum Schattendach dir wölbt an Neckars Strand, 
Der zu dir eilt in himmelblauen Wogen, 
Ins Land, wo Bürgerherzen hell gezogen 
Ums Rönigshaus ein diamantnes Band. 


Und wer hat dich, du Lieblichite! gefandt? 
Der Engel, der zu früh fich fern gewandt. 
Der Engel, der wie du, ein Stern aus Norden, 
Zum Liebesfterne unferm Land geworden. 


Der Geiger zu Gmünd, 


Einſt ein Kirchlein fondergleichen, 
Noch ein Stein von ihm fteht da, 
Baute Gmünd der fangesreichen 
Heiligen Cäcilia. 

Lilten von Silber glänzten 

Db der Heil’gen mondenflar, 
Hell wie Morgenrot befränzten 
Goldne Rofen den Mltar. 


Schuh’ aus reinem Gold gejchlagen 
Und von Silber hell ein Kleid 
Hat die Heilige getragen: 

Denn da war’3 noch gute Zeit, 


Zeit, wo überm fernen Meere, 

Nicht nur in der Heimat Land, 
Man der Gmündſchen Künftler Ehre 

Hell in Gold und Silber fand. 


Und der fremden Pilger wallten 
Zu Cäcilias irchlein viel; 
Ungejehn woher, erjchallten 
Drin Gejfang und Drgelipiel. 


Einjt ein Geiger fam gegangen, 
Ach, den drückte aroße Not, 

Matte Beine, bleihe Wangen, 

Und im Sad fein Geld, fein Brot. 


Vor dem Bild hat er gejungen 

Und gejpielet all fein Leid, 

Hat der Heil’gen Herz durchdrungen;: 
Horch! melodiih raufcht ihr Kleid! 
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Lächelnd bückt das Bild ſich nieder 

Aus der Lebenlojen Ruh’, 

Wirft dem armen Sohn der Lieder 

Hin den rechten goldnen Schub. 

Nach des nächſten Goldſchmieds Haufe 
Eilt er, ganz vom Glück berauſcht, 

Singt und träumt vom beſten Schmauſe, 
Wenn der Schuh um Geld vertauſcht. 


Aber kaum den Schuh erſehen, 
Führt der Goldſchmied rauhen Ton, 
Und zum Richter wird mit Schmähen 
Wild geſchleppt des Liedes Sohn. 


Bald iſt der Prozeß geſchlichtet, 
Allen iſt es offenbar, 

Daß das Wunder nur erdichtet, 
Er der frechſte Räuber war. 


Weh! du armer Sohn der Lieder 
Sangeſt wohl den letzten Sang! 
An dem Galgen auf und nieder 
Sollſt, ein Vogel, fliegen bang. 
Hell ein Glöcklein hört man ſchallen, 
Und man ſieht den ſchwarzen Zug 
Mit dir zu der Stätte wallen, 

Wo beginnen ſoll dein Flug. 
Bußgeſänge hört man ſingen, 
Nonnen und der Mönche Chor, 
Aber hell auch hört man dringen 
Geigentöne draus hervor. 

Seine Geige mitzuführen, 

War des Geigers letzte Bitt'. 

„Wo ſo viele muſizieren, 

Muſizier' ich Geiger mit!“ 

An Cäcilias Kapelle 

Jetzt der Zug vorüberkam, 

Nach des offnen Kirchleins Schwelle 
Geigt er recht in tiefem Gram. 


Und wer kurz ihn noch gehaſſet, 
Seufzt: „Das arme Geigerlein“ — 
„Eins noch bitt' ich,“ — ſingt er, „laſſet 
Mich zur Heil'gen noch hinein!“ 
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Man gewährt ihm; vor dem Bilde 
Geigt er abermal3 fein Leid, 

Und er rührt die Himmlifchmilde: 
Horch! melodiſch rauſcht ihr Kleid! 


Lächelnd bückt das Bild ſich nieder 
Aus der lebenloſen Ruh', 

Wirft dem armen Sohn der Lieder 
Hin den zweiten goldnen Schuh. 


Vol Erjtaunen fteht die Menge, 
Und e3 fieht nun jeder Chrift, 
Wie der Mann der Volksgeſänge 
Gelbit der Heil’gen teuer ift. 


Schön geſchmückt mit Bändern, Kränzen, 
Wohl gejtärft mit Geld und Wein, 
Führen fie zu Sang und Tänzen 
Sn das Rathaus ihn hinein. 


Alle Unbill wird vergejjen, 
Schön zum Felt erhellt da3 Haus, 
Und der Geiger ilt gejeljen 
Obenan beim Iuft’gen Schmaus. 


Uber al3 jie voll vom Weine, 
Nimmt er feine Schuh’ zur Hand, 
Wandert jo im Mondenjcheine 
Zuftig in ein andre Land. 


Seitdem wird zu Gmünd empfangen 
Liebreich jedes Geigerlein, 
Kommt e3 noch jo arm gegangen — 
Und e3 muß getanzet fein. 


Drum auch Hört man geigen, fingen, 
Tanzen dort ohn’ Unterlaß, 

Und wem alle Saiten [pringen, 
Klingt noch mit dem leeren Glas. 


Und wenn bald ringsum verhallen 
Becerflingeln, Tanz und Gang, 
Wird zu Gmünd noch immer fchallen 
Selbſt au3 Trümmern luſt'ger Klang. 
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Maienklage. 


Ziehe nicht ſo ſpröd und ſchnelle, 
Süßer Mai, an mir vorüber! 
Einen Strahl nur deiner Helle! 
Nur ein einzig Blümlein, Lieber! 


Quellen rauſchen, Vögel ſingen, 
Volle Blütenbäume wehen, 
Doch an all den ſüßen Dingen 
Muß ich kalt vorübergehen. 


Waldesnacht, wo Vögel ſchliefen, 
Iſt erhellt von Blumen, Quellen, 
Ach! des Buſens bange Tiefen 

Kann kein Maienſtrahl erhellen! 


Laß die Stern' an Himmelszinnen, 
Blüten auf der Erde glänzen, — 
Totes Herz! im Hügel innen 
Liegſt du unter welken Kränzen! 


Die ſchwerſte Pein. 


Im Feuer zu verbrennen, 

Iſt eine ſchwere Pein, 

Doch kann ich eine nennen, 
Die ſchmerzlicher mag ſein. 


Die Pein iſt's, das Verderben, 
Das Los, ſo manchem fällt: 
Langſam dahinzufterben 

Im Froſte dieſer Welt. 


Der Pilger. 


Ich hing mit heißer Liebe 

An einem ird'ſchen Bild, 

Das, ach! mit eitlem Triebe 
Das ſchwache Herz erfüllt; 

Es ſchwand des Lebens Frieden, 
Und matt blieb ich hienieden. 
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Da blickt' ich, ah! mit Tränen 
Hinaus wohl in die Welt, 

Es ftillte nicht mein Sehnen, 
Was frommem Sinn gefällt, 
Wohl ftanden Mond und Sterne 
Kalt in der fchwarzen Ferne. 
Mih und die Welt zu fliehen, 
Faßt' ich den Wanderitab, 

Viel Blumen fah ich blühen, 
Doch feine brach ich ab, 

Mich trieb ein banges Ahnen 
Nah ungewohnten Bahnen. 
Da blidt’ von Bergeshöhen 
Mir, ah! fo neu, fo mild, 


Als hätt’ ich’3 nie gejehen, 


Bom Kreuz des Mittlerd Bild, 
Nicht konnt' ich widerftreben, 
Auf 309g es mich mit Beben. 
Und was ich jüngſt begehrte, 
Das Ird'ſche, Floh mein Herz, 
Hinab ſank Staub und Erde, 
Sonne flog himmelwärts. 

Hin niet’ ich im Entzüden, 
Es an die Bruft zu. drüden. 
Da ftrömten Ruh’ und Wonne 
Aus ihm in meine Bruft, 
Als wär’ e3 eine Sonne, 
Durchzückt' es mich mit Luft; 
&3 flogen Engel nieder 

Und grüßten mich al3 Brüder. 
Doch ſieh! zum ſüßen Lohne 
Neigt mild das Bildnis fich, 
Es jinft die Dornenfrone 
Von feinem Haupt auf mid. 
Felt drückt’ ich fie zum Herzen, 
Fühlend jo ſüße Schmerzen. 
Und bis zur Todesſtunde, 

In Weh und Lebenzluft, 
Fühl' ich die teure Wunde 
Kun tief in meiner Bruft; 
Fühl', wie ein neues Leben 
Mir ganz in ihr gegeben. 
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Warnung in der Freude. 


Mir ilt fo leicht, jo wohlgemut, 
Da fällt mir plöglih ein: 

Iſt's Menjchenherzen gar zu gut, 
Bricht Unglücd bald herein. 


Und in die Wonne mischt fich Schmerz, 
Doch immerfort e3 fpricht: 
Auch jetzt noch ift zu froh dein Herz — 
Herein ein Unglüd bricht. 


An Peter Brufmann!). 
Am Tage feiner Geburt. 


Gilbertöne hört’ ich Klingen, 

Noch vom Schlafe nicht erwacht, 
Sah, wie Mondlicht, durch die Nacht 
Barte Lichtgeftalten dringen. 


Und ein Snäblein jah ich Tiegen 
Sn dem reinsten Silberjchein, 
Jüngſt geboren mocht' e3 fein, 
Künftlergeift in allen Zügen. 


Hell umſchwebt von LRichtgeftalten 
War das mwunderreiche Kind, 
Eine Muje nahm es Iind, 

Sn den Himmel e3 zu halten. 


Und der Himmel, feuerjprühend, 
Wandelte jein Silber, Gold, 

Flugs in Bilder reich und Hold 

Und in Blumen Tichterglühend. 
Hebend in die Wunderflarheit 

Küßt' die Muf’ das Kind und fpricht: 
„Sei geweiht dem Feu’r und Licht! 
Deine Kunst jei Treu’ und Wahrheit.” 
Nach der Welt verjchiednen Enden 
Strömten Blumen, Bilder Har, 
Helden, treu geftellet dar, 

Slänzten hell an Bruft und Händen. 





1) Befannt durch feine geijtreich erdachten Ornamente, Becher, Denkmünzen 
und andere kunſtreiche Gepräge in Silber und Erz. 
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Aber als ich tief verloren 

Noch in all die Klarheit lag, 

Brach herein der laute Tag, 

Und mein Traumbild ging verloren; 


Und mein Traumbild ging verloren! 
Uber immer iſt e3 mir, 

Als fei heut — ich fag’3 nur dir, — 
Sener Tag, der dich geboren. 


Mein Krijtallglas. 
An Nikolaus Lenau. 


Ein Glas, das ift mein Lieben; 
Schon find e3 zehen Jahr, 
Daß e3 mir treu geblieben 
Voll Scharten, dennoch Har: 
Viel Riſſe, Ehrenzeichen, 

Die Fahne zeigt im Wind, 
Den Riſſen zu vergleichen 

Des Glaſes Scharten find. 


Dft ward e3 angeftoßen 

Mit Sang und Klang die Rund’, 
Daß jprikte, rot wie Roſen, 

Der Wein aus feinem Grund, 
Drob ift es nicht zerfprungen, 
Es ſchließt in fih noch gut 

Den Alten und den ungen, 
Gleich wie ein Herz das Blut. 


Treu wie mein lichtes Lieben 
Sft jelbft die Sonne nicht, 

Sm Winter noch, dem trüben, 
Gibt’ 3 Wärme mir und Licht. 
Sm Winter wie im Lenze 
Füllt fich’3 mit goldnem Wein 
Und hüllt in Rofenfränze 
Den Schmerz des Trinfers ein. 
Seh’ ich in feine Tiefe, 

Wird e3 gar feltjam mir, 

Als ob ein Freund mir riefe: 
Herz! Herz! ich bin bei Dir! 
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Dies Glas hat mir gegeben 

Ein Freund im Trennungsfchmerz, 
Berfpringt’3 mit meinem Leben, 
Legt mir’3 im Sarg auf Herz. 


Das Schnedenhaus. 


O Schnede! wie beneid’ ich dich! 
Gefällt dir’3 nicht an einem Drt, 
Trägft du dein Haus zum andern fort, 
O hätte ſolch ein Haus auch ich! 


Hab’ auch ein Haus gebaut, allein 
Veit jißt das, wo ich’3 Hingetan, 
Und ich bin ein gefangner Mann, 
Trag an den Füßen Kalk und Stein. 


Das Haus wär’ mir fchon lieb und gut, 
Dürft’ ih nur niemal3 aus ihm gehn, 
Doch was ich außer ihm muß jehn, 
Das bricht mir wahrlich oft den Mut. 


Dann möcht’ ich’3 ſetzen auf die Hand, 
Möcht’ Sprechen: „Komm mit mir, mein Haus, 
Fort in Die meite Welt hinaus: 

Denn Hier iſt nicht mein Heimatland. 


Möcht’ jeken dich dahin, wo nur 

Ein Urwald mwogend dich umraufcht, 

Kein Menſch dein Innres mehr belaufcht, 
Tief in den Bufen der Natur.” 


Wenn jich fein Steinlein rühret dann 
Und ich umfonft beifprah das Haus, 
Tönt's in mir: Bald ja taufch’ ich's aus 
Mit einem, da3 man tragen Tann. 


Willkomm der Heilbronner Turner an ihre Turnbrüder bei dem 


Zurnfeite in Heilbronn. 
1846. 


Turnerbrüder! jeid millfommen, 
Geid mit Jubel aufgenommen 
Sn der alten Nedarftadt, 
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Wo ein Turner, nah dem Blibe, 
Stehend auf des Kirchturms Spitze 
Längſt ſchon euch erwartet hat!). 


Folget feiner Fahne, Brüder! 

Bieht heran! — Friſch, frei und bieder 
Sollet ihr empfangen fein! 

Kommt auf Nedars blauen Wogen, 
Kommt zu Fuß durchs Tal gezogen 

Sn die Stadt voll Sang und Wein. 


Daß ſchon in der Borzeit Jahren 
Württemberger Turner waren, 
Zeigt der Hirſch im Wappen Kar; 
Und der Hirt aus alten Tagen, 
Der den Eberhard getragen, 
Schon ein tücht’ger Turner war. 


Schaut den Aar in blauen Lüften, 
Schaut die Gemfe über Klüften, 

Die Forelle in dem Fluß, 

Schaut des Dampfes mächt’ges Ringen, 
überall jchlägt feine Schwingen 

Der Bewegung Genius! . 


Nur der Menjch follt’ träge Liegen? 
Nein! herbei in bunten Zügen, 
Turnerbrüder! zu der Stadt, 

Wo ein Turner, nah dem Bliße, 
Stehend auf des Kirchturms Spitze 
Längſt ſchon euch erwartet hat. 


Abendſchiffahrt. 


Wenn von heiliger Kapelle 
Abendglocke fromm erſchallet, 
Stiller dann das Schiff auch wallet 
Durch die himmelblaue Welle; 
Dann ſinkt Schiffer betend nieder, 
Und wie von dem Himmel helle 
Blicken aus den Wogen wieder 
Mond und Sterne. 

Eines iſt dann Wolk' und Welle, 





1) Das altdeutſche Steinbild auf der Spitze des Kilianturmes. 
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Und die Engel tragen gerne, 
Umgewandelt zur Kapelle, 
So ein Schiff durch Mond und Sterne. 
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Wo Saaten jich erheben, 

Wo froh die Vögel jchweben 
Mit Singen himmelmwärts, 

Sn linden Maientagen, 

Kannſt du nicht ruhig fchlagen, 
Du Franfes, franfes Herz? 


Geh aus auf grüner Heide, 

Wo's Bliimlein blüht voll Freude, 
Sn Duft, Gefang und Strahl; 

Leg’ Dich zu ihm darnieder, 

Duft, Himmelglanz und Lieder, 
Die heilen deine Dual. 


Laß ganz der Menjchen Streben, 
Sei wieder freigegeben 

Der alten Einjamfeit! 

Wie Vogel fingt in Lüften, 
Ausſtrömt die Blum’ in Düften, 
Strömt aus, o Herz! dein Leid. 


Dann kehre fonder Trauern 

Sn armer Städte Mauern: 

Es fehret ohne Weh 

Die Blum’ ins Erdreich wieder, 
Träumt Sonnenschein und Lieder 
Tief unter Eis und Schnee. 


Sanft Alban. 


&3 fteht dem Land zum Gruße 
Ein Kreuz auf Bergeshöh’, 
Lei mwallt an feinem Fuße 
Ein himmelblauer See. 

Viel duft'ge Kräuter blühen 
An dieſes Waſſers Rand, 
Viel Fromme Pilger ziehen 
Dahin aus fernem Land. 
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Wohl vor zmwölfhundert Jahren, 
Da lag dies Land gar wild, 
Der Wald mit Tierefcharen, 
Der See mit Gift erfüllt: 
Denn an des Kreuzes Stelle 
Ein Schlimmer Felfen war, 

Der ftellt’, zur Luft der Hölle, 
Des Satans Bildni3 dar. 


Ralt, wie des Mondes Strahlen, 
Blickt' es ins Land hinein, 

Zum Fluch den Höh’n und Talen; 
Statt Blumen wuchſen Stein’. 
Statt Menſchen wurden Dracen, 
Statt Filchlein Schlangen im Gee; . 
Die Hölle jah’3 mit Lachen 
Und pries da3 Bild der Höh. 


Da Fam vom fernen Strande 
Sanft Alban, ftarf und kühn, 
Zu diefem wilden Lande, 

Zu diefem Felfen hin. 

Ihn faßt’ des Landes Sammer, 
Er jprang zum Feljenwall, 
Berichlug mit ftarfem Hammer 
Das Bild, — e3 fiel mit Schall. 


Dankooll, daß ihm's gelungen, 
niet’ er dort auf den Höh'n, 
Der Fels, der war zeriprungen, 
Ein Kreuz daraus blieb ftehn. 
Und mie da3jelbe blidte 

Weit in das Land hinein, 
Man Roſ' und Lilie pflücte 
Sn Iindem Maienjchein. 


Da lagen in den lüften 
Erdrüdt die Drachen all; 
Da fang in Blumendüften 
Sp manche Nachtigall, 

Biel Filchlein, ſilberhelle, 
Waren im See zu jhaun; 
Und an Sankt Albans Stelle 
Da knieten zarte Fraun. 
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Eine Fabel. 
Frühling war’3 im Land geworden 
Und der Winter ward vertagt, 
Ohne daß den Herrenorden 
Gott noch lange drum befragt. 


Senen padt des Born und Trauer, 


Und er ruft: „Der Lenz gilt nicht! 


Nimm ihn nicht, du dummer Bauer, 
Er ift Hares Höllenlicht. 


Diefe Sonne ungeladen 

Dring’ zu mir nicht frevelnd ein!” 
Ruft's und ſchließt den Feniterladen, 
Hüllt ſich in die Wildſchur ein. 
Aber ruhig ftrahlt die Sonne, 

Und e3 feimt die Saat mit Luft, 
Bürger, Bauer dankt in Wonne 
Gott dafür aus tiefer Bruft. 


Aber hinterm Ofen ſitzen 


Bleibt der Herr und fchimpft und Flucht: 


„on der Wildſchur will ich fchwigen, 
Sch hab’ feinen Lenz geſucht!“ 
Wütend mit den Füßen ftampft er: 
„Wer ihn lobt, ift Schlecht und dumm!’ 
Und aus feiner Pfeife dampft er 
Blauen Dunft um fich herum. 

Doch der Bauer, Shliht und mader, 
Ruft: „O Herr! Ihr mwißt es nicht! 
Was Schon längft gebrach dem Acer, 
Das ift eben dieſes Licht! 

Will Euch diefes Licht nicht frommen, 
Nun! jo fchließt vor ihm das Haus; 
Uber, Herr! wem e3 millfommen, 
Den laßt ungeihimpit hinaus!” 


Letztes. 
Die Heinen Lieder, die dem Herzen 
Entipringen mit dem Tränengquell, 
Sterne der Tränen mild und hell, 


Geben noch Lindrung meinen Schmerzen, 


Schimmern durch meine Nächte hell. 
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Auch dieſen Born feh’ ich bald troden, 
Kalt und erftorben bald den Blid, 
So Lied al3 Träne bleibt zurück 

Sm Herzen, dejfen PBulfe ftocen, 

Und tot ift auch das lebte Glück. 


Grabt dieſes Herz, mißkannt, verlaffen, 
Hin, wo noch eine Blume blüht, 
Ein Vogel durch die Lüfte zieht; 

Die Blume wird dies Herz nicht haſſen, 
Der Vogel ſingt ihm noch ein Lied. 


Auf einen Dachs. 


Armes Tier, im engen Bau 
Liegeſt du verdroſſen, 

Wieſengrün und Himmelblau 
Bleibt dir ſtets verſchloſſen. 


Nur in finſtrer Mitternacht 
Kommſt herausgegangen 
Schüchtern: denn ſie halten Wacht, 
Daß fie dich bald fangen. 


Deinem Felle nur wird Teil, 
Wa3 dir nie gemorden, 

Dft ein ſchönes Reiſeheil 
Nach den ferniten Drten. 


Sp wie dir, alſo ergeht’3 
Mir im engen Leben, 
Muß an einer Stelle ftet3 
Wie du Armer Fleben. 


Nach dem Tode träget man 
- Mich wohl auch ins Freie, 

Aber ach! fie fcharren dann 

Ein mich flugs aufs neue. 


Sehnſucht. 


O könnt' ich einmal los 
Von all dem Menſchentreiben, 
Natur! in deinem Schoß 
Ein herzlich Kind verbleiben! 
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Mich rief ein Traum fo fchwer 
Aus deinen Mutterarmen, 
Seitdem kann nimmermehr 
Das franfe Herz erwarmen. 


Der Menſchen Treiben, ach! 
Da3 hält mich nun gefangen, 
Das folgt mir ftörend nad, 
Wo Erd’ und Himmel prangen. 


Doch iſt dies Treiben mir 

So fremd und fo unherzlich, 

Und, Mutter, ah! nach dir 

Sieht mich ein Heimweh fehmerzlich! 


O nimm dein reuig Kind 
Sn deine Mutterarme, 

Daß dir’3 am Bufen ind 
Bu neuer Lich’ erwarme! 


Wie iſt's ergangen mir, 
Daß ich verirrt fo lange! 
Mutter! zu dir, zu dir! 

Wie it mir weh und bange! 


Dis ih wie Blum’ und Duell 
Dir darf im Herzen bleiben, 
Mutter! o führ’ mich ſchnell 
Hin, wo fein Menfchentreiben ! 


An die Wandupr. 


Alte Uhr! dein Zeiger geht 

Wohl noch richtig feine Bahn, 
Doch dein Schlagwerk ftilfefteht, 
Schlägt nicht mehr die Stunden an. 


Alte Uhr! dich hat die Zeit 

So wie mich verletet ſchwer! 

Geht auch noch mein Tagwerf heut, 
Schlägt mein Herz doch faft nicht mehr. 
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An Graf Aerander von Württemberg. 
Nah Empfang neuer Lieder von ihm. 
Sonett. 


Du ritterlicher Sänger, treu und bieder, 


Wie Schlägt dein Lied and Herz felbit deines Alten, 


Der ſchon im Schildkrötſchlafe wollt’ erfalten, 
Doch, angeregt von ihm, frisch auflebt wieder. 


Sa! auf nur meine3 Herzens trodne Falten! 
Laßt ein jet diefe Quelle frischer Lieder! 

Und Auge du! blick' nicht zum Sarge nieder! 
Aufwärts, wo Mares Schwingen Sich entfalten. 


O! fönnt’ ich mit dir fliegen, warmes Leben! 
Wohl kann ich mich an deinen Liedern fonnen, 
Daß jchneller mir das Herze Schlägt im Bufen; 


Doch kann ich nicht mit Dir zur Sonne ſchweben, 
Es ftand zu lang da3 Blut in mir geronnen, 
Und aus iſt es mit mir und meinen Mujen! 


Häusliches Geſpräch. 


„Mir leeren die Mäuſe, 
Spitzmäuſe und Ratten, 
Verſchloßne Gehäuſe 

Und offene Platten. 
Mann! die Apotheke 
Hilft ficherlich hier, 

Gift Schaffe aus ihr, 
Auf daß ich e3 lege 
Dem wüſten Getier!” — 


„Weib! laſſe das Morden! 
Vergönn' unsre Speijen, 
Die bürgerlich heißen, 
Den ſchwäbiſchen Spaätzen, 
Den Mäuſen und Ratzen. 
Wenn voll die geworden, 
In ſtillem Behagen 

Die Mäuler ſich wiſchen 
Und weiter dann jagen, 
Die nirgends doch klagen, 


20 


15 


20 


Die Inrifchen Gedichte 171 


Wie fehr fie gelitten 

An unſeren Tifchen! 

Durh Mangel an Fiichen 
Und Schnepfendredichnitten.‘ 


Frage. 


Wärſt du nicht, heil’ger Abendichein ! 
Wärſt du nicht, fternerhellte Nacht! ° 
Du Blütenfchmud! du üpp’ger Hain! 
Und du, Gebirg voll erniter Pracht! 
Du, Bogelfang au Himmeln Hoch! 
Du, Lied aus voller Menjchenbruft! 
Wärſt du nicht — ad! was füllte noch 
Sn arger Zeit ein Herz mit Luft? — 


Auf die aus den Kirchen mweggebradten altdeutfhen Gemälde. 


Wollt bald alle mwiederfehren, 
Fromme finder deutjcher Art! 
Un den Wänden, ach! den leeren, 
Sit ein Platz euch aufbewahrt. 


Weggejchleppt au frommen Hallen, 
Iſt's euch heimatlos und bang, 
Und es fann euch nicht gefallen, 
Wo nicht Duft und Orgelflang. 


Hört ihr ferner Dome Läuten? 

D wie trauernd jeht ihr aus! 

Sal euch ift’3 wie kranken Bräuten 
Fern vom lieben Mutterhaus! 


Shr in prunfenden Gemächern! 
Euer Blick erwedt nur Schmerz, 
Und ihr unter morjchen Dächern! 
Ihr zerreißt des Pilger Herz. — 


Seht an manden üpp’gen Stellen, 
Hoch auf Bergen, tief im Tal, 
Winken freundliche Kapellen, 

Doh im Innern find fie Fahl. 
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Kommt und füllt verlaßne Mauern, 
Eh' der lebte Stein vergeht 

Und der Winde faltes Schauern 
Durch der Heil’gen Afche weht, 


Füllt die Nifchen, die Altäre, 
Dedt die mweißgetündte Wand! 
Und der Künſtler find’ und ehre 
Euch allwärts im deutfchen Land. 


Winter. 


Stet3, wann Winter und Sturm unfreundlich tobt auf der Erde, 


Glaub’ ich, o Liebe! du ſeiſt doppelt entfernet von mir; 


Uber, wann Frühling und Luft, warn Sonn’ und Mond mid) 


umjpielen, 


Glaub’ ich wohl alles, nur nicht, daß du jo ferne mir bilt. 


Wintergefühl. 


Möchte von der Erde fliehen, 
Wann auf ihr nur Menfchen ziehen, 
Doch eritarrt it Baum und traut: 
Wann der Fluß mit Eis umzogen, 
Wann der Bogel fortgeflogen, 
Schneeummwölft die Sonne fchaut. 


Menih! o Menſch! kannſt mir nicht geben, 
Was mir gibt der Berg voll Neben, 

Gibt der Baum von Früchten licht, 

Was mir gibt Gras, Kraut und Blüte, 
Was mir liegt im PVogelliede, — 

Menſch! verzeih! das gibſt du nicht! 


Inſektenleben. 
1* 
Im Zimmer. 
Freier Vögel ſeh' ich ſchweben 
Einen leichten, lichten Zug. 
Himmel! hätt' ich ſolchen Flug! 
Hätt' ich ſolch ein Wanderleben! 
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Loch gebannt an eine Stätte 
Bin ich, ah! nur ein Infekt, 
Mit der Nadel feitgeitect 

Sn ein Fach im Kabinette. 


2. 
Auf der Reife. 


Weh! wer machte mich jett los 
Aus dem Kaften, drin ich jchlief? 
D! die Nadel brannte tief! 

Und nun liegt das Herz mir bloß. 


Drum der lichte Sonnenjchein 
Und des Himmels helles Blau, 
Blumenduft und Blumentau 
Macht nur dem Zerftochnen Bein. 


Bringt mich nur zurüd ins Tach, 
Heftet mich nur feiter an! 

Drüdt mich, drückt mich, daß ich, ach! 
Endlich einmal fterben Fan. 


Kein Geburtstag. 
An Sie. 


Wann du geboren, weiß ich nicht, 

Will's wiſſen nicht, wenn ich’3 auch fände, 
Sei mir ein reis, ein emw’ges Licht, 

Wie ohne Anfang, jo ohn’ Ende! 


Nähe der Fernen. 


Durch Licht und Dunkel, 
Durh Weh und Luft, 
Trag' ich dich. ftille 

Sn meiner Bruft. 


63 trennen Meere 

Mich wohl von Dir, 

Doch mein’ ich, ſchwör' ich, 
Du jeift bei mir! 
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Fühl' dich Jo innig 
Sn mir, in mir! 

Und ach! dies Herze 
Will nicht von hier, 


Will ſich nur legen 
So mit dir, ad! 
Tief in Die Erde, 
Ins Brautgemad). 


Der bange Traum. 
An Kreh. 


Von milden Meeresmwogen 

Sah ich ung fortgezogen, 

Dei Naht im Traume bang. 

Da3 Meer hieß: Meer der Mängel, 
Zwei Sinder, lieb wie Engel, 

Dein Baterarm umfchlang. 


Wie war der Himmel düftern! 
Aus Wolfen Hört’ ich flüftern: 
„Laßt doch die Kindlein los! 
Ihr wohl ſchwimmt in der Trübe, 
Die aber nimmt die Liebe, 

Dies Eiland dort in Schoß.“ 


Ich hört' dich weinen, klagen, 
Doch ferne ſah ich tagen 

Ein Eiland licht und warm. 
Es türmt ſich Well' auf Welle 
Und riß die Kinder ſchnelle 
Dahin aus deinem Arm. 


Ich ſprach: „Laß uns nicht weinen, 
Vergönn' den lieben Kleinen 

Dies Eiland voller Pracht.“ 

Da ward das Meer noch trüber, 
Und wir — wir rangen, Lieber! 
Jahrlang in ſeiner Nacht. 
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An Maria Kreh. 


Sch Habe dich gejehen, 

Ein berzlich’3 Kind, jo treu, jo gut, 
Ein warmes Herz, ein muntres Blut, 
Wie’3 Vöglein in den Höhen. 


Sch habe dich gejehen, 

Bild der Geduld im Todeskampf, 
Das lichte Auge brah im Krampf, 
Das Haupt durchzudten Wehen. 


Sch habe dich gejehen, 

Tot, Lilienweiß und Lilienmild, 
Ganz eines fel’gen Engels Bild, 
Sch blieb anbetend ftehen. 


D möcht” ich miederjehen 

Dich, Engel, wenn mein Auge bricht, 
Herjchwebend aus des Himmels Licht, 
Sm Tod mir beizuftehen! — 


Aus Lichtenthal. 
(Sm Sommer 1843.) 


Frag’ nicht, warum war deine Wahl 

Das ferngelegne Lichtenthal, 

Statt Baden ftolzer Duelle? 

Fliehſt du nicht gern ins Mondenlicht, 

Mein Freund! wenn Sram dein Herz zerbricht, 
Bom Marfte zur Kapelle? ; 


Die Sonne bift, o Baden, du! 
Europas Menichenmarft ohn' Ruh', 
Slanzvoll und wert zu fchauen. 
Doch du, mein ftilles Lichtenthal, 
Du bift des Mondes milder Strahl, 
Mit frommen Klofterfrauen, 


Mit taufend Waflern frifch und rein, 
Melodiſch riefelnd aus dem Gtein, 
Den Moo3 und Sinngrün dedet, 
Mit Wäldern, drin die Nachtigall 
Statt der Mufifen lautem Schall, 
Den miüden Schläfer wecket. 
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Ölanzreiche Sonne! dir ſei Preis! 
Doch wem du bift zu Licht, zu heiß, 

Der flieh’ mit feinen Wunden 

Ins Tal, das wie ein Zauberftrahl 

Des Mond3 verflärt, nach LichtenthHal — 
Gewiß, er wird gefunden! 


Gruß an Lichtenthal. 
1845. 
Hier bin ich wieder! fei gegrüßet 
Zum zmeitenmal, mein Yichtes Tal, 
Sieh! deine Klarheit, deinen Frieden 
Verglich ich einft dem Mondenftrahl. 


Wo aus der Waldnacht raufcht die Duelle 
Blitend und kühl das Tal entlang, 
Hell niedertönt ins Duellenraufchen 
Aus Lüften blau der Vögel Sang. 


Warſt mie doch lieber al3 die Sonne, 
Dein Baden, ſchön mohl anzufehn, 
Wenn dort Britannia fchlanfe Töchter 
Durchſichtig weiß mie Lilien gehn. 


Mein Tal! e3 lag ein harter Winter 
Indeſſen jchwer auf mir und Dir. 

Der Lenz hat ihn von dir genommen, 
Doch ah! er nahm ihn nicht von mir. 


Sch ſink', o Tal! in deinem Frieden 

Ans Herze der Natur und fleh’: 

Nimm mir vom Aug’ den trüben Schleier! 
Nimm mir vom müden Haupt den Schnee! 


Gib Helle mir wie deinen Quellen, 
Wie deinen Bögeln mir ein Lied! 
Laß neu mich blühen, neu mich fingen, 
Hier, wo es ringsum fingt und blüht. 


Soll’3 nimmer fein, fo flöß mir Ruhe 
Ins Herz, zu tragen ftill mein Los! 
Die Lerche, hat fie ausgefungen, 
Senkt fi zur Erde Hagelvs. 
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An Lichtenthal. 
Auf dem Läcilienberge. 
1846. 


Und wieder hier! — Sit e3 zum lebtenmal? 
Der franfen Augen bald erlojchner Strahl 
Sieht faum noch deinen blauen Himmel blinken, 
O du mir. einst fo licht geweſnes Tal. 


So laß nur, um zu ftillen meine Qual, 
Mich in die Waldnacht deiner Berge finfen! 


Als ih mich jo von Haus und Menfchen ftahl 
Hin, wo aus deines frommen Kloſters Hallen 
Geſänge auf zur nahen Waldnacht fchallen, 
Mit meinem Rummer bier allein zu mallen, 
Geſchah's, daß plöglich Hell mein Auge ah. 
Und fieh! ein Lichtes Wejen ſtand mir nah, 
Das ſprach, wie einer Harfe leis Berhallen: 
„Ich bin, laß dir mein tröftend Wort gefallen, 
Des Berges Heilige — Cäcilia. 

Kleinmütiger! verzmweifle Jänger nicht! 


Seht dir das äußere Auge auch verloren, 

Der Sänger ift zum innern Schaun geboren — 

Die Klänge der Natur — auch fie find Licht. 

Die Quellen raufchen und die Vögel fingen, 

Ton aus Metallen und aus Steinen bricht, 

Sn Farb’ und Bildern wird dein Geiſt ihn bringen!“ 


Die Heilige verjchwand; melodifh Klingen 
Von Bäumen, Quellen, Vögeln hob mit Macht 
Das Herze mir, ich ftieg zu Tal, das lacht 
Wie ehmal3 freundlich mir im Sonnenftrahl. 
Sa, laß auf deine Matten fanft mich finfen, 
Einatmen tief, aus mäcdhtigem Pokal 

Bon Morgen- und don Abendgold, mein Tal! 
Den Heilborn deiner milden Luft zu trinfen. 


Luſt ſtürmiſchen Wetters. 


„Ha! wie's jetzt ſtürmet und ſchneit! 
Das iſt ein Graus!“ 
Rufet dort einer zum Fenſter heraus. 
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Kein Graus! nein! nein! 

Das ift mir Sonnenfcein! 
Denn nun bleibt jeder zu Haus, 
Und ich allein. 


Berfperrte Ausſicht. 


Himmel! Himmel! welchen raus 
Seh’ ich durch die Fenſterſcheiben! 
Einer baut mir vor das Haus 

Und ich wollte frei doch bleiben. 


Alter! laß nur immerzu 

Sicht und Luft und Raum dir nehmen, 
Bald in defto größrer Ruh' 

Mit dem Sarg dich zu bequemen. 


Das Verbrennen alter Zeit. 


Kenn der Menſch, ein faulend Aas, 
Sieget unter Erd’ und. Gras, 

Sn und auf ihm Würmer, Käfer, 
Sagen fie: Der müde Schläfer 
Ruht nun füß im Erdenſchoß! 

Sch doch fage: herbes Los! 


Und die Leiche, die ind Meer 
Man gefenfet, treibt umher 
Unter Haien, Waſſerſchlangen, 
Deren Magen fie empfangen. 
Oben fpricht ein dummer Mund: 
Der ruht füß im ftillen Grund! 


Abſcheu auch der Fürftengruft, 
Wo ein Leib voll Moderduft 
Riegt gefrönt im Sarkophage, 
Daß er noch am Jüngſten Tage 
Engeln Gottes Beuge jei 
Menichlicher Alfanjerei. 


Glaubt, am fchönften wär’ noch Heut 
Das Berbrennen alter Zeit, 

Teuer läßt zurüde feine 

Totenköpf' und Totenbeine, 

Was als Aſche fam zur Welt, 
Flugs in Aſche niederfällt. 
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Und zum Trotz dem falten Tod 
Glüht ein heißes Morgenrot, 
Solches trägt in Himmels Lüfte 
über Moder, über Grüfte 

Eines Menjchen lebten Reſt — 
Das iſt Tod nicht, — ift ein Felt. - 


Das Kalb. 


Du Tier, im dunflen Stall geboren, 
Eh’ du des Lebens recht bewußt, 

Greift dih ein Schlächter bei den Ohren 
Und reißt dich von der Mutterbruft. 


Dein großes Auge, fromm und helle, 
Sieht da die Au zum erftenmal, 

Doch angftvoll; denn des Hunds Gebelle 
Treibt raftlos dich durch grüne Tal. 


Bald binden fie dir deine Glieder, 
Sie achten nicht dein Angftgefchrei, 


Man wirft dich auf die Schlachtbanf nieder 


Und jchneidet dir den Hals entziwei. 


Doch bei dem lebten Hauch der Kehle 
Ein Glanz aus deinem Auge fpricht: 
„Sn mir auch mohnet eine Seele, 

Für mi auch hält ein Gott Gericht.“ 


Hohenjtaufen. 
An Conz. 


Es fteht in ftiller Dämmerung 

Der alte Fels, öd und beraubt; 
Nachtvogel Freift in trägem Schwung 
Wehflagend um fein moofig Haupt. 
Doch wie der Mond aus Wolfen bricht, 
Mit ihm der Sterne klares Heer, 
Umftrömt den Fels ein jeltfam Licht, 
Draus bilden fich Geftalten hebt. 

Die alte Burg mit Turm und Tor 
Erbauet ſich aus Wolfen Kar, 

Die alte Linde fproßt empor, 

Und alles wird, mwie’3 vormals war. 
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Sp Harfe wie Trompetenftoß 

Ertönt hinab ins grüne Tal, 
Gezogen kommt auf ſchwarzem Roß 
Notbart der Held, gefleid’t in Stahl. 


Und Philipp und Srene traut, 


Sie wall’n zur Linde Hand in Hand: 


Ein Bogel fingt mit füßem Laut 
Vom fchönen griech'ſchen Heimatland. 
Und Ronradin, an Tugend reich, 
Der füße Süngling, arm, beraubt, 
Sm Garten fteht er ftumm und bleidh: 
Die Lilie neigt ihr trauernd Haupt. 
Doch kündet jebt aus dunflem Tal 
Den bleichen Tag der rote Hahn, 
Da Steht der Feld gar öd und kahl, 
Verſchwunden ift die Burg fortan. 


An ihrer Stätt’ ein Dornbufch fteht, 


Ralt weht der Morgen auf den Höhn, — 


Und wie der Fels, fo falt und öd 
Scheint rings das deutſche Land zu ftehn. 


Er und Sie. 
Er. 


Seh’ ih in das ftille Tal, 
Wo im Sonnenjdeine 
Blumen prangen ohne Bahl, 
Bil’ ich nur auf eine. 
Ach! es blickt ihr Auge blau 
Jetzt auch auf die Auen; 
Sm Bergißmeinnicht voll Tau 
Kann ich es erfchauen. 

Sie. 
Tret' ich an mein Fenſterlein, 
Wann die Sterne ſcheinen, 
Mögen alle ſchöner ſein, 
Blick' ich nur auf einen; 
Dort gen Abend blidt er mild 
Wohl nah Himmelshöhen, 
Denn dort ift ein liebes Bild 
Sn dem Gtern zu jehen. 
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Treue. 


Die Erde ift nur fröhlich, 

Wann froh der Himmel blicdt, 
Schnell dann mit bunten Blumen 
Sie Haupt und Buſen ſchmückt; 
Dann tönt aus ihrem Munde 
Sp mander Wonnelaut; 

Sie fliegt in jchnellen Tänzen 
Wie eine junge Braut. 


Doch blidt, voll düftrer Wolfen, 
Der Himmel ernft und kalt, 
Reißt fie von Haupt und Bufen 
Die bunten Blumen bald, 

Gie zieht den Trauerjchleier 
Um3 Angefiht zur Stund’; 

&3 tönt fein Laut der Freude 
Aus ihrem bleichen Mund! 


— 





Das Schnellſte. 


Was kommt gar bald daher? 
Ein Wagen, dran ſechs Pferde, 
Fliegt donnernd über die Erde, 
Staubwolken hinter ihm her. 


Was kommt noch bälder daher? 
Der fonderbare Wagen, 

Bon Dampf getrieben, getragen, 
Kein Reiter eilet fo fehr. 


Was kommt am bäldften daher? 
Der Wagen, jchwarz wie ein Nabe, 
Bu führen dich, Lieber! zum Grabe. 


Kein Vogel fo fchnell kommt wie ber. 


An das Herz im Frühling. 


Es wollen Vögel wieder fingen, 

&3 wollen Blumen wieder blühn, 

Mein Herz, kannſt du dich nicht bezwingen, 
Nur einmal noch der Luft erglühn ? 
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Wa3 nimmer Leben durfte hoffen, 
D Sieh! das blickt jeßt friich hinauf, 
Hat dich jo fehr ein Froſt getroffen, 
Daß du dich nimmer richtet auf? 


Es jchafft, es Hopft, es möcht’ fich heben, 
Doh kann e3 nicht, es ift zu Frank! 

So ſchafft, fo Hopit, man hört’3 mit Beben, 
Sm Sarge der Scheintote bang. 


Dann fommen eilend feine Lieben, 
Befrein ihn aus de3 Grabes Graus. 
Du Herz aus dieſer Bruft, der trüben, 
Kommſt du, ach! nimmermehr heraus? 


St. Walderihs Kapelle zu Murrhardt. 


Sn alter Burg auf mwolf’ger Höh’ 
Der fromme Kaiſer Ludwig ſaß, 

Er trug im Herzen manches Web, 
Vom Schmerz er nimmermehr gena2. 


Wohl fang durch Waldes Einfamfeit 
Mit füßem Ton die Nachtigall, 

Doch nicht verfcheucht des Kaiſers Leid 
Sn ftiller Nacht der liebe Schall. 


Wohl ſah des Mondes milder Schein 
Durh manchen Ddichtbelaubten Baum, 
Der Kaiſer fchlief in Tränen ein, 

Doch träumt’ er wunderfamen Traum. 


Bei einem Freuz im grünen Tal, 

Da fah er einen Greifen fnien, 

Das Haupt befrönt mit heil’gem Strahl, 
Zu feinen Füßen Lilien blühn. 


Bom Himmel eine Stimme ruft: 

„Folg' ihm, er wird dein Helfer fein!” 
Da ward fo glänzend blau die Luft, 
Aufblüht’ das Tal in Duft und Schein. — 


Es ſchwand der Traum, fein Auge war 
Noch tränenshwer am lichten Tag: 
Da3 Kind der Nacht, der Tau fo Har 
Auf bimmelblauer Blume lag. 
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Es ſchwang aufs treue Roß ſobald 
Der Kaiſer ſich und ritt zu Tal, 
Die Vögel ſangen hell im Wald, 
Grüßend die Sonn’ und ihn zumal. 


Er ritt hinab vom Wolfenftein, 
Alfo ward jeine Burg genannt, 
Es lag da3 Tal im lichten Schein, 
Es Stand fo jegenreich das Land. 


Sest jah er fern drei Lilien blühn, 
Sie warfen milden Schein ins Tal! 
Er jah beim Kreuz den Heil’gen knien, 
Sein Haupt befrönt mit Himmelsftrahl. 


Da jprang er von dem treuen Roß, 
Eilt fröhlich auf den Greifen zu, 
Goß allen Schmerz in feinen Schoß, 
Und ſchon erfühlt' er alte Ruh’. 


„rag ab den Wolkenftein zur Stund’” — 
Alſo der Heil’ge Waldrih ſprach — 
„Stell’ eine Kirch’ in Tales Grund, 

Und den?’ an des Erlöſers Schmadh !“ 


Drauf fchwand dahin der heil’ge Greis, 
Ihn fand nicht mehr de3 Kaiſers Blick, 
Doch blieben die drei Lilien meiß, 
Doch blieb das Kreuz im Tal zurüd. 


Der fromme Ludwig ließ jobald 
Abtragen feinen Wolfenftein, 

Er jest’ ihn aus dem düftern Wald 
Bu Tal in Mond- und Sonnenschein. 


Zur Kirche ward er umgebaut. 
Beim Kreuze niet von dieſer Zeit 
Duldfam der Kaiſer, bald vertraut 
Mit des Erlöſers höherm Leid. 


Berjüngung. 


Könnt’ ich wieder mich verjüngen! 
Könnt’ ich wachen wie ein Sind! 
Sugend! wie bift du verflogen! 
Alter, wie kamſt du geſchwind! 
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Hab’ Geduld, wirft dich verjüngen! 
Sn der allerlegten Etund’ 

Sich verjüngen oft die Züge 
Sterbender noch um den Mund. 
Hab’ Geduld, du wirft noch wachſen! 
Wenn der eilt verläßt fein Haus, 
Streden fich der Leiche Glieder 

Oft noch wie zum Wachstum aus. 


Das Seltenite. 


Steig in der Erde Nacht! 
Wohl manchen edlen Stein 
Findſt du in ftillem Schacht, 
Der unverjehrt und rein. 
Tauch' in des Meeres Grund, 
Sud’ am einfamen KRiff! 
Manch Berle rein und rund 
Haſcht ein geſchickter Griff. 
Geh hin, wo ſich ohn’ Ruh’ 
Der Menjchenmarft bewegt, — 
Nicht ein Herz findeit du, 
Das feine Narbe trägt. 


Der Grundton der Natur. 
Menn der Wald im Winde raufcht, 


Blatt mit Blatt die Rede taufcht, 
Möcht’ ich gern die Blätter fragen: 


Tönt ihr Wonnen? tönt ihr Klagen? 


Springt der Waldbach Tal entlang 

Mit melodiichem Gejang, 

Frag’ ich Still in meinem Herzen: 

Singt er Wonne? fingt er Schmerzen ? 
Lauſch' der Kolsharfe nur! 

Schmerz iſt Grundton der Natur; 

Schmerz des Waldes raufchend Singen, 
Schmerz — des Baches murmelnd Springen, 
Und am meift aus Menfchen Scherz 

Tönt als Grundton Schmerz, nur Schmerz. 
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Arzt und Pferd. 


O armer Arzt! o armes Pierd! 
Ihr fühlet gleiche Wehen. 

Bis an den Tod follt ihr befchwert 
Allzeit im Trabe gehen. 


Doh Pferd! dich läßt man früher ruhn, 
Dich fticht man gnädig nieder, 

Der Arzt doch ſoll noch fterbend tun, 
Als Hab’ er leichte Glieder. 


Es Hopfet noch an feiner Tür, 

Liegt er im Todestampfe, 

Und ruft: „Herr Doktor! fommt mit mir, 
Mein Weib fiel um im Krampfe.“ 


Ein banger Traum gellt ihm ins Ohr: 
Sa! auf! mach’ deine Runden! 
Ein jüngerer fommt dir zuvor 
Und raubt dir deine Kunden! 


Er Spricht: „Stellt mich and Fenfter Hin, 
Daß Sie von unten jehen, 

Daß ich noch nicht geitorben bin 

Und kann noch etwas ſtehen!“ 

Sein Angeſicht wird lang und bleich. — 
Ans Fenſter hingetragen, 

Ruft er hinaus: „Geduldet euch! 

Ich komm' in wenig Tagen!“ 

Tot ſinkt er in des Weibes Arm; 

Ein Herrlein ſieht man kommen: 

„Sch bin der neue‘ Arzt, den warm 

Die Bürger aufgenommen !‘ 

O Arzt! noch ärmer als dein Pferd, 
Kommſt wieder du zur Erden, 

Fleh', daß du möchtelt umzgefehrt 

Statt Arzt ein Pferd doch werden. 


Glück des Berlafjenjeins. 
Wohl ift es Schön, zu ftehen 
Sn trauter Freunde Neihn, 
Doch jchöner iſt's, zu gehen 
In meiter Welt allein. 
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Menſch! bift du ganz verlaffen, 
Klag' feinen Augenblid! 

Da kannſt du erft dich faſſen, 
Rannft gehn in Gott zurüd. 
Es täufcht die Welt, die trübe, 
Dir nimmer Aug’ und Ohr; 
Die innre Welt der Liebe 
Eröffnet dir ihr Tor. 


Sn ihr lebſt du verjunfen 
Sn Gottes Angeficht, 

Die andern, erdetrunfen, 
Semwahren deiner nicht. 

Sa! möchten fie dich laſſen 
Sn deinem Innern ftumm, 
Berlaifen, ganz verlajjen, 
Bis deine Beit ift um. 

Sn Tiefen unberühret 
Wächſt einfam da3 Metall; 
Wo's nachtet und gefrieret, 
Sich bildet der Kriſtall. 


Um Mitternadt. 


. Sn der Mitternacht allein 
Lieg’ ih wach in Finiternijfen, 
Doch durch diefen Leib zerrifien 
Schau’ ich überird’schen Schein. 
Sa! wie aus des Kerkers Nacht 
Einer jchaut aus einer Spalte, 
Schau’ ich aus dem Leib und Halte, 
Himmel, mich an deine PBradt. 
Denke: Dort gibt’3 wohl ein Felt, 
Dran Gott einen Herzbedrängten, 
Wie der Fürjt den Eingezwängten, 
Gnädig aus dem Kerker läßt. 


Die Miſchung. 
Wenn Schmerz mit Luft des Sängerd Bruft durchzieht, 
Entipringt aus ihr da3 farbenreichite Lied. 
Fällt Regen in den Glanz der Sonne mild, 
Entjteht de3 Regenbogens buntes Bild. 
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Troft in der Natur, 


Das Schickſal hat verjchlagen 
Mih an fo manchen Ort, 
Wo andre unter Klagen 
Bald wären weiter fort. 


Sch doch blieb mit Vergnügen, 
Sah ich nur einen Baum, 
Sah id) nur Bögel fliegen, 
Fühlt’ ich mein Leiden faum. 


Und trug ih Schmerz und Wunden, 
Sch Hagte nimmer laut, 

Konnt’ immer noch gejunden 

Sm Lenz bei Gras und Kraut. 


Sch Hab’ mich ftet3 gehalten 
An die Natur jo warm, 

Die Menschen Tieß ich Schalten, 
Gott! — die find falt und arm. 


An Johannes Lämmerert). 


Wie einſt Hana Sachs in feiner frommen Gitte 
Manch Lied auf armer Schuftersbanf gefungen, 
So iſt auch dir manch frommes Lied gelungen 
Am Weberftuhl in armer, ftiller Hütte. 


Leicht hüpfend ift dein Scifflein da gejprungen 
Sn Melodien durch der Fäden Mitte. 

Gleich Harfenlaut hat’3 oft nach deinem Tritte 
Noch mitternahts in dem Geweb' erflungen. 


Zwar außen arm, doch innen reich, geborgen, 
Spricht du: „Gott weiß, warum er mein Gewebe 
Mit Tönen nur, und nicht mit Gold durchwoben. 


Bald reißt es ab! dann fommt der golöne Morgen, 
Wo ich verflärt aus armer Hülle fchwebe, 
Sm reichiten Schmud, der Sylphe gleich, nach oben.“ 





1) Sohannes Lämmerer iſt ein armer Weber von Gfchwend in Württemberg. 
Eine Heine Sammlung feiner Lieder bejorgte ih im Jahre 1819 zum Drude. 
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An den Grafen Alerander von Württemberg. 
Nach) dem Erfcheinen feiner Sturmlieder., 


Sturmlieder haft du kühn gejfungen, 
Sangft, wie der alte Gott mit Macht 
Mit Meeresichiffen mild gerungen, 
Sie krachend in den Grund gebradt. 


Wie er al3 Sum durch Wüften ftreifte, 
Wettrennend mit des Arbers Roß, 

Den heißen Sand zum Berge häufte, — 
Das — und noch mehr beſangſt du groß. 


O laß, der du ein ſtilles Klagen 

Wohl auch belauſcht in Wald und Flur, 
Dein warmes Herz jetzt ſingen, ſagen 
Von mildern Lauten der Natur. 


Sing von des Weſts melod'ſchem Gleiten 
Durch Zweige, die er leiſe ſchwingt, 
Wie, wehend durch der Harfe Saiten, 
Den Kummer der Natur er ſingt. 


Lauſch' auf in hellen Mondennächten 
Und ſinge nach dem Sternenklang, 
Oft iſt's, als ob die Winde brächten 
Von da den wunderbarſten Sang. 


Ja! ſolche Laute ſind dir eigen, 

Wie der Natur der Laut von Schmerz: 
Denn an dir — kann es nicht verſchweigen — 
Iſt jeder Muskel ja ein Herz. 


An Emil Niethammer. 


Viel teure Namen nennen dieſe Blätter, 

Und deinen, Treuſter! ſollte man vermiſſen? 
Man leſe hier, wann längſt ſchon wir den Wettern 
Der ſturmbewegten Erde find entriſſen: 

Man leje hier: der ift mein Rind, mein liebes, 
Ein Herz voll Treue, Nedlichkeit und Klarheit, 
In deifen Falten nichts Verſtecktes, Trübes, 

Ein Menſch im fchönften Sinn des Worts, in Wahrheit; 
Und ftürb’ er vor mir, wär’ er nur gegangen 

Al frommer Engel für mich Sünd'gen, Müden, 
Berzeihung von dem Himmel zu erlangen 
Und dann zu führen mich in feinen Frieden. 
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Lerche und Karl Mayer. 


Die Lerche kann nur fliegend fingen, 
Nicht figend feit in Wald und Au; 

Das Lied durchbebet ihre Schwingen 
Und trägt fie in des Himmels Blau: 


Sit meinem Mayer zu vergleichen, 

Negt Sich fein Lied, regt fich fein Fuß, 
Dann er, al3 ging’3 nach fernen Reichen, 
Still fingend rüftig wandern muß. 


Und wie, wenn in die Saaten nieder 
Die Lerche finkt, ihr Lied löſcht aus, 
Erlöſchen auch in ihm die Lieder, 
Kehrt er zurüd ins enge Haus. 


Die Lerche iſt ein Stern, ergießend 
Sn Tönen fih in3 Himmel3blau, 
Mein Mayer ift ein Herz, zerfließend 
Sn Liedern licht mit Wald und Au. 


Zwei Särge. 


Zwei Särge einſam jtehen 

Sn des alten Domes Hut, 

König Ottmar liegt in dem einen, 
Sn dem andern der Sänger ruht. 
Der König ſaß einjt mächtig 

Hoch auf der Väter Thron, 

Ihm liegt das Schwert in der Rechten 
Und auf dem Haupte die Kron’. 


Doch neben dem ftolzen König, 
Da liegt der Sänger traut, 
Man noch in feinen Händen 
Die Fromme Harfe fchaut. 

Die Burgen ringd zerfallen, 
Schlachtruf tönt durch da3 Land, 
Das Schwert, da3 regt fich nimmer 
Da in des Königs Hand. 

Blüten und milde Lüfte 

Wehen das Tal entlang — 

Des Sängers Harfe tönet 

Sn emwigem Gefang. 
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Im Walde, 


Tief durch den Wald Gefang erfchallt, 
Die leichten Vöglein fcherzen, 

Der Menjch allein, der trägt die Bein 
Necht tief im franfen Herzen. 


Leicht hüpft der Bach. den Blumen nad, 
Ihm ift fo fühl und helle, 

Durchs Menjchenherz, da fchleicht mit Schmerz 
Des heißen Blutes Welle. 


Geſang verhallt, Sturm wiegt den Wald 
Sn dumpfen Melodien; 

Einjam die Bahn muß Wanderdmann 
Mit düftrer Wolfe ziehen. 


Ninn nieder, Tau, aus Wolfen grau, 
Dich jaugt die Blum’ in Liebe! 

Trän’! bleib zurück im Menfchenblic, 
Macht Blumen welk und trübe! 


Bittre des Erdballs. 


Wolleſt Süßes nicht erwarten 
Von dem Balle diefer Welt, 
Wie vom Apfel, den im Garten 
Dir der Baum entgegenhält. 


Würdeſt, ach! zu fehr erfchreden, 
Sudteft du hier Süßigfeit! 
Lerne Bittres, Bittres fchmeden! 
Solches der Erdapfel beut. 


Hülle dih nur in den Mantel 
Und bedenfe drin, mein Chrift! 
Wie der Ball fein Zucerfandel, 
Sondern ein Gallapfel ift. 


Gejanges Erwaden. 


Könnt’ ich einmal wieder fingen, 
Wär’ ich wiederum gefund, 

Aber noch will’3 Herz zeripringen, 
Und in Trauern fchweigt der Mund. 
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Kaum, daß dieje leiſe Klage 
Aus dem vollen Bujen drang, 
Wie an einem Wintertage 

Dft Schon halb ein Vogel fang. 


Wie aus Wolfen, eng verjchlojien, 
Halb oft dringt ein Sonnenblid, 
Bald, von Regen übergoifen, 
Wieder fehrt in ſich zurüd, 


Alfo hellte mein Gemüte 

Ach nur kurz ein lichter Traum, 
Und vom aufgemwecten Liede 
Hallten diefe Töne faum. 


Berhaltenes Schmerzen. 


Könnt’ ich mit meinem Gram 
Mich in mich felbit verſenken, 
An was der Tod mir nahm, 
Mit ftiller Wehmut denken! 


Könnt’ in Waldeinjamfeit 

Sch ein Einfiedler fliehen, 
Dann würd’ das herbe Leid 
Mich minder heiß durchglühen. 


Das laute Menjchenwort, 
So lieb und gut gemeinet, 
Lockt mid) wohl aus mir fort, 
Das Auge nicht mehr meinet, 


Doch tiefer brennt die Glut 
Indes mir ftill im Herzen. 
Nicht Schmerzlicher was tut, 
AS ein verhaltnes Schmerzen. 


Auf eine ſchöne Hand, 
Wär’ ich König, ſpräch' ich: „Du 
Schöne Hand, bleib mir in Ruh’! 
Sollſt nicht nähen, ſollſt nicht ſtricken, 
Nichts tun jollft du, als einst drüden 
Mir im Tod die müden Augen zu.‘ 
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Auf Franz Kochs Spiel auf der Maultrommel, 
genannt die Mundharmonifa. 


Wer gab ihm dieſes Baubereifen ? 

Wer meihet feinen ird’fchen Mund? 
Hort! das jind ja des Himmels Weifen! 
Mit Geiftern fteht der Mensch im Bund. 
Seht ihr fie nicht in lichten reifen, 
Rührt er fein Spiel zur erniten Stund’? 


Sa! jolche Töne wohl hört Hingen 

Der Sterbende, der leife fpricht: 

„Ihr Freunde! hört ihr auch die Singen ?” 
Die Freunde aber hören's nicht. 

Er fpridt: „Es tönt wie Engel3 Schwingen‘, 
Und ftirbt, Verklärung im Geficht. 


An die **, 


Wann mit frevelndem Mund ihr Heilige wagt zu verfünden 
Und vor dem Altar Steht, hinter dem Rücken da3 Kreuz, 
Faßt ein Schauer mich oft, und ich Steh’ in banger Erwartung, 

Ob vor Unmut nicht fpringe vom Freuze das Bild. 


An 2. Ulhland]. 


AS mir jchieden, da war's am Himmel ftürmifch und trübe, 
Lag die Erde fo kalt, fchwiegen die Vögel im Tal. 

Jahre ſchwanden indes, noch ftürmt mir immer der Himmel, 
Liegt die Erde mir Ffalt, fingt mir fein Bogel im Tal. 


Uhlands friſche Lieder. 


Wie wenn ein Strom, den lange 
Ein Winter eingezwängt, 

Im Lenzhauch mit Geſange 
Verjüngt die Feſſeln ſprengt; 


Wie wenn nach Jahr und Tagen 
Ein Baum, einſt blütenreich, 
Fängt Blüten an zu tragen, 
Den alten gänzlich gleich; 
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Wie wenn ein Wein, verſchloſſen 
Sm Faſſe jahrelang, 

Kommt wieder frisch gefloffen, 
Ein duftender Gefang; 


Wie wenn auf einmal wieder 
Ein riej’ger Dom ertönt 
Dem Ihr, an BVogellieder 
Seit Jahren nur gewöhnt: 


Schien mir's, — iſt mir’3 geworden, 
Als jüngst nach Fahren lang, 

Du Haupt vom Liederorden! 

Friſch tönte dein Gefang! 


Der Iuftige Geiger. 


Es war ein Spielmann zu Weinsberg, 
Der luftige Peter genannt, 

Er jpielte die Geige, das Hadbrett 
Und hinkte benebelt durchs Land. 


Es war in der Faſtnacht zu Weinsberg, 
Da tranf er daS Haupt fich gar rot, 
Da fand man wohl neben der Geige 
Den Iuftigen Geiger tot. 


Laßt ehrlich den Luft'gen begraben! 
Sing hell ihm, du Schülerchor ! 

Tönt laut ihm, ihr Gloden! Die Bahre 
Laßt tragen jehs Männer in Flor! 


Dumpf rufen die Gloden, zum Kirchhof 
Mit traurigem Sange man zieht, 
Doch Hinter dem Sarge geigt’3 immer, 
Man fieht nichts, ein Iuftiges Lied. 


Das geiget der Iuftige Spielmann, 
Nun gänzlich ein Ruftgebild, 

Hell geigend folgt er der Bahre, 
Bis daß die Erd’ fie verhüllt. 
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Ein Lied, 


Sm Faß fingt mannigfaltig 
Der Geift des jungen Weing. 
Herzblut! du tobſt gemaltig, 
Doch iſt dein Lied nur eins. 


Es Tiegt ein Reif von -Eijen 
Ums Faß, zur fichern Hut, 
Sonſt würd’ es ja zerreißen 
Des jungen Weines Mut. 


Es Liegt ein Reif von Eifen 
Um eines Menjchen Herz, 

Sonſt würd’ e3 ja zerreißen 
Der alte, bittre Schmerz. — 


Wer fang dies Lied, die Feine? 
Der Schmerz hat e3 getan! 

Vom milden Sonnenfceine 

Klingt feine Saite an. 


Sn Wind und Regenschauer, 
Bei düſterm Himmel nur 
Erbebt, doch nur von Trauer, 
Die Harfe der Natur. 


Roſt und Gram. 


Roſt und Gram, in einer Nacht, 
Wo ich ſchlaflos träumend ſann, 
Hab' ich eures Gifts gedacht, 
Und wie das zerfreſſen kann. 


Roſt des Eiſens Tod ſelbſt iſt, 
Sucht's noch auf im Erdenſchoß, 
Gram ein Menſchenherz zerfrißt, 
Iſt es noch ſo ſtark und groß. 


Auf Eulenſteins Spiel auf der Maultrommel in der Nacht. 


Kommt von Bienen, was ich höre? 
Nächtlich ſchwärmen Bienen nicht! 
Ha! nun tönt's wie Geiſterchöre 
Zarter Sylphen leis und licht; 
Lauter jetzt, wie Harfen klingen, 
Sanft berührt von Windes Schwingen. 
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Und aus diefen Tönen heben 


Sich Geftalten zart und Har, 


Sterne, Blumen feh’ ich ſchweben, 
Bauberzeichen wunderbar. 

Schaffet Licht, auf daß wir finden, 
Welh ein Zauber und will binden. 


Ha! e3 iſt mit feinem Eijen 
Eulenjtein, der gute Geift, 

Der durch überird’sche Weifen 

Uns ins Land der Geiſter reißt. 
Doch er fchweigt, und langſam mieder 
Sinfen wir zur Erde nieder. 


Im Mondlidt. 


Du Mond, dem Tau und Quelle 
Sm Snnern ganz gebricht, 
Vertrocdneter Gejelle! 

Gern weckſt du Menjchentränen, 
Saugſt fie mit deinem Licht. 


Von mir kannſt du nichts faugen: 
Wie Du, vertrodnet, alt, 

Sit Quelle meiner Augen, 

Sit meines Herzend Bronnen, 
So alles tot und kalt. 


Saug’ nur mit deinem Schimmer 
Den Tau, der dir gebricht, 
Aus andern Augen immer, 
Mond, du Vampir der Tränen, 
Die meinen meinen nicht. 


Glut des Herzens. 


Himmel, fo der Tränen viel 
Niederſchickt in Negenfluten, 


Sind entjprungen fie auch Stuten? 


Wann du meineft, bift ja Fühl. 


Anders ift der Wandrer, der 
Stumm in feinen Tränen fchreitet, 
Heiße Glut hat die bereitet 

Shm im Herzen bang und fchwer. 
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Sn die fühle Himmeldflut 

Weint er feine heißen Tränen; 
Kühle Flut! ftillft nicht fein Sehnen, 
Dämpift nicht feine Heiße Glut! 


Blicket noch fo himmelwärts 
Hin, woher die Strahlen fallen, 
Von den Erden, Sonnen allen: 
Keine glüht wie oft ein Herz. 


Ermunterung. 


Herz! ging ein Glüd dir unter, 
Werd’ nicht durch Gram zum Spott. 
Auf raffe did nur munter! 

Noch Lebt der alte Gott. 


Hab’ dir's fchon oft gejungen, 
Sang dir’3 noch nicht genug: 

Sit auch das Glas zerjprungen, 
Blieb nur noch ganz der Krug. 


An Helene v. Moltke. 
(Auf das erjte Blatt ihres Albums.) 


Sch trete als der Erſte hier in Dein Heiligtum, 

Umher laufch’ ich, doch alles ift in ihm ftill und ftumm, 
Die Freunde zögern, feiner iſt noch herbeigefommen, 
Hat in dem goldbefränzten Salone Pla genommen. 
Berlegen fteh’ ich einfam. Was joll ich Armer jagen, 
Daß ich fo früh gefommen, — dazu in feinem Wagen, 
Bu Fuß an einem Stode, in Stiefeln fehr befledt, 

Sn einem Überrode, ganz gegen den Reſpekt? — 

Wär’ nach der bunten Menge gefommen ich zulebt, 
Dann hätt’ ich dort ind Ede mich unbemerkt gefegt. 

Nun Steh’ ich hart am Tore, wo alles mich erjieht, 

Nicht kann ich mich verfteden, jo jehr ich bin bemüht. 
Ras iſt zu tun? — o Fräulein! von Herzen bitt’ ih Dich: 
Werf doch in Deiner Güte jet Deinen Schal auf mid! . 
Laß unter ihm mich bleiben, ganz unbemerft im ftillen, 
Bis daß fih mit der Menge die leeren Räume füllen. 
Ha! unter eines folchen herzlieben Tuches Hut 

Wallt auf in frifcher Jugend ein noch jo altes Blut. 
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Dann während hier die andern gar zierlich malen, reimen, 
Will unter dem Berftede ich jelig von Dir träumen. 

Bald jchau’ ich Dich zu Pferde wohl al3 verwegne Tee, 
Bald wieder als ein Lichtbild zu Ulm auf Münſters Höh'! 
Dann wieder ſchau' ich wandeln in Tälern Dich der Schweiz, 
Kind der Natur voll Einfalt und holdem Liebesreiz, 

Dann unter jenem Himmel Stalien3 blau und klar, 

Aus dem Du Dir geholet Dein ſchönes NAugenpaar. 

Bulegt werd’ ih Dir ſchauen in3 liebe Herz hinein, 

Drin wird es wie im Kelche der weißen Lilie fein. 

Das alles laß mich träumen da unter Deinem Tuch, 

Bis fie gefüllt mit Reimen das Liebe, dide Bud. 


An die Prinzefiin Marie von Württemberg. 
(Am 30. Dftober 1833, dem Tage ihrer Geburt.) 


Du Lichtbild, das, wenn's einmal nur erjcheint, 
Sm Herzen anfacht, jelbjt im welfen, falten, 
Das man für Luft und Schmerz erftorben meint, 
Wie Maienlicht ein neues Sichentfalten, 

Haft Lebensfunken jelbit in jenem alten, 

Schon halberjtorbnen Sänger angefacht, 

Es briht Dein Mailicht feine Geifternacht, 

Er fann nicht mehr bei feinen Schatten halten, 
Auf reißt e3 ihn, ins frifche Morgenrot, 

Das Dich umfließt, Lichtblume! Sonnenpflanze! 
Wie fliehn die Schatten! und mie flieht der Tod! 
Da Schaut die Mutter er, doch nicht im Glanze 
Der Sel’gen, nein! wie fie gelebt und tar, 

Sp menjdhlich-mütterlich, jo warm, jo klar! 

Sm Spätherbit eine lichte Maienrofe, 

Maria, Dich, Lichtlind, auf ihrem Schoße, 

Und Du aufblidend zu ihr wunderbar. 

O weile, Bild, fo wonnig anzujehen! | 

Doch weh! Du fchwindeit! weh! jchon ift’3 gejchehen, 
Geſchehen um da3 ſüße Bild: denn einer, 

Wie ich jo dachte, fam, der treu mie feiner, 

- Der Schmerz, von dem ih Dir gefagt, daß nur 
Er, nicht die Luft, ſei Grundton der Natur, 
Der Löfchte mir das ſüße Bild duch Tränen, 
Und wieder zu. den Schatten geht mein Sehnen, 
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Ade! Lichtblume Du auf fonn’gen Höhen! 
O bleib ein Stern der vaterländ’fhen Flur! 
Den Sänger laß nur zu den Toten gehen. 


An dieſelbe. 
(Am Tage ihrer Geburt, den 30. Dftober 1835.) 


O Winzerlied! wie bift du bald verflungen! 

Es trägt die Traube und den Schnee die Rebe?), 
Der Bogel hat fein letztes Lied gefungen. 

Der äußern Welt auch ich Ade nun gebe. 


Komm über mi nun, Tod! und ftille Nacht! 
Und nimm von mir der lauten Erde Summer! 


Indem ich alfo ftill bei mir gedacht, 

Schon war es Mitternacht, ſank ich in Schlummer. 
Da ward in mir ein Leuchten angefacht, 

Wie ich’S noch nie bei ird’fcher Sonn’ gefehen, 
Und in ein Rönigshaus ward ich gebradt. 

Es war ein fel’ger Traum, der mir befchieden. 


Da jchlief ein Kind in eines Engels Vrieden, 
Zwei Jahre ſchien e3 alt, ich weiß es nimmer, 
Und über folches hingebeugt voll Schimmer 
Sah ih ein Mutterbild aus jel’gen Höhen. 

D blieb’ mir fo ein Wonneblick auf immer! 
Dann hört’ ich’3 zu dem Finde niedermwehen, 
Sn Tönen, nicht vernommen von den Ohren, 
Es war ein innres geiftige3 Verſtehen: 


„Mein Kind, daß du im fpäten Herbit geboren, 

Wo von der Erde ſchwinden Licht und Leben, 

Damit hat Gott ein Beichen dir gegeben: 

Wo Herzen Licht gebriht und Lebensmwonne, 

Bift du, mein Lichtes Kind, zum Licht erforen, 

Und wo die Blüten und die Saat erfroren, 

Da wirft du, o mein warmes Find! die Sonne. 

Sch bleib’ bei dir!“ — Da fam der laute Tag, 
Fort war der Traum und ich zum Schmerz erwacht. — 
Berzeih, daß ich in Menfchenmwort gebracht, 





1) Es fiel ein früher Schnee felbft noch auf die Trauben am Stod. 
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Mißraten doch, weil das Fein Menſch vermag, 
Das Wort der Seligen in jener Nadıt. 


An Diejelbe, 
(Im Frühjahr des Jahres 1839.) 


Plötzlich tönen meine Saiten, 

Wie von Schmerz und Luſt bewegt, 
Schmerz, daß Deiner Schweiter Scheiden 
Schwer jih mir and Herz gelegt, 


Luft, daß Du, Geliebte! Hehre! 
Einem aus dem Sängerbund, 
Den gedrüdt der Erde Schwere, 
Sabeit Deine Milde Fund. 


Dies und das hat mich gerühret, 

Und ich fann mich halten nicht, 

Daß, wenn fich’3 auch nicht gebühret, 
Heut mein Herz zu Deinem fpridt. 
Offen fpriht: Vernimm die Wahrheit! 
Herz! Du bift die Poeſie, 

Die in folcher Engel3flarheit 
Reuchtete dem Lande nie. 


Jüngſt im Traum hab’ ich gejehen 


Licht Dich und voll Licblichkeit, 


Ein lichtblauer Flor der Teen, 
Gilberfhimmernd war Dein leid. 


Und zugleich ift mir erichienen 
Unfer Land, vom Lenz durdladt, 
Tal und Berg, die lichten, grünen, 
Alter Wälder dunfle Nacht. 


Hörte feiner Flüfie Tönen, 
Seiner Sänger bunten Gang, 

Sah Dich als Schugengel frönen 
Bon de3 Landes Blüt’ und Klang. 


Damals ift es mir gefommen 
(Dir allein fei es befannt!). 

Gott zu bitten, daß genommen 
Nie Du werdeſt diefem Land. 
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Diejes ift mein Beten, Sehnen, 
Ernite Wahrheit, fein Gedicht, 
Niederichreib’ ich Dir’3 mit Tränen, 
Glaub’ es, oder glaub’ es nicht. 

Daß ich folches Dir gefchrieben, 
Weiß fein Menfch auf dieſer Welt, 
Drum zernichte nach) Belieben 

Diefes Blatt, wenn’3 Dir mißfällt. 


An dieſelbe. 


(Am Tage ihrer Geburt, den 30. Oktober 1842.) 


Daß ih Dir in Berjen fchreibe, 
Sit, um Dir zu zeigen nur, 
Wie ich bi3 zum Tode bleibe 
Dein getreuer Troubadour. 


Was ich fing’, find ſchwache Worte, 
Sieh! mein Herz ift Frank und wund, 
Und es holt ſich die Akkorde 

Nur aus dem zerrißnen Grund. 


Einmal doch wird’3 ander3 erden, 
Wenn der Geift vom KLeibe fchied. 
Adgeftreift den Staub der Erden 
Sing’ ih Geift Dir geift’ges Lied. 
Schauft Du dann nach jel’gen Sternen, 
Auf nach Deines Schwaigerns Flur, 
Tönt e8 Dir aus blauen Fernen 

Wie ein Grüßen der Natur. 


Ruhſt Du am Platanenbaume 
Sn der Nachtviole Duft, 

Wieget Dih zum fühlten Traume 
Seifterlaut aus Stiller Luft 


Und im Mondlicht, wenn dur NRanfen 
Des Balkons ein Wefthauch zieht, 
Wirft Du fragen in Gedanken: 

Tönt nicht meines Ferner Lied? 


Tauben mit melod’schen Schwingen, 
Bienen, jummend dur die Flur, 
Werden Dir mein Lied dann bringen, 
Nahm mich zu ji die Katur. 
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Doch, indem ih Dir mill Hagen, 

Daß ih noch auf Erden bin, 

Wo mein Singen, wo mein Sagen 
Schleicht, ein trüber Bach, dahin, 


Rufen Geifter: Laß dein Sorgen, 
Liederquelle! jpringe Kar! 

Heut ja ilt der frohe Morgen, 
Der die Lieblichite gebar. 


Gerne nun möcht’ ich Dir fchreiben, 
MWie mein Grämen Täuſchung nur: 
Denn auf einmal möcht’ ich bleiben 
Lebend, lang Dein Troubadour. 


An dieſelbe. 


(Am Tage ihrer Geburt, den 30. Dftober 1843.) 


D wär’ ich wie Dein fchöner Garten, 
Der jelbjt beim Eije Roſen trägt, 
Drau einen Strauß von Hundert Arten 
Dir in die lieben Hände legt! 

O wär' ich mie ein Stern in Lüften, 
Der noch fo alt, mit neuem Schein 
Aus Wettern und aus Nebeldüften 

Dir blidt’ in3 jchöne Aug’ hinein! 

O wär' ein Wein ich, der, je länger 

Er lebt, nur defto geift’ger fchmedt; 
Dann würd’ ich, ein glücjel’ger Sänger, 
Stets friſch zu Deinem Felt ermwedt. 
Doh ad, ich bin fein NRojengarten, 
Rein Stern bin ih, — ich bin fein Wein, 
Und Sram und WUlter brachen Scharten 
Mir längſt ſchon in da3 Herz hinein. 
Und doch blüht im zerrißnen Herzen 
Mir tief noch eine Roſe rot, 

Die brachen nit der Erde Schmerzen, 
Der bringt fein Froft, fein Alter Tod. 


Sa! ift mein Alter noch jo trübe, 
Gedenk' ich der, fommt aller Mut. 
Die Rofe heißt — erlaub’ e3, Liebe! 
Die Roſe Heißt: Du bijt mir gut. 
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O bleib dem gut, der Deinen Wegen 
Noch Nojen wünſcht, noch Sonnenglanz, 
Der Mutterfrieden, Gottes Gegen, 

Sit er fchon tot, vergefien ganz. 


An dieſelbe. 


im Oftober 1846.) 


Hier fommt das Bud vom Markte ſchwer verhöhnt, 
Zum dritten Male durch den Markt gedrungen. 
Wenn mich dad Lied mit Blumen hat gefrönt, 
Hat Dornen mir dies Buch ums Haupt gejchlungen. 


Wohl Heilig ift der Blumenfranz fürs Lied, _ 
Doc jenem, der de3 Innern Tiefen glaubte, 
Für feinen Glauben fämpite nimmer müd', 
Sit Heiliger der Dornenfranz im Haupte. 


Mit ſolchem tret’ ich jeßt zum erftenmal 
Bor Dich; o laß die Dornen Dir gefallen! — 
Des Winzerd Jubel jchweigt auf Berg und Tal, 
Die Feſte ruhen in des Königs Hallen. 


Und Sieh! in meine. Gartens ftillem Raum 
Fällt Blatt um Blatt vom Baum, wo Du gefejfen, — 
Ein lichtes Bild aus einem Frühlingstraum, 
Einmal geträumt und nimmer zu vergeifen. 


Da jang der Bogel, duftete die Flur. 

Wie war Dein Auge licht, wie licht der Himmel! 
Zenz, Sommer, Herbit verfchwanden, die Natur 
Ins Snnre flieht aus irdiichem Getümmeel. 


Doc herrlicher erglänzt der Sterne Pracht, 
Ging Bogelfang und Blumenduft zu Ende. 
Der Winter naht, die ftille Geifternacdht, 

Sn ihr leg’ ich dies Buch in Deine Hände. 


Der Garten zu Schwaigern. 
(An den Herrn Grafen Alfred v. Neipperg.) 
Zu Schmwaigern fteht ein fchöner Garten, 
Ich Schau’ ihn ftet3 mit Freuden nur, 
Mit Luft bemüht ift ihn zu warten 
Ein edler Liebling der Natur. 
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Der Rojenflor, den er gezogen, 
Der Georginen bunte Bahl 

Sleicht einem farb’gen Negenbogen, 
Der von dem Himmel fanf zu Tal. 


Platanen auch und Pinien heben 

Shr grünend Haupt zum Himmel fromm, 
Ein Zeuge von vergangnem Leben 
Schaut ernit durd) fie der alte Dom. 


Ein Schloß, von Efeu grün umfangen, 
Begrenzet dieje bunte Flur, 

Üppig in warmen Beeten prangen 
Die Kinder füdlicher Natur. 


Hier hängen der Hortenjia Dolden 
Herab in jchwerer Blüten Wucht, 

Dort glänzt aus dunflem Laube golden 
Stalien3 Orangenfrucht. 


Koh dunkler Laub! noch ſchönre Blüten, 
Wie fie nur Edens Garten jah! 
Feurig, wie faum je NRojen glübten, 
Erglüht hier die Kamelia. 

Des Mittler3 Leidenspflanze ſäumet 
Mit Heil’ger Blüt’ des Haujes Wand, 
Dran eine Palme lehnt und träumet 
Bon ihrer Heimat fernem Land. 


Pfleger des Gartens! laß mich meilen 
Bei ihr! mitträumen ihren Traum, 
Glut jenes Himmels mit ihr teilen, 


An Euphrat3 Strand ein heil’ger Baum. 


Da Sieht fie Hoch den bis fliegen 
Von heil’gen Stätten hergemeht, 
Bephire ihre Blätter wiegen, 

Die fäufeln wie ein till Gebet. 


Ein Singen ringd um fie und Düften 
Bon bunten Vögeln, Blüten viel, 

Und vor, ihr in azurnen Lüften 

Der Tee Morgana Bauberjpiel. 

Sp träumt die Palme, fennt die Ferne 
Nicht, die fie von der Heimat trennt, 
Weil fie nicht Nordens falte Sterne 
Bei dieſer milden Pflege kennt. 
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Oft iſt's auch mir ſchon vorgekommen, 
Als ſei aus einem mwärmern Land 
Sch auf die falte Flur gefommen, 
Dir, Südens Palme, jo verwandt. 


Es dringt da3 Ei3 von Deutjchlands Fluren 
Gar ſchmerzlich in dad Herze mir, 

Dann treibt’3 zu fonnigern Naturen 

Mich oft in Träumen weit von hier. 


Doch wie hier wärmrer Zonen Finder 
Treu deine Hand, du Edler, pflegt, 
So haft du ſchützend mich nicht minder 
Auch an dein warmes Herz gelegt. 


Seitdem fällt mir, die ich verloren, 

Die wärmre Heimat jeltner ein, 

Und heut am Tag, der Dich geboren, 
Suhl’ ich fein Eis — nur Sonnenſchein. 


Bogellied. 


Der Vogel pilegt wohl auf dem Blatt 
Gein kleines Lied zu fingen, 

Doch nie er’3 aufgejchrieben hat 

Mit Federn aus den Schwingen; 
Wie's aus der Kehle fommt, verhallt’s, 
Er jagt nicht: Lies es und behalt’3. 
So hab’ auch ih manch Feines Lied 
Durh Bufh und Wald gefungen, 
Das, weil ich war zu fchreibemüd, 
Sn Buſch und Wald verflungen, 

Das Echo nur bemerft e3, das, 

Ein Rezenjent, im Berge jap. 


Gram des Wifjens. 
Geh’ ich hinaus ins Freie, 
Wo ftill die Blume blüht, 
Und wo durch Äthers Bläue 
Der Vogel fingend zieht, 
Wo Filchlein in dem Spiegel. 
Der Duelle wonnig tut 
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Und auf bemooftem Hügel 
Der Schäfer flötend ruht: 


Dann möcht’ ich au mich weinen 
Am Bufen der Natur, 

Den Auen und den Hainen 
Laut jagen alles nur. 


Möcht’ jagen: Hab’ Erbarmen, 
Natur! o Mutter du! 

Zum Filchlein mach’ mich Armen, 
Bur Blume voller Ruh’, 


Zum Vogel, dejfen Schwingen 
Durchwehen Luft und Lied, 
Der Dank dir zuzufingen, 
Natur! wird nimmer müd. 


Doch foll ein Menfch ich bleiben 
Nimm 's Willen mir zupor; 
Dann lehr’ mich Schäflein treiben 
Und flöten auf dem Rohr. 


Will tun in jedem. Stüde, 
Natur! wie dir’3 gefällt, 
Nur ſtoß mich nicht zurüde 
Ins Willen diefer Welt. 


Letzter Troſt. 


Wenn im Sarg der letzte Freund, 
Wenn das letzte Herz nicht mehr, 
Das mit dir es gut gemeint, 
Klage nicht, o Herz! ſo ſehr! 


Denn wenn ſo die Welt dir tot, 
Einſam ganz dein Pilgerlauf, 
Baut ſich dir im Morgenrot 
Eine neue Heimat auf. 


Sehnſucht nur iſt dann dein Schmerz 
Nach der neuen Heimat Licht, 

Bis auch dir, verlaßnes Herz! 

Deine Haft der Tod zerbricht. 
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Laß nicht Jugend! La nicht Liebe! 


Steht der Himmel ſchwarz umzogen, 
Daß man ihn muß traurend mwähnen, 
Wandeln fich zum farb’gen Bogen 
Schnell oft alle feine Tränen. 


Mitten unter Donnermwettern 
Hört’ ich ſchon aus voller Kehle 
Freudig eine Lerche fchmettern, 
Tlöten eine Philomele. 


Wird dir Erd’ und Himmel trübe, 
Beugt dich) Gram und Alter nieder, 
Laß nicht Jugend, laß nicht Liebe, 
Laß nicht den Gejang der Lieder! 


Treu, im immerwarmen Bufen 

Eine innre Farbengquelle, 

Wahr’ den Born, mit dem die Mufen 
Dir erjegen Tageshelle. 


Die zerijprungene Glode. 


Turmes Glode ift zerfprungen, 
Die und viele Jahr’ erflungen, 
Eine neue fchon fie bringen, 
Spreden: Die wird beifer fingen. 


Zang oft Hat ein Herz gefungen, 
Dann iſt e8 im Gram zeriprungen, 
Bald vergaß man feiner wieder, 
Sang ein andres frische Lieder. 


Möglichkeit, 


Wenn man jo fißt im trüben Mut 
Und fih kann faſſen faum, 

So denkt man oft: Wie wär’s fo gut, 
Wär’ alles nur ein Traum! 


Sit denn fein Traum die bange Nacht, 
Das jchwere Herz? Bielleicht 

Iſt's möglich, daß man doch erwacht 
Und alles, alles weicht. 


10 


15 


10 


15 


Die Inrifchen Gedichte 


Blidt man zum Himmel, ftehet der. 
Ummölft auch mwie in Leid, 

Weht doch ein Wind mwohl bald daher, 
Bringt ihm ein blaues Kleid. 


Wind, wehſt du weg des Himmels Nacht, 
O meh’ auch mir ums Haupt, 

Daß e8 von Sonnenschein umlacht 
Geträumt zu haben glaubt. 


Alter und Winter. 


Alter und Winter, Herbheit der Natur! 

D daß man auch im Kampf der Elemente 

Noch duftend wie die Blume fterben könnte! 
Doh ah! man ftirbt nicht, man vertrodnet nur. 


Und fo vertrodnet lebt man fich zum Spott, 
Hört jahrelang an feiner Bahre zimmern, 

Bis endlich fällt jaftlos der Leib in Trümmern, 
Und wo die Seele hinfährt, weiß nur Gott. 


An Sie im Alter, 


1: 
Bin ich auch noch jo alt geworden, 
Starb doch die junge Liebe nicht, 
Und gern, wie in der frühften Jugend, 
Geh’ ich dir noch ins Angeſicht. 


Sa lieber noch: denn was uns freute, 
Und was uns jchmerzte, liegt nun bier, 
&3 fingt nicht mehr bloß Frühlingszüge, 
Mein ganzes Leben blickt aus dir. 


Und wie nach noch jo vielen Wettern 
Ein Stern in gleichem Lichte fcheint, 
So blieb dein Aug’ da3 alte, Flare, 
Haft du’3 auch oftmals trüb gemeint. 


2. 
Liegt dein Herz gedrücdt an meines, 
Kann ich wahrlich niemals fagen: 
Sind's die Wellen meines, Deines, 
Die in folcher Liebe fchlagen ? 
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Wollte nur, ich könnte legen 

Sn dein Herz mein Herz, zu fühlen 
Schmerz und Luft in gleichen Schlägen, 
Gleiches Lieben, gleiches Zielen, 


Daß, wenn Frieden meines fände, 
Srieden dann auch fünde deines, 
Daß, wenn deins im Tode ftände, 
Dann auch ftänd’ im Tode meine2. 


8 | 
Auf den Fildern!), unter den Bäumen, 
Wo die goldnen Äpfel find, 


Won der Kohl wie Silber glänzet, 
Spielte fie, ein lichtes Find. 


Auf den Fildern, unter den Bäumen, 
Wo die Biene emfig Schafft, 

Zernte forgen fie und fammeln 
Einer Hausfrau Wiſſenſchaft. 


Auf den Fildern, unter den Bäumen, 
Schwabenlande3 echter Flur, 

Wuchs fie auf zur treuften Tochter 
Württembergijcher Natur. 


Auf den Fildern, unter den Bäumen, 
Gab einjt Gott den Segen ihr: 
Zerne Lieben, jchaffen, dulden, 
Sprad er: Kind, ich bleib’ bei dir! 


Über den Fildern, über den Bäumen, 
Auf der Achalm hohem Haupt 
Fand ich fie im Gold des Morgens, 
Hat jie mir das Herz geraubt. 


über die Filder, über die Bäume 
Stieg die Lerche himmelwärts, 
Sang ihr Lied, als ich fie drückte 


Da auf ewig an das Herz. 


4. 
Berlör’ ich ganz der Augen Licht, 
Würd’ dennoch mich nicht Nacht umgeben, 





1) Mit den Namen „die Filder“ wird einer der früchtereichften Lanbftriche 
unſeres Vaterlandes unmweit Stuttgart3 bezeichnet. 
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Solange du, mein Tichtes Leben, 
Du, meine Sonne! ſcheideſt nicht. 


Dein Herz treibt meines Herzens Schlag, 
Weil es das meine ganz umfangen, 

Und meine Augen blind empfangen 

Bon deinen Augen ihren Tag. 


Nicht Nacht, ein lichtes Morgenrot 
Wird, meil du lebeſt, vor mir ftehen; 
Werd’ einſt Statt dejfen Nacht ich jehen, 
Werd’ ich erkennen, daß du tot. 


5 


Würdeſt fterben du vor mir, 

Würd’ dein Tod den Tod mir geben, 
Denn wie könnt’ ich, ach! noch hier 
Mit zerteiltem Herzen leben? 


Wäre wie der alte Baum, 

Den der wilde Sturm geipalten 
Bis zur Wurzel, daß er faum 
Kann ſich überm Abgrund halten. 


Sinken muß er in die Aluft, 
Der zerrißne, blätterloje.. — 
Sänke bald in deine Gruft, 
Daß uns deckten gleiche Moofe. 


6. 


Es fann ein Aug’ entbehren 
Der Menſch, und wenn er muß, 
Mit einem Ohre hören, 
Beitehn mit einem Fuß. 


Doh reißt von feinem Herzen 
Sich ab der halbe Teil, 

Das kann er nicht verjchmerzen, 
Da wird er nimmer heil. 


7. 


Schon lieget fie in tiefem Schlummer, 
O mürden jel’ge Träume ihr! 
Indeſſen ich in herbem Summer 
Noch wach’ an ihrem Lager hier. 
14 
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Sch fühle ihres Buſens Wallen, 

Sch Hör’ das Atmen ihrer Bruft, 
Und meine Auges Tränen fallen 
Heiß auf ihr Herz, ihr unbemußt. 


Ihr Tränen! ftöret nicht ihr Träumen, 
Auf daß fie nicht zum Schmerz erwacht, 
Sie mwalle unter Edens Bäumen, 

Nur ich in fternenlofer Nacht. 


Die Welt verjchwind’ ihr bis zum Morgen 
Mit ihren Menschen, ihrer Bein. 
Erwacht, da brennt ihr Herz voll Sorgen; 
Sclief’ ich mit ihr auf ewig ein! 


8. 


Werd’ ich einft geftorben fein, 
Werden dies und das fie fagen, 
Dir doch iſt befannt allein, 
Wofür hier mein Herz gejchlagen. 


Laß fie Schwagen immerhin 

über dem verjcharrten Herzen, 
Stumm, wie ich im Grabe bin, 

Sei du ftumm in deinen Schmerzen. 


Meinen Schatten follen nicht 
Stören deines Auges Tränen, 
Wenn er aus dem Garge bricht, 
Bu dir jchwebt in feinem Sehnen. 


Denn folang du lebeit bier, 

Kann ich nicht die Erde laſſen, 
Ohne Dich, ich fag’3 nur Dir, 
Würd’ ich jelbft den Himmel haſſen. 


Bis gebrochen auch dein Herz, 

Löſt fi nicht mein Bann hienieden, 
Dann erft jchweb’ ich himmelwärts 
Mit dir in der Sterne Frieden. 
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Des Bruders Tod. 
K 
Des Bruders Tod am Balmtag Morgen. 


Wer deinen Tod, du Bruderherz! gejehen, 
Dem wird das Sterben Luſt; 

Gleich Melodie aus fernen Himmelshöhen 
Hört’ ich das letzte Atmen deiner Bruft, 


Ein janftes Säufeln noch — dann war’3 gejchehen. 


Nicht Todesſchweiß, nicht Kälte war zu fühlen, 
So lächelnd und jo Yicht, 

Wie eines Müden, den Bephire Fühlen, 

War nah dem Tod dein liebes Angeficht, 


Wie eines Kinds, da3 träumt von feinen Spielen. 


O könnt' ich doch hienieden noch erringen 
Die Tugep, dieſen Tod, 

Auf Engelöflügeln mich emporzuſchwingen 
Sn eines Palmtags heil'ges Morgenrot, 
Wenn Erd’ und Himmel Hojianna fingen! 


Hier unten kränzt der Lenz aufs neu’ die Erde, 
Es jubelt Wald und Flur, 

Der Vogel jingt fein Lied, es tanzt die Herde, 
Mich Doch bewegt nichts al3 Die Sorge nur: 
Daß, eh’ der Tod mir ruft, ich gleich Dir werde. 


2. 


Soll ich dein Sterben nicht beweinen? 
Mein franfes Herz der Kummer bricht, 
Sch fterbe, und mit dir vereinen 

Wird mich der Tod, der frühe, nicht. 


Du wurdeſt reif hier, ganz vollendet, 
Du biſt ein Sel’ger aufgejchwebt, 
Indes, wenn jest mein Leben endet, 
Mein Geiſt noch an dem Staube Flebt. 


Du gingit zur Heimat Lichter Geifter, 
203 aller irdijchen Natur. 
Du mwurdeit hier im Glauben Meifter, 
Sch aber blieb ein Jünger nur. 
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Sch hebe flehend meine Hände 

Bu Dir, o Bruderherz! nun Hin, 

Bitt' Gott, daß er verſchieb' mein Ende, 
Bis daß wie Du gereift ich bin. 


Bis daß auch mir der Tod wird Wonne 
Und ich aufflieg’, ein fel’ger Straßl, 
Du Bruderherz! in deine Sonne, 

Mit dir zu leben noch einmal. 


O daß du mwardit hinmweggenommen, 
Zu fehren nimmermehr zurüd! 

Von einem Meere fortgefhwommen 
Sit feitdent all mein, all mein Glüd! 


Vergebens blick’ ich nach dem fernen 
Azurnen Himmel, rufend dir. 
Antwortete von all den Sternen 
Doh einer nur: „Er ift bei mir!” 


O ſpräch's nur aus den regen Winden, 
O ſpräch's nur aus dem Baum, dem Kraut: 
„Er iſt in uns!” wollt’3 überwinden! 


Doch ah! von ihm fein Wort, fein Laut! 


Die Vögel fingen bunte Weijen, 

Die Quellen murmeln Luft und Gram, 
Gie fprechen. O ich wollt’ fie preifen, 
Verrieten fie, wohin er fam! 

Die Stern’ erflingen, Winde tragen 

So manchen Laut durch Wald und Flur, 
Doh will man nach den Toten fragen, 
Gibt feine Antwort die Natur. 


4. 
Meinen muß ih, — follt’ es nicht! 
Daß du bit vorangegangen; 
Hin, wo Freiheit ift und Licht, 
Während ich noch hier gefangen. 
Aber fieh! es iſt mir jebt, 
Geit du dich von mir gerijjen, 
Wie dem Kinde, ausgeſetzt, 
Elternlos in Finſterniſſen. 
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Heimatlih war es mir nur, 
Bruderherz! durch dich hienieden, 
Fremd blickt an mich die Natur, 
Geit du bilt aus ihr gejchieden. 
Sn ein Herz zufammen faft 
Wuchlen wir in langen Jahren — 
Freudig trug ich jede Laſt, 


Wußt' ich’3 nur, daß du's erfahren. 


Trug dich, andern unbemwußt, 
Mitten unter tiefen Schmerzen, 
Einen Stoff von fel’ger Luft 
Still in meinem wunden Herzen. 


Alles dies dein Tod zerbrah! — 


Doch du zürnft und rufft zum Staube; 


„Bruderherz, wie lange, ach! 


Sit ein ſchwankend Rohr dein Glaube!“ 


5. 
Bruder! bin nicht wie du! 
Du warſt ein Herz voll Klarheit, 
Boll Feitigkeit, voll Wahrheit, 
Boll Liebe und voll Ruh’! 
Bruder! bin nicht wie du! 
Mein Herz von milden Wogen 
Der lauten Welt durchzogen, 
Hat Klarheit nicht, nit Ruh’! 
Bruder! aus deinem Licht 
Kur einen Tunfen fend’ mir, 


Nur ein Ruhftündlein fpend’ mir! 


Bruder! verlaß mich nicht! 


6. 
Geit du warſt hinweggenommen, 
Treibt mich fehnliches Verlangen 
Hin, wohin du bift gefommen. 
Rieber! Lieber! | 
Möchte leis zu dir hinüber! 


Wie man jchleicht mit leifem Tritte 


Aus langweiliger Bilite, 


Draus der liebjte Freund gegangen. 
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Der Riß durchs Herz. 


Wohl frißt manch tiefe Wunden 
Ins Herz der bittre Schmerz, 
Doch Hab’ ich auch gefunden, 
Daß kann ein Riß gejichehen 
Durchs ganze, ganze Herz. 


Die tieffte Wunde heilet, 
Schmerzt fie auch noch fo fehr, 
Ein Riß doch, der zerteilet 
Da3 Herz auf einmal gänzlich, 
Der heilet nimmermehr. 


O ftellte, jo zerrifien, 

Das Herz die Schläge ein! 
Doch Menjchhenherzen müjfjen, 
Wenn auch zerrilien, lange 
Koch ſchmerzlich zudend fein. 


Vom morſchen Baume. 


Alter und gebrochner Baum, 
Wirſt dich bald zur Erde neigen! 
Ach! es iſt mir wie ein Traum, 
Daß du ſtandeſt reich an Zweigen, 


Daß ertönte manches Lied 
Noch aus deinen Laubgewinden, 
Daß der Wandrer wegemüd 

Bei dir ſuchte Ruh' zu finden. 


Ja! daß manche ſüße Frucht 
Fiel in deinen Schatten nieder, 
Die, wer einmal ſie verſucht, 
Gern zu koſten kehrte wieder. 


Armer Baum! wie äſtelos 

Stehſt du nun, kannſt kaum dich halten! 
Steine legten ſchwer und groß 

In dein Herz ſie, das geſpalten. 


Töne wie ein Sterbelied 

Hört man, wenn dich Sturm zerſchellet, 
Und der Bogel von dir flieht, 

Und der Wandrer Sprit: Den fället! 
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Sinfe fanft in Gras und Moos! 
Laß dir deinen Tod gefallen! 
Ach! es ift der Erde Los: 
Blühen, tragen und zerfallen! 


* * 
* 


Wer fang diejes Lied vom Baum? 
Tief iſt mir’3 in3 Herz gedrungen. 
Nicht ich Jang e8, — mir im Traum 
Hat’3 ein Vogel vorgejungen. 


Augentroft. 


D laß e3 gern gejchehen, 

Daß dir dein Auge blind! 
Was millit du denn noch fehen, 
Altes, betrognes Kind? 


Willit du den Lenz erzwingen 
Durch buntgefärbtes Glas? 
Soll dir noch Blumen bringen 
Das längſt vermwelfte Gras? 


Die lichten Regenbogen, 
Die Schlöſſer in der Luft, 
Alter! find fortgezogen, 
Du ſiehſt nur eif’gen Duft. 


Lenz, Sommer find gejchieden, 
Nur Winter fieheit du. 

Alter! o jchließ in Frieden 
Die müden Augen zu. 


Ergebung. 


Oft meinst du, Herz! du könntſt noch überfließen 
Bon bunten Liedern, brächte man dich nur 
Aus Deutichlands Froſte noch auf eine Flur, 
Wo Sonn’ und Erde heißer fich begrüßen. 


Eritarrtes Herz! wohl würdſt du dort auch fingen, 
Doch, glaube mir! auch dort zum Tettenmal, 
Wirdit fingen, wie man hört im Frühlingsftrahl 
Den Eiskriftall zerrinnend noch erklingen. 


215 


10 


15 


10 


15 


20 


216 


Gedichte 


Erſtarrtes Herz! trag willig deine Lofe, 
Es fommt der lange, lange Winterfchlaf, 
Füg' dich in ihn und denfe: was dich traf, 
Traf auch die Nachtigall und traf. die Nofe. 


Erftarrtes Herz! wird dir’3 auch nimmer füdlich, 
Nimmt ein Gehäufe dich in fichre Hut. 

Herz! wie die Schildkröt’ unterm Schilde ruht, 
Ruhſt bald du unterm Sargesdedel friedlich. 


Auf den Tod eines Kindes. 


Wie wohl it dir gebettet, 

Mein Kind, im Erdenſchoß! 
Haft aus der Welt gerettet 
Dich, eh’ du wurdeſt groß. 


Wenn in des Lenzes Tagen 
Die Blüte fällt vom Baum, 
Kann man mit Fug mohl fagen: 
Sie war ein liter Traum. 


Doh wenn vom Wurm geftochen 
Als Frucht fie hängt am Baum 
Und faul wird abgebrochen, 
War fie ein böfer Traum. 


So viele Früchte prangen, 
Die leis ein Wurm zerfrißt. 
Wer weiß, ob du entgangen 
Nicht ſolchem Loſe biſt. 


Ein Engel ſchwebt vorüber, 
Haucht an die Blüten nur, 
Da wehen ſie hinüber 
Auf eine beßre Flur. 


Sch blick' dir nach mit Sehnen, 
Du Blüte! fortgemweht, 

Doch fließen feine Tränen, 
Weil ed dir mohlergeht. 
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Der Magnetvogel. 


Möcht' ein Maonetvogel werden! 
Eilend3 würd’ Fliegen ich himmelwärts, 
Und mwa3 ich liebte auf Erden, 

Zög' ich empor zu mir, Herz an Herz. 


Was mich gedrücdt, bliebe liegen 

Unter mir jchwer, ein vergangner Traum, 
Sch mit den Liebiten würd’ fliegen 
Selig im Licht durch der Sterne Raum. 


Sagt man, daß auf der Erden 
Solch ein Magnetvogel Märchen fei, 
Mein’ ich, mein Herz könnte werden 


- Doch Jo ein Vogel, wird’3 erdenfrei. 


Gott ſchickt am End’ uns Leiden, 


Gott Shit am End’ uns Leiden, 
Auf daß uns dieſe Welt, 

Wenn wir nun von ihr fcheiden, 
Nicht mehr fo mächtig hält. 


Die Mutter legt den Brüften 
Am End’ was Bittres bei, 
Auf daß de3 Kinds Gelüften 
Nicht mehr jo mächtig fei. 


Die Pflanze wird der Blätter 
Und Blüten erſt beraubt, 
Bevor in Herbitesmwetter 
Sie jenft ihr müdes Haupt. 


Was millit du Dich bejchweren, 
Daß welk die Freuden find? 

Du darfit nicht mehr begehren, 
Mein Herz! ald Kraut und Kind. 


Erhebung. 


Wie das Kamel fich aufhebt klagelos 

Mit Laften, die der Führer ihm aufband, 
Und trauend ihm, daß fie nicht allzu groß, 
Hinjchreitet mutig durch der Wüfte Sand: 
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Alfo erheb dich ohne Klagemort 

Mit jenen Laften, die in deinen Schoß, 
Wohl abgemogen legte Gottes Hand; 
Trag ftill fie Durch des Lebens Wüſte fort. 


Sechzig Sahre. 


Smmer wird mir todesbang, 
Wenn ich überjchlag’, 

Daß ich ſechzig Sahre lang 
Meine Naje trag’. 


Daß ſchon ſechzig Sahre lang 

Blut durchs Herz mir fließt, 
Und dies Herz, jo eng und bang, 
Nicht zeriprungen ift. 


Daß mein Kopf, obgleich ich als 
Mächtig ihn zerichellt, 

Sechzig Jahr’ auf meinem Hals 
Wie ein Turmfnopf hält. 


Wenn ich jeßt zuſammenbrech', 
Klage nicht, mein Weib! 
Aus Büffelhaut und Eiſenblech 
Beiteht fein Menjchenleib. 


Die drei Nächte. 


Drei Nächte find e3, die mich plagen. 
Und wer die find, will ich Dir jagen. 


Der Himmel ohne Himmelblau, 
Da3 Auge Tranf, umjchleiert grau, 
Tief innen finjtrer Gram und Reu', 
Das jind der jchwarzen Nächte drei. 


Nun fommt noch eine vierte Nacht, 

Die mir die Drei vergeſſen mat. 
Komm, vierte Nacht, und bring mir Ruh’: 
Grabnacht! dee’ die drei andern zu! 
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Der Wanderer in der Sägmühle. 


Dort unten in der Mühle 
Saß ih in füher Ruh’ 

Und ſah dem Näderjpiele 
Und jah den Waffern zu. 


Sah zu der blanfen Säge, 
Es war mir wie ein Traum, 
Die bahnte lange Wege 

Sn einen Tannenbaum. 


Die Tanne war wie lebend, 
Sn Trauermelodie 

Durch alle Faſern bebend 
Sang diefe Worte fie: 


Du kehrſt zur rechten Stunde, 
D Wanderer, hier ein, 

Du bilt’3, für den die Wunde 
Mir dringt in3 Herz hinein! 


Du bijt’3, für den wird werden, 
Wenn furz gemandert du, 

Dies Holz im Schoß der Erden 
Ein Schrein zur langen Ruh’. 


Vier Bretter jah ich Fallen, 

Mir mward’3 ums Herze ſchwer, 
Ein Wörtlein wollt’ ich lallen, 
Da ging das NRad nicht mehr. 


Prognoſtikon. 
Bin ich eine Leiche kalt, 
Werden ſie wohl um mich klagen 


Bis zum Grabe, und dann bald 
Nach dem lauten Markte fragen. 


Dieſe Lieder ſind zu klein, 

Sind zu ſchwach, zu leben lange, 
Wüſter Streit bricht bald herein, 
Bringet Tod auch dem Geſange. 
Flüchtig leb' ich durchs Gedicht, 
Durch des Arztes Kunſt nur flüchtig; 
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Nur wenn man von Geiſtern ſpricht, 
Denkt man mein noch und ſchimpft tüchtig. 


Meinen Hügel deckt kein Stein, 
Früh ihn ebnen Sturm und Regen, 

Ausgräbt bald man mein Gebein, 

Einen Beſſern drein zu legen. 


Doch mit einem Herzen bleib’ 

Sch in ewigem Vereine. 

Lieſt dies Herz, was ich hier fchreib’, 
Fühlt es wohl, welch Herz ich meine. 


Letzte Bitte. 


Tief in Waldeinjamfeit ein Grab! ein Grab! 
Von allen Menschen ferne, ja! recht ferne! 
Da ſenkt den müden Sänger bald hinab, 
Wann furfeln durchs Gezweig die Abenditerne. 


Dann aber geht und laßt das Grab in Ruf’! 
Verborgen und vergejien werd’ die Stätte! 
Efeu und Moos def’ ganz den Hügel zu, 

Und nur da3 mwunde Keh find’ ıhn zum Bette. 
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Wenn ein Baum, ein morjcher, alter, 
Plößlich wieder blüht aufs neu’, 
Sit’3 ein Zeichen, daß nun bald er 
Tot und reif zum Fällen jei. 


So auch hat ſich ein Erblühen 

Sn mir Mten angefacht, 

Ach, nur eines Herbit3 Erglühen 
Vor des Winter langer Nacht! 


Was aufs neu’ ich hier gejungen, 
Fühl' ich, Hat fein Lenz erzeugt; 
Meine Saiten find gejprungen, 
Und mein Tag hat fich geneigt. 
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Vorwort. 


Ein Teil der Verſe diefer Sammlung bedarf eines Vor— 
mwort3; es jind die vielen, die ſich auf Ereignifje im Leben 
teurer Freunde beziehen, Verſe, die man gerne in eine niedere 
Klaſſe der Poeſie jtellt und mit dem Namen Gelegenheits- 
gedichte bezeichnet. Hier muß ich nun bemerfen, daß, will man 
jene jo nennen, alle meine Gedichte Gelegenheitsgedichte zu 
nennen jind; denn nur aus VBeranlafjungen in meinem eigenen 
und meiner Freunde Leben, das ich bon meinem eigenen nie 
zu trennen wußte, entitanden alle meine Gedichte. Diejelben 
ſchuf auch oft, faſt wie ohne Wiffen des Außern, ohne Zutun 
vieler räfonierender Gehirntätigfeit, bloß mein Gemüt im 
Snnern. Die Freude und noch mehr der Schmerz machten jie 
alle, und der Freunde Geburtstage oder ihr Tod und jonitige 
in ihr Leben eingreifende Ereignijje gaben mir ja auch oft 
Freude und Schmerz und damit ein Lied. Zur näheren Kennt— 
nis des Gemütes und des Lebens de3 Berfajjers fünnen jene 
Gedichte immer auch dienen und merden vielleicht hier und da 
auch deswegen nicht ganz ungerne gelejen werden. 

Ültere Dichter (wie 3. B. auch der alte Dichter und Arzt Paul 
Flemming) nahmen derlei Erzeugnifje ihrer Mufe auch immer 
in ihre Sammlungen auf, und Goethe fprach dem „Gelegen— 
heitsgedichte” das Wort. 

Ein Vorwort bedürfen auch die in diefer Sammlung gleich» 
falls in Mehrzahl ſich befindenden politiichen Gedichte. Sch 
mißfenne nicht, daß die Politik der Tod aller wahren Poeſie 
ift, wohl auch weil fie zur Hußerlichfeit vom Naturleben weg in 
die Unnatur des Staatenleben3 führt, in dem nun einmal, be— 
fonder3 in unfern Sahrhunderten, feine Poeſie mehr zu finden 
iſt. So können auch die. hier mitgeteilten politiichen Gedichte 


feinen meiteren poetifchen Wert haben, und nur, daß auch die 


meilten von ihnen nur Schmerz, ja oft bitterer Schmerz er- 
zeugte, verlieh ihnen vielleicht noch einige Poejie. 


224 Gedichte 


über die Entjtehung mehrerer von ihnen möge folgendes 
dienen: 


Als zur Entwirrung de3 politiichen Wirrwarrs das Er-. 


jcheinen des edlen Erzherzog Johann in Frankfurt Hoffnung 
gab, fam auch in mein Herz Freude; denn ich hoffte, e8 könnte 
durch einen folhen Mann der Natur jener eingerijjenen Un- 
natur ein Biel gejeßt werden und Ordnung, Treue und Glauben 
in Deutjchland wiederfehren. Diejer Freude entjprang jenes 
Gedicht an ihn. Als aber Unnatur und Verwirrung ohne Ver— 
Ihulden jene3 Edlen immer größer wurden, ja von Franf- 
furt au3 ein mahrer anftedender, politifcher Veitstanz ſich 
durch alle deutſchen Gaue verbreitete (der mie der Veitstanz 
im Jahre 1375 feinen Stand, fein Alter, fein Geſchlecht ver- 
Ichonte), al3 ich fah, wie die von diefer Seuche am ſchwerſten 
Ergriffenen die Seuche auch noch unter das bisher gejund ge— 
bliebene Volk brachten, daß dieſes Ackerbau und Gemerbe ver- 
ließ, nicht mwijfend, wohin und warum, mit Flinten, Fahnen 
und Trommeln in Gaſſen und Biehmweiden herumzog, in Schenfen 
auf Tiſchen und Fäfjfern Einheit und Freiheit Deutjchlands 
predigte, während e3 Eintracht, Glauben, Treue und Demut 
mit Füßen trat und die Natur mit Gelärm übertäubte, da 
entiprangen dem bitteren Schmerze in mir die Verſe: „Vor— 
wärt3 und. dann aufwärts” und dann andere, wie auch im 
Sahre 1848 der vorausjagende „Traum vom Blütenbaum” und 
zuleßt die VBerje nach Lichnomstis und Auerswald Ermordung 
an den Erzherzog Sohann, jene dämonijche Stätte zu verlajjen 
und ihre Bereinigung der Hand Gottes anheimzuftellen. Und 
al3 in jenem Jahre 1848 ein Fürft, dem durch fein ganzes 
Leben da3 Herz nur warm für daS Bolf jchlug, al3 unfer 
braver Rönig auf einmal vom Wahnwitz wie ein Feind de3 
Volkes angefehen wurde, da entiprangen dem tiefen, bitteren 
Schmerze meine3 Herzens die Verje: „Am 30. Dftober“. Aus 
den gleichen Gefühlen entitanden damals auch die Verje: „An 
die treu gebliebenen Weingärtner Stuttgart3”. 

Einem Dichter Verſe auf Radetzky, diefem poetifchen Bilde, 
diefem Eid, zum Vorwurfe machen zu wollen, al3 hätte er 
dadurh an Stalien ein Verbrechen begangen, wie mir aus 
Veranlaffung der Berfe: „An die Jungen‘ gefchah, bedarf mie 
jene Berje jelbit und wie das für die Tiroler beitimmte größere 
Gediht „An Radetzky“ Feiner weiteren Erläuterung. 





1) Man leſe in meiner Schrift A 4. Jahrg., 3. Heft, meinen Auf- 
ſatz: „Der politiſche Veitstanz im Jahre 1 
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Ich habe von Jugend auf unter dem Volke und für das— 
ſelbe gelebt, aber nie um ſeine Gunſt, wie nie um die eines 
Fürſten gebuhlt, und 63 Jahre wurde ich alt, bis ich meinen 
König fait zum erſten Male jah und ſprach. 

Mein politiiches Glaubensbefenntnis übrigens umfaßt noch 
der Spruch, den ich ſchon zu Napoleons Zeiten niederjchrieb, 
und der aljo lautet: 


„Solang noch Berg’ und Tale blühn, 
Durch die melodiih Flüffe ziehn, 

Ein Vogel hoch im Blauen jchwebt, 
Goldähren Licht im Weſthauch wallen, 
Gebirge ftehn, Mlphörner jchallen, 

Hat diefe Welt nicht auögelebt, 

Und was die Menjchen tun und treiben, 
Ob frei jie oder Knechte bleiben, 

Dem Himmel gräbt e3 fich nicht ein! 
Kein Treiber bringt mich je in Zweifel, 
Wär’ er ein Teufel aller Teufel, 

Er ändert nicht der Sonne Schein. 


Weinsberg, im November 1852. 
Juſtinus Kerner. 
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Dank im Alter. 


Sagt! wo find fie hingefomnten, 
Die ih in der Jugend fah? 
Hat der Tod fie all’ genommen? 
Wenige nur find noch da! 


Soll ich trauern, foll ich Hagen? 
Danfen foll ich, daß jolang 
Mich die Erde Hat getragen, 
Während andre fie verfchlang; 


Daß ich vollauf Hab’ getrunfen 
Aus dem Kelche der Natur, 
Ganz ihr an da3 Herz gejunfen, 
Während andre nippten nur! 


Daß das Leben übergofjen 

Mih mit Wonne und mit Bein; 
Denn, jo ilt’3: wo Roſen fprofjen, 
Müſſen auch die Dornen fein. 


Das weise Bergigmeinnidt. 
(Zum Geburtzfejte an —.) 


Wie regt mein Herz fich freudig doc), 
Als käm' im Herbite Frühlingsluft! 
So regt ein totes Herz fich noch, 
Naht etwas Liebes feiner Gruft. 


Der Morgen fam, der dich gebar, 
O, fönnt’ ich eine Blume nur 
Dir bringen heut zum Feſte dar, 
Entſproſſen jonn’ger Dichterflur ! 


Sm Garten meiner Poejie 

Brach längft des Alters Froft herein, 
Sproßt eine Blume noch, ſcheint fie 
Gewachjen nur im Mondenschein. 
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Sie hat nicht Duft, nicht Farbe mehr, 
Sie taugt zu feinem Feftgewand, 
Und nur mit einem Herzen fchwer 
Reicht Freunden fie des Dichters Hand. 


Aus diefem Garten jend’ ich Dir 


Dies Lied, dem Farb’ und Duft gebricht, 


Nimm da3 verbleichte gern von mir: 
Ein lilienweiß Vergißmeinnicht! 


An ihre Hand im Alter. 


O, wär’ ih Alter noch imſtand' 
Ein junges Lied zu heben an, 

Wie ſäng' ich euch von ihrer Hand, 
Und was die Liebes hat getan. 


Die liebe Hand, die fleiß’ge, die 
Die Spuren ihrer Arbeit trägt, 

Gejchrieben hat ein Buch fie nie, 
Sich nie auf dem Klavier bemegt. 


Die liebe Hand, die fleiß’ge Hand, 
Die Spindel hat jie oft gedreht, 
An mandhem Hemde und Gewand 
Bis in die fpäte Nacht genäht. 


Sie hat gefocht, jie hat geftridt, 

Daß fie die Arbeit machte rot; 

Dft hat ein Wandrer fie gedrüct, 
Dem vollauf Speiſ' und Trank fie bot. 


Noch fühl’ ich ihren erſten Drud 

Sn meiner Hand zur jeb’gen Stum’, 
Wie mächtig mit magnet’shem Zug 
Er fuhr in meined3 Herzen Grund. 


Und wenn die liebe treue Hand 
Sich mir aufs Herz, das bange, legt, 
Wird mir der Zauber wohl befannt, 
Den dieje Hand ftill in fich trägt. 


Mein Mund küßt fie mit Sugendglut, 
Aus blindem Auge fällt auf fie 

Oft meiner Tränen heiße Flut. 

Sit dieſe Hand nicht Poefie? 
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Das Schwerite. 
An Sie im Alter. 


Wohl ward jchon manches mir genommen, 
Das ich geliebt wie's Augenlicht, 

Doch eines ift noch nicht gefommen, 

Und bete, daß dies fomme nicht. 


Dies ift, vo Herz! vor mir dein Sterben! 
Wie könnt’ mich halten noch die Welt? 
Sch müßte wie ein Baum verderben, 

Dem man die Wurzel halb gefällt. 


Dies ift, o Herz! vor dir mein Scheiden! 
Was wärſt du noh? — ich glaube faft 
Nichts als ein ſtummes, bleiches Leiden, 
Ein von dem Baum gerißner Wit. 


Ließ doch der Himmel nie gefchehen, 
Daß zwei jo innig lieben ich, 

Daß, wenn das eine mußte gehen, 
Das andere fortatmet fiech! 


Möcht’ Schlagen er die Todesiwunde 
Solch Liebenden zur gleichen Stund’, 
Daß fie umſchlöſſ' im treuen Bunde 
Ein Sarg und eine Grabe Rund’! 


Liebesplage. 
Un Sie im Alter. 


Daß Liebe paaret fich mit Bein, 
Hab’ ih dem Himmel oft geklagt, 
Seflagt, daß meine Lieb” dich plagt, 
Und möchte dir nur Liebe fein; 


Dich plagt, wenn ich um Mitternacht, 
Kenn du mich glaubit in Schlafes Ruh’, 
Leis deinem Atmen höre zu, 

Ob du noch lebſt zu haben act; 


Di plagt, wenn mir getrübet fcheint 
Dein Auge ſonſt jo mondendell, 
Und ich angitvoll dich frage jchnell: 
Bit frank du, oder haft geweint? 
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Dih plagt, wenn ich, im Innern trüb, 
Bermein’, mich Lieb’ fein Menſchenkind, 
Und dann dir ruf’: o ſag' gejchwind 
Mein Lieb! Haft du mich denn noch Tieb? 
O ſage nicht: das fei geplagt! 

Sag’: Liebe nur hat da3 getan, 

Und daß er e3 nicht ändern fann, 

Hat er mir ſelbſt im Lied geflagt. 


Am Tage meiner Geburt. 
Un Sie. 
Wohl blidt der Himmel tränentrübe 
Und bang am Tag, der mich gebar, 
Er jtellte, wäreſt du nicht, Liebe! 
Ein Bild von meinem Leben dar. 


Nacht jchien mein Leben, Nacht auf immer, 
Ich ſah die Sonne untergehn, 

Da kameſt du, mit mildem Schimmer 
Ein Stern in diefer Nacht zu ſtehn. 


Ein ftetes Licht, fein Lichtgefunfel, 
Strahlft du, o Stern! mit mildem Schein 
Durch der umflorten Augen Dunkel 

Mir tief in kranke Herz hinein. 


Sn der Krankheit. 
Un Sie. 

Du blickſt mi an jo trüb! 
Was hat ed denn gegeben? 
Sch hatte ja jo lieb 
Dih durch mein ganzes Leben! 
Siehſt wohl den Tod mir an, 
Ach! er ift nicht mein Wille, 
Sit meined Gottes Plan, 
Dem muß ich folgen ftille. 


Muß laſſen deine Hand, 
Dem Tod die meine reichen, 
Der führt den Leib ins Land 
Borangegangner Leichen. 


15 


10 


15 


Der legte Blütenftrauß 231 


Doch meine Liebe nicht! 
Zur Leiche wird nicht Liebe, 
Sie bricht, ein ew'ges Licht, 
Aus aller Gräber Trübe. 


Bruders Tod, 
Aus dem Leben. 


Mein Bruder fpriht: „Muß jcheiden 
Zum Kampf in3 Todestal!“ 

Er war in blut'gen Zeiten 

Ein tapfrer General. 


Sch ſprach: „Darfſt nicht hinüber, 
Sch preif’ dich an mich feit! 
Berläßt du mich, o Lieber! 
Mein Leben mich verläßt.” 


Er blikt mich an gerühret, 

Doch ruft er laut Jofort: 

„Gott, Gott hat fommandieret, 
Da hat der Menſch fein Wort!” 
&3 bricht fein Lebensfaden, 

Mit ihm mein Herze bridt! — 
Einen treueren Soldaten 

Hat Gott im Himmel nidt. 


Gott wei warum, 


Der Regen fiel in Strömen, ach! 


Wär’ er gefallen nur aufs Dad! 

Doch fiel er auch, das ift mein Sammer! 
Noch tief in meines Herzens Kammer. 
Es fommt, e3 fommt ein Sonnenfchein! 
Fiel der auch in mein Herz hinein! 

Er tut e8 nicht, bleibt außen jtehn, 
Gott weiß, warum da3 muß gejchehn. 


Des Kindes Sterben. 
GSeltjamer Schein durchs Fenſter bricht, 
Die Mutter niet an Rindleins Wiege, 
Sie hadert: Himmel, nimm mir’3 nidt! 
Es wär’ ja dein Erbarmen Lüge! 
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Du armes Weib! dein Kindlein ward 
Bom Todesengel ſchon befchienen, 
Schon tönt fein Atem leis und zart 
Wie aus der Blume Sang der Bienen. 


Nun ſchweigt auch diefeg — Engelsruh’ 
Sich über jein Geſicht ergießet, 

Das blaue Auge fchließt fich zu, 
Sleichwie ſich eine Blume jchließet. 


Sest löſt der Mutter bittrer Schmerz 
Sich auf in wehmutsvolles Sehnen, 

Sie jchließt das tote Kind ana Herz 

Und mwärmt’3 mit einer Flut von Tränen. 


Das gebrochene Herz. 


Wenn ich jebt jterbe, ift mir’3 wohl bewußt 
(Wenn auch nicht euch), was mir den Tod gebracht, 
Doch jchneid’ fein Arzt das Herz mir aus der Bruft, 
Er laſſ' e3 ruhen nur in feiner Nacht: 

Denn fand’ er folches nicht verfnöchert fehr, 
Wär’ nicht Erweitrung, nicht ein Riß fein Fund, 
Spräch' er zu euch: „Wie hat getäuscht fich er! 

Am Herzen litt er nit — das iſt gejund !“ 


Aphrodite. 


Aus dem Meere fteigt der Liebe 
Göttin, wo ſich alles haßt, 

Wo in bunten Baubergärten 
Alles mordend fih umfaßt. 


Traue nicht der Meerentitiegnen, 
Dft ein Paradies ſie bot, 
Während fie mit gift’gem Pfeile 
Senfte in ein Herz den Tod. 


Einbrad die Nacht. 
Die Sonne ſank, einbrach die Nacht, 
Sorglos fchlief ein die müde Erde, 
Hat jih Gedanken nicht gemacht, 
Ob jemals wieder wach jie werde. 
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Du franfes Haupt! fchlaf ein in Ruh'! 
Laß dich die Todesnacht nicht fchreden, 
Ein Gott jchließt deine Augen zu, 
Dem überlajje dein Ermeden. 


Im Dezember in Münden. 
1851. 


Wer mich in Winters jchlimmer Zeit 
Sest in der Slarftadt wird jehen, 
Denkt wohl: Wie fonnte der jo. weit 
Nach Winterfroft und Nebel gehen? 


Sa! Nebel bringt des Himmels Licht, 
Läßt ſich auf all die Wunder nieder, 
Nordſtürme braufen, Schnee fällt dicht 
Auf der Bavaria KRiejenglieder. 

Sch bin mir feines Froft3 bewußt, 
Sch fühle warm die Bulfe pochen, 
Und mas ich jprech’ aus offener Bruft, 
Von Herzen warm ijt e3 gejprochen. 


Erlöſch' de3 Himmel Wärm’ und Licht, 


Hier fühlte man doh Warm’ und Wonne — 


Aus Herzen und aus Bildern bricht 
Zu München eine eigne Sonne. 


An König Ludwig von Bayern. 


Dir, königlichem Sänger, wagt 

Zu nahn ein armer Sohn der Lieder, 
Wär’ ihm der Lorbeer nicht verfagt, 
Er legt’ ihn tief vor dir darnieder. 


Was bringt er dir? ein Lied gar arm, 
Das Gutes nicht3 hat al3 das Gute: 
Daß e3 entiprang dem Herzen warm, 
Drin längft dein Name, Ludwig! ruhte. 


Ich bin’3! der ſchwäb'ſche Sänger, der 


Mit dir in gleichem Jahr geboren; 
Du, zu des Königs Sorgen ſchwer, 
Sch, zu des Arztes Müh' erforen. 
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Doch ſchien auf unſre Wiegen früh 
Damals der gleiche Stern hernieder, 
Das war der Stern der Poejie, 

Gab unfrer Nacht viel helle Lieder. 


Entjprang ein Lied echt deutfcher Art 
Warm deiner Bruft zu Frankreich Hohne, 
Da jchnell zum Lorbeerfranze ward 
Verwandelt dir die ſchwere Krone. 


Und wenn dein fühlend Herz entzüct 
Bejang der Liebe fel’ges Kofen, 

Da Hat die Poefie geſchmückt 

Die Dornenkrone dir mit Rofen. 

So fenfte oft in meine Nacht 
Derjelbe Stern auch Licht hernieder, 
Oft wenn in Sorgen ich erwacht, 
Da flojfen mit den Tränen Lieder. 


Doch noch ein höhrer Stern, der nie 
Beſchienen mich, hat dich befchienen: 
Daß dir nicht bloß die Poeſie, 
Kein! Daß dir alle Fünfte dienen. 
Sag’ an, du Schöne Sfarftadt! 

Wer gab dir alle die Paläfte? 

Wer iſt's, der hergeführt dir hat 
Begrabner Beiten Wunderreite? 

Steh auf nur, griech’fcher Götterfaun! 
Kein Marmorbild! nein, Fleifh und Leben! 
Bilt Halb Schon wach, man meint zu ſchaun, 
Wie Haupt und Glieder fich dir heben. 
Ein Wort no, Sohn der Niobe! 
Rein toter Stein! [ebend’ges Leiden! 
Um deinen Mund de3 GSterbens Weh, 
Ein leifes Flüftern noch im Scheiden! 
Eröffnet eure Farbenpradt, 

Ihr, der Gemälde meite Säle! 

Und jeid gegrüßt hier, neu erwacht, 
Shr Rubens und ihr Raffaele! 

Und ihr, ihr Bilder deutjcher Art, 
Sn heil’gen Domen einft verehret, 
Marien Tod und Himmelfahrt, 
Blidt an den Pilger licht verffäret! 
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Wer hat die Schäbe all gebracht? 
Und wer gab jene Ruhmeshalle? 
Walhallas und der Dome Pracht? 
Ha! Ludwig, Ludwig gab fie alle! 


Erhebe dich, Licht, unverhüllt, 

Bu feinem Ruhm in Himmelshöhen 
Bavaria! Du KRiejenbild, 

Wie einft nur Rhodus eins gejehen. 


Du ſollſt, o Rieſengeiſt von Erz! 
Dereinit den jpätiten Zeiten fagen: 
Schaut um! Schaut, wie fein warmes Herz 
Hingab, was e3 in fich getragen! 
Es jchweigt mein Lied — o möcht’ es dir, 
Erhabner Sänger, nicht mißfallen! 
Die Zeit zerriß die Saiten mir, 
Und bald, bald wird e3 nicht mehr fchallen. 


D&D daß ich einst aus fel’gem Chor 


Erſchaute, wie in jpätiten Tagen 
Dich Künftlergeifter licht empor 
Zum Urborn alles Schönen tragen! 


An eine Hohe Lieblidhe. 
Darmjtadt, am 30, Auguſt 1850. 


&3 treibt de3 Dampfes Macht mich fort, 
Schon tönt fein Ruf grell meinen Ohren, 
Erhabne! noch zu dir ein Wort 

Am ſchönen Tag, der dich geboren! 

Wie Hab’ ich jüngſthin dich fo Lieb, 

Sa! ja! wie lieb und licht gejehen! 

Sp jchweben, wenn’3 auf Erden trüb, 
Dft Engel aus des Himmels Höhen. 

Sei du noch lange Troft und Luft 

Dem warmen mütterliden Bufen! 

Küß lange noch des Vaters Bruft, 

Den Sitz des Wohltund und der Mufen! 
Mir aber wird dein Tiebes Bild, 

Dein Lichtes Bild, im Herzen leben, 
Wenn Nacht mein äußres Auge hüllt, 
Licht meinem innern Auge geben. 
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An Radetzky. 


Zum Feſte in Innsbrud am 19. März 1852. 


Warum mit folder Wärme dich 
Die Männer von Tirol erheben, 
Davon laß heut im Liede mich 
Dir, Held Radetzky! Kunde geben. 


Die Herzensgleichheit, glaub’ e3 mir, 
Iſt's, die Tirol mit dir verbindet, 

Die Treue, die in ihm und dir 

Klar wie des Bergs Kriſtall jich findet. 


Der Mut! — Dich bringt nicht donnernd Erz, 


Die Wut nicht irren Volks zum Zittern: 
So bebt auch fein Tirolerherz, 


Wenn Kugeln Mann und Feld zerfplittern. 


Der fihre Schuß! — Fa! du trafit gut! 
Tort flog des Wahnſinns rote Mübe, 
Der wilde Bart, der Heckershut, 

Sn Schwaben jelbit, durch deine Blitze. 


Und de3 Tiroler3 Herz und Hand, 
Wie feit find fie! fein Blick fo helle, 
Wie eines Falken Blick, gewandt 
Trifft er im Schuß die rechte Stelle. 


Käm' nach Tirol der Teufel, glaubt! 
Es ſchöſſ' ihm da der Schüßen jeder, 
Stünd’ er auf höchſter Felfen Haupt, 
Vom Hute flugs die Hahnenfeder. 


Feft wie Tirol3 Gebirge ſtehn, 

Stehit du, da3 Haupt mit Schnee bededet, 
Wie fie nicht Sturmes wildes Wehn, 
So dich fein Völkerſturm erjchredet. 


Sa! dieſem Feljenlande gleicht 
Held! deines Körpers Felienfeite, 
Man follte glauben, daß noch leicht 
Den War du holteit au3 dem Neite. 


Aus deinem Auge jelten bricht 

Ein Bliß, verratend innres Bürnen, 
Meiit Itrahlt aus ihm ein mildes Licht 
Wie aus dem Edelweiß der Firnen. 
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Dem immergrünenden Tirol 

Sp gleih im Herzen und in Mienen, 
Darfit lange du nicht jterben wohl, 
Sollſt immer mit ihm leben, grünen. 


Nach zwanzig Jahren Shwing zum Ritt 
Dich, Hundertjähr’ger, noch zu Pferde! 
Ein Heldenbild, feit wie Granit, 

Ein Wunder der vermweichten Erde! 


Trennt ſpät vom Leibe jich dein Geift, 
Sind jüngre wir ſchon längſt von Hinnen. 
Dann hoch ein mächt’ger Aar umkreiſt 
Tirol'ſcher Berge lichte Zinnen. 


Der Schübe, der im Tale hält, 
Gebietet Stille jedem Schuife, 

&3 iſt dein Geift, du greifer Held! 
Schwebt ob Tirol zum lebten Gruße. 


Lichtenſtein. 


An den Herrn Grafen Wilhelm von Württemberg. 


Es kam der alte Troubadour, 
Bevor ſein Auge decket Nacht, 
Zu ſchauen endlich einmal nur 
Auch deines Lichtenſteines Pracht. 


Und mit ihm fam Dttavio, 

Der Malerei funjtreicher Sohn, 

Der biut’ger Tiberftadt entfloh, 

AS Bollswut bot den Künften Hohn!). 


In die Gejhichten eingemeiht, 
Die dieſen Felſen wohlbewußt, 
In deines Ahns romant'ſche Zeit, 
Wie malt ein Maler hier mit Luft 


Ein Bild — mie auf dem Roß mit Macht 
Einſt Ulrich in die Fluten fprang 

Und dann in ſtummer Feljfen Nacht 
Dem irren Wild fein Klaglied fang; 





1) Ottavio Albuzzi, ein junger, jehr talentvoller Maler aus Rom. 
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Ein Bild von jenem lichten Find, 
Das manchen Nitter hier entzücdt, 
Und mwenn’3 auch PDichterträume find, 
Der Dichter hat’3 als wahr erblidt‘); 


Ein Bild, wie, warn die Wolfe bricht, 
Die Burg erjcheint in blauer Luft, 
Als wie erbaut aus Mondenlicht 

Zur Leuchte diefer Feljenkluft. 


Fata Morgana jcheint’3 zu fein, 
Ein Teenjpiel, da3 wunderbar 
Die Burg auf diefen Feljenftein 
Gejtellet, wie fie vormals mar. 


Doch, Maler! nicht fannft malen du, 
Wedit Claude Lorrain du aus der Gruft, 
Hier oben diefe Himmelsruh’, 

Den Sauber diejer reinen Luft. 


Doch, Maler! malen fannft du nicht 
Bom Tal der Gloden fromm Geläut, 
Das Echo, da3 aus Felien Spricht, 
Den Frieden der Waldeinjamfeit! 


Sit Franf ein Haupt, ift krank ein Herz, 
Es heilt in diejer Höhe Ruh’, 

Der Himmel jchließet hier dem Schmerz 
Der Tiefe jeine Tore zu. 


D, daß ich dürfte fingen nur 

Sn dieſer Erd- und Himmelspracht 
Mein lebte Lied noch der Natur 
. Und fprechen froh: Es iſt vollbracht! 


Do ftill von Tod! — der mich gebar, 
Der Tag ilt heut! laß froh uns fein! — 
Verleihet Gott mir noͤch ein Jahr, 
Sing' ich noch mehr vom Lichtenſtein. 





1) Bekanntlich verherrlichte Wilhelm Hauff durch feinen geſchichtlichen Ro— 
man „Lichtenſtein“ die Geſchichte dieſer Burg und Gegend. 
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Das niedere Haus. 


Un den Bädermeifter und Dichter Vorholz in Karlsruhe. 


Du Schafft und badeft nimmermüd 
Und fingeit ferne von Paläſten 

Sm niedern Haus von Holz dein Lied, 
Wie Vogel fingt in Baumes Aften. 


Sn Lüften hoch ein Lied verflingt. 
Die Lerche fteigt, bald aber wieder 
Fallt in die Saaten fie und fingt 
Da ihre lieben, warmen Lieder. 


Es mwohnet nicht auf hohem Baum, 
Es wohnt in niederem Gefträuche, 
Bu träumen ihrer Liebe Traum 
Die Nachtigall, die jangesreiche. 


Gut iſt's dem Sänger, fern zu fein 
Von Erdenglanz und Sonnennähe, 
Auf Höhen wohnt der Nar allein, 
Und wer ihn nachäfft, wird zur Krähe. 


Drum bleibjt du gern im niedern Haus, 
Singſt, backſt und marteft treu der Kohlen, 
Und viele fommen, um daraus 

Sich Brot und Lieder warm zu holen. 


An Stuttgarts Weingärtner 
im Sahre 1848. 


Wie herrlich lag im Frühlingzicheine 
Kings unjre Stadt, rings unſer Land! 
Da fielen plößlich. ſchwere Steine 

Vom Himmel? nein, aus Wühlers Hand. 


Der Winzer ruft: „Zu was foll taugen 
Dies Wühlen da noch, wo es blüht? 
Die Wühler haben feine Augen, 

Wie an dem Maulwurf jedes Sieht. 


Drum wo aufftoßen ſolche Wühler, 
Hineilen wir in rafhem Lauf! 
Weingärtner find nicht fchlechte Bieler, 
Sie ſchlagen treu und furchtlos drauf.“ 
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Das heiß’ ih Fleiß! Hoch eurem Führer! 
Euch Braven hoch, die niemals träg! 
Achtung ihr Wühler und ihr Schürer! 
Hier, Hier: „Gut Württemberg allweg!“ 


Hier alte Biederfeit auf immer! 

Hier alte Treue, alter Fleiß! 

Wir wollen Einheit, feine Trümmer! 
Und jo euch Winzern Danf und Preis! 


Die wird euch noch die Nachwelt geben, 
Daß ihr in milder Zeiten Lauf 

Einſt Hingt an Stuttgart3 treuen Reben 
Das alte Hirſchhorn ſchützend auf! 


Des Teufels Stolz 
im Sahre 1848. 


Auf feinem Käpplein von Leder 
Trug der Teufel eine Hahnenfeder. 
Doc jeit jedes Knäblein die trägt, 
Hat der Teufel fie abgelegt. 


Herweghs Schladtruf. 


„Reißt die Kreuze aus der Erden, 
Alle follen Schwerter werden!” 
War dein Schlachtruf; jest, mich freut’3! 
Macht mit ängftlichen Gebärden 
Bor den Schwertern du ein Kreuz. 


Herweghs Herweg und Heimmeg. 


Herwegh! mein Lieber, guter! 
Mich wundert, wa3 geichah! 

Wo nahmſt du doch den Mut her, 
Bu wagen dich jo nah? 


Die Flinten der Soldaten, 
Herzlieber! fnallen laut, 
Und ihre Säbel fchaden 
Oft ſelbſt der dickſten Haut. 
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Die groben Schwabenftreiche, 
Du kennſt am beiten jie, 
Die hätten dich zur Leiche 
Geſtempelt allzufrüh. 


Dann die Kanonen! Guter! 
Mit Kugeln ſchwer und groß! 
Was Wunder, daß du blutleer 
Wardit, ehe Blut noch flog! 
Doch, Hug, du Held der Feder, 
Kehrit den Streitwagen um, 
Krochſt unter das Sprißleder, 
Herwegh, da3 war nicht dumm! 
„Mein Schab! ins heil’ge Freie! 
Den Fürftenfnechten Hohn!“ 
Nief deine Frau, die Treue, 
Kutjchierend dich davon. 


An Erzherzog Johann von Oſterreich. 
Suni 1848. | 

Tapfrer Weidmann, Sohn der Berge, 

Mit dem Auge hell und frei! 

Gott mit dir und deinem Werfe! 

Führ’3 mit dem aus feit und treu! 


Du, der ungern in Paläſte 
Einst gejebet feinen Fuß, 

Lieber trug zum Felſenneſte 
Eines Adler3 feinen Gruß; 


Du, der oft im Morgenftrahle, 


In der Alpenfräuter Duft 


Kerner ll. 


Tranf aus mächtigem Pokale 
Der Natur die Bergesluft; 


Du, der in den Waldeshallen 

Auf der Gemje Feljenjpur 

Las in Fräutern, Stein, Metallen 
Friſch das Leben der Natur; 


Du, der mit dem Plug gefahren, 
Der ſich jelbit gepflanzt den Kohl, 
Deſſen Höflinge einit waren 
Schlidte Bauern in Tirol, 
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Führ' uns aus dem Dunft ins Freie, 
Schaff uns allen Bergesluft! — 
Auf dann mit Tirolertreue, 

Wenn dein mächt’ges Hifthorn ruft. 


Auf dann, auf, mit frohen Schwingen 


Kreiſend um dein GSilberhaar, 
Daß dir muß der Sieg gelingen, 
Deutſcher Jugend Fühner War! 


Suter Nat 
im Jahre 1848, 


Rechnung jeb’ger Zeit zu tragen, 
Must du vftmal3 in dem Tag: 
„Der Zeit Rechnung tragen,” ſagen, 
Sagen: „Breitite Unterlag’.” 


Sagen mußt du: „Sonderg’lülte,‘ 
Auch. „Volksſouveränität“ 

Und daß ja auf folcher Lifte 
Vorab „Gut und Blut“ aud) fteht! 


Schau’! Durch Diefe Zauberworte 
Offnet ſich in wenig Tag’ 
Allen eine Himmelspforte 

Mit der breitſten Unterlag'. 


Vorwärts und dann aufwärts. 
1848. 


Sind wir mit der Erde fertig, 
Iſt ſie frei nach unſerem Sinn, 
Sei der Himmel nur gewärtig, 
Daß wir kommen dann an ihn. 


Werden dann euch Sterne lehren 
Sternenſouveränität, 

Die ihr in langweil'gen Sphären 
Euch um eine Sonne dreht. 

Ihr, ihr ſeid ja Myriaden! 

Shr, ihr macht die Nacht zum Tag! 
Shr, ihr feid von Gottes Gnaden 
Mit der breititen Unterlag’! 
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Bact des Sonnenwagens Räder! 
Ruft der Königin ins Geſicht: 
„Fort mit dir! der Sterne jeder 
Hat fortan ſein eigenes Licht!“ 


Reaktion. 


Weiſ' ich eine arme Mücke, 
Die das Feuer noch nicht kennt, 
Von dem Lichte lind zurücke, 
Eh' die Flügel ſie verbrennt, 
Rufen ſie mit barſchem Ton: 
„Reaktion! Reaktion!“ 


Wenn ein Knab' auf dünnem Eiſe 
Turnt und mit dem Prügel ficht, 
Und ich ihm dies Spiel vermweife, 
Weil das Ei3 ganz ficher bricht, 
Rufen jie mit barihem Ton: 
„Reaktion! Reaktion!’ 


Sa, Neaktion, ihr Herren! — 

Überſtürzt ſich wo ein Kopf, 

Sceint’3 mir Chriftenpflicht, zu zerren 

Freundlich ihn am Bart und Schopf, 

Schreit er auch mit barſchem Ton: 
„Reaktion! Reaktion!’ 


An die Jungen. 


Dit pflegt das Alter ihre zu jchelten, . 

Ihr ungen! nennt e3 dumm und fchlwach, 
Nur ihr, ihr feid die ftarfen Helden, 
Schlagt Gott und Teufel auf da3 Dad). 


O Schaut, ihr Helden mit der Feder, 
D Schaut, ihr Helden mit dem Maul, 
Borjchielend unter dem Spribleder, 
Den Held Radetzky auf dem Saul; 


Wie er ein Eid vom Hohen Roſſe 
Schaut, zählend dreiundachtig Jahr’, 
Und trägt zu Mailand Marmorſchloſſe 
Siegreich zurüc den deutjchen Mar. 
16 * 
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Dies Bild beſchaut euch, Liebe Sungen! 

Und denft, daß ihr (jeht’8 ein und fehweigt!), 
Habt ihr dies Alter einft errungen, 

Nicht einen Ejel mehr befteigt. 


Berwundern. 
Sm Frühling 1848, 


O daß noch eine Nachtigall, 

Noch eine Drofjel fingt im Hag, 

Wo ihren friedlich Lieben Schall 
Wild übertönt der Trommeln Schlag. 


O daß noch eine Roſe blüht, 

Tau aus dem Selch der Lilie blidt, 
Wo kalt der Menfch vorüberzieht 
An dem, was einjt jein Herz entzüdt, 


Und mo er fpriht im irren Drang 
Gelbit der Natur, der Mutter Hohn! 
Die gehet feit den alten Gang, 

Der Menſch it ihr entlaufner Sohn. 


In das Album eines jungen Roten. 
1848. 


Verloren iſt da3 Paradies! 

Der Teufel ftreicht den Bart der Welt, 
Und mie der einz’Ine ſich auch ftellt, 
Der Menge ift fein Streicheln ſüß. 


Den Fürften briht man Wort und Schwur, 
Meint, nun fei alles gleich und frei, 
Dem Teufel doch hält man die Treu’, 
Wird Höfling feiner Unnatur. 


Das ift die neufte Bolitif! — 

Der Teufel ift’3, o glaub’ es mir! 
Der reicht ftatt Brot nur Steine dir, 
Und bricht zuleßt Dir das Genie! 
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Am 30. Oftober 1848!). 


Da bin ich wieder! friſch ich's wage! 
Was bring’ ich dir zum Angebind’? 
O könnt' e3 fein! die treuen Tage, 
Die aus der Welt gegangen find! 


Die Tage, die uns felten trübten, 

Wo, wenn auch) Schnee fiel, bald er jchmolz, 
Wo Fürft und Volk ſich redlich Liebten, 
Wo eined war de3 andern Stolz. 


O könnt' ich bringen dir die Blüten, 
Die nun ein wilder Sturm geſtreift, 
Die Früchte, die dämon'ſches Wüten 
Abfchüttelte, eh’ fie gereift! 


O könnt' ich dir die Herzen bringen, 
Die für euch ſchlugen warm und groß! 
O könnt' ich dir wie ehmal3 fingen 
Bon Eberhard in ’3 Hirten Schoß! 


Kun fing’ ih: Hört! wer hat zerrifjen 

Dies Band? — treu blieb de3 Königs Sinn, 
Und der legt einft aufs Sterbefijjen 

Getroft fein Haupt, da3 edle, Hin. 


Ihr doch, die im dämon'ſchen Bunde 
Den Sammer auf dad Land gefät, 
Shr, ihr in feiner Todesſtunde 
Dereinſt in ftummer Neue fteht! 


Und ihr, die ihr, wo's Glut geregnet, 
GSelegt die Hände in den Schoß, 
Stumm ftandet, dann den Toten jegnet, 
Laut rufend: Er war treu und groß! 


Mein Lied doch (bin ich noch auf Erden), 
Wie nach Kathrinas Tod, dann ruft: 
„Ha! muß man, um erfannt zu werden, 
Erft liegen ftumm. in Sarg und Gruft?) ?!” 





1) Tag der Geburt Ihrer Königlichen Hoheit der Prinzeffin Marie von 
Württemberg, vermählten Gräfin von Neipperg. 
% ©. in meinen Gedichten die Lieder auf Katharinas Tod im Jahre 1819. 
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Daß ich dir fang zu Feftesitunden 

Sp ſchmerzvoll — trübet nicht dein Herz, 
Das, wie da3 meine, längſt gefunden: 

Daß nicht3 mehr lebt jet als — der Schmerz. 


Der Gefinnungstüdtige 
im Sahre 1848, 


„Schürt den heil’gen Brand! bringt Feuer! 
(Schrie er täglich ungeheuer) 

Flamme auf, du altes Haus!“ 

Us es flammte: „Waſſer!“ rief er, 

Auf den Marktplatz rajend lief er, 

Un den Brand zu löfchen aus! 


Weinsberger Weiberlijt 
im Sahre 1849. 
Eine wahre Begebendeit. 


„Des Zuzug: Trommeln fchallen, 
Weib! meinen Hecderhut! 
Und follt’ ich heut noch fallen, 
Blut muß ich trinken, Blut!” 


„Blut? Spricht das Weib, „haſt Fieber! 
So darfit du nicht von Haus! 

Trinf, eh’ du Blut trinfft, Lieber 

Dies volle Schnapsglas aus!” 


Er tranf, was fie ihm reichte, 
Spradh dam: „Mir wird fo dumm!“ 
Er gähnte und erbleichte 

Und fiel, fich brechend, um. 


Das Weib fchrie: „Gott erbarme! 
Dem Heldentode nah, 

Stirbſt du in meinem Arme 
Kun an der Cholera!” 


Gie fchleppt ihn in die Kammer, 
Legt ihn ins Bett hinein, 

Dort jeufzt er: „Welch ein Sammer!” 
Und jchläft laut Schnarchend ein. 
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Und als er ſpät erwachte, 
War's ihm, als wenn voll Hohn 
Es auf der Gaſſe lachte 

Und ſchrie: „Sie kehren ſchon!“ 


Auf reißt er ſchnell das Fenſter 
Und ſieht, o welch Geſchick! 
Sie ſchleichen wie Geſpenſter 
Vom Zuzug bleich zurück. 


Sie zogen aus mit Wehren, 
Sie kehren, o der Schmach! 
Als Krebſe ohne Scheren, 
Zwölf Reiter hinten nach. 


„Das iſt ein Anblick tödlich,“ 
Sprach er: „Gott, welch ein Graus! 
Weib! ſage mir doch redlich: 

Zog ich denn nicht mit aus?“ — 
„Nein! ſei getroſt, mein Lieber!‘ 
Sprach fie, „das fonnt’ nicht fein, 
Sch gab dir für dein Yieber 

Sm Schnapje Brechweinitein. 


Und was darauf gejchehen, 


Dem denfe jet nicht nad! 


Du batteft Heine Wehen, 


.Die haben große Schmach!“ 


Sie ſprach's und ging zum Herde, 
Er Sprach fein Wörtlein — doch 
Daß er den Bart abjcherte, 
Sah fie durchs Schlüſſelloch. 


Das Weib, dem dies gelungen, 
Vom alten Weinsberg iſt, 
Dort lebt noch in den Jungen 
Die alte Weiberliſt. 


he a —— ERGEBEN 


Iſt's Frühling? iſt's Sommer? it's Winter? 
1848. 
Euer entjeßliches Schreien: 


„Volksherrſchaft bringt einzig Gedeihen!“ 
Euer Vivatrufen und Wüten, 
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Euer Trommeln, Trompeten, 

übertönt der Nachtigall Flöten, 

Erjhüttert Blätter und Blüten! 

Und dem Dichter iſt's wohl zu verzeihen, 
Ruft er im Freien: 

Ihr Menfchenfinder ! 

33 Frühling? iſt's Sommer? ift’3 Winter? 


Nun iſt's genug! 
An den Erzherzog Johann nad Lichnowskis und Auerswalds 
Ermordung. 


D du mit Habsburgs edler Stirne 
Und mit der Bruft voll Liebe nur, 
O kehr', o Fehr’ zu Tal und Firne 
Aus dieſes Saale3 Unnatur! 


Da, wo de3 Aufruhr freche Zeichen, 
De3 Mordes Fahne blutig mallt, 

Bei Auerswalds, Lichnowskis Leichen, — 
Da iſt nicht mehr dein Aufenthalt. 


Nicht bannt dein Auf die tollen Geifter, 
Gott muß hier Schergen fenden aus, 
Die mögen werden ihrer Meifter 

Und fchließen dies dämon'ſche Haus. 


Kehr' bald aus dieſen böſen Lüften 
Zurück in deiner Heimat Flur, 

Nach ihren Bergen, ihren Triften, 
Den ſchlichten Männern der Natur. 


Schüttle den Staub von deinen Füßen, 
Waſch deine Hand von Tinte rein! 
Schlürf', wo lebend'ge Quellen fließen, 
Aufs neu den Geiſt der Berge ein! 


Der Traum vom Blütenbaum. 


Einjt träumt’ ich einen bunten Traum, 
Reicht ift er nun zu deuten: 

Zu einem mäct’gen Blütenbaum 

Hört’ ich ein mwildes Schreiten. 
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Mit Brüllen kam's, nit mit Geſang, 
Sch fah blutrote Fahnen, 

Sah Bärte ſchwarz, rot, golden, lang, 
Hutfedern von den Hahnen. 


„Baum!“ Hört’ ich brüllen, „end’ dein Blühn! 
Die Frucht heraus, du Träger! 

KRamraden, Feuer unter ihn! 

Das macht den Saft ihm reger!“ 


Und an den Blütenbaum fodann 

Teu’r legten die BVertollten; 

Die Blüt’ zur Frucht in ihrem Wahn 
Durh Feuer fie treiben mollten. 

Die Glut verjengt’ den Blütenbaum, 
Die Frucht fam nie zum Lichte. — 

D daß fie Deutfchlands ſchönen Traum 
Alfo gemacht zunichte! 


In Baden 
im Auguft 1849. 


Wenn auch des SFrieges mild Getümmtel 
Durchtobte Badens jchöne Flur, 

VBerblieb ihm doch der alte Himmel, 

Die alte herrliche Natur. 

Die Sonne ftrahlt, die Lerche ſinget, 

Und forglo3 übers Rojenhag 

Der bunte Falter leicht fich ſchwinget, 
Tobt drüben auch der Trommeln Schlag. 
Und wo die Menschen felbit jich fangen, 
Die Büchſe nallt in blut’ger Schlacht, 
Da ruht da3 Reh mit mindrem Bangen 
In feines Waldes grüner Nacht. 

Natur, Natur läßt fich nicht beugen, 

Und der Kanone tollſter Schall 

Bringt, fam die Sangzeit, nicht zum Schweigen 
Sm Mondenjchein die Nachtigall! 

Es führet Krieg fein Baum mit Bäumen, 
Der Menih im Wahn mit Menfchen nur, 
Und raft er in den tolliten Träumen, 
Schafft um ihn ruhig die Natur, 
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Was Tann der alte Troubadour 
Euch heut zum Jahresfeſte bringen ? 
Erftorben bald, wie jest die Flur, 
Hat er verwelfte Blätter nur, 

Sit duft> und farbenlos fein Singen. 


Sa, könnt’ ein Lichtes, freud'ges Lied 
Er bringen euch, Statt eins der Klage! 
Doch ob er jih auch herzlich müht, 
Dennoch fein Morgenrot er ſieht 

In diefem Schein der neuſten Tage. 


Du- Hagend Lied! tön' frei heraus: 
Weh! daß bei wachenden Kolojjen, 
Zündnadeln und Hinrichtungsgraus 
Noch Steht da3 große Narrenhaus 

Der Märzverbrannten nicht gejchlojjen! 


Umsonst ift all der Noten Müh'! 

Sie bannen nicht die irren Horden! 
Und fchießen fie, und henken fie, 

Nicht frommt’3; ein Heiland fehlet, wie 
Er einſt auch Srrenden geworden. 


Der Glaube floh aus dieſer Welt, 

Floh mit der Lieb’ und Treu’ nach oben, 
Was mild der Himmel jchuf, zerfällt, 
Und drüber Wog’ auf Woge fchwellt 
Bald alten Wahnſinns neues Toben. 


Krank ift mein äußres Auge zivar, 
Doch Steht mein innres Auge vffen; 
Dft fah ein innres Leben Klar, 
Was dann im Ääußern, wunderbar, 
Sn jpätern Tagen eingetroffen. 


Drum Heut mit mir zum Himmel fleht: 
Send’ Reue dem, der iſt gefallen, 

Send’ Demut dem, der aufrecht fteht, 
Send’ Liebe, Treue, fend’ Gebet! — 
Dann Tann der Freiheit Fahne mwallen. 
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Sm Gijenbahndofe. 


Hört ihre den Pfiff, den milden, grellen, 
Es ſchnaubt, e3 rüftet ſich das Tier, 
Das eijerne, zum Bug, zum fchnellen, 
Her brauft’3 wie ein Gewitter fchier. 


Sn jeinem Bauche jchafft ein Feuer, 

Das Schwarzen Qualm zum Himmel treibt; 
Ein Bild fcheint’3 von dem Ungeheuer, 
Von dem die Dffenbarung jchreibt. 


Jetzt welch ein Nennen, welh Getümmel, 

Bis sich gefüllt der Wagen Raum! 

Drauf „fertig!“ jchreit’3, und Erd’ und Himmel 
Hinfliegen, ein dämon’fher Traum. 


Dampfſchnaubend Tier! jeit du geboren, 
Die Poeſie des Neijens flieht; 

Zu Rob mit Mantelſack und Sporen 
Kein Kaufherr mehr zur Meife zieht. 


Kein Handwerfsburfche bald die Straße 
Mehr wandert froh in Regen, Wind, 
Legt müd fich hin und träumt im Graſe 
Bon feiner Heimat jchönem Kind. 


Kein Poſtzug nimmt mit luſt'gem Knallen 
Bald durch die Stadt mehr feinen Lauf 
Und wecket mit des Poſthorns Schallen 
Zum: Mondenschein den Städter auf. 


Auch bald Fein trautes Paar die Straße 
Gemütlih fahrt im Wagen mehr, 

Aus dem der Mann fteigt und vom Grafe 
Der Trau Holt eine Blume ber. 


Kein Wandrer bald auf hoher Stelle, 
Zu Schauen Gottes Welt, mehr eilt, 
Bald alles mit des Blitzes Schnelle 
Un der Natur vorübereilt. 


Ich klage: Menſch, mit deinen Künſten 
Wie machſt du Erd' und Himmel kalt! 

Wär' ich, eh' du geſpielt mit Dünſten, 

Geboren doch im wildſten Wald! 
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Wo feine Art mehr jchallt, geboren, 
Könnt’3 fein, in Meeres ftillem Grund, 
Daß nie geworden meinen Ohren 

Se was von deinen Wundern Fund. 


Fahr zu, o Menjch! treib’3 auf die Spibe, 
Bom Dampfihiff bis zum Schiff der Luft! 
lieg mit dem Mar, flieg mit dem Bliße! 
Kommſt weiter nicht, als big zur Gruft. 


Die Wirkung des Nervengeiftes. 
An Franz von Kobell in München. 
München, im Dezember 1851. 
Wenn ich, mein Lieber! nahe dir, 
Wallt rafch mein Blut, das träg ſonſt fchleicht, 


Und fprihft du Lieder, wird e3 mir 
Wie einer Gemfe Yuftig leicht. 


Sch träume, daß ich wieder jung 
Durchwandre Wälder nimmer müd, 


Auf Felſen je’ in luft'gem Sprung, 


Wo filbern ’3 Edelweiß erblüht. 


Sch Ichieß’ von Hoher Felfenwand 

Die Gemje, daß e3 mächtig Fracht, 
Und Löjche drauf aus hohler Hand 
Ten Durit am Duell in Waldesnadit. 


Und wo ein Senne johlt und ruht, 
Ein Schuß vom Felsſtock mwiderhallt, 
Nimm Alter ich mit jungem Blut 
Sm Traume meinen Aufenthalt. 


So wird’3 mir, wenn du nah mir bift! 
Das macht allein dein Nervengeift, 
Der mich mit dem, was in ihm ift, 
Der Fräftigen Natur, umkreiſt. 


Wenn einer dich nicht leiden könnt', 
Macht’3 dem dein Nervengeift auch nur, 
Doh dann iſt deſſen Element 

Die Stubenluft, nicht die Natur. 
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Der Tiroler Bergzitherjpieler. 


Berges Sohn! daß Saiten fingen, 
Iſt's ein Zauber deiner Hand? 
Kein! dies Singen, Seufzen, Klingen 
Kommt aus deinem Heimatland. 


Herdeläuten, Bogelichalle, 
Duellgeriejel über Stein, 
Echos, Klang der Bergfriftalle 
Schloſſeſt in ein Holz du ein. 


Und nun in den fernen Landen 
Läßt du all die Töne frei, 

Deiner Hand dann, der gemwandten, 
Mißt man diefe Wunder bei. 


Soldhe Töne, Geifterreigen, 
Hört der Senne, der noch wacht, 
Oft auch aus den Bergen jteigen 
Sn Tirol um Mitternacht. 


Nebentränen. 


Tränen meint die arme Rebe, und der Lenz doch brach heran. 

Arme! hat der jchlimme Winter dir ein Leid wohl angetan? 

Nicht vor Schmerzen, fpricht die Nebe, wein’ ich, nein! von 
Luſt bewegt, 

Weil ich fühle, wie die Blüte fi in meinem Innern regt. 

Tränen mweinet eine Mutter, die auch Wonnetränen find, 

Die zum erften Male fühlet in jich ihrer Liebe Kind. 


Der Kartoffeltod. 
1851. 


Du Kartoffel! fterbend Kraut, 
Längſt dem Tode angetraut, 

Hab’ dies ahnend vjt gedacht, 

Wenn aus dir flog, ſchwarz verhüllt, 
Mit des Totenfopfes Bild 

Sener Schmetterling der Nacht!). 





1) za Knaben, der fich eine Schmetterlingsfammlung verſchafft, iſt be 
fannt, daß die Puppe jenes mit einem Totenkopfe gezeichneten Nachtichmetterlings 
bauptfächlih im Kraute der Kartoffeln gefunden wird. 
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Fahre wohl! bald folget dir, 
Was noch lebt und grünet bier 
Im zerrißnen Erdenring. 

Haſt als Opfer nicht genügt; 
Weh! auch aus der Rebe fliegt 
Schon des Todes Schmetterling! 


Katzenidyhlle. 
Für meine Enkelin Helene Niethammer. 


Was ſchleicht dort im Garten gar leiſe? 
Ein Kätzchen iſt es fchneeweiße. 

Was ſuchet im Garten das Kätzchen? 

Es ſucht ſich ein ſonniges Plätzchen. 

Es legt auf das Plätzchen ſich nieder, 
Noch weißer zu ſonnen die Glieder. 

Es ſpinnet, es wichſet ſein Bärtlein 

Und wünſcht ſich ein liebes Gefährtlein. 
Was kommet ganz ſchwarz dort ſo plötzlich 
Mit Bart und mit Hörnern? entſetzlich! 
Ein Bock iſt's, ein ſchwarzer, o Schauer! — 
Das Kätzlein ſpringt über die Mauer. 


Freunde bis zum Freſſen. 


Einſt in ein Bretterhaus ich kam, 
Viel wilde Tiere drin man ſchaute, 


jgwen Wölfe 6 


Sich koſeten wie Herzvertraute. 


Sie ledten jih vom Kopf zun Schwanz, 
All Wildheit hatten fie vergeſſen. 

Der Wärter ſprach: „Sie zeigen ganz - 
Ihr Naturell noch, fommt das Freſſen!“ 
Sch wußte nicht, was er gemeint, 
Doch als das Futter Fam, dann plößlich 
Auf Iprangen fie, wie Feind gen Feind,. 
Und biſſen ſich ums Fleiſch entjeglich. 
Und was ich da gedacht im Sram, 
Das jag’ ich Laut, ſcheint's auch vermeſſen, 


Ich dacht’: jo find oft Menſchen zahm— 


Und gute Sreunde bi3 zum Freſſen. 0 
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Vogelweid 9. 


Bogeiweib, der Ninnejänger, als der Welt er Abſchied gab, 
Sprach: Vergönnt in Würzburgd Münfter meinem müden Leib 
ein Grab! 


Sprach: Euch Klofterbrüdern allen fei mein zeitlich Gut verliehn, 


Streut dafür ihr täglich Futter auf mein Grab den Bögeln Hin. 


Denn von diejen Feinen Sängern lernt’ ich meinen Minnejang, 
Shnen bring’ das Futter täglich meines Herzens frifchen Danf. 


Spradh’s, und Stille ftand fein Herz nun, ftille, wa3 er trug 
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und litt. 
Requiem die Mönch’ ihm ſangen, und die Vögel fangen mit. 


In des Kreuzgangs Hallen ſenkten fie den müden Sänger ein - 
Sn ein Grab, das jie bedecten dann mit jeinem Bild von Stein. 


Doch gehorjam den Gebote, das er noch im Sterben gab, 
Fütterten die Mönch’ all Vögel mittags auf des Sängers Grab. 


Und der fleinen Minnefänger flogen immer mehr und mehr, 
Selbſt im Regen, jelbft im Sturme auf das Grab des Sängers her. 


Auf der riej'gen Lind’ am Kreuzgang, auf des Stifters Wappen- 
ſchild 

Ob dem Eingang, auf den Gräbern, auf des Sängers ſteinern 
Bild, 

Auf dem Kreuzſtock jeden Fenſters, auf der ER Schloß und 

and 

Stritten fie den Streit der Wartburg, den der Sänger einft 
beitand, 

Sangen jie in lujt’gen Weiſen Lieder voller Lob und Fremd’, 

Und aus ihren Rehlen fchallte hell der Name: Bogelmwerd!. 

Sp geehret war der Sänger, bi3 einst fprach ein übtlein feift: 

Aufwand! mit dem. Mehl des Brotes Faltende, nicht Vögel 
ſpeiſt! 

Wann die Mittagsglocke tönte, flogen wohl vom Turm herab, 

Von der Linde, aus dem Walde, all die Vögel noch aufs Grab. 

Doch bald kreiſchend, doch bald klagend, flogen ſie dem Turm 


ums Haupt, 
Klagend an den Abt, die Mönche, die des Erbes ſie beraubt. 





1) Zum Teil nach dem Eungliſchen Longfords. 


30 


10 


15 


a 


256 Gedichte 


A der Kloftergräber Namen jind dahin ſchon lange Jahr’, 
Nur die Sage noch erzählet, two das Grab des Sängers mar. 


Auch die Linde ift gefallen, aber oft tönt ſüßer Schall 
Nächtlih aus des Kreuzgangs Garten, Flöten einer Nachtigall. 


Letzte Bitte. 
An eine Lebendige. 


(Suche die Miniaturausgabe meiner Gedichte, S. 459.) 

Tief in Waldeinſamkeit ein Grab! ein Grab! 
Von allen Menjchen ferne, ja, recht ferne! 
Da ſenkt den müden Sänger bald hinab, 
Wann funfeln durch Gezmweig die Abendfierne. 

Die lebte Bitte liebſt du nicht, 

Sie Flinget dir zu trübe. 

Schau’ ich dein freundliche3 Geficht, 

Will ich fie auch nicht, Liebe! 


Sa! wie des Frühlings liebes Licht 
Erweckt erſtorbnes Leben, 

Kann, was du anblickſt, ſterben nicht, 
Muß ſich verjüngt erheben. 


Ausſtrömſt du, freundliche Geſtalt! 
Licht, Wärme, Liebe, Freuden, 
Wir würden, ſag' ich oft, nicht alt, 
Würdſt du uns ſtets begleiten. 


Zu meinem Grabe lenke doch, 
Sterb' ich, nicht deine Schritte! 
Ich müßte draus ins Leben noch: 
Das iſt die letzte Bitte! 


An eine Freundin zu Lichtenthal, 
mit einem Heinen Trinfglafe. 


Mein Trinktglas fend’ und ſchenk' ih dir! 
Die Kleinheit foll dir jagen: 

Daß ich, Hein wie ein Käfer jchier, 
Beſitze einen Magen. 

Gewöhnlich nipp’ ich Sylphenblut, 

Aus einer Dichtrin Fingerhut, 

Und fann fein Bier ertragen. 
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Und wird von mir gefchwaßt, gelafft: 
Daß ih in Gärten fike 

Sm Mondliht noch beim Gerftenfaft, 
Sind das nur Schlechte Wie, 
Erblidte man mich fo, fo wißt, 

Daß das Fata Morgana tft 

Nah ſchwüler Tageshitze. 


Sch liebe nicht des Waſſers Strahl, 
Nicht Bierſchaum, Weingefunkel, 
Ich liebe nur in dieſem Tal 

Den Strahl, der aus dem Dunkel 
Der Augen dein ſo mächtig bricht, 
Dem Lichtborn widerſteh' ich nicht, 
Dem zaubriſchen Karfunkel. 


Ein Ringlein leg' ich noch ins Glas, 
Das ſteck' an deinen Finger! 

Fragt man: Woher iſt's? ſage: „Das 
Gab mir der alte Sänger, 

Ich trag' es, iſt's auch nicht von Gold, 
Im Tale hier und bleib' ihm hold, 
Solang er lebt und länger.“ 


Hör'! holt der Tod mich einſt zum Tanz, 
Soll Glas und Ring zerſpringen, 

Und fingen ſoll's mit Tönen ganz 

Als wie Maultrommeln Flingen: 

„ade! ade! zu taujendmal! 

Der Sänger geht in3 lichte Tal, 

Wo Gotte8 Borne Springen!” 


Der Singenden. 
An Afgneje] Schlebeit]. 


Tee des Geſangs, nimm unsrer Herzen Danf 
Für deine Baubernähe, deine Lieder, 
Herzen, die noch fo alt, die noch jo krank, 
Schlugen bei dir in frifcher Jugend mieder. 


Dein Wejen, Fee, das ift verflärter Schmerz: 
Hätt’ dich nicht früh der Erde Leid durchdrungen, 
Nie Hätte fpäter — glaub’ es mir — dein Herz 
(Denn nur dein Herz fingt) alſo rein gejungen. 
Kerner I. 17 
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Du bift nicht Künstlerin — bift Kind der Flur, 
Lerche der Luft und Nachtigall vom Haine, 
Dein Tonfaal fei bei ſchweigender Natur 

Ein Felfental, verflärt vom Mondenjcheine. 


10 


2) 


Sankt Elsbeth. 


Zu Wartburg unterm Lindenbaum 

Der junge Landgraf lag im Traum, 
E3 fangen Nachtigallen; 
Der Mond zog durch den Himmel blau, 
Der. Landgraf jah die zartite Frau 
Über ferne Berge wallen. 


Die Sonne fam, der Graf erwacht, 
Ein Wandrer 309 er Tag und Nacht, 
Mit ihm der Leu, der treue. 

Bu Ungarn unter einer Lind’ 

Sankt Elsbeth jchlief, das Königskind, 
Still Stehen blieb der Leue. 


Verloren aus dem Königsjaal 

War fie in einem fernen Tal 

Bei Hirten aufgeblühet; 

Der König fjandte weit umher, 

Sein Rind, das fand er nimmermehr, 
Sp ſehr er ſich bemühet. 


Der Leue Stand, ausrief der Graf: 
„Das ift mein Traum! fo fah im Schlaf 
Sch einft fie, welch Entzücken!“ — 

Er redt nach ihr die Arme Lind 

Und hebet das jchlaftrunfne Kind 

Leis auf des Leuen Rücken. 


Er 309 mit ihm in3 Heimatland, 
Und als die Wartburg vor ihm jtand, 
Hat laut fein Herz gejchlagen, 


Er bat, zu ſchützen es vor Harn, 


&3 ſelbſt in jeiner Schweiter Arm 
Zur Burg hinaufgetragen. 


Und als: ‚Wer ift die Maid?” fie fragt, 
Nichts als: ‚Mein Traum ift fie!“ er jaat, 


Ihr werde micht? zu Leide! 
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Sch jah jie unter Linden grün 
Bei andern jtillen Blumen blühn, 
Des blauen Himmels Freude.‘ 


Der Landgraf ging nie auf die Jagd, 
Bevor er nicht zur frommen Magd: 
„Gott bleib’ bei dir!” gejprochen. 
Der Landgraf fehrte nie nach Haus, 
Bevor er einen feltnen Strauß 

Dem feltnen Kind gebrochen. 


Bald fie, die Magd im fchlichten Kleid, 
Erregte der Hoffrauen Neid, 

Die ſtolz einhergefchritten. 

Herr Walter, Schenf von Barila, 
Sprad), al3 er einſt dem Grafen na) 
Sm fernen Wald geritten: 


„Zraut lieber Herr! jo hr nicht grollt, 
Bejcheidentlich ich fragen mwollt’: 

Ob Elsbeth Hier verbleibe? 

Still trägt die Magd manch herbes Leid, 
Es drüdt fie Eurer Schweiter Neid, 

Der Neid von jedem Weibe.’ 


Der Landgraf drauf in hohem Mut 
Sprach: „Siehſt du in der Mbendalut 
Golden die Burgen ragen? 

Und würden Gold fie bi in Grund, 
Sch ließ’ fie ftehen all zur Stund', 
Sollt’ ich dem Kind entjagen !“ 


Da glänzt es auf der Wartburg fern 
Wie durch die Lind’ der Abenditern, 
Sie jahen’3 purpurn mwallen, 

Die Wolfen zogen freudig jchnell, 
Die Burgen ftanden mwunderhell, 
Trommeten hört man jchallen. 


Sie jprengten durch den dunkeln Wald, 
Auf Wartburg famen fie gar bald. 
Da unter der grünen Linde 
Stand licht in purpurnem Gewand, 
Bei Rittern aus dem Ungarland, 
Elsbeth, das Königskinde. 
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Der König jüngft geftorben mar, 
Zwölf Edle von der Ritterfchar, 
Die zogen in die Weite. 

Zu Wartburg unter grüner Lind’, 
Da fanden fie ihr Königskind, 
Den treuen Leu zur GOeite. 


Sie Hatten ihr in? gelbe Haar 
Geſetzt die Königskrone Klar, 

Das Kind Ließ jich’3 gefallen. 

Die Krone warf viel lichten Strahl 
Gen Himmel und ins tiefe Tal, 
Es jangen Nachtigallen. 


Der Mond auch trat aus blauer Fern’, 
Des Leuen Aug’ war ala ein Stern, 
Slutrot die Haar’ ihm fchienen. 

Der Landgraf zog fein glänzend Schwert, 
Er ſchwur bei Sonne, Mond und Erd’, 
Ewig der Frau zu dienen. 


Dann einen Spiegel, treu und rein, 
Der Graf 30g aus dem Bujen fein: 
Er kömmt vom heil’gen Lande, 
Gegraben ift ind Elfenbein 

Die Marter de3 Erlöjer ein, 
„Nimm ihn zum em’gen Pfande!“ 


Die Briefaſche. 
Ar KK 


Sch hab’ getan, wa3 du mir anbefohlen, 

Die teuren Briefe all verbrannt auf Kohlen, 
Zoch dulde, daß die Aſche ich bemwahre, 

Bis ich auch Aſche bin — noch ein paar Jahre. 


Nicht Feuers Glut kann Tod dem Geifte geben, 
Noch in der Aſche lebet fort fein Leben, 

Ser Geift, den in die Blätter du gefchrieben, 
Sit auch in ihrer Aſche noch geblieben. 


Berühr’ ich die, wird hell das Aug’, das trübe, 
Da steht vor mir die reinfte Elternliebe, 
Erbarmen, Güte — o du Geiftesrafche 

Wie Liebliche! laß mir nur dieſe Afche! 
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In das Album eines jungen Mädchens. 
Laß mit Augen, die halb blind, 
Mich in dein Gedenfbuch jchreiben: 
Bitte Gott, mein liebes Rind! 
Zange noch ein Rind zu bleiben. 


Zähle dich noch lange nicht 

Zu den Fräulein und den Frauen, 
Eine Frühlingsblüte Licht 

Sei noch lange anzuſchauen! 

Ach! es fommt fo bald die Zeit, 
Wp der Frühling iſt verſchwunden, 
Wo es donnert, wo e3 fchneit 
Und da3 Herz trägt tiefe Wunden. 


Engelseinfehr. 
In AkKk 


Aus alter Zeit ergeht die Sage, 

Daß oft in menjchlicher Geſtalt, 

Sn ird’fcher Hütte, wo die lage, 

Ein Engel nimmt den Aufenthalt. 

So bilt du wohl zu mir gefommen, 
Und Sieh! ich kann des zweifeln nicht, 
Strahlt mir aus deinem Aug’, dem frommen, 
Ins trübe Aug’ ein fel’ges Licht; 
Hör’ ich, al3 käm's von Dir, erflingen 
Geſang, nein! Sphärenmelodie! 

Wie Sterbende oft hören fingen, 

Sie wiſſen nicht woher, nicht mie. 

Bift wohl, o jag’3, ich will nicht beben, 
Ein Engel, der, weil au3 mein Lauf, 
Will unter Melodie mich heben 

Ins beßre Heimatland hinauf? 


Ergebung. 


Nur demütig ftill getragen, 

Was auch Gott noch auf dich Legt, 

Laß zu grübeln und zu fragen: 

„Wird mir’3 nacten, wird mir’3 tagen, 
Wenn dies Herz nun nicht mehr ſchlägt?“ 


261 


10 


ot 


15 


20 


25 


3) 


262 


Gedichte 


Den! an Lohn nicht für Befchwerde, 
Die im Grabe man vergißt, 

Freu' dich, was aus dir auch werde, 
Daß fortlebet froh die Erde 

Und der Himmel ob. ihr ift. 


Süddeutſchlands Wärme, 
1851. 


Wenn man von Deutſchlands Süden ſpricht, 
Von ſeinen warmen, ſonn'gen Auen, 
Streng' ich mich an, doch kann ich nicht, 
Was andre meinen, fühlen, ſchauen. 


Wie eine Sage alter Zeit 

Erſcheint mir Deutſchlands warmer Süden. 
Kaum aus der Kindheit, fern mir, ieit, 
Weiß ih no was von Märzenblüten. 


Sebt oft im Mai noch Froft und Schnee, 
O fraget nur die armen Neben! 

Sie Flagen tränend euch ihr Weh, 

Ihr ſonnenloſes Schattenleben. 


Dreiviertel Jahre kalt und wüſt, 

Ein ew'ger Kampf von Licht und Schatten, 
Ja! das ſchon lange Jahre iſt, 

Der traur'ge Himmel, den wir hatten. 
Im Grame hab' ich oft gedacht: 

Erlöſch' die Sonne voll auf immer, 
Stieg' nur empor die nord'ſche Nacht 
Mit ihres Nordſcheins Farbenſchimmer, 


Mit ihrem Mond, der ſilberhell, 

Die Schneegefilde rings verkläret, 

Wo man im Flug des Renntiers ſchnell 
Durch tauſend lichte Wunder fähret, 


Zu Fackeln diamantnen Strahl 

Aus burgeshohen Bergkriſtallen. — 
Die Nacht, die wird’ mir hundertmal 
Mehr als de3 Süden? Tag gefallen. 
Verlebter Süden! ſchwach und alt, 
Hat dich die Wafferfucht ergriffen. 
Da, wo dein Land war, wird einft Falt 
Sm Meer der Walfifchjäger ſchiffen. 
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Meine Maultrommel. 
War die Leier mir zerſprungen, 
Hab’ ich mit dem kleinen Eiſen 
Der Natur oft nachgefungen 
Shre jchmerzlich ſüßen Weifen. 
Sn die Töne, die es fpielte, 
Hört’ ich oftmal3 übertragen, 
Was ich tief im Buſen fühlte 
Und nicht konnt' in Liedern ſagen. 


Todesnacht. 


Süß iſt wohl nach lautem Leben 
Eines langen Schlafes Ruh', 
Würd' der Tod mir dieſe geben, 
Ging ich gern dem Grabe zu. - 
Traumlos möcht’ ich Ichlafen ftille 
Dann die lange Todesnacdt, 

Wie die Bupp’ in dunfler Hülle, 
Bis der Schmetterling erwacht. 


Der einzige Heilborn. 
Welcher Heilborn fanıı noch Heiler 


Meinem Franken Herzen fein? 
Sag’! foll ich nad) Badenweiler ? 


Wildbad? Baden? Ems? Gaſtein? 


Lab, o laß die Borne immer! 
Sieh! ih muß dir jagen dreiſt: 
All die heilen dich doch nimmer, 


Einer nur — der Lethe heißt. 


Das Lied vom Rofenauer Reh. 


Wer ſtört des Waldes Frieden? 
Ein Neh das Köpflein neigt. 
Ein Schuß hat e8 gejchieden 
Vom ungen, das es ſäugt. 
Es blickt noch wie mit: Flehen 
Sm Tod den Jäger an, 

Hätt’ er fein Kind gejehen, 


. Er hätt’ es nicht getan. 
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Es iſt im Talesſchoße 

Ein Schloß, heißt Roſenau, 

In ihm, Bild einer Roſe, 

Eine junge Edelfrau. 

Die Herrin lag im Träumen 

Bei Naht auf jeidnem Pfühl, 
Ihr mwar’3, als trieb mit Bäumen 
Das Mondenlicht: fein Spiel, 


Als müßt’ allein fie wallen 
Zum Wald durchs Wiejental; 
Es jangen Nachtigallen 
Allwart3 im Mondenſtrahl. 


Sm Wald ein Bächlein raujchte, 
Als Hagt’ es ihr ein Weh; 
Sie blidte und ſie lauſchte, 
Da ſtand vor ihr ein Reh. 


Das zeigt’ ihr ſeine Wunde, 
Da3 flagt’ ihr feinen Tod, 

Und wie in Waldes Grunde 
Sein Sunge3 irrt in Not. 
Erwacht, die Herrin dachte: 
„Das ilt des Rehes Geift, 

Da3 jüngst der SZäger brachte, 
Sein Kind ſchmerzt' e8 am meift. 
Es ſah mi an fo Herzlich, 
Wie bittend für fein Kind; 


Wohl fühlt’ auch ich Schon fchmerzlich, 


Was Mutterforgen find.” 


Auf fpringt vom Pfühl fie Schnelle, 


Sie iſt entſchloſſen bald. 
Des Rehes Geiſt ſchwebt helle 
Voraus ihr in den Wald. 


Dort Tiegt auf harter Erde 
Da3 Rehlein mutterlos 

Mit fterbender Gebärde. 

Die Herrin nimmt’3 in Schoß. 
Ein mütterlid Erbarmen 
Erfaßt ihr Mutterherz, 

Sie trägt, in Iinden Armen 
Es mwiegend, heimatwärts. 
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Das Köpflein legt das Junge 
An ihre Wange rund, 

&3 leckt mit weicher Zunge 
Den ſchönen Rojenmund. 


Bald folgt e3 jedem Schritte 
Der Herrin Leicht wie Wind, 
Legt ab die milde Gitte 

Und wird ein folgiam Sind. 


Der Mutter Schatten trieb e3 
Nicht mehr durch Schloß und Hain, 
Nun da derjorgt ihr Liebes, 
Ging fie zur Ruhe ein. 


Dann nur erjcheint fie wieder 
Der guten Edelfrau, 

Wenn todfranf Liegt danieder 
Ein Rind zu Roſenau. 


Die Wurzel, die e3 hHeilet, 
Trägt dann das Neh im Mund, 
Zum Rind die Herrin eilet 

Und madt’3 damit gefund. — 


Wahr ilt, wa3 ich berichtet, 
Vom Neh von Rofenau, 
Mer glaubt, e3 jei erdichtet, 
Befrag’ die Edelfrau! 


Gern möcht id) andres fingen. 


Es geht der Menjchen Streben 
Auf Wegen voll und breit, 
Sch weiß ein buntres Leben, 
Das iſt die Einjamfeit. 


Shr Bögel und ihr Bäume 
Sm Stillen Gartenraum, 

Was ich auch dent’ und träume, 
hr ftört mir feinen Traum! 


Und fommen Sonn’ und Sterne 
Und noch der Mond herein, 
Bleibt nur der Menfch mir ferne, 
Sp bin ih nicht allein. 
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Gern möcht’ ih andres fingen, 
Kann’3 im Momente nicht. 

Was foll ich mich auch zwingen? 
Mein Lied ift fein Gedicht! 


Verſe mit einem Bilde, darjtellend des Erlöfers Erbarmen. 
An die Prinzeffin Marie von Württemberg, vermählte — von 


Neipperg. 
Den 30. Oktober 1826. 


Ein trauernd Herz, in Gram und Nacht verſunken, 
Durchzückt es ſchnell oft wie ein Sonnenſtrahl, 
Daß es muß fragen ſich: Woher die Funken 

Von Gottesfrieden meinem Tränental? 


O trauernd Herz, hör'! das iſt das Erbarmen 
Der ew'gen Liebe, rufend erdenwärts: 
Mühſelige! zu mir! in meinen Armen 

Soll wandeln ſich in Freude euer Schmerz! 


Hier iſt's im Bilde! hör’! ala dich geboren 
Die Mutter in des Hunger3 trüber Zeit, 

Hat neu fie dem Erbarmen Treu’ geſchworen 
Und dih zum Wohltun jegnend eingemweiht. 


Den!’ deiner ih, muß ich auch ihrer denfen, 
Denf’ ihrer ich, dent’ ich des Bildes hier, 
Wo Leidende ſich in ein Herz verjenfen, 
Das ihnen zuruft: Kommet all zu mir! 


Alfo Hat einst von eines Thrones Stufen 
Mühſeligen in trübem Hungerjahr 

Die Herrliche, die dich gebar, gerufen, 
Sereicht mitleidig allen Tröftung dar. . 


Und du, ihr Kind, wie riefft du oft voll Liebe 
Sn deinen Blumenhimmel mich, um mir 

Zu hellen meines düſtern Lebens Trübe! 
Holdjelige! wie joll ich's danfen dir? 

Nimm Hin dies Lied mit des Erbarmens- Bilde, 
Iſt's heut dein kleinſtes Angebinde nur, 
Denfit du Doch wohl dabei in deiner Milde: 
Er meint e3 gut, mein alter Troubadour! 
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Ihr Tag iſt aufgejtiegen. 
In Kr 
1849. 


&3 war in jüngſt verfloßner Mitternacht, 

Da lag ich lange finnend auf den Kifien, 

Bis endlich mich bezwang de3 Schlafes Macht. 
Mir träumt’, al3 würd’ ein Herz zu mir gebracht, 
Ein Herz zum Tode müde und zerrifien, 

Das Spricht: „Ich bin dein eignes Herz, hab’ acht! 
Kann man die Rifje nicht zufammenfügen, 

Schauſt du nicht mehr des Fünft’gen Frühlings Pracht, 
Den Garten nicht, der dir oft lieb gelacht 

Zur Zeit, wo ſich auf feinen Blüten wiegen 

Die Nachtigallen flötend durch die Nacht.” 


Da greif’ ich nach) dem wunden Herzen jacht, 

Doch mir entfällt’3, viel mwelfe Blätter fliegen, 
Die deden es, und zitternd laß ich’3 Tiegen. 

Und wie ich drauf den Traum im Traum bedacht, 
Da jteht vor mir, ich fonnte mich nicht trügen, 
Mitleid’ges Lächeln in den weichen Zügen, 

Die Mutter dein in himmelslichter Pracht; 

Sie ſpricht: „Sei froh, ihr Tag tft aufgeftiegen, 
Der Tag, der ſonſt nur Freude dir gemacht; 
Zeig’ ihr das Herz, fie joll’3 zuſammenfügen!“ — 
Da bin ich froh zu deinem Tag erwacht. 


Da bin ich froh zu deinem Tag erwacht 
Und will dir freudig meine Wünſche fagen. 
Ich kann e3 nicht; denn in die alte Nacht 
Hat mich ein fehwarzer Geiſt zuriicgetragen. 


Der Traum eines Arztes 
in einer Nacht zu Nürnberg im Jahre 18451). 
Es war ein Arzt aus Schwaben 
Zu Nürnberg in Duartier, 
Der wollt’ frühmorgens haben 
Zur Stärfung Wurft und Bier. 





1) Diefes Gedicht, in der Verſammlung der Naturforfcher und Arzte 1945 
entitanden, iſt zwar ſchon in der Ausgabe meiner früheren Gedichte abgedruckt, 
aber nicht in der urfprünglichen Form, in der ich e8 nun bier gebe. 
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Da ſprach des Hauſes Meijter: 
„Ja! trinkt! bleich ſeht Ihr aus. 
Saht Ihr heut nacht wohl Geiſter 
In meinem alten Haus?“ 
„Nein!“ ſpraich der Arzt, „mit Schauern 
Träumt' ich heut nacht den Traum: 
In eines Kirchhofs Mauern 

Saß ich an einem Baum. 

Kein go.oner Vollmond ſchiffte 
Durchs grüne Rebental. 

Es zuckte durch die Lüfte 
Entfernter Bliße Strahl. 

3h aber ſaß beflommen, 

Als drohte was noch mehr; 
Sprach, wie bin ich gefommen 

Um Mitternacht hieher? 

3a ſeufzte und ich grollte, 

Da hör’ ih dumpfes Schall’n, 

Als ob die Erd’ entrollte 

Den Grabeshügeln all’n. 


Der Mond aus Wolfenbergen 
Huf einmal ftrahlend bricht, 
Da ſeh' ich, wie aus Särgen 
Steigt Leich' an Leiche dicht. 
Die lenken ihre Schritte 
Gera. auf mich zu, P 
Ich uber ruf: ‚Sch bitte, 
Shr Toten, fehrt zur Ruh’ !‘ 
Schnell will ich mich erheben, 
Sebannt bleib’ ih am Baum, 
Die Leichen zu mir jchweben. — 
D nie vergeßner Traum! 


Die erjte, wie im Grimme 
Hebt auf die ſchwarze Hand, 
Und ſpricht mit hohler Stimme: 
‚Mein Tod war heißer Brand. 
Du aber Haft geftecet 

Moſchus in mich hinein, 

Die Glut noch mehr gemedet, 
Der Tod half mir allein.‘ 
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Drauf mit den Anochenhänden 
Die zweite mweilt auf3 Herz, 

Und ſpricht: ‚So mußt’ ich enden! 
Hier innen faß mein Schmerz. 


Du aber gabit mir Pillen 
Und Tränfe für die Bruft: 
Mein Leiden hat zu Stillen 
Allein der Tod gemußt.‘ 


Die dritte kommt gejchritten, 
Und ftredt mir hin ihr Bein: 
‚Hättft du dies abgejchnitten, 
Wird’ ich noch lebend jein. 


Du doch auf meine Klagen 
Spradit: Sod und Lebertran 
Heilt dih in wenig Tagen! — 
Der Tod nur. hat’3 getan.“ 


Die vierte mit dem Kopfe 
Stet3 nicdte hin und her: 
‚Wie war mir armen Tropfe 
Sm Leben der fo jchmer! 
Hättſt Waſſer mir gegeben 
Statt China immerdar, 

Sp wär’ ich noch am Leben: 
Der Tod mein Helfer mar.‘ 


Sept kommt die fünfte Leiche 
An Krüden her auf mid, 
Sch kenne fie, ruf: ‚Weiche! 
Die Erde dede dich! 

Sort! fort! fie ded’ euch alle, 
Ihr Toten! fort vom Licht!‘ 
Da ruft’3 mit grellem Schalle: 
‚Arzt, mit dir ins Gericht! 
Nun fommt der Tod gegangen, 
Die Leichen fingen: ‚Tod! 
Mit Kränzen ſei umfangen, 
Du Retter au3 der Not. 


Preis dir, Arzt, der gefunden 


Den Ballam Grabesruh’, 
Du bandeit unfre Wunden 
Sanft mit dem Sargtuch zu.‘ 
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85 5 Und jet, an mir vorüber, 
Schwebt’ Tod und Leichendor. 
Schnell war der Himmel trüber, ' 
Das Mondlicht fich verlor. 


Zum Baum, wo meine Stätte, 
2) Ein Blisftrahl niederfradht, 

Davon bin ich im Bette 

Vom tollen Traum erwacht.” — 


Der Hausherr etwas Fühler, 

Sprach: „O das hat gemacht, 
06 Daß ihr im Dunft jo vieler 

Kunftbrüder zugebract. 


Trinkt unſer Bier nur Ddreifter, 
Speiſt eine Wurft dazu, 

Dann laſſen euch die Geifter 
190 Und böje Traum’ in Ruh'.“ 


Der dieſen Traum bier träumte, 
Suftinus Rerner hieß, 
Ob aber er ihn reimte — 
Da3 bleibt noch ungewiß. 


In ein Bibelbud. 
Für. eine Mutter gejchrieben. 


Empfang dies Buch aus deiner Mutter Hand! 
Dir nicht als flüchtiges Gejchenf gegeben, 
Es jei dir, liebe Tochter! zugejandt, 
Ein heiliges Vermächtnis deinem Leben. 

5 Erfenn des Buches göttliche Natur, 
Erfaß fein Kreuz, der Demut Bild und Duldung, 
Hör’ feine Botſchaft! Frieden, Liebe nur 
Und Gottes Gnade menfchlicher Verſchuldung, 
Und wenn did, Tochter! diefe Welt betrübt, 

10 lieh mit dem Buch in deine ftille Kammer 
Und lern’ aus jolchem: daß Gott den nicht liebt, 
Dem er viel Freuden ſchickt und wenig Kammer. 
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Erinnerungen an verjtorbene Freunde. 
er: 
Rah Guſtav Schwabs Too. 


Dft Sprach ih: „Herz! in das in bangen Tagen 
Die harte Welt hat Stein um Stein getragen, 
Du Herz! wie wird e3 leicht dir jein, 

Wenn einft der Eifenring, der dich umfchlinget, 
Sm Stoß de3 Todes plößlich von dir jpringet 
Und aus dir rollet Stein um Stein!“ 


So ſchrieb ich dir, mein Freund! vor wenig Tagen, 
Dir meines Herzens jchwere Laſt zu Flagen, 

Da trug dein Tod noch einen Stein 

Mir in das volle Herz, der konnt's zerreigen! 
Zerriſſen doch jchlägt’3 unterm Ning von Eijen 
Noch immer fort, o Schwere Bein! 


So geht es mir, unreif zur Himmelsreiſe, 

Doch dich Gereiften hat ein Engel leife 

Aufs gottgeweihte Herz gefüßt. 

Kiefit, al3 dich dann des Engel3 Arm ummwunden 
Und du den Flug ins Morgeneot empfunden: 
Lebt alle wohl! Herr Jeſus Ehrift!)! 


Du riefeft ihm, er 309 in feinen Frieden 

Dih fort aus all dem wüſten Streit hienieden, 

Aus Irrſal und Verwirrung fort. 

Da ſtehſt du nun in deines Heilands Klarheit 

Und rufft zu uns: „Hört! hört! es ift die Wahrheit’ 
Euch Rettung ift allein ſein Wort!” 


Und mie ich jo dein denfe, wird zur Stunde 
Schmerzlojer mir des Herzens blut’ge Wunde, 
&3 rückt der Eifenring nun fern; 

Sch höre fchallen deines Glaubens Lieder, 

Sch Hör’ dich rufen in mein Herz hernieder: 
„Bertraw, wie ich vertraut, dem Herrn!“ 





1) Dies waren Schwabs letzte Worte 
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I. 
Zum Subeffefte 
meined Freundes Oberjuftizrat Rümelin. 
Im Namen der Stadt Heilbronn. 


Bald fommt der Lenz mit feinen Blüten, 
Noch ift er nicht geboren ganz, 

Sonjt würd’ er heut dir, Edler! bieten 
Bor allem einen Eichenfranz. 


Rap fein dir Beichen unſres Dankes 
Zwei Runftgebilde unfrer Stadt, 

Des Lichts Symbole und des langes, 
Des reinen, den dein Name hat!). 


Wie oft Haft Finftres du gelichtet, 
Gemildert des Gejeges Schmerz ! 
Schnell da3 PVerworrenfte gefchlichtet, 
Wie oft geheilt ein banges Herz! 


D Halte Themis’ ſchwere Wage 
Noch fort in ungefchwächter Hand, 
Und bilt du müd nach heißem Tage, 
Ruh’ aus in deinem Rebenland! 


Du bift nicht bloß des Rechtes Wächter, 
Nicht Themis’ Priefter einzig nur, 

Bilt Winzer auch, und das Fein fchlechter, 
Das zeugt der Wein von deiner Flur. 


Dein Riesling, Fühlend, Doch voll Feuer, 
So Far wie unſres Heilborns Strahl, 
Und duftend mie (felbft ſchon als neuer) 
Ein Strauß Refeden im Pokal. 


Und dein Traminer! welch ein Leben! 
Wie warm, wie Har! — dals] muß e3 fein, 
Du kannſt nur Hare Sprüche geben, 
Einjchenfen jedem reinen Wein. 


Drum ruft euch, Freunde, zu der Dichter: 
Hebt die Pokale himmelwärts! 

Hoc leb' der Winzer! Hoch der Richter! 
Des Winzers Wein! des Richter Herz! 





1) Die Stadt verehrte diefem ihrem ebenso ausgezeichneten Bürger als Richter 


zwei filberne Kandelaber von Peter Brukmanns Arbeit. 
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III. 
Auf desjelben Tod. 
Am 18. Januar 1850. 
Als man mit Blumen jenen Saal einst Erönte, 
Ein „Hoch!“ im Klang von Hundert Bechern tönte, 
Erflang auch deines Freundes Herz. 


Als hätt’ der Sturm verjüngt den alten Dichter, 
Sang hellauf er dem Winzer und dem Richter. 
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Was jingt er heut? Dein Sterben, welch ein Schmerz! 


&3 hat der Tod ein redlich Aug’ gebrochen, 
Stumm ift ein Mund, der Frieden nur gefprochen, 
Kalt jteht ein Herz, das einft warmfühlend fchlug! 
Man möchte hadern: weh! ihr harten Mächte! 
Das Biedre ftirbt, am Leben bleibt das Schlechte! 
Warum? warum? — Gott tut’3! das ift genug! 


„Rur einmal noch (fo war fein leßtes Flehen) 
Wünſch' ich hinaus in die Natur zu gehen, 
Nur noch in eines Lenzes Blütenwelt!“ 

Sohn der Natur! dir ift dein Wunjch gelungen! 
Haft dih zum emw’gen Frühling aufgefchwungen, 
Indes uns noch die jtarre Erde hält. 


Wo weilſt du nun? — „Sch mwandle unter Neben, 
Die waren meine Lieblinge im Leben, 

Wie duften fie auf Höhen ew’gen Lichts! 

Und lächle till ob all den Kleinigkeiten, 

Die groß ihr meinet, dem polit’fchen GStreiten, 
Dem Hajchen, Kennen. — Ha! ob all dem Nichts !” 


Slücjelig, wer aus dieſer Zeit gejchieden! 

Wo finden ſich noch Glaube, Liebe, Frieden ? 

Auf welchen Bergen? jagt’3! in welchem Tal? 
Bald wird der Menſch dem Menſchen felbft zum Ekel, 
Und jchlief man ewig unterm Sargesdedel, 

Wird’3 bejjer fein, als dieſes Wachens Dual. 


Berrifjen it der Kranz, den. wir gejchlojfen, 

Fünf ſtehn um dich der freundlichen Genoffen, 
Fünf pilgern noch in jtiller Erdennacdt. 

Die Freude war indes der Welt genommen, 

Bank, Lüge, Unmut find in fie gefommen. 

Shr lieben ſechs! Gott Danf, daß ihr’3 vollbracht! 


Kerner I. 18 


40 


10 


15 


20 


274 Gedichte 


Du treue Herz! zieh mich zu eurem Frieden! 
Sch habe feinen Wunſch mehr für hienieden! 

Wie machte mich die Zeit jo erdenmüd! — 

Dem Teuren pflanzt, was er gepflegt im Leben, 
Bald auf fein Grab de3 duft’gen Rieslings Neben, 
Die haben Tränen auch. — Nun jchmweige, Lied! 


IV. 


Nach des Herrn Grafen Guſtav von Neipperg Tod. 


An deſſen Herrn Bruder Alfred. 
Den 4. Januar 1851. 


Daß dieſes feelenvolle Auge brach, 

Daß diefes ftarfe Herz hat ausgefchlagen, 

Den Sammer fühlt mein Herz dem deinen nad), 
Stimmt ein in deines Leid3 gerechte Klagen. 


Um dieſes Auge, um dies Bruderherz, 

Dein Herz jest blutet, fließen deine Tränen, 
Einst fommt die Zeit, wo fich der bittre Schmerz 
Ummandelt in der Liebe ftilles Sehnen. 


Er, der die ganze ſchöne Erdenmelt 
Umfing mit feiner Liebe, feinem Wiſſen, 
Er ward nur näher ihrem Gott geitellt, 
Doch nicht von ihrer Mutterbruft gerijfen. 


Er wirft auf fie in feinem Lichte fort, 

Nicht kann der Tod der Geilter Liebe lähmen! 
Fühlt ihr in eurer Bruft ein tröftend Wort, 
Es fommt von ihm, zu mildern euer Örämen. 


Und wenn durch eure Gartens Blumenmeer 
Sm Mondenlicht beim Lied der Nachtigallen 
Ihr traulich wandelt, jchwebt fein Geiſt daher, 
Unfichtbar mit euch Lieben Hinzumallen. 


Dann ſprichſt du wohl, im Herzen tief bemegt: 
„Gott Dank! daß er in meinem Arm verjchieden! 
Gott Dank! daß ich zur Mutter ihn gelegt! 

Das ift nicht Mondenlicht! — das iſt fein Frieden!” 


— SEITE MIR: 
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V. 
Nachruf an Märklin‘). 


Getragen hab’ ich oft zu Dir 
Mein Herz in Zeiten Liebeleer, 
Du füllteft es mit Wärme mir, 
War e3 erfaltet noch jo jehr. 


Kun ftarbeit du, Mann, deſſen Groll 
Selbit Liebe war und Biederfinn! 
Du Mann, von dem jedmweder Boll 
War KRedlichfeit — dab du dahin! 


Wen flag’ ih an? dich wüſte Beit, 

Sn der jein Herz trug Stillen Gram, 
Wo in der Welt ftatt Liebe — Streit, 
Und Statt de3 Denkens — Wahnjinn fam. 


Und wo fie einjt im irren Sinn 

Wild überjchrien fein biedres Wort! — 
Doch ftille, Lied! Er hat’3 verziehn; 
Und er ift fort — auf immer fort! 
Du gute Stadt! Flag’ immerzu, 

Daß dich fein Tod getroffen jchwer; 


Haft noch der Biedern manche du, 
Der Biedern Krone doch war er! 


VI 
Verſe an Meifter Beter Brufmannı), 
* 
Am Tage ſeiner Geburt. 
Silbertöne hört' ich klingen, 
Noch vom Schlafe nicht erwacht, 


Sah, wie Mondlicht, durch die Nacht 
Zarte Lichtgeſtalten dringen. 





1) Er ſtarb als Profeſſor in Heilbronn. Strauß ſchrieb über ihn das Buch: 
„Märklin, ein Lebensbild“. 

2) Peter Brukmann zu Heilbronn, Schöpfer einer Fabrik in ſilbergeprägten 
Kunſtgegenſtänden, reich an Geiſt und Kunſtſinn, war des Verfaſſers inniger 
Freund. Er hatte ihm ſchon in früheren Jahren (ſ. die Ausgabe ſeiner früheren 
Gedichte) dieſe Verſe zum Tage ſeiner Geburt gewidmet, die er aber im Gefolge 
anderer Verſe auf ihn (namentlich, auch infolge des Gedichtes auf ſeinen Tod) hier 
wieder abdruden läßt. S 
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Und ein Knäblein fah ich Liegen 
Sn dem reinften Silberjchein, 
Süngft geboren mocht’ e3 fein, 
Künftlergeift in allen Bügen. 


Hell umſchwebt von Lichtgeitalten 


War das mwunderreihe Kind, 
Eine Muje nahm e3 Lind, 
Sn den Himmel e3 zu halten. 


Und der Himmel, feuerjprühend, 
Wandelte fein Silber, Gold 
Flug in Bilder, reich und Hold, 
Und in Blumen Lichterglühend. 


Hebend in die Wunderflarbeit 


Für Beter 


Küßt die Muf’ das Kind und fpridt: 
„Sei geweiht dem Feu'r und Licht! 
Deine Kunſt fei Treu’ und Wahrheit!” 


Nach der Welt verjchtednen Enden 
Strömten Blumen, Bilder Flar, 
Helden, treu geitellet dar, 

Slänzten hell an Bruft und Händen. 


Aber als ich tief verloren 

Noch in all der Klarheit lag, 
Brach herein der laute Tag, 

Und mein Traumbild ging verloren; 


Und mein Traumbild ging verloren! 
Aber immer ift e3 mir, 

Als fei Heut — ich fag’3 nur dir — 
Sener Tag, der dich geboren. 


2. 


Brukmanns Wrbeiter zur Einweihung eines 
neuerbauten Yabrifgebäudes. 


Sei uns ‘gegrüßt, du neue3 Haus, 
Mit hellem Klang und Sang! 

Du Haus, geweiht dem Silber, Gold, 
Bleib jtet3 dem reinen Lichte Hold 
Und allem guten Klang! 


Haus! Fülle dich mit Silber, Gold, 
Hecht Yang durch Himmels Gunft! 
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Die wandeln ſich durch Feuer Strahl 
Sn manchen lichten Feitpofal 
Und anderes Bild der Kunſt. 


Was den Altar der Kirche ſchmückt, 
Den Tiih im Königshaus, 

Was licht den Frauenhals umjchlingt, 
Wa3 filbern ftrahlet, jilbern Hingt, 
Das fomm’ aus dir heraus! 


Das Feuer, das mit uns im Bund, 
Bring’ nie dir Not dur Brand! 
Es jchaffe ftet3 zu deinem Glüd 
Und zeig’ und nur den Silberblid 
Zu Werfen unjrer Hand! 


D Haus! gebannet fei in Dich 
Die Treue und der Fleiß! 

Ein Bienenforb dein Wappen fei! 
Du Starker Fleiß, du reine Treu’! 
Gott fegne deinen Schweiß ! 
Gejellen! ftoßt die Gläſer an! 
Dem Meifter gilt es noch! 

Der lebe froh, der lebe lang, 

Sm GSilberblid, im Silberflang! 
Hoch! Meiſter Beter! Hoch! 


3. 
An Peter Brufmannı. 


Zu einer Zeichnung eines Schüler Brufmanns gedichtet. 


Müd der Arbeit, ſchläft der Meifter, 
Doh er träumet jchönen Traum, 
Schaut, wie füllen Bergesgeifter, 
Schaffende, der Werfitatt Raum! 


Und die Geijterlein, die guten, 
Hämmern emjig, ohne Schall, 
Schmelzen ohne Feuersgluten 
Sn dem Mondichein das Metall. 


Ornamente, Feitpofale, 

Lüfter für ein Königshaus 
PBrägen jie im Mondenjtrahle 
Sn den ſchönſten Formen aus. 
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Und der Meifter blicfet wonnig 
Sn den buntbewegten Raum, 
Sn ihm fteiget auf gar fonnig 
Eines langen Lebens Traum. 


Was du fchaueft, edler Meifter! 
Sit fein Traum, ift gänzlich wahr: 
Mit dir fchaffen gute Geifter, 

Wohl gefühlt, doch unfichtbar. 


Was von dir fommt, trägt das Beichen 
Edler, geiftiger Natur, 

Und der Sünger fann erreichen 

Dih im Bund mit Geiftern nur. 


4. 
Auf Peter Brufmannz Tod. 


Was joll ich noch auf diefer Welt fo trüb? 

Oft kommt mir’s vor, o könnt’ ich andre fagen! 
Als ob ich einzig nur am Leben blieb, 

ALL meiner Lieben Tod im Lied zu klagen. 


Schon wieder einer, gut von Klang gewiß, 
Wie einer Silberglode reines Tönen, 

Dem dieje Zeit das volle Herz zerriß, 
Anftatt jein Haupt mit Eichenlaub zu krönen. 


Du Bürgerherz! du Künftlerherz! auch du 
Steht nun auf immer ftill für uns hienieden. 
Der Eiche letztes Laub, Lorbeer dazu, 

Sei dir, o Gilberhaupt! zum Franz befchieden! 
Dir, der als Bürger einft fein warmes Herz 
Bu jedem Opfer freudig hingegeben, 

Dir, der al3 Künſtler einit des Silbers Erz 
Schuf zu Gebilden reih an Licht und Leben. — 


Es deckt fein Grab des Schnee Silber bald — 


„Nicht jchläft er dort! (tönt’3 aus dem Licht der Geifter) 


ALS eure Welt fo nacht ward und fo falt, 
Da floh zu uns des Lichtes alter Meifter. 


Aus Morgengold, au8 Mondes Gilberftrahl 
Schafft er Gebilde nun voll Himmelsflarheit, 
Trinkt aus der Sonne ftrahlendem Pokal, 

Am Urborn alles Schönen, Licht und Wahrheit.“ 
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Sooft des Morgens Gold, der Silberblid 

Des Mondes meinem trüben Auge fcheinet, 
Laß flüftern mich: „Herz in des Lichtes Glück! 
Schaff, daß uns bald derjelbe Glanz vereinet!” 


VII. 
Nach Seyffers Tod!). 


Es ruft Heilbronn: „O daß mein Seyffer tot!” 
Ich glaub' es nicht; denn hört: ſooft ich gehe 
Durch dieſe Stadt, ich immer noch ihn ſehe, 
Doch licht und leicht wie friſches Morgenrot. 


Ich darf nur denken ſein, da ſteht er ſchon, 
Ein Jüngling noch im greiſen Silberhaare. 
Wie ſtrahlt ſein Auge, dieſes geiſtigklare! 

Wie lieb, wie lieb klingt ſeiner Stimme Ton! 


Selbſt während dies ich ſinge, ſteht er da! 
Freund! laß dich auf die breite Stirne küſſen! 
Wie hab' ich oft dich an mein Herz geriſſen, 
Schlug's bang bei Kranken, die mir allzunah. 


Beim Kranken war das Krankſein halb vorbei, 
Wenn er gehört nur deinen Schritt, den raſchen, 
Dein Geiſt, dein Wort war mehr ihm Arzenei 

Als aller Trunk aus Apothekersflaſchen. 


O bleib bei mir! [öf’ meiner Augen Band! 

Da ſprichſt du: „Weg mit traurigen Gefühlen! 

Hör’ dort aus Gärten luſt'ge Weijen jpielen! 

Fliegft bald mit mir!” — ©o ſprach er und verſchwand. 


Der Rationaliſt nad dem Tode feiner Frau. 


So bift du nun geitorben mir! 

Und was iſt mir geblieben 

Bon all dem Sehnen und Lieben? — 
Ein Löckchen Haar in einem Papier! 





1) Dr. Seyffer war 50 Jahre lang Arzt in Heilbronn, ein originelfer, geift- 
reicher Menſch und Arzt. Jahrhunderte können vorübergehen, Heilbronn wird fich 
eines folhen Arztes nicht mehr erfreuen Fönnen. 
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Die Erſcheinung. 
Wörtlih aus dem Polnischen de3 Dichters Mickiewicz überjegt. 


Höre, Mädchen! Doc fie will nicht hören! 

Heller Tag ift, und Dort liegt das Städtchen. 
Sage, nach was greifejt du? wen jiehit du? 

Sit ja doch fein lebend Wejen um dich. 

Sag’, wen grüßeft du? — Gie bleibt berjtummt. 
Seblos, wie zum toten Stein erſtarret, 

Schaut ihr Auge nur auf eine Stelle; 

Jetzt mit Tränen füllt ſich's, wa3 zu hajchen, 
Was zu halten jcheint fie, weint und lächelt. 

„Du biſt's, in der Nacht, mein lieber Alfred? 

Sa, der Treue liebt noch nach dem Tod. 

Hieher, Hieher, ftill an meine Seite! 

Sadte, daß Stiefmutter uns nicht höret! 

Doch mag Hören ſie's, du .bilt ja tot längft, 

Bilt begraben ja, jchon lange Jahre 

Eine Leihe — Ach! ich fürcht' mich! — Torheit! 
Warum jollt’ ich fürchten meinen Alfred? 

Iſt's ja doch fein Angeficht, fein Auge 

Und jein weißes Kleid! — Bleih, wie fein Kleid, ift 
Sein Gejiht, wie Eis jind feine Hände! 

Lege dich nur feit an meinen Bujen! 

Du Geliebter! Fü mich, Zipp’ an Lippe! — — 
Hu! wie falt muß e3 im Grabe fein. 

Wie! du ftarbeit? — — Sa, Ichon find’3 zwei Jahre! 
Lieber! nehme mich mit dir! will fterben, 

Bei dir fterben! — D ich Lieb’ die Welt nicht! 
Sm Gemwühl der Menjchen geht e3 fchlecht mir. 
Wein’ ich, lachen fie, und jprech’ ich, niemand 
Mich verjtehet; ſeh' ich, jehen jie nicht. 

Komm einmal bei Tag! — — Das ilt ein Traum wohl! 
Doch Fein Traum! ich Halt’ dich ja im Arme! 
Weh! wohin verfchwindeit du? o meile! 

Koh zu Früh iſt's! Gott, der Hahn Fräht, Frührot 
Bist durchs Fenſterchen — halt! Halt! ich folge! 
Alfred! Alfred! du verſchwindeſt? weh mir!!“ 

So mit dem Geliebten fojt das Mädchen, 

Will ihm folgen, ruft und ftürzt zur Erde. 

Auf den Tall, den Angitichrei, fommt der Nachbar, 
Kommen aufgejchrekte Frauen, Männer. 

„Betet“, rufen fie, „für eine Geele, 
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Hier ift Alfred Geiſt bei jeiner Marie, 

Er hat lebend jie geliebt, liebt tot fie!’ 

Und ich hör’ e3, und mie jene glaub’ ich, 
Weine, bete für die irre Seele. 

Aber jiehe! plöglich zu dem Volke 

Ruft ein Greis, ein alter Sternenfund’ger: 
„Slaubet meinem Auge, meinem Glaſe, 

Hier ift nichts: denn ich jeh’ nicht3 Hier ringsum! 
Geijter! alaubet mir, jind nur Geburten 

Hohler Köpfe, auf der Dummheit Schmiede 
Ausgejchmiedet; Wahnjinn jchwast das Mädchen, 
Und da3 Volk hier läſtert den Verſtand!“ 


Sch bejcheiden jag’: „Das Mädchen fühlet, 

Und da3 Volk, das Volk hat tiefen Glauben, 
Aber Glaube und Gefühl fpricht ftärfer 

Zu mir, al3 des Reifen Glas und Auge. 

Tote Wahrheit, unbefannt dem Bolfe, 

Kennſt du, kennſt der Sterne Rund' und Dichte, 
Aber kennſt nicht die Lebend’ge Wahrheit, 

Und jo kannſt du niemal3 Wunder fehen. 
Habe Herz, und jchau’ ins Herz, du Alter!“ 


Der Klojterbruder auf dem Kirchhof im Schnee. 


Nach Anſchauen eines Bildes von Leijling niedergejchrieben. 


Sm bejchneiten Kloſtergarten 
Grub ein Grab ich, Bruder, dir. 
Eisfriftalle deiner warten, 
Blumen blühen nimmer hier. 


Schnee Floden, Eijeshlüten 
Deden bald den Hügel dein, 
Unten ſchläfſt zu Gottesfrieden 
Süß, du milder Bilger, ein. 

Was du träumft im Erdenfchoße, 
Lenz und Sommer bringt’3 empor, 
Lilie, Narziſſe, Rofe, 

Primeln und der Malven Flor. 


Blumen jeien deine Träume, 
Dein Erwachen Gottes Licht. 
Fülle, Froft, nur diefe Räume, 
Töteſt ihre Saaten nicht! 


281 


20 


10 


282 


Gedichte 


A der Hügel Eisfriftalle 
Spiegeln hell den Mond zurüd, 
Ballen auf die Sterne alle, 
Über Gräbern Gottes Blid. 


Des Winzers Lurus. 
1852. 


Der Reihe zu dem Winzer fpricht: 
„Bei euch fieht man die Armut nicht! 
Dort ſtopft ja einer, wie ich glaube, 
Zu rauchen einen Pfeifenkopf !” 

Sa! mit gedörrtem Traubenlaube! 
Kur das noch raucht der arme Tropf! 


Der arme Dichter. 


Ein armer Dichter, faum eh’ er vollbracht, 
Sprach noch zu mir, dem Freunde: „Herbe Bein! 
Sch hatte nie ein eignes Rämmerlein, 

Sn dem ich einjam hätt’ geichafft, gedacht; 
Sch mußte ſtets in dem Gewühle fein. 

Wie iſt willkommen mir der Totenfchrein 

Mit feiner Einjamkeit, mit feiner Nacht! 

Kein Traumbild ſelbſt fommt da zu mir herein. 
Es wird der Sylphe farb’ge Flügelpracht 

Nicht in dem lärmevollen Sonnenfchein, 

Nein, in der Puppe Dunkel angefaht!” 

So jprach der Arme, jchlief lei atmend ein 
Und ift nicht mehr zum lauten Tag erwacht. 


Legende vom Grafen Montfort von der Rothenfahn. 


Graf Montfort von der Rothenfahn zog liber da3 weite Meer, 
Beitand wohl manchen fühnen Strauß zu Sankt Mariens Ehr’. 
Vor eine Königsburg er Fam, jie jtand in Abendglut, 

Die Wolfen wallten um ihr Haupt, zu ihren Füßen die Flut. 
5 Eintritt der Graf durchs Eifentor, fein Pförtner mwilllomm 


ihn hieß, 


Auf der Lind’ im Hof fein Vogel ſang, ins Horn kein Wächter 


ſtieß. 
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Der Graf, der trat in einen Saal, da ſaß die Königin ftumm, 

Viel Schöne, trauervolle Fraun, die ſaßen ringsherum. 

Der Graf ſich neigt, ein Mütterlein, gar alt, fich zu ihm 
wandt’: 

„Su Marien und aller Frauen Ehr’ Bee Ser aus fernem 

and.‘ 

Sie nahm einen Becher von Friftall, bot ihn der Kön'gin dar, 

Wie dieje ſchaut in feinen Grund, da ward ihr Auge klar: 

„Um Marien3 und aller Frauen Ehr’, o rächet meine Schmach! 

Der Mund der Lüge Hagt mich an, daß ich die Ehe brach.“ 


&3 war der Graf von der Rothenfahn, er fragt nicht nach der 
Schul: 

„Gern kämpf' ich um der Frauen Ehr’, zu erlangen Mariens 
Huld.“ 


Da trat der König in den Saal, das Haupt gebeugt und ſtumm, 

In ſchwarzen Mänteln ſtellten ſich Kampfrichter ernſt herum. 

Es warf der Kläger in den Kreis den Handſchuh Hin mit Schall, 

Die Ritter jahn den König an und fchwiegen furchtiam all. 

Graf Montfort Hob den Handjchuh auf und zog fein gutes 
Schwert, 

Der Kampf begann, beim zweiten Schlag fchlug er den Kläger 
zur Erd’. 

Ein froher Schall erhob ſich drauf, erfcholl zum blauen Meer, 

Die Vögel flogen von der Lind’ und fangen rings die Mär’. 

„Mein Vater beut Euch Gold und Land’, fo ſprach die Kö— 
nigin. — 

„Und würd’ die ganze Erde mein, des hätt’ ich nicht Gewinn!” 

Einen Schleier barg die Königin, der war ihr teuer fehr, 

Der heil’gen Jungfrau Schleier mar’3, gejandt ihr über3 Meer. 

Den Schleier jih der Graf erbat, er barg ihn auf der Brulft, 

Er trug ihn alfo Tag und Nacht, verjunfen ganz in Luft. 

Er trug ihn alfo Tag und Nacht wohl über Land und Meer, 

Sn Lieb’ und Weh er bald verjchied, fam nad 0 A nicht 
mehr. 


Ein jtilles Lied find Zühren. 
An Julie Hartmann. 
Als dir der Tod den Vater weggenommen, 
Mit deinem Herzen blutete mein Herz, 
Loch bin ich nicht zu einem Lied gefommen 
Beklagend feinen Tod, — Stumm ift der Schmerz! 
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Stummt ift der Schmerz! doch willft du dich bejchweren, 
Daß andern Toten ich ein Lied gebracht, 

So jag’ ih dir: ein ftilles Lied find Zähren! 

Die wein’ ih oft um ihn in ftiller Nacht. 


An Freiperen von der Tanı!). 


Mit dir in gleichem Saal, mein Ritter, 
Und dennoch dich gejehen nicht! 
Geſprochen nicht! o wie ich bitter 

Fühl' meines Augs erloſchnes Licht! 

Ja, wär' vor mir nicht dieſe Trübe, 
Gewiß, ich hätte dich erkannt, 

Das echte Ritterbild, das liebe, 

Das längſt mir im Gemüte ſtand, 

Dann hätt' ich dreiſt zu dir geſprochen: 
„Willkommen, Tapfrer von der Tann!“ 
Wie hat dir oft gefolgt mit Pochen 

Mein Herz auf ritterlicher Bahn! 

Da ſprach ih auch: „O ſchaut, ihr Jungen, 
Die ihr euch Hoch auf Tifche Stellt, 
Gewaltig fechtend mit den Zungen, 

D Schaut den Tann im blut’gen Feld! 
Der führt den Kampf nicht mit der Lunge, 
Der machet nicht der Worte viel, 

Das blanke Schwert iſt jeine Zunge, 
Sein Tiih das Roß im Kampfgewühl.“ 
So dacht' ich dein, was iſt gejchehen? 

Sch war dir nah und jah dich nicht! 

Doch nein, die Liebe braucht zum Gehen 
Das Herz und nicht der Augen Licht! 

In ſolchem trag’ ich dich, und trüben 
Kann mir dein Bild nicht Zeit, nicht Raum! 
Doh Schmerz! — wär’ nichts in dir geblieben 
Von mir al3 ein langmweil’ger Traum. 





1) Sch befand mich im Jahre 1851 zu München mit dem edlen Ritter in 


einer hohen Gejellichaft, wo ich veranlagt wurde, über Magnetismus, Geijter- 
leben ufw. zu fprechen; aber erit fpäter, al3 ih München ſchon wieder verfaffen 
hatte, hörte ich, daß derielbe auch in jener Gejelfihaft war. i 
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Antwort auf vorjtehende Verſe vom Freiherrn 
von der Tann). 


Sch denfe jtet3 mit inn’ger Freude 

Der Stunde, die mir war vergönnt 

Bu meilen an de3 Mannes Geite, 

Den längſt mein Geilt und Herz erfennt. 
Mir war vergönnt, den Mann zu fchauen, 
Der mit der Forſchung ficherm Schritt 
Das Reich der Geilter ohne Grauen 

Und ohne. Vorwiß kühn betritt. 

Der jenes dunfle Wort ergründet, 

Das fih uns nur im Spiegel beut, 

Und der dem Zweifler fiegreich Findet 
Vergeltung und Unfterblichkeit: 

Sch folgte dir ins Neich der Geifter, 

An deinem Munde hing mein Ohr, 

Als Schüler trat ich vor den Meiiter, 
Drum trat ich nicht zu dir hervor, 

Wir beide glühn im Kampf und Frieden 
Für das, was wir al3 wahr erfannt — 
Nur unſre Waffen find verſchieden — 
Drum drück' ich freudig deine Hand. 


Smpromptu im Jahre 1848. 
Sn Schillers Album in Weimar gefchrieben. 


Ha! würde man dich jebt erwecken, 

Zu Schauen dieſes Treiben an, 

Schnell würdit das Aug’ du wieder deden, 
Zurückſchau'en und rufen dann: 

„sa, ja! der jchredlichite der Schreden, 
Das iſt der Menjch in feinem Wahn!” 


An die edle Gräfin von Maldeghem. 
Wie ift’3 um dich zu fein fo gut! 
Wenn du nicht ſelbſt ein Engel bift, 
Fühlbar es doch ein Engel ift, 

Der tief dir im Gemüte ruht. 





1) Ich wage, dieſe Antwort mitzuteilen, weil es vielen Verehrern von ber 
Tanns intereifant jein wird, dadurch zu MRRRNFL- daß dieſer edle Ritter die 
Zeier neben dem Schwerte führt. 
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Er blickt aus deinem Auge Har, 

Er jpricht aus deinem lieben Mund, 
Gibt jih in Lieb’ und Glauben fund, 
Sn ftillem Wohltun immerdar. 


Wohl mocht’ es diefer Engel fein, 

Der, als einft Nacht dein Haupt umfing, 
Seführt dich aus des Traumes Ring 
Burüd in Gottes Sonnenſchein. 


Wohl war e3 dieſes Engels Hand, 
Die einitens, dir wohl unbemußt, 
Sm Wald von deines Lieben Bruft 
Den Todesihuß Hat abgemandt. 


Wohl mocht' es jener Engel fein, 

Der, al3 dein Rind in Tiefen fiel, 

Ihm legte vor dem harten Biel 

Die Hand noch zwilchen Haupt und ein. 


Wohl ift’3 der Engel, der einjt warm, 
Als ſtarb dein Sohn im fernen Land’, 
Ergriffen feine falte Hand, 

Geführt ihn in Maria3 Arm. 


Und hier an deines immer Wand!) 
Erblickt man dieſes Engel3 Bild, 
Ein fliegend Jeſukind, wie mild! 


"Das Auge Yicht, licht da3 Gewand! 


Auf fliegt e8, ruft: „Folgt alle mir! 
Sch breit’ nach euch die Arme aus, 
Kommt alle mit ins PVaterhaug, 

Wer glaubt, dem ijt’3 nicht weit von Hier!” 


Schwere des Herzens. 


Dft ift’3 in meinem Herzen, 
Als follt’ es brechen jebt, 
So iſt e8 von den Schmerzen 
Der Welt und Zeit verlegt. 


Mit einem Lilienftengel 
&3 leis berührend bloß, 





1) Ein bewunderungswürdiges, liebliches Gemälde. 
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Wünſch' oft ich, daß ein Engel 
Es madte völlig los. 


Doch wenn e3 foll noch Länger 
Sn jeinem Kerker jein, 

Und bänger, immer bänger 

Die Hölle bricht herein, 

Wie wird dies Herz noch enden? 
Gott, jend’ ihm deinen Geiſt, 
Daß nicht mit Schwarzen Händen 
Ein böjer e3 zerreißt. 


Berje eines Kraftgenies. 
1. 
Seine Anrufung an Apoll. 
Himmel, welche Schmüle, 
Welch ein Feuer focht in meinem Bufen! 
Steig herab, du froft’ger Gott der Mufen, 
Daß ich mich an deinem Herzen fühle! 


2. 
Bor dem Spiegel. 

Sch gleiche, glaubt e3 oder glaubt e3 nicht, 
Gott Schillern auch fo ähnlih im Geficht, 
Daß ich oft lange vor der Spiegelicheibe, 
Den großen Mann betrachtend, ftehen bleibe. 

3. 

Sein ſchießender Gang. | 

Gleich den Sternen werd’ auch ich da3 Schießen 
Statt des trägen Erdengang3 erfiejen. 


4, 

Sein Entſchluß. 
Und jo will ih nun wie Schiller heiter, 
Auf dem Roſſe meines Geiftes meiter 
Sn das Land. der Ideale ziehn! 
Schwanzfometen hab’ ih mir zu Sporen, 
Einen Klopftod mir zur Peitſch' erforen 
Und mein Stiefel iſt Stalien. 
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5. 

Sein vulfanifher Grabeshügel. 
Staunt! ein Geift mit Stab und Flügel 
Sagte mir im Traume heut, 

Daß einft meines Grabes Hügel 
Wie der Ina Feuer fpeit. 


6. 
Seine Himmelfahrt. 


Sterb’ ich einst, und das gejchiehet bald: 
Denn Gott Schiller wurde auch nicht alt, 
Werd’ begleitet ich von Gternenjcharen, 
Staunend mwird’3 die ganze Welt gemwahren, 
Als ein Schwanzfomet gen Himmel jahren. 


Smpromptu in einer Gejelljhaft von Homdopathen. 


Ein frohes Hoch dem unjichtbaren Geijt, 

Dem heilenden, der durch die Schöpfung Freift, 
Sn Pilanzen, Erden und Metallen it, 

Und den man nicht mit Lot und Pfunden mit; 
Dem Geiſte Hoch! den nicht die Maſſe hebt, 
Kein! der im kleinſten Stäubchen gleich groß lebt, 
Und. frohes Hoch euch Söhnen der Arznei, 
Die ihr dem Geifte dient als Prieſter treu. 


Die Pfleglinge (Kretinen) Marienbergs. 


Am Tage der Geburt Ihrer Königlichen Hoheit der Kronprinzeſſin 


Olga von Württemberg. 


(In ein Album geſchrieben, das ihr an jenem Tage von den Vor⸗ 


ſtehern der Anſtalt überreicht wurde.) 


Am Tage, der dich, Hohe, einſt geboren, 
Durchzückt ein Lichtſtrahl plötzlich unſern Geiſt, 
Die Zunge ſpricht, es hören unſre Ohren, 

Und unſer Haupt hebt ſich zum Himmel dreiſt. 


Eh' dieſes Himmelſtrahles Kraft verſchwunden, 
Laß ſagen uns: Dank dir, erhabnes Herz! 
Möchtſt löſen unſre Geiſter hart gebunden, 
Möchtſt richten unſre Häupter himmelwärts. 
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Maria war (die heil’ge, mafelfofe) 
Beſchützerin von dieſes Berges Höhn, 
Doch legte jie an dein Herz unsre Loſe, 
Als fie jo reih an Wohltun dich gejehn. 


Als jie gejehn, wie Demut und Erbarmen, 
Nicht Hoheit nur das warme Herz dir fchwellt, 
Sie ſprach zu dir: Erbarmerin der Armen! 
Sei Mutter der Berlajjeniten der Welt! 


Da mwardit du uns zur Mutter, nimmer müde, 
Das haben mir in unjrer Nacht erfannt! 
Dir werd’ des Wohltung innrer, ftiller Friede, 
Der Danfesträne Lichter Diamant! 


Des Lichtftrahl3 Zauber ſchwindet, Nebel treiben 
Schon wieder unjern Geilt zurüd in Nacht, 
Doch tief im Innerſten wird uns verbleiben 
Ein Wohlgefühl, das uns dein Tag gebracht. 


Nach dem Heiligen Amandus. 


Wenn Lieb bei Lieb ift ungetrennt, 
Lieb nicht, wie lieb Lieb tft, erfennt. 
Doch jcheidet Lieb von Lieb, wird's Har 
Dem Lieb, wie lieb lieb Lieb doch mar. 


An Nebenius. 
Badenweiler 1851. 


Die Berle ruht in Meeres Grund, 

Der Eodelftein im Schoß der Erden, 

Sie machen nicht fich felbft ung Fund, 
Sie müfjen aufgejuchet werden. 

Mann! feſter al3 der Edelſtein, 

Bon Seel’ und Leib ein alter Weifer, 
Herz, Herz! wie eine Perle rein! 

Oft juch’ ich dich durch Flur und Häufer. 
Und hab’ ich dich gefunden, dann 
Verſchwindet plößlich all mein Grämen, 
Doch denk’ ich bald: wird fo ein Mann 
Dein Herz auch wohl in feines nehmen? 


Kerner II. 19 
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Erinnerungen an den Grafen Alerander von Württemberg. | 
1 


Nach Empfang feiner „Lieder gegen den Strom!” 
1843. 


Seßt wo der Erde drohen höll'ſche Brander, 
Entjendeft fühn du deines Geiftes Brander 
Gegen den Stiom, mein tapfrer Mlerander! 


Und deiner Brander Lohen und dein Gingen 
Hör’ ih, als raufchten eines Aares Schwingen 
Ins Grab, in dem ich lebend tot bin, dringen. 


Ha! dies dein frifches Leben it mir Label! — 
E3 fühlt die Leiche noch im tiefen Grabe 
Der friſch geitreuten Blumen Liebesgabe. 


2: 
Freundestreue. 
An denſelben. 
Unlängſt hat ſich am finſtern Himmelsbogen 
Ein furchtbares Gewitter mir verkündet, 
Sturm tobte toll, viel ſchwarze Wolken flogen, 
Und flugs mein Haus vom Blitzſtrahl ſtand entzündet. 
„Hilf'! Freunde, Hilf'! ihr wart ja ſonſt ſo liebend!“ 
Rief ich, „ſo hold, ſo freundlich mir im Glücke!“ 
Da ſprach der eine, ſchmerzlich mich betrübend: 
„Der Rauch iſt gar zu arg!“ und blieb zurücke. 
Der zweite ſprach: „Wollt' gern mich hilfreich zeigen, 
Doch iſt dem Fall der Balken nicht zu trauen.“ 
Der vierte ſprach: „Das iſt ein Unglück eigen, 
Wen ſolches trifft, muß ſtill es ſelbſt verdauen.“ 
Da ſah ich an mein gutes Weib recht trübe; 
Das ſprach: „Getroſt, wir ſind ja beieinander!“ 
Doch hellauf rief's: „Noch lebet Freundesliebe!“ 
Und vor mir ſtand mein treuer Alexander! 
Bi 
An deifen Schwefter. 
Bei Zurücdjendung eines zufällig bei mir zurücdgelaffenen Glafes 
ihrer Mutter. 
Hier fommt zu dir da3 Glas der Sel’gen wieder, 
Nicht wagt’ ich aus dem Heiligtum zu nippen, 
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Sch hielt es nur andäcdhtig an die Lippen 

Und ſprach in feine Tiefe Worte, Lieder. 

Schlag an da3 Glas! Dir wird’3 in Tönen fagen, 
Was ich in feinen Grund geflüftert nieder: 

Wie gleiches Leid ich oft mit dir getragen, 

Die gleihe Sorge um ein Herz jo bieder. 

Doch tönen wird e3 dir nicht lauter lagen, 

Auch Fröhlih wird's aus feinem Grunde klingen: 
Wie dich und jenes Herz in allen Tagen 
Umfchwebt der Mutter Geift mit Engelsfchwingen. 
Jetzt füll' dein Glas! ich will auch füllen meines; 
Stoß an! obgleich durch Berg und Tal gefchieden: 
Der Stunde gilt’3, des feligen Vereines, 

Mit einem Herzen treu, wie fein hienieden! 

Die Släfer tönen! Ha! fein Geiſt des Weines 
Gingt, wie e3 finget aus dem Grunde deines! 
Die Mutter, von der Liebe herbejchieden, 
Melodiſch Flüftert: „Kinder, meinen Frieden!“ 


4. 
An meinen Sohn Theobald 


mit zwei hölzernen Bechern, die der Graf Alerander mir gedreht Hatte. 


Die Hand, die diefe Becher beide 
Schuf, hat oft deine Hand gedrüdt, 
Das Auge, da3 fie maß, mit Freude 
Hat’3 mejjend dich oft angeblidt. 


Und der die Becher mir gegeben, 

Der ging nur jcheinbar mir voraus, 

Sn meinem Herzen blieb fein Leben: 

„Dein Herz’, jprach oft er, „it mein Haus 4). 


Aus diefem Haufe fpricht er heute: 
„Du, Alter! gib dies Becherpaar 

Dem ungen, er war meine Freude, 
Gib's ihm fürs Lied auf meinen Yar?). 


Sooft er trinkt aus diefen Bechern, 
Das mad’ ih ihm zur Heil’gen Pflicht, 





1) ©. mein Lied au Uhland nah Empfang ſeines Herzog Ernft in der 
früheren Sammlung meiner Lieder. 

2) Zu beſſerem Verjtändnis laſſe ich hier jenes Gedicht meines Sohnes auf 
den Tod des Grafen Alerander von Württemberg nachfolgen. 
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Sei's mit gut württemberg’fchen Bechern, 
Sonſt jeder Becher flugs zerbricht.” 


Sohn, nimm die Becher nun in Liebe! 
Geh’ bald ich jcheinbar dir voraus, 
Werd’ erniter, aber werd’ nicht trübe, 
Und rüft’ dein Herz auch mir zum Haug! 


Graf Alexanders Mar. 
(Juli 1844.] | 
Bon meinem Sohne Theobald gedichtet. 


Du jeift geftorben jet und in der Gruft — 

Wohl magſt du tot auch fchön fein! bleich und ernit, 
Al wär's ein Ritter, ausgehaun in Stein 

Auf altem Grabmal, jeh’ ich ruhen dich, 

Die Hände auf der Bruft gefaltet fromm. — 
Tu ſeiſt geitorben jetzt — wahr muß es fein, 

Ob deinem Tod fah ih manch Auge naß, 

Zoch meine? — o mein edler Freund, verzeih! — 
Bon innrer Freude hat e8 nur geftrahlt. 

Tu tot — und alle glauben’3 — o Triumph! 
Jetzt allen tot, mir lebſt du, mir allein. 

Sm Sonnenschein, im Sturm, um Mitternacht 
Zuſammen ftreifen wir duch Flur und Wald — 
Sieh da die Blume! fieh den Falfen dort! 

Wie rein der Himmel! freudig laufch’ ich Dir, 
Wie du erzählit von einem milden Witt, 

Von Korſika, vom treuen Ungarroß, 

Das, einem Paſcha von dem Herrn verkauft, 
Den Rückweg doch zur fernen Heimat fand; 
Set vom Gebirg’ ein Märchen, jett vom Meer, 
Was du dereinft bei ftiller Sommernadt 

Sn feinen Tiefen Seltſames erſchaut — 

O ganz der Alte wieder! nimmer franf, 

Der Bli fo hell, die Sehnen nicht erichlafft. 

So bilt du mein, was Tann und trennen no? 
Wir haben für uns eine eigne Welt; 

Wozu die Menjchen! ihnen fei nur tot, 

Mir Lebit du fchöner, trauern fann ich nit. — 
Sm warmen Herzen trag’ ich einen Traum. 
Don einem Adler hat e8 mir geträumt — 
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Wie hab’ ich oft ihm früher zugefchaut, 

Wie er jo traurig hinterm Gitter ſaß, 

Die Schwingen abgerieben, nur da3 Aug’ 

Noch Freiheit flammend — diejer Adler nun 

— So träumt’ es mir — den jah ich plößlich ſtolz 
Erheben jich; der enge Kerker brach, 

Es ſchien zu mwachjen ihm da3 Flügelpaar, 

Er hob ſich Hoch und Höher in die Luft, 

Bi3 er dem Blick' entjchwand, der Sonne nah. 
Die andern alle ftanden trauervoll 

Um den zerbrochnen Käfig, jammerten: 

„Die Stänglein waren für das Tier zu ſchwach!“ 
Mich aber freute innerlich der War; 

Wie mag ihm mohl fein, dacht’ ich, in der Luft, 
Bon Herzen gönnt’ ich ihm den freien Flug. 

Als ich erwachte, hieß e3, du eilt tot. — 

Du tot? o nein, der Kerker nur zerbrad, 

Ein freier Aar flogit du der Sonne zu. 


An das Eßlinger Tal und feine Sänger. 


Ehlinger Tal! du liebe Flur 

An Nedars lichtem Strande! 

Wo blühet üpp’ger die Natur 

Sm Württemberger Lande? 

Eplinger Tal! Ehlinger Tal! 

Dih grüßt der Sänger taufendmal! 


Euch Berge, ſchön befränzt mit Wein, 
Dih Meer von Blütenbäumen ! 

Dih Turm, durchitrahlt vom Mondenfchein 
Und von romant’schen Träumen! 

Dih Schloß im blauen Himmeläftrahl! 
Euh grüßt der Sänger taufendmal! 


Hier, wo ertönet weit umher 

Ein Klingen und ein Singen, 

Wo überm duft’gen Blütenmeer 

Sich Iuft’ge Sänger fchwingen, 

Der Hämmer Fleiß im Tale fchallt 
Und an den Bergen miderhallt. 
Hier, wo der Nedar Fröhlich fingt 
Ein Lied zur luſt'gen Neife, 

Hier, hier aus Männerherzen jpringt 
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Kraftvoll des Liedes Weife. 
Euch Sänger im Eplinger Tal, 
Euch grüßt der Sänger taujendmal! 


Laßt nie vom guten, deutſchen Klang, 
Von Männerkraft und Treue! 

Und find wir Alten fort fchon lang, 
Tut nichts! es kommen Neue, 

Die fingen froh dur Berg und Tal — 
Ade! ade! zu taufendmal! 


An eine ſchöne Stirne. 


Die Stirne! zu befchreiben faum 

Wie Schön, wie hoch, wie breit und rund! 
Für Rüffe welh ein großer Raum, 
Abwehret Die der Heine Mund! 


Tiroler Sänger. 


hr lieben Sängervögel 

Aus grünem Land Tirol, 
Wie tut doch euer Singen 
Aus tiefer Bruft jo wohl! 


Man glaubt, es ſäng' die Drofjel 
Aus dunklem Tannengrün, 

Man glaubt, es raufch’ ein Feldbach 
Sn Melodie dahin. 


Ihr zauberifhen Vögel _ 

Singt ber das Alpenland; 

Singt ihr, fieht man die Gemje 
Auf fteiler Felfenwand. 


Es olänzt vom hohen Felsitod, 
Wo jäher Abgrund droht, 

Des Edelweißes Silber 

Ob der Alproje Rot. 


Man Hört der Herde Läuten 
Am dunfelblauen See. — 
O ſchweigt, ihr. Zaubervögel, 
Mir wird ſehnſüchtig weh! 
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DO, dürft” ich mit euch ziehen 

Ins zaubrijche Tirol! 

Sh muß am Nedar bleiben, 
Fahrt wohl, fahrt wohl, fahrt wohl! 


Zum Subelfeite eines greifen Ehepaars. 


Sn meinem Weindbergtale 
Träumt’ ih von eurem Felt, 
Vom goldenen Pokale, 

Den man da freijen läßt; 


Vom freudenreichen Lenze, 
Der euh im Winter blüht, 
In dem der Enfel Kränze 
Um euch Verjüngte zieht. 


Wenn längſt in froher Runde 
Nun der Vokal gefreift, 

Sn Später Abendftunde 
Entſchweb' zu euch mein Geilt! 


Hinaus laßt mich dann heben 
Den goldenen Bofal, 

Wo goldne Wolfen ſchweben 
Sm legten Abenditrahl, 


Da, in dem Himmeldfrieden, 
Laßt Danf mich trinten zu 
Dem Gott, der euch befchieden 
Die goldne Abendruh'. 


An Oftavio Albuzzi. 


Gemalt bei einem Himmel trübe 

Haft dennoch du fo Licht mein Bild, 
Daß jeder, der mir widmet Liebe, 
Mit Lieb’ auch wird zu dir erfüllt. 


Dir danfet warm das Weib, das treue, 
Dir danken Rinder, Enfel warm, 

Und daß du fühlit, wie ich mich freue, 
Schließ’ ich dich küſſend in den Arm. 
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Strömt nicht die Kraft aus meinem Bufen, 
Bu heilen deiner Krankheit Bein, 


Wird dir’3 doch wohl, du Freund der Mufen, 


Am Herzen eines Sängers fein! 


Der Sängergruß auf der Burg Weinsberg. 


Bei einem Sängerverein dafelbft. 
1844, 


Heil dir, o Burg, von der noch treu 
Steht mander edle Stein; 

Shr Sänger all heran, heran! 
Stoßt die Pokale freudig an 

Und finget donnernd Drein. 


Sei und gegrüßt, du edler Berg, 

Ihr Türme fefter Beit! 

Hier, hier errang nah Haß und Krieg 
Die Liebe ihren fchönften Gieg 

Durch Frauenbiederfeit. 


Sei uns gegrüßt, du edler Berg, 
Sn deinem Rebenfleid! 

Wo Liebe ift, muß Wein, ja Wein, 
Da3 warme Blut der Jugend fein, 
Daß Alter flieht und Leid. 


Sei und gegrüßt, du edler Berg, 
Mit deinem Harfenturm! 

Wo Lieb’ und Wein im Überfluß, 
Da ftet3 Gejang erjchallen muß, 
Heut lauter al3 der Sturm. 


Erichalle, Burg, vom alten Lied, 


Das Luther hat erdadt: 
„Wer nicht liebt Weiber, Wein und Gang, 


. Der bleibt ein Narr fein Leben lang‘, 


Dem merd’ fein Glas gebradt! 


Doch allen, die mit Jugendluft 
Auf diefen Trümmern ftchn; 

Der Liebe, dem Geſang, dem Wein 
Soll unjer Glas kredenzet fein, 
Soll unfre Fahne wehn! 
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An eine trauernde Tonkünſtlerin. 


D du! der Tonkunſt liebes Kind, 
Sei deiner Mutter treu befliffen 
Sn bangen Tagen, wo zerrijien 
Die Saiten aller Herzen find. 


Ein Hauch der Gottheit ift Mufik. 
O könnten ihre Harmonien 

Sn aller Menſchen Herzen ziehen, 
Daß Liebe, Treue käm' zurüd! 
Auch dir die Zeit den Frieden nahm, 
Rührſt deine Taften oft mit Weinen, 
Mög’ dir in Tönen Gott erjcheinen, 
In Glauben löſen deinen Gram! 


An einen trauernden Künitler. 


Beflage nicht, daß dir, mein Freund, 
Mehr Sram als Luft erfüllt den Busen, 
D glaube mir, da3 tut fein Feind, 

Der Liebe Werk ift’3, das der Mufen. 


Die nehmen den nur an das Herz, 


Und macden ihn, wie dich, zum Meifter, 


Den aus der Erdennadht der Schmerz 
Bieht zur Werfftätte Lichter Geifter. 


Impromptu für Meijter Heideloff in Nürnberg. 


Du mein Landsmann, guter Meifter! 
Bis zum Ende deiner Reife 

Baue fort in jener Weife 

Alter, frommer Rünftlergeiiter. 


Schaffe hoch geiprengte Hallen, 
Bunte Fenfter, Säulengänge, 
Draus Gebete und Gejänge 
Sn verflärten Tönen fchallen, 


Während Ungefchmad bereitet 

Kahle, weißgetünchte Mauern, 

Ställen gleich, zu ſchaun mit Schauern, 
Aller Poeſie entkleidet. 
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Das Muttergottesbild aus der Herbergsfapellet). 
An Bildhauer Zwerger in Frankfurt. 


Sn Stüden liegt Marias Bild, 
Zerſchlagen und beraubet, 

Da fommt, o Heil, vom Maingefild 
Ein Rünftler, der noch glaubet. 


Aufrichtet der’3 mit frommer Hand 
Troß aller Teufel Pochen, 
Und al3 das Bild nun aufrecht ſtand, 
Hat es zu ihm geſprochen: 


„Mein Bild zerfchlug ungläub’ger Wahn 
Den Gläubigen zum Srger, 

Du nahmft dich feiner Tiebend an, 
Dank dir, mein frommer Zwerger! 


Wenn einft dein ird’fcher Leib zerbricht, 
Eritorben deine Hände, 

Ich deinem Geilt aus meinem Licht 
Die ew'ge Hülle ſende!“ 


Sp, Zwerger, ſprach das Bild zu dir! 
Und ich möcht’ zu ihm fprechen: 
D Heilige! bleib gern bei mir, 
Fein Wahn foll dich zerbrechen. 


Zur Herberg’ heißt da3 Gotteshaus, 
Sn dem du einjt geitanden, 

Bei mir auch gehen ein und aus 
Pilger aus allen Landen. 


Bei mir auch gehen ein und aus 
Pilger, die nach dir fragen, 
Und ift die alte Beit auch aus, 
Hier noch ihr Herzen jchlagen. 


Marienlied. 


Ob allen Himmeln ſchwebende 
Sungfraue, lit und rein! 


1) Ein Marienbild aus den eriten Beiten der beſſern deutfchen Kunſt lag 
vielfältig zerjchlagen unter dem Dache der Kapelle auf dem Herberge bei Schmie- 
delfeld in Württemberg. Ich kaufte e8 an mid, und Herr Bildhauer Biverger 
von Frankfurt hatte die Liebe, e3 völlig wiederherzuitellen. Vor alters ge- 
ſchahen ve Wallfahrten zu diefem Bilde. Die Wallfahrer hießen ſich: Her- 
bergsbrüder. 
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Du Schmerz und Freude gebende, 
Dir fei dies Herz allein. 


Mir blühete fein Frühling bier, 
Bu dir fah ich hinauf, 

Und ew’ge Blumen gingen mir 
An deinem Himmel auf. 


Und durch die Blumen fchwebteit du 
Auf goldnen Wolfen licht, 

Den Sohn im Arm, voll Himmeldruh’ 
Dein liebes Angeficht. 


Was ilt jeitdem die Erde mir? 
Kalt geht fie ihre Bahn, 

&3 zieht mich auf zu dir, zu Dir, 
D blick' mich freundlich an! 


Vor meine Schrift: 


„Die Seherin von Prevorſt, Eröffnungen über das innere Leben“ 


gejchrieben. 


Geht, Blätter, auf dem Markt der Welt 
An Stillen Herzen nur vorüber 

Und weilt dafür bei jenen lieber, 

Die Weltfinn noch in Banden hält! 


Weckt fie aus ihrer fihern Ruh’! 
Laßt Schauen fie, was fie erreichen, 
Wenn einft der Sarg ob ihren Leichen 
Schlägt feinen feiten Dedel zu! 


Sucht nicht der Mengen Gunft und Lohn! 
Sudt nicht zu ruhn im weichen Frieden! 
Laßt willig euch die Galle bieten, 

An Lorbeerd Statt die Dornenkron'! 


Dem zur Ruhe gejegten Medizinalrate —. 


Selig bilt du, Freund, zu preifen, 
Daß man dich hat ausgejchirrt 

Und dein Aug’ nicht mehr in Gleijen 
Irriger Tabellen irrt! 
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Gelig, daß fein Apotheker 

Mehr jich ängſtlich vor dir beugt 
Und fein Phyſikus, fein träger, 
Stumm bei deinen Fragen jchweigt. 


Selig, daß du nimmer zählen 

Darfit nun der Plazenten Heer, 

Und wenn, fchreflih! ein paar fehlen, 
Nimmer dich ergrimmen mehr. 


Selig, daß die Stühle, Sprigten, 
Nimmer fallen dir zur Laft, 
Von der Bank der Bipfelmügen 
Glücklich dich gerettet Halt. 


Träume nun,. du Lieber, Treuer! 
Frifh der Jugend ſchönen Traum, 
Lebe al3 ein GSel’ger, Freier 
Geijtig außer Zeit und Raum. 


Blüten, die aus Schadteln, Kiften 
Einſtens dir geduftet nur, 

Die genieß nun an den Brüften 
Der lebendigen Natur. 


Heile in Friftallner Duelle 

Kun den Schreibframpf deiner Hand, 
Aus dem Aug’ dir flöß' die Welle 
Aftenftaub und GSilberjand. 


Lern’ den eflen Schreibtifch halfen, 
Lieben Luft, Wald, Wiefe, Flur! 
Ruf: Wie fonnt’ ich doch verlaſſen 
Dreißig Sahr’ lang die Natur? 


Ein Reimbrief an meinen Freund Neu in Heilbronn, 


den Schöpfer der Nedardampfichiffahrt, al3 er mit Hut und Regen- 
ihirm in den Nedar fiel und beinahe ertranf. 


Mein bejter Freund! 

ich hörte heut, 
Daß du ehr kalt gebadet, 
Doch) wa3 mich Herzlich hat erfreut, 
Sit — daß dir’3 nicht gefchadet, 


10 


15 


20 


30 


35 


40 


Der legte Blütenftrauß 


Den Schirm und Hut nur hab’ dabei 
Erhaſcht die falſche Neckarfei. 


Ein Regenſchirm in tiefer Flut 

Iſt wie ein Hut entbehrlich. 

Die Fiſche wolltſt du mit dem Hut 
Komplimentieren ſchwerlich; 

Du ließeſt beide, ſchwammeſt friſch, 
Daß man dich hielt für einen Fiſch. 


Da riefeſt du: „Seid nicht ſo dumm! 

Ich bin der Reuß, o Hilfe! 

Die Fiſche, die ſind ſtill und ſtumm, 

Sch aber ſchrei' und gilfe!“ 

Da ſprachen fie im Schiff: „Beim Zeus! 

's ilt doch fein Fiſch, 's ift ganz der Reuß!“ 


Die Schiffer ftredten in die Flut 
Drauf einen Baum gemictig, 

Du faßteſt ihn, fie zogen gut, 

Gerettet warſt du richtig. 

Drob jei dem Himmel Lob und Preis, 
Schwimm lang noch oben, befter Reuß! 


Warum dir aber da3 gejchah, 

Mein Keuß, will ich dir jagen: 

Der Nedar längit dich 653 anfah, 
Daß du ihn jo läßt tragen, 

Einit floß er frei und ohne Kampf, 
Du aber ſchufſt ihm Drud und Dampf. 


Der Nedar war ein fauler Knecht, 
Der niemal3 recht. wollt’ ſchaffen, 
Da ſpracheſt du: „Es wäre jchlecht, 
Ließ man den nur fo gaffen, 

Der Bürger Laften tragen muß, 
Dampfſchiffe trag’ der faule Fluß.” 


Schau’, beiter Neuß, dies iſt fein Groll, 
Drum wollt’ er dich verichlingen. 

Die Schiffer jest, iſt's Schiff recht voll, 
Den Nedar nedend, fingen: 

„Ha, Nedar, wird es dir zu heiß, 

Spring an da3 Land und fang den Reuß.“ 
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An das Wildbad. 


Der Prinzefjiin Katharina von Württemberg bei ihrem Aufenthalte _ 
dafelbjt al3 Frank im Jahre 1843. 


Tee im granitnen Grunde, 
Du QDuellgeift wunderbar! 
Gedenkſt du noch der Stunde, 
Wo ih dein Prieiter mwar!)? 


&3 liegen lange Sahre 

Wohl zwiſchen dir und mir. 
Nymphe, du ewig Klare, 

Wie blieb mein Herz bei dir! 


Sieg ift mir jede Runde, 

Wie du gefeiert bilt; 

Sieg ift mir jede Wunde, 

Die jchnell dein Zauber fchliekt; 


Sieg, daß durch Meeres Verne 
Der Brite zu dir eilt; 

Sieg, daß der Franzmann gerne 
Sn deiner Klarheit meilt. 


Und wardit du groß indejien, 
Daß weit man von dir fpridht, 
Haft dennoch du vergejjen 
Vergangner Tage nicht. 


Noch denkt du jener Stunden, 
Wo müd nad) mander Fahrt, 
Sn dir, um zu gefunden, 
Geruht der Rauſchebart. 


Der Schlegler Schwerter klirrten, 
Ihr Klirren war nicht Scherz, 
Da ſandteſt du den Hirten, 

Das württemberg'ſche Herz. 


Der trug den Herrn behende 
Zum lichten Zavelſtein, 
Hoch über Felſenwände 
Zum ſichern Tor hinein. 





1) Der Verfaſſer war Arzt an dieſer Quelle, 
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Die feindlichen Geſellen 

Dann fanden leer den Born. 
Sieg! fangen deine Wellen, 
Die Schlegler brüllten Zorn. 


Wohl freut dich in Gedanken 
Die alte Zeit auch oft, 

Wo, troß des Vaters Banken, 
Chriſtoph auf dich gehofft. 
Der hat in jenen Stunden 
Von dir erlernt die Kraft, 
Bu heilen alte Wunden, 

Bu einen, wo e3 Flafft. 


Du warſt in allen Zeiten 
Dem Wiürttemberger treu, 


Bum Dank will Sieg bereiten _ 


Der Enkel dir aufs new. 


Er, der des Herzens Güte 
Mit jenem Ahnherrn teilt, 
Wie jener niemal3 müde 

Des Landes Wunden heilt; 


Er, der mit lichten Hallen 
Jüngſt deinen Born umfchloß, 
Daß noch mehr Bilger mwallen 
Sn jeiner Wellen Schoß, 

Der gab, der Mutter Wonne, 
Der gab fein franfes Kind 
Sn deiner Waller Sonne — 
Umfang’3 mit Armen Iind! 
Schaf, daß e3 möge fteigen 
Bald aus granitnem Grund 


Zum bunten Lebensreigen 
Friſch, Fröhlich und gefund! 


Sängergruß der Stadt Heilbronn 


beim ſchwäbiſchen Gängerfejte 1851. 


Seid gegrüßt, Gejangesjöhne! 
Bon der alten Necdarftadt, 
Die auf eurer Lieder Töne 
Sehnjuchtsvoll geharret hat. 
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Kommt von Norden, fommt von Süden, 
Kommt von Oft, von Weiten Flur! 
Singet Freude, jinget Frieden, 

Wie die Sänger der Natur! 


Singet, wie des Waldes Finder 
Schmettern froh durch Feld und Hain, 
Wenn nach langem, bangem Winter 
Brit ein Frühlingsftrahl herein. 


Sceint’3 noch mandem falt und trübe, 
Zajjet feinem Grame Raum! 

Singet Frühling, Leben, Liebe, 

Singt der Sugend lichten Traum! 


Horcht, e8 fingen Nadtigallen, 
Wenn auch feine Sonne ladt 
Und noch ferne Donner hallen, 
Dennoch freudig durch die Nacht. 


Singt und eint dur Töne Herzen, 
Welche Unnatur entzweit, 

Singt und heilt durch Töne Schmerzen 
Einer forgenvollen Zeit! 


Neckar fommt mit Iuft’gen Wogen, 
Wie es raufchet, wie e3 fingt! 
Vögel kommen hergeflogen, 
Zaufchen, wem der Sieg gelingt. 


Eilt zum Wettftreit in den Tönen, 
Solchen Streit liebt die Natur, 
Solche Kämpfer zu befrönen 
Opfert Blüten gern die Flur. 


Und der Wald, der fängerreiche, 
Sn der jungen Blätter Glanz, 
Spendet gern von hoher Eiche 
Solden Siegern einen Franz, 


Kehret fpät in eure Gauen 
Unter Zubel und Geſang! 
Denkt des Weines, denkt der Frauen, 
Denkt der Männer Heilbronns lang! 
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Die Todesitrafe. 
Todesitrafe habt ihr abgeichafit, 


Doch die Natur hält fie in voller Kraft; 


Der 


Tod verbleibt, und härter jterben müfjen 


Wir meiſtens al3 durch Köpfen und Erjchießen. 


Kerner II. 


Am 27. September 1850. 


&3 rufen wie aus Himmelstoren 
Die Gloden heut lang tönend fort: 
„Heut ift der Tag, an dem geboren 
Er, unjre3 Landes treujter Hort!” 


O ruft's, ihr Herzen, die ihr treulich 
Ihn Liebet, xuft e3 fröhlich nach! 
Mir aber tönt friſch, wa3 er neulich 
Zu mir aus tiefer Seele ſprach. 


VBerzeihen wird er, daß ich's wage 
Zu fingen, was er traulich fpricht! 
Am frohen Tag heraus ich’3 fage, 
Er zürnt dem alten Sänger nidt. 


„as hab’ ich noch auf diefer Erde?” 
(So war jein liebes frommes Wort), 
„pas Willen nur, daß ich bald merde 
Gejtellt vor Gottes Auge dort. 


Einit war e3 mir, al3 fünnt’ ich nimmer 
Die Laſt forttragen durch die Nacht, 
Sest hat auf einmal mich auf immer 
Geftärfet Gottes Hand mit Macht. 


Und feit ein Führer werd’ ich bleiben 
Dem Lande, das mir Gott vertraut, 

Sie mögen’3 noch jo irre treiben, 

Sch hab’ mein Tun auf Gott gebaut!” — 


Er jprach’3, ich fonnt’ an ihm gemwahren 

Nur jrommen Sinn, nicht Haß, nicht Schmerz, 
Und aus dem Aug’ ihm jah, dem Flaren, 

Das treufte Württemberger Herz. 
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Am 27. September 1852. 


Sei gejegnet, Tag, der einſtens unſerm Land ein Herz gebracht, 
Tran da3 Land fein Herz fann legen fühn in jeder bangen - 
Nacht. 


Wie einſt Eberhard ſich legte kühn an jedes Bürgers Herz, 
Kann der Bürger kühn ſich legen an dies Herz in Freud' und 
Schmerz. 


Stark iſt es! ſonſt hätt's gebrochen jene harte Zeit entzwei, 


Wo es war ſo voll von Liebe, voll von Schmerzen noch dabei. 


Gottes Kraft iſt mit dem Herzen! — Hört! jetzt einundſiebzig 
Jahr 
Trägt dies Herz und ſchlug voll Wärme, wenn's um es auch 
eiſig war. 


Gottes Kraft iſt mit ihm! lange ſchlägt's dem Land noch liebe— 


eiß, 
Wird, bevor es ruht, noch ſchmelzen auch den Kälteſten das Eis. 


Ruht's in ſpäter Zeit, wird brechen dieſes Land laut aus in 
Schmerz, 
Und der Kälteſte wird ſagen: „Ja! 's war doch ein braves Herz!” 


Bor meine NReijefchatten!) geſchrieben. 
An die Freunde. 


Das find die Schatten aus der Jugend Tagen! 

O mollet fie mit alter Lieb’ umfangen! 

Kenn meine Lieder euch meiſt tönten Klagen: 

So jind hier Scherze; — doch auch die entjprangen 
Nur tiefem Gram, den ich in mir getragen. 

Ein Grabeshügel fteht in düſtrer Trauer, 

Doch bunte Blumen aus ihm luftig jprojjen, 

Auf Tränenmweiden an der Friedhofsmauer 

Die muntern. VBögelihwärme fingen, jcherzen, 

Das Auge glänzt von Tränen übergojjen, 

Der Mund doch Tächelt, — das find bittre Schmerzen! 
Und ſolchen Schmerzen find die Scherze, Poſſen, 


ı) Ich made auf diefe mir teure Dichtung meiner Jugend diejenigen ber 
Leſer dieier Sammlung, die fie noch nicht kennen, aufmerfjam. Sie befindet 
fih im zweiten Bande meiner Dichtungen (Stuttgart und Tübingen, 3. ©. Cotta- 
iher Verlag, 1841), welche Sammlung meine größeren Dichtungen, auch, die 
projaiichen, enthält, aber leider durch die fpäter im Heinen Modeformat erjchie- 
nenen Gedichte in den Hintergrund geitellt wurde. 
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Die ihr hier leſet, einſtens auch entjprungen, 

Sie find die Blumen, einem Grab entjproffen, 
Die Vögel, hüpfend auf der Friedhofmauer: 

Denn frühe ſchon ergriff mich tiefe Trauer 

Und hat da3 Herz mir bis zum Tod durchdrungen. 


Sch ließ fie fein, ihr Lieben! ganz die jungen, 
Die alte Hand hat fie nicht umgeltaltet, 

Auch eingedenf, was unjer Freund gefungen: 
„Zweimal, ihr Lieben! ift fein Traum zu träumen 
Noch das Berbrochne wieder ganz zu leimen‘. 

So find noch jung fie, wenn auch gleich veraltet. 


Der Ning von der Weibertreu. 


Dem Herrn Prinzen Hermann von Weimar, mit einem Steinchen 


? bon der Burg der Weibertreue. 
Bum 17. Juni 1851. 


Hier einen Stein dir au3 dem Reſte 
Der alten Burg, der Weibertreu! 
Sch jend’ ihn dir zum Hochzeitöfefte; 
Daß ihn nit Gold umfängt, verzeih! 


Du kannſt ihn, den?’ ich, jelbft wohl Laien, 
Wenn drob auch der Smaragd ergrimmt, 
Sn einen goldnen Ring ihr fafjen, 

Den fie von dir am liebjten nimmt. 


Stellt du den Ring ihr an den Finger, 
Sag’ ihr: in dieſes Ringes Stein 

Sit ein Geheimnis — nie geringer 
Darf er al3 Diamant dir jein. 


Ein alter Troubadour hat neulich 

Des Ringes Stein gejendet mir, 

Schrieb: „Laß ihn doch al3 Kleinod treulich 
Sn einen Ring einfajjen ihr. 

Es ift ein Stein aus alten Tagen, 

Reich an geheimer Zauberfraft; 

Sie joll den Ring ftill glaubend tragen, 
Daß ihr der Stein nur Gutes jchafft. 


Würd’ je durch dich ihr Auge trübe, 
So zeige fie den Ring dir jchnell, 
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Und rufen mußt du: Treue Liebe!. 
Und küſſen ihr das Auge hell. 


„Es bring’ das Tragen diefes Steines” 
(Sp fleh' zu Gott ih Trouhadour) 
„Das Glück ihr jeligen Vereines 

Mit dir in Gott und der Natur.” 


Die Rebenblüte. 


Düftereich des Sommers Blumen, Lilien und Roſen find, 
Doch die duftendſte von allen, doch der Sonne liebjtes Kind 
Bilt du, Weines zarte Blume, die im Laube prunflos blüht, 
Einzig blidend. nach der Mutter, die für dich fo feurig glüht. 
Bon den Bergen auf zum Himmel fteiget deiner Sehnſucht Duft, 
Füllt bei Tag, noch mehr in Stillen Mondennächten, rings die 
Luft 

Da, von deinem Dufte trunfen, träumen ſüß die Vögel all, ; 
Und es ruht in diefen Nächten felbit das Lied der Nachtigall. 
Alle andre Blumen wagen in den Duft zu duften faum, - 
Ihm, dem ſüßeſten von allen, laſſen fie den ftillen Raum. 
Kind der Sonne! hoch auf Bergen! Poeſie dein Leben ift! 
Duften, träumen, während ftet3 dich feuriger die Mutter küßt, 





Bis du ſtirbſt, wo dann die Traube in ich deinen Duft 


15 


ſchließt ein, 
Der einſt fteigt verfläret aus dem klingenden Kriſtall voll Wein. 


Zange blühn viel andre Blumen, Weinesblume ftirbft fo früh! — 


‚Rang gelebt hat, wer gelebet, wenn auch furz, in Poeſie. 


Nach den Negentagen. 
Badenweiler, den 16. Auguft 1852. 


Badenweiler! Badenweiler! mo mar deines Himmels Sonne, 
Deine Luft, die zauberreiche, aller Kranken Troft und Wonne, 
Deiner Wälder Stiller Friede, deiner Matten goldner Schein? 
Stürme brauften, Regen ftrömte, hüllte deine Wunder ein. 
Viele deiner Gäſte flohen, Hofften nimmer helle Tage, 

Andre unter Regenſchirmen wandelten in ftummer Klage,» 
Einer nur fohritt hellen Blides ohne Schirm durch Berg und 

Tal, 
Sah man fommen ihn, vermeinte man, es fäm’ ein Sonnenftrahl. 
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Oft auf jchlanfem Arberroſſe ritt er tro& der Wolfen Dräuen 
10 Auf die Häupter der ©ebirge, ließ die unten: „'s regnet!” 
jchreien. 
War der Galt aus fernem Lande, Jüngling jeltener Natur? 
Nein! e8 war mein tapfrer König — fiebzig Sabre zählt 
er nur! 


An Thereje Milanollo, 
mit einem Blumenfranze aus meinem Garten. 
Weinsberg, im Juli 1852. 


Nimm gern aufs Haupt, Italiens Feenkind, 
Von einem alten, ſchwäb'ſchen Troubadour 
Den Sranz, entiproffen feiner eignen Flur! 
Horch! feine Saiten meiſt gejprungen jind, 
5 Müd ift jein Haupt, fein Auge ijt halbblind. 


Doch, Bauberin! wenn deine Saiten tönen 

Sm Subelllang, im Klang von Seufzen, Sehnen, 

Als Palm, al3 Tanz, als Sang, al3 Bogellaut, 

Wird leicht fein Haupt, und Licht fein Auge Schaut 
10 Durh den Rriltall verhaltner Wonnetränen. 


An Diejelbe. 
Baden-Baden, den 7. Auguft 1852. 


Herz! ich hab’ es wohl erwogen: 
Aus dir jelbft find dieſe Laute, 
Und dies Holz und dieſer Bogen 
Sind nur deine Herzvertraute. 


= Wer nicht weiß, daß aus dir flingen 
e Diefe Zauber, könnte fragen: 

8 Wer hat eines Engel3 Gingen 

1 Aus dem Himmel hergetragen? 


Wieder bald würd' er vermeinen, 

10 Daß aus tiefem Erdengrunde 

Stiege Klagen, Beten, Weinen 
Aus gefallner Geiſter Munode: 


m Drauf ertönt's ihm wie ein Schallen 
= Fernen Doms gemweihter Glocken, 
1 Plöslih wie von Nachtigallen 
Sehnfuchtövoller Liebe Loden. 
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Das find Laute deined Herzens, 

Die nit Kunft aus dir erziinget, 
Raute find’3 der Luft, des Schmerzens, 
Wie jie die Natur nur finget. 


Arztliches. 


Weh! mein Freund Tiegt auf dem Lager 
Ubgezehret zum Gfelett. 

Spricht der Arzt: „DO! daß. er mager 
Wird, iſt beſſer als zu fett. 

Warmer Regen ftatt des Schnee 
Bringt das End’ ihm feines Wehes, 
Daß er froh fpringt aus dem Bett.“ 


Bald fällt warmer Regen immer 
Und der Schnee, der falte, flieht, 
Doch es wird der Kranfe jchlimmer. 
Spricht der Arzt: „D! das geichieht, 
Weil die Zuft wird immer näljer, 
Heller Himmel wär' ihm bejjer, 
Wolfen machen immer müd.“ 


Endlih ftrahlt die Sonne helle, 

Doch der Kranke hat vollbracht; 

Spricht der Arzt: „Nur weil zu ſchnelle 
Kam die Sonne fo mit Macht, 

Starb er, konnt’ nach trüben Tagen 
Nicht das grelle Licht ertragen: 

Habe das voraus gedacht.“ 


Nah Edenkoben. 
An König Ludwig von Bayern, 
Auguſt 1852, 
Könnt’ ih aus des Körpers Web 
Eine Lerche frei mi ſchwingen, 
Hell ob deiner fonn’gen Höh', 
Königlicher Aar zu fingen; 
D dann ſäng' ich zu dem Rhein 
Wie zur Iſar ich gefungen: 
„Hört, o hört! Er ift’3 allein, 
Dem da3 hohe Werk gelungen: 
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Nach farblofer, banger Zeit, 
Die und tränenjchwer umzogen, 
Auszubreiten hoch und weit 
Einen farb’gen Regenbogen. 


Daß gedrücdte Pocfie, 

Müde Kunft auf deutfcher Erden 
Wieder frifch erblühend wie 

Sn vergangnen Tagen erden. 


Blicke froh hinab zum Rhein, 
Horch, dir jubeln feine Wogen! 
Über ihm im goldnen Rhein 
Wölbt ſich deiner Liebe Bogen.” 


Köln und Spei’r bezeugen das, 
Farben jprechen’3 aus und Eteine 
Und hellflingend mand ein Glas, 
Da3 ein Hoch dir bringt am Rheine. 


Der jtillen Fleißigen. 
Baden, im Auguft 1851. 


Sanftmütige Therefe du! 

Dft hab’ ich ftill bei mir bedacht, 
Wie täglich ohne Raſt und Ruh’ 
Du ſchaffeſt bis zur ftillen Nacht. 


Leb' wohl! und geh noch lange ftill 
Sn diefen Simmern ein und aus, 
Und wenn der liebe Gott es mill, 
Komm’ ich bald wieder in dein Haus. 


Doh komm’ ich nicht, glaubft tot mich du, 
Sprih: „Schade! er war gut mir ganz, 
Sch bet’ für feiner Seele Ruh’ 
Snbrünftig einen Roſenkranz!“ 


Im Garten im Mondlicht. 


Sm Garten im Mondlicht 
Vernehm' ich ein leiſes 
Flüftern und Etreiten. 
Lilien und Roſen 
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Streiten, wer ſchöner 

Von ihnen blühe; 

Wenden die Häupter 

Nach mir hin, — ich gehe, 
Der Mond jieht euch blühen, 
Der foll’3 entjcheiden! 


Die fteigende Lerche. 


Wohl fühlt mein Leib fid nimmer müd, 
Wenn Lieder feiner Bruft entipringen, 
Der Lerche Leib doch hebt das. Lied 
Empor, wie fie’3 beginnt zu fingen. 


Sie fann am Boden bleiben nicht, 
St unten noch fo warm ihr Lieben, 
Auf fteigt fie, ein roman’jches Licht, 
Bom Feuer des Gejang3 getrieben. 


Der treuejte Freund. 


Erzählet hat ein Better mir, 


Wie's mit der Freundſchaft ihm erging, 
Getren wie ich’3 von ihm empfing, 
Will ich’3 erzählen wieder hier. 


Er ſprach: „Als Süngling hab’ ich laut 
Einmal geſchrien und geweint, 

Weil treulo8 mich verriet ein Freund, 
Auf den ich Felſen hätt’ gebaut.“ 


Da ſprach mein ältrer Bruder: „Tor! 
Willſt einen Freund du, der dir treu, 
Mut legen einen Hund dir bei!” 
Das fam mir damals ſündlich vor. 


Sebt, wo im Mlter ich gewahr’, 
Wie Menjchentreu” ein feltner Fund, 
Hab’ ich gefauft mir einen Hund 


Und feufzte: „Bruder! ſprachſt wohl wahr!” 
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Un meine Tochter Marie Niethammer. 


O du mein liebes, treued Kind, 

Haft wenige von mir empfangen! 

Von einem, der bon und gegangen, 
Meiſt deines Herzen? Schäße jind. 

Wie war der treu einjt jeder Pflicht, 
Wie lieb, wie nimmer ich find’ einen! 
Er ftarb, doch glaub’ mir! von den Seinen 
Da ging er nicht, da ging er nicht! 

Er ift bei dir noch jeden Tag, 

Bei feinen Rindern, bei uns allen, 

Sch fühl’ ihn Durch mein Herz oft mwallen, 
Dann frifcher wird fein müder Schlag. 
Dank ihm! fein Herz hat in dein Herz 
Geleget einen Schatz hienieden 

Bor Liebe, Treue, Demut, Trieden, 
Der trägt dich zu ihm himmelwärts. 


Möcht' noch einmal luſtig fein. 


Möcht' noch einmal luſtig ſein 
Wie in jungen Tagen, 

Eh' das Leben Stein um Stein 
Mir ins Herz getragen. 

Luſtig, wie ein Vogel ſchwingt 
Sich in blaue Lüfte, 

Luſtig, wie die Gemſe ſpringt 
Über Felſenklüfte! 


Luſtig, wie der Waldbach rennt 
Nach den blum'gen Wieſen, 

Wie durchs helle Element 
Fiſchlein luſtig ſchießen! 

Fort iſt alle Leichtigkeit, 

Fort der Flug nach oben! 

Ja! ja! Steine hat die Zeit 
Mir ins Herz geſchoben! 

Und die Schwere drückt mich noch 
Nieder zu der Erden. 

Werd' kein Engel, könnt' ich doch 
Nur ein Vöglein werden! 
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Un die Pen Marie von Württemberg, vermählte Gräfin 


Sedichte 
Der Traum vom DOrdideenhaufe?). 


v. Neipperg. 


Sn letzter Nacht ift es gejchehen, 
Da führt’ durch deines Garten Raum 
Ins warme Haus der Orchideen 
Mich jchnell ein mondverklärter Traum. 


Die Wunderpflanzen heißer Bonen 

Sn dem friftallnen ftillen Saal, 

Mit rief’gen Blättern, bunten Kronen, 
Wie feenhaft im Mondenftrahl! 


Ob all die trop’fche Blütenfülle 

Des Frieden? Palme Hoch ich hebt, 

Sept, welch ein Licht! wohl durch die Stille 
Dort eine Sonnenjungfrau ſchwebt? 


Sind’3 Sylphen, die im Mondftrahl twiegen 
Auf Blättern fich, find’3 Blüten licht? 


Und jegt, mich müßt’ mein Ohr nur trüigen, 


Hört’ ich die Palme beten nicht? 


Aus allen Blüten jtrömet Frieden, 
Tie Balme flüftert hörbar mir: 

„Der Blumen Frieden mög’ bejchieden 
Bon Gott heut fein, Maria, dir!“ 


Reis Sprach ich's nach und drauf erwacht’ ich 
Der Tag, der dich gebar, erjchien: 

Sa gern ftatt aller Throne, dacht’ ich, 
Nimmt fie der Palmen Frieden Hin. 


An den Barberinifhen Faun 
‚in ber Ölyptothef zu München. 


Ha, Götterfaun! wach’ auf! du lebeſt! 
Sag’, welch ein Bauber dich einft traf, 
Daß du Sahrtaujende ſchon ſchwebeſt 
Halb zwiſchen Wachen, zwiſchen Schlaf? 





1) Das Glashaus zu Schwaigern, in welchem ſich die Gewächſe heißer Zonen, 


namentlich die aus Mexiko, befinden. 
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Doch jebt, doch jebt, ich jeh’3, erwachſt du, 
Hebft Haupt und Glieder, — mir wird bang: 
Denn was in falter Welt hier machſt du? 
Ah! deine warme ſtarb ſchon lang! 


Doch nein! fortichläfft du; gar zu ſüß dir 
Scheint dir des Traumes Luft zu fein. 
Ein Halbgott formte dich, — der blies dir 
Den halblebend’gen Atem ein. 


An des Herrn Prinzen Adalbert von Bayern Königliche Hoheit. 
1852. 


Als ich in deiner Sugendfülle, 

Sort in des Vaters Schloß am Main 
Buerft dich jah, da dacht’ ich ftille: 

O könnt' ich dem ein Freund doch fein! 
Wie blickt fo lieb, wie eine Blüte 

Aus befrer Welt, fein Aug’ auf mich! 
Ta möcht’ ich Sprechen: Gott behüte 

Sn diejer Welt, o Blüte, dich! 

Möcht’ fprechen: Herz aus befrem Sterne! 
Wie famelt du in eine Zeit, 

Wo Lieb’ und Treue flohn, — und gerne 
Ein warmes Herz wird falt bejchneit. 


Hätt’ noch mein Herz der Jugend Gluten, 
Sch wollt’ in Tagen falt und trüb 

Es freudig in dein Herz verbluten, 

Sp hab’ ih dich von Herzen lieb! 

In Sternen hab’ ih nicht gelefen, 

Auch nie auf den Friftall gebaut, 

Sn deinen Augen doch dein Weſen: 
Natur und Liebe, Har geichaut. 


Du wäreſt groß fchon auf der Erden, 
Bliebſt du der jeltne Menſch allein, 

Zoch joll’3 nah Gottes Ratſchluß werden, 
Daß eine Krone dir muß fein; 

Wirſt du mit Gott fie mutig tragen, 

Der Ehre und der Pflicht getreu, — 
Dann ftehe der, der ohne lagen 

Einſt Dornen trug, dir liebend bei. 
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Dem tapfern von Barttrufft). 
Am 70. Geburtätage. 


Heil dir, Herz, in das der Himmel 
Einftens diefe Kraft gelegt, 

Daß, nah all den Beitgetümmel, 

Es noch warm und freudig jchlägt, 


Daß all jene blut’geln] Schlachten, 
Rußlands Hunger, Froft und Eis, 
Seuchen, nicht den Tod ihm braten. — 
Heil dir, Herz! Doch Gott den Preis! 


Sa, mein General! noch ftehit du 

Da, — fein Greis, ein Süngling fchier, 
Und mit Rugeln Unfraut mähſt du, 
Will’3 dein König, heut von dir. 


General! gleich der Kanone 

Biſt Metall du, gut von Klang, 
Feind von jedem falichen Tone, 
Freund von Harmonie und Gang. 


Und obgleich an. deine Ohren 
Donnernd ſchlug manch blut’ger Sieg, 
Haft du dennoch nicht verloren, 

Herz! die innere Mufik. 


Wenn, Soldat! dir tapfrer Treuer! 
Auch der Tod nicht Schreden hat, 
KRommandier’ für dich er: „Heuer! 
Erft wenn du bift lebensſatt. 


Einer, der vorangegangen, 

Wird dih dann im ew'gen Licht 

Gott! mit welcher Freud’ empfangen! 
Kennft ihn wohl, — ich nenn’ ihn nicht. 





1) Bon Barttruff, Generalleutnant in mwürttembergifchen Dienften, zeichnete 
fich durch Geift und Mut in einer Reihe von Feldzügen, beſonders al3 Befehlz- 
haber der Artillerie, au3 und war ein inniger Freund und Rampfgenofje eines 
verftorbenen Bruderd von mir. 
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An 308, 
Straßburg 1852. 


Daß du ein ganzer Engel nicht, 
Das, Zoe! kann ich nicht beklagen, 
Du mwürdeft fonit zu bald zum Licht 
Des Himmel aus der Welt getragen. 


Bleib in der Welt, wenn auch mit Schmerz, 
Vermähl' dich einem Menfchenbengel, 
Und made durch dein frommes Herz 
Den wenigſtens zum Bierteldengel. 


Habt at! 


Jedweder ſitzt, hab's oft ‚bedacht, 

Auf einem Stuhle mit drei Füßen, 
Und nimmt er ſich nicht recht in acht, 
Kann flugs er auf den Boden jchießen. 


An Didterinnen. 


„Die Kochkunst ift Poeſie fürwahr“, 
Schrieb Novali3 vor vierzig Jahr', 

Drum geſchmackvolle Gerichte, 

Wohl zu verdaun, 

Sind auch — (kochet! fochet!) — Gedichte, 
Poetiſche Traun! 


Kochlöffel und Feder. 


Der Kochlöffel von Lindenholz, 

Rühriges Weiblein! verbleibe dein Stolz! 
Beifer dir fteht er 

Als die Ganzfeder. 


Rupie und brate die Gans recht fein! 
Uber die Federn der Schwinge 
Bringe 

Dem Mann herein! 


318 Gedichte 


Impromptu 
bei einer Verſammlung von Naturforſchern, auf den Herzog Paul“ 
von Württemberg. 


Ein Forſcher it Hier, 

Gegen den alle wir 

Nur Stubengelehrte. 

Denn wer hat wie der 

Sn die Kreuz und die Duer’ 

Durchmeſſen die Erde, 

Als wenn fie ein Gall’fcher Schädel nur wär’? 


Kopfhängen, o Wehmut, 
Führt nicht zur Demut! 


Hängt ihr den Kopf, daß zur Erd’ er fih richte, 
Schaut ihr dort Würmer und andre Gezüchte, 
Tretet al3 Rieſen 

Sie mit den Füßen. 


Heb' ich den Kopf hoch nach himmlischen Fernen, 
Schau’ ich dort Sonnen und Meere von TIEREN 
Bet’ ich und mein’ ich 
Fühlend wie Hein ich!! 


Unter eine lithographierte Abbildung meines Kopfes. 


Meiſtens ſchaute meinen Kopf man hingezeichnet di und rund, 

Einem Kürbis gleich, in den man einjchnitt — Naſ' und 
und. 

Jetzt kam einer, der den Kürbis in die Länge zog. — Ihm Dank! 

Sit genießbar Doch mein Kopf nun, eine Gurfe ellenlang. 


Der Negationsrat. 


Ein Legationsrat mag mir fein ein Mann ganz lieb und 
bieder, 

Uber ein Negationsrat, der iſt gänzlich mir zumider, 

Spridt ein jolcher, wird mir’3 armem Genjitiven übel immer 

Und beſonders, wenn ein folder gar noch ilt ein — Frauen- 
zimmer. 
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An die Prinzefjiin Sophie von Württemberg. 
Dei ihrer Abreife aus dem Vaterlande al3 Prinzeſſin von Dranien. 


Des Landes Himmel meint bei deinem Scheiden: 
Denn ach! wie Liebt dich dieſes Land von Herzen; 
Es möcht’ mit feinen Tränen dich begleiten, 
Möcht’ gehen, wo du gehft, in Luft und Schmerzen. 
Doch fendet’3 nach dir einen Abgejandten — 
Der Glückliche allein darf mit dir gehen — 

Den Nedar jendet’3 nach dir, den Belannten, 
Sm Rheine mit dir ziehend, ungejehen. 

Der joll dir täglich fagen unsre Liebe. — 

Doch plötzlich, welh ein Licht auf deinen Wegen! 
Ser Mutter Geiſt, verjcheuchend alles Trübe, 
Schwebt feinem Rind auf erniter Bahn entgegen. 


An ein mit Karten jpielendes Dichterfind. 


Zu in einem Dichtergarten 
Aufgewacjines, liebes Kind! 

Reiche her mir deine Karten! 

Sit mein Außres Auge blind, 

Kann dir doch mein innres jagen, 
Kind! von deinen Fünft’gen Tagen! 
Aber mie ich fie will jehen, 

Da erjcheint ein Engel licht, 
Spricht: Lab dieſes Schauen gehen, 
Wiſſen foll man Künft'ges nicht! 
Sage nur: Rind, wird dir’3 trübe, 
Wird dir's hell dur Demut, Liebe! 


An Heilbronn. 
Sm Jahre 1846. 


Liebe Stadt! fo oft ich gehe 
Durch die hellen Straßen dein, 
Schmerzt ed mich, daß ich jeßt jehe 
Alles nur in trübem Schein. 
Habe hell in dir gefehen 

Einft mand freundliches Geficht, 
Sah viel Liebes ftehen, gehen, 
Loch jest fieht’3 mein Auge nicht, 
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Und an manchem, dem ich fafien 
Möcht' die Hand zu trautem Gruß, 
Schreitend durch Diefelben Gafjen 
Sch vorübergehen muß. 


Bieht dein Himmelslicht, das klare, 
Spurlos bald an mir vorbei, 

Liebe Stadt, o jo bewahre 

Mir nur deine Wärme treu! 


Stadt! die Tiebend meine Kinder 
Sn den Schoß genommen bat, 

Bilt, wie ihnen, mir nicht minder . 
Eine zweite Heimatitadt. 


Stadt! die freundlich mir gemejen 
Dreißig lange Sahre falt, 

Laß auf meinem Grabe lejen: 
„Weinsberg Bürger, Heilbronns Gaſt.“ 


Die Beilden. 
An Marie Kerner, mit Liedern von mir und ihrem Gatten. 


Du trägſt die Kunft und die Natur 
Mit gleicher Liebe warm im Buſen 
Und wandelit gern in Wald und Flur 
Wie im kunſtreichen Saal der Mufen. 


Dein Liebjter ſchuf manch ein Gedicht, 
Sein Vater auch it Halb ein Bichter, 
Und find wir wie dein Goethe nicht 
Poet'ſchen Himmels helle Lichter, 

Bringt doch ein Kleines Lied dir Luft 
Bon uns, die wir noch warm vorhanden, 
Steckſt Veilchen gern an deine Bruft 

Zu alter Tage Diamanten. 





Berlin und Wien. 


Kein Körper kann beftehn mit einem Kopf allein, 

Es leget Gott in ihn ftet3 auch ein Herz hinein. 
Dem deutichen Körper gab zum. Sopfe Gott Berlin, 
Als Herz doch legt’ er Wien, das herzliche, in ihn. 
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Badenweiler. 
1851. 


Sei mir gegrüßet, Badenweiler Au! 
Ein Stück Staliens auf deutſchem Grund, 


Gebrochnem Herzen, müdem Haupt weldh Fund, 


Mit deinem Heilborn, mildrer Sterne Tau! 


Hier wehet friich aus blauem Himmel3zelt 

Ein Hauch der Heilung über Wald und Flur; 
Der Atem ift’3 der Liebenden Natur, 

Noch unvermiicht mit Dünften diejer Welt. 


Auf zu der Berge Haupt! O meld ein Glanz 
Bon Himmel und von Erde! dort im Schein 
Des Sonnengold3 der alte deutijche Rhein 
Und der Vogeſen dunfelblauer Kranz! 


Gebirge wölben ſich in grüner Pracht, 

Bu ihren Füßen Matten Lichterfültt, 

Die gießen in ein franfes Herze mild 

Ihr Grün in Schatten bi3 zur grünen Nacht. 


Port aus der Wälder ftummer Finfternis 
Hebt jein zerrißnes Haupt ein alter Turm, 
Hier ein Granitblod, den Natur im Sturm 
Der Elemente au3 der Erde rip. 


Und tief, tief in der Waldgebirge Schoß, 
D melde Ruh’! Nur Leifer Vogelſang, 
Tas Naufhen nur vom grünen Felienhang 
Rriftallner Waffer über Stein und Moos! 


Dft tauchen aus gejpaltner Felfen Schlund 
Berggeilter auf. Wie manch ein GSilberftreif 
Koh durch die Tiefen blist, zum Heben reif, 
Tun fie im Mondfchein irren Wandrern Fund. 
Der Rebenhügel heller, fonn’ger Schrein 
Verflärt der Waldgebirge dunfle Nadıt; 

Noch tiefer ruht in der Gewölbe Nacht 

Sn Städten, Dörfern all der goldne Wein. 


Land unter mir! fihtbar in Himmel3 Huld, 


D Breisgau, Deutjchlands bunter Blütenftrauß! 


Sch breite betend meine Arme aus: 
Gott ſchütze dich vor Unnatur und Schuld. 
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Du aber, Kranker! fuch’ den Aufenthalt 
Hier in der Berge grünen Einjamfeit; 
Hier heile dich, wie 's wunde Neh fich heilt, 
Am hellen Born im tiefen, tiefen Wald. 


Ade von Badenweiler, 


O laß noch einmal, müdes, krankes Haupt, 
Bon diejen reinen Lüften dich umziehn! 

Saug’ einmal noch die hundertfahe Grün 
Sn di, du Auge, halb des Licht3 beraubt! 


Strömt ein! ftrömt ein! Mach’, volles Herze, Raum!) 
Tu Sonnengold, du Waldgrün! Duft und Luft! — 
Wohin mit euch? — Bur farbenlojfen Gruft, 

Sm Schwarzen Sarg zu träumen lichten Traum. 


An eine Fremde. 
Badenweiler 1851. 


Sch jah zuerft dich, warmes Rind! 
Hier, wo aus den granitnen Tiefen 
Heilwaſſer gute Feen rief 

Und all der Waldnacht Wunder find. 


Tu bilt jo feenhafter Art, 

Für alles Gute wie gejchäftig! 

So zart, jo zart und doch fo Fräftig, 
So weich, jo weich und dir fo hart. 


Weiß nicht, wo dein Geburtsort ilt; 
Doch Hab’ ich ſchon bei mir gejchworen, 
Daß du in Tiefen bier geboren 

Und eine Fee de3 Blauen!) bift. 


Sm Tannenwalde, 
In Badenmeiler 1851. 


O Tannenwald, du in der Hoffnung Kleid! 
Nimm den, dem alle Hoffnungen erjtarben, 
Heut auf in deine grüne Einjamfeit, 

Send in fein franfes Auge deine Farben. 





1) Einer der höchſten Berge des Schwarziwaldes bei Badenweiler. 
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Die Zweige flüjtern: Fall, ein gläubig Kind, 
Hier betend nieder! — Doch in bange Klagen 
Brit aus mein Herz: Gott! warum ward ich blind? 
Gott! warum haft dein Kind aufs Haupt gejchlagen ? 


Da flieget fingend auf ein Vögelein, 

Das trillert freudig nieder in die Stille, 

Es fallt ein Schuß — tot ſinkt e3 in den Hain. 
Sch bin nicht mehr. — Gott, e3 gejcheh’ dein Wille! 


Der Grundton der Natur. 


Dft hör’ ich, geh’ ich einfam auf der Flur, 

Leis einen Ton unnennbar tiefer lage, 

Und wenn ich dann erftaunt, was tönt jo? frage, 
Zacht’3 laut: Das ift der Grundton der Natur! 


Freude aus Schmerz. 


Aus den Schmerzen quellen Freuden, 
Aus der Freude quillt der Schmerz. 
Wär’ fein Wechjel von den beiden, 
Solgten nicht auf Freuden Leiden, 
Würd’ nicht warm ein Menfjchenherz. 


Nach den Tränen ftellt im Leben 
Sich auch oft das Lachen ein, 
Tränen haben auch die Neben, 
Aber troß der Tränen geben 

Sie den Juft’gen, goldnen Wein. 


5 
Der Baljam des wunden Herzens. 


Süngft Hub ich an, mein altes Herz 
Sn einer Naht im Traum zu fragen: 
Bilt du von Stein? bift du von Erz, 
Daß du fo lang und Schwer kannſt tragen? 


Und wär’ ih Erz, und wär’ ich Stein, 
Antwortete das Herz, das alte, 
Dennoch hätt’ längſt in mich hinein 
Der Gram gerijjen eine Spalte. 
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Ich frug: Was hat erhalten dich? 

Da ſprach das Herz: — Das, kannſt drauf bauen, 
Daß mit dem Blute immer mich 

Durchfloß ein Ballam, Gottvertrauen. 


An meine Enkelin Agnefe Gjell. 


Komm in mein Herz, mein liebes Rind! 
Tu findeft Raum noch in dem Herzen, 
Obgleich e3 voll von alten Schmerzen 
Und ſchwere Steine in ihm find. 


Ein Edlein ift noch da, drin's Yacht, 

Sn dem fein Schmerz ilt, drein mußt fiten, 
Wirſt in ihm wie ein GSternlein bligen 
Sn eines Winter Falter Nacht. 


Im Spätherbit. 


Längſt zu Haus die Früchte find, 
Doch am blätterlojen Baume 
Hängt noch ein vergeßnes Kind, 
Eine überreife Pflaume. 


Falle nur, eh’ Schnee und Eis 
Kommen mit der Nacht, der langen, 
Und du dann am dürren Reis 
Eingefcehrumpft und falt wirft hangen. 


Beſſer ift’3, im vollen Saft 

Koch zu Fallen, al3 zu halten, 

Bis vertrocdnen Saft und Rraft, 
Und der Tod ſchaut aus den Falten. 


Menih! du Gefangner in der Welt! 


Menſch! du Gefangner in der Welt! 
Ertrag dein 203 demütig ftille, 
Und mie e3 dir auch immer fällt, 
Iſt's eines Gottes Heil’ger Wille. 


Geſprochen Hat ja die Natur 

Das Todesurteil doch uns allen, 
Geheim hält jie die Stunde nur, 

Sn der das Beil wird auf uns fallen. 
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Der legte Blütenftrauß 


Herz! made deine Tore weit! 


Einfeitigfeit, Engherzigfeit, 

Das jind der Erde Sammer! 

Herz! mache deine Tore meit! 

Herz! dehne deine Kammer! | 
Dann Steh’ ich auf3 Gebirg’ voll Luft 
Und ruf und ruf: 

Herbei! herbei! 

Was Gott erichuf, 

Was e3 auch fei, 

Das findet Plab in meiner Bruft! 


Die Blumenfirde. 


Schau’ diefes Haus! oft wenn’3 mit feinen Strahlen 
Der Mond erhellet, blickt herab ein Bild, 

Ein bleiches Mädchenbild, ein Bild zum Malen 
Schön — in ein weiße! Nachtgewand gehüllt. 


Sm hellen Mondichein wandeln nicht Gefpenfter — 
Nachtwandlerin die Bleiche iſt — fein Geift. 

Oft fingt fie Leis, oft jpricht fie aus dem Feniter, 
Oft betet fie, und dieſes allermeift. 


Sest jtrahlt der Mond in feiner vollften Fülle, 
Sn Licht und Duft der Garten unten jteht, 

Die Bleiche kommt, ruft wieder in die Gtille: 
„Ihr Blumen! fromme Blumen! zum Gebet!“ 
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Lang niet fie till, dann fpricht fie: „Hört ihr’3 fingen? 


Bur Blumenfirche wird der Garten, glaubt. 
Aus Blumengloden tönt ein helles Slingen, 
Die Lilie erhebt zu Gott ihr Haupt! 


Die Nachtviole fügen Weihrauch fendet 

Zur Leidensblume, zum Sohannisfraut 

Da3 müde Haupt manch andre Blume mendet, 
Bu beten jet mit dieſen Frommen laut. 


Laß über dir mich, lichte Kirche, knien!“ 

So Spricht fie, jchredt zufammen und erwacht, 
Als Schwarze Wolfen fchnell den Mond umziehen, 
Und ihre Blumenfirche ſinkt in Nacht. 
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Laßt mid! 


Laßt mich, dem’3 nicht der Mühe wert, 
Sih noch um diefe Welt zu kümmern, 
Der wachend und in Träumen hört, 
Wie nahe fie den Sarg ihm zimmern; 


Dem matt da3 Herz jchlägt, tief verlegt, 
Dem’3 müde Haupt halb jchlummernd brütet, 
Nach dem der Tod den Fuß gejebt 

Und ihm die Hand zum Gehen bietet. 


Doch wo der ihn hinführet nun, 

Das willen die nicht, die ihn preijen, 

Nicht Die, die tadeln nur jein Tun, — 
Zuſchlägt ob ihm ein Tor von Eifen. 


Ein Spruch. 


Weiß nicht, woher ich bin gefommen, 
Weiß nicht, wohin ich werd’ genommen, 
Doch weiß ich feit: daß ob mir ift 
Eine Liebe, die mich nie vergißkt. 


Mild weht die Luft. 


Mild weht die Luft, klar ftrahlt des Himmels Licht, 
Doch Licht und Luft, ihr heilet doch mich nicht! 
Die Erde tut's — tut's nicht in ihrer Pracht, 
Kein, nur in ihres Schoße3 ſtummer Nacht. 
Was wird da fein? ich Hoff und glaube: Kuh’, 
Und fchließ’ getroft die müden Augen zu. 


Der lebte Blütenjtraug. 
An die Freunde. 


Ich band euch Hier den lebten Blütenjtrauß. — 
Treibt aus mir weiter Blüten Schmerz und Luft, 
Doch reichen wohl Die wenigen nicht aus 

Zu einem Kranze, einem Strauß der Bruft. 


Bald nimmt auch wohl die Tiebende Natur 

Mich in die Arme, endend Lied und Schmerz, 
Dann fuchet jene wen’gen Blüten nur | 
Euch jelbit, und ſteckt fie jelbit euch an das Herz. 
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Der legte Blütenftrauß 


Die leere Seite. 
Hier ift noch eine Geite leer! 
Wohlan! ich füll' fie noch mit Reimen! 
Zaut fing’ ich, bis mir altersfchwer 


Die Zunge wird, dann lei3 in Träumen. 


Der Vogel, Hat zur Ruh' gebracht 
Sein Haupt er unter müden Schwingen, 
Beginnt manchmal im Traum der Nacht 
Zei3, lei3 im Innerſten zu fingen. 
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will noch blühen!“ 





J 


A der Winter 











Ein Kritikus jchrieb einft von meinen Liedern: 
„Einteilen möcht’ ich fie — ich fonnte nicht3 erwidern — 
„In goldne, jilberne und die von Eifen.“ 


Wie würd’ er jest die allerneuften heißen? 
Du lieber Gott! ich fürchte, daß er fage: 
„Das ſind die ledernen der alten Tage.” 
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Winterblüten. 


Auch der Winter will noch blühen, Roſen, Tulpen, dies und das, 

Blumenfreunden zur Ausſtellung haucht er an das Fenſterglas. 

Duftlos wohl ſind ſeine Blüten, farblos wohl von Schnee und 
Eis: 

Doch Natur läßt ihn gewähren, denkt: — der Winter iſt ein 
Greis. 


Der Liebe Vorſorge. 


Sobald ich auf die Welt gekommen, 
Woher, das iſt mir nicht bewußt, 

Hat eine Mutter mich genommen 

Voll Liebe an die warme Bruſt. 

Ein Bettlein war für meine Glieder 
Schon längſt bereitet, eh' ich kam. 

Ein Vater bog ſich zu mir nieder, 

Der fröhlich auf den Arm mich nahm. 
Er goß den Zauberſaft der Reben 

Mir an die Lippen lächelnd Tiebt), 
Hat mir den Liedermund gegeben, 
Der treu mir bis zum Tode blieb, 
Bald trug man mich auf blumige ZTrifte, 
Da goß der Sonne Bauberjchein, 

Der Blütenduft, der Hauch der Lüfte 
Kraft der Natur in mich hinein. 

Lang hat die Liebe mich getragen 

Auf diefer Welt durch Licht und Nacht, 
Mein altes Herz hört auf zu ſchlagen 
Und nun — mohin werd’ ich gebraht? — 
Die Liebe, die für mich jo gerne 





1) Mein Vater benette mir bald nad) meiner Geburt, am Tauffefte, die 
Lippen mit Champagnermwein. 
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Vorausgeforgt in dieſer Welt, 
Hat wohl auch ſchon im andern Sterne 
Ein Baterhaus für mich beitellt. 


An Gewiſſe. 


Zwei Menfchen hab’ ich in mein Herz genommen, 
Die mid in ihr Herz nahmen, al3 ich blind, 
Und nur dur Bufall iſt es fo gekommen, 

Daß diefe zwei zugleich auch Könige find. 


Nicht will ich ihre Namen euch hier nennen, 
Still trag’ ich fie in meinem Herzen warm, 
Doch würdet ihr fo gut wie ich fie fennen 

Und fie nicht Lieben, wärt ihr — liebearm. 


Shr hättet dann die Liebe nie gejehen, 

Der gleich ift König, Bettler, arm und reich, 
Die Liebe, die mit Königen kann gehen, 
Die Sonne füffet und den Wurm zugleich. 


Die Liebe, die mir Gott trug in mein Leben, 
Die mich geführt in Hütten und zum Thron, 
Gern Gruß und Fuß dem Biedermann gegeben, 
War er ein Königd- oder Bauernfohn. 


Befragt das Waldgebirg ob unjrem Tale, 

Wo irr getobt ein armer Bauernichwarm, 

Wer die Getroffenen vom Blibesftrahle 

Des Richters — jhüsend nahm in feinen Arm? 


Wer hat in jenen irren, bangen Tagen, 
Als Undanks Ruf zur Königshalle- drang, 
Die Harfe in den wilden Sturm getragen, 
Die Liebe, Liebe, ‚alte Liebe” fang? 


Nicht was das Mitleid mir gebot, mich Fröne! 
Der Tiſch auf meinem Turme fteh’ zur Beicht’, 
Wie oft an ihm ſchmerzvolle Polenſöhne 

Sich tranken ihre fchweren Herzen leicht! — 


Wie ich einft war, bin ich bis heut, ihr Lieben! 
Und trägt mein Haupt auch feinen Bürgerfranz, 
Sft mir die freie, offne Stirn geblieben, 

Die Hand, die nicht gejpielt zum irren Tanz. 


Wut =) m 
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Die Politik trieb in mir Schwache Triebe, 

Gedeiht nicht in poetiicher Natur, 
Gehuldigt Hab’ ich einzig nur — der Liebe — 

War ſchuldvoll ich — verflagt bei Gott mich nur. — 


: Des Geijtes Dauer. 


Täglih fühl’ ich, daß mein Körper e8 nicht mehr zum Lauf 
fann bringen, 

Aber daß dennoch dem Geiſte bleiben frifch die alten Schwingen: 

Und jo hoff’ ich, wenn mein Körper bald nun finft im Tode 
nieder, 

Das nicht meinen Geift ergreifet und er fort fingt frifche Lieder. 


Die Duelle meiner Lieder. 


Noch fließt die Duelle meiner Lieder: 
Denn ihre Quelle ift der Schmerz. 
Sm Herzen wogt fie auf und nieder, 
Bis Stille fteht das alte Herz. 


Nur noch durch fie das Herz ich fühle, 
Leis ift fein Schlag, fort feine Kraft. 
Was Wunder, wenn ftill fteht die Mühle, 
Die ſiebzig Fahr’ lang hat gejchafit? 


Sm Winter im Garten, 


Was mwillft du noch erwarten, 
Du alter, müder Mann? 
Es iſt von dir dein Garten 
Ein Bild jest, Schau’ ihn an. 


Die Blumen find verfchwunden, 
Vom Baume fiel die Frucht, 
Das Büchlein fchweigt gebunden, 
Der Vogel nahm die Fludt. 


Manchmal noch raufchend ringet 
Ein Blatt mit feinem Fall, 
Und nächtlich leis erflinget 
Manchmal ein Eiskriftall. 
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Sa, ja! wie deinem Garten 
Erging dir’3, müder Greis; 
Was fannit du noch erwarten, 
Als einzujchlummern lei3? — 


Und ob dich wie den Garten 
Gott wieder weden mill, 
Kannſt du nicht ſtolz erwarten, 
Kur hoffen gläubig ftill. 


Nach der Krankheit im Winter. 


&3 kam der Froſt, es fam da3 Eis, eritarrt liegt die Natur, 
Doch Hage nicht, e3 ilt fein Tod, es ift ein Ruhen nur. 

Vom Blühen und vom Tragen ruht nun aus der müde Baum, 
Der Bogel, lauten Singens fatt, fingt nur noch wie im Traum; 
Der Bach, des Laufen müde, ruht im Bette von Friftall, 
Es fchläfet füßen, Stillen Schlaf die Erde überall. 

Kur du, du mwillft nicht ftilleftehn in deinem wachen Schmerz, 
Aufs neu’ treibft du die Wellen fort, ruhloſes, heißes Herz! 


Sehnſucht nah Winterſchlaf. 


Den Schlaf des Winters möcht' ich ſchlafen gerne, 
Wie ihn die Blume ſchläft, der Baum, der Bach; 
Lawinendonner bringet die nicht wach, 

Kein Glanz, kein Blitz der winterlichen Sterne. 
Von Schnee bedeckt das Dach, von Eis verſchloſſen 
Der Hütte Türe, möcht' ich ſchlafen ein, 

Von all dem Draußen ohne Wiſſen ſein, 

Bis Vögel ſingen und bis Bäume ſproſſen. 


Eine Fabel. 


Der Dudelſack an einem Tage 

Zur ſtummen UNWolsharfe ſprach: 

„Du ſchweigſt? Gut! gut! laß deine Klage, 
Tön' meine luſt'gen Tänze nach!“ 

Sie ſchwieg, man ſah kein Wölkchen ſchweben, 
Kein Lufthauch bog den Halm der Flur, 
Sie ſchwieg, weil ſie nur wiedergeben 
Kann, was ihr einhaucht die Natur. 
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Meine Lieder. 


Sterb’ ich, find bald meine Lieder nur noch wen'gen mehr 
bewußt: 
Denn ſie ſchuf kein Kopf, ein volles Herz allein in enger Bruſt. 


Geſpräch im Buchladen. 
1. 


Der Berleger fpricht zum Sänger: 
Den Rontraft ging’ ich wohl ein, 
Wären Shre Lieder länger; 

Ihre Lieder find zu Hein. 


Seßt lieſt man nur Epopden 
Dder ein Theaterftüd; 

Kleine Lieder nicht mehr gehen, 
Kehr'n als Krebſe ftet3 zurück. 


Legen Sie doch Ihre Lieder 
Auf dies Ellenmaß geſchwind, 
Werden ſelbſt geſtehn es bieder, 
Daß ſie kurze Ware ſind. 


Doch ich will ſie nicht verdammen, 
Eine Hilfe noch ich ſeh': 

Machen Sie aus all'n zuſammen 
Für mich eine Epopöe. 


Der Dichter ſpricht: 


Eine Epopöe zu ſchreiben, 

Wie langweilig wär’ mir das! 
Lieber wollt’ ich Schäflein treiben 
Pfeifend durch das grüne Gras. 


Wie ein Taufendfühler quälet 

Schon ein langes Lied mein Ohr, 
Und wenn’3 gar zwölf Verſe zählet, 
Kommt mir’3 wie ein Bandwurm vor. 


Kommt aus Herzens Heiligtume 
Mir ein Lied, fo fei es Klein, 

Klein wie aus dem Kelch der Blume 
liegt ein Herrgottsvögelein. 


30 


85 


40 


45 


50 


10 


336 


Gedichte 


2 


Der Berleger ſpricht: „Bevor 
Sie mir zürnen, fragen Sie 
Einen, der ſelbſt Poefie 

Übet, meinen Herrn Faktor.” 


Diejer ftand Stolz auf und ſprach: 
„Ihre Lieder find zu Hein; 

Aber das ift’3 nicht allein, 

Shre Lieder find — fehr ſchwach. 
Smmer Leichenglodenflang, 
Trauermeide, Grabesmoos, 

Stumme Nacht im Erdenſchoß 
Macht dem Leſer todesbang. 

Sede Dichtung bleibt in Nacht, 
Fährt fein Blitz durch jeden Reim: 
Glühmein und nicht Gerftenfchleim 
Zejer wonnetrunfen madıt. 


Weltenfturz, Rometenlauf, 
Geelenphosphor der Chemie, 
Können Sie nicht fingen die, 
Hören Sie zu fingen auf.” 
Stumm der Dichter ging — verleßt 
Hat ihn nicht auch dies Gebell: 
Shm im Herzen doppelt hell 
langen feine Lieder jetzt. 


Auswanderers Heimweh. 


Es raufcht die See, 
Drein tönten Lieder 
Und ruft: „Ade!” 
Die Möme nieder. 


Die Segel bläht 

Der Wind gemaltig: 

&3 geht, e3 geht, 

Mein Herz, nun halt dich! 
Fühl' dich nicht mehr! 
Weh, bift geblieben 

Dort überm Meer 

Bei deinen Lieben. 
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Sch ſchiff' allein, 
Sm Bujen hab’ ich 
Nur einen Stein; 
O Meer begrab mich! 


Ärztlihe Warnung. 


Un die Alten im März. 
Ich jah den ganzen Winter, 
Der falt und jtürmijch war, 
Ein mwelfes Blatt am Baume 
Telthalten immerdar. 


Drauf. fam der März- und hauchte 


Mit Iindem Hauch es an, 

Der riß das Blatt vom Baume, 
Was jonjt fein Sturm getan. 
O, traut nicht, mwelfe Alte, 
Dem März mit feiner Luft! 
Den Lenz ruft er ind Leben, 
Den Winter in die Gruft. 


Ein Rat. 


Halt du ein Herz ins Herz genommen, 


So ſchließe bald dein Herze zu, 
Laß mwenige dahin nur fommen, 


Die Menge ftört de3 Herzens Ruh’. 
Ein Herz nur kannſt du dir erwählen, 


Da3 mit dir durch die Leiden geht; 
Willft du auf viele Herzen zählen, 
Die fommen alle dir zu fpät. 

O, denfe, wie in enger Kammer 
Oft bange jchlägt ein gutes Herz 
Und ftille trägt unjel’gen Sammer, 


Betrogner Freundfchaft bittern Schmerz; 
Der, welcher jeßt nur fein Vertrauen 


Auf Menfchenhilfe, baut auf Glas; 


„Auf Gott nur fannit du Felfen bauen.‘ 


Ein alter, wahrer Spruch ift da3. 


m— 
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Das Herz ald Auge. 


Sa, du meinft oft, meine Liebe: Far fei meiner Augen Licht, 
Wenn ich jage: Ach wie Tieblich iſt dies Frauenangeficht! 
Liebe, muß dir das erflären: wohl bin blind ich, — banger 
| Schmez! 
Uber liebe Frauen ſieht man, find Die — — durchs 
erz. 


Frauen und Roſen. 


Dornen tragen die Roſen, und ſie ſind doch ſo lieb, lieb, die 
zum Koſen! 
Dornen tragen die Roſen, und ſie ſind doch ſo lieb, lieb, die 
Roſen! 


Frauen. 


Was wär' die Erde ohne Frauen? 
Tas fühlt das Herz, iſt's Auge blind. 
Ein Garten wär’ jie anzufchauen, 
Sn melchem feine Blumen find; 
Wär’ mie ein Tag, der ohne Sonne, 
Wie eine Nacht ohn' Sternenlicht, 
Hätt’ nie gefühlt der Liche Wonne, 
Geglaubt auch wohl an Engel nicht! 
Dann hätte wohl auch Gottes Liebe 
Rein fühlend Herz auf fie geftellt; 
Denn wie langweilig, falt und trübe 
Wär ohne Frauen dann die Welt! 


Preis jeder Stunde, wo gegeben 
Gott dieſer Welt ein mweiblih Kind 
Zu lichtem, warmem Frauenleben, 
Und wenn e3 noch jo viele find! 


An den mohltätigen Frauenverein in Stuttgart. 


Eud, die ihr, wo ein Armes leidet, 
Auch in die Ferne fpendet mild, 
Hungrige jpeijet, Nacte Eleidet, 
Schlafloſer Nächte Tränen ftillt. 

Euch möcht' ich gern ein Danklied fingen 
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Feurig und laut — doch wollt ihr nicht, 
Daß man euch einen Dank foll bringen, 
So hört mein Flehen — fein Gedicht! 
Sch fleh' zu Gott, daß voll Erbarmen 
Euch einft im Tod und Trennungsharm, 
Wie ihr im Kreuz getan den Armen, 
Ein Engel jchließ’ in feinen Arm. 


Des Zünglings Beichte. 


„Sag’ mir, mein junger Freund! fag’ mir, was ijt gejchehen? 
Schließ auf dein Herz, laß mich in feine Tiefen fehen, 


- Ob nicht ein Schlimmer Zauber dir Böſes angetan.‘ 
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Sch Iprach’3, da hob der Jüngling mir fo zu beichten an: 
„Denkt eine Lilie Euch, wenn Mond und Sterne fcheinen, 

Sp Duft als Heil’ger Glanz umftrömt da3 Haupt der Keinen, 
Es ſenken Engel fi aus molfenlojem Blau 

Und küſſen Tiebentbrannt von ihr den Morgentau; 

Denkt eine Elfe Euch, in mondgewebten Kleide 

Fliegt fie daher, ein Bild von Liebesſcherz und Freude, 
Denkt Euch ein fremdes Rind jo wunderfamer Art, 

Als in dem dunflen Schoß da3 ftille Meer bewahrt. 

Denft Euch ein heilig Bild, ein friedeatmend Wejen, 

Bild, das Natur jo ganz zur Anbetung erlejen, 

Hoch feine Stirn, fein Mund füß, jeder Mängel bar, 

Sein Auge himmelblau und wie der Morgen Har; 

Denkt Euch ein Kleinod, fo nicht angehört der Erde, 

Denkt Euch ein göttlih Weib voll engliicher Gebärde, 

So denkt ihr all mein Leid, all meine Luft und Dual, 

Sie meine Nacht, mein Tag, mein Mond-, mein Sonnenſtrahl!“ 


An eine feelenvolle Pianijtin. 


Der Schule Macht beweijet ohne Fehle 
Roſaliens Spiel durch Reinheit, Eleganz, 

Da regnet’3 Blumen, fliegt der Lorbeerfranz _ 
Und tönt’3 „Braviſſimo“ aus aller Slehle. 

Bei deinem Spiele doch verfinft man ganz 
Stumm in die Tiefen einer Menfjchenjeele. 

Bald jcheideit du von ung, vielleicht auf immer, 
Dann hör’ ich deines Spieles Töne nur 


Sn Tönen noch der jchaffenden Natur, 
29 %* 
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Wenn nächtlich ich entflieh” dem bangen Bimmer, 
In dem Choral des Sturms durch Wald und Flur 
Und einer Duelle Lied im Mondenfjchimmer. 


An eine jugendliche Tonkünſtlerin. 
Mit einem Ringlein. 


Steck' dieſes Ringlein an den Finger 
Der tönefert'gen Hand, mein Kind, 
Zwar iſt ſein Wert an Gold geringer, 
Als andrer ſtolze Ringe ſind, 

Doch ſchlingt in ſeinem goldnen Kreiſe 
Ein Dichtername ſich herum, 

Und unter ſolchen ſchlummert leiſe 
Die Poeſie, in Träumen ſtumm; 

Und ſpielſt du, drehet in die Runde 
Das Ringlein ſich, als würd's belebt, 
Muſik mit Poeſie im Bunde 

Dann zaubriſch durch die Saiten bebt. 
Kein Stein iſt auf dem Schild der Gabe, 
Der ſchlichten, dir zum Angebind', 

Der Ruf nur ſelbſt aus meinem Grabe; 
„Gott ſchütze dich, mein Liebes Kind!“ 


Die feelenloje Klavierſpielerin. 


Es fpielte eine ſehr fertig Klavier, 

Die Freunde riefen: ‚Sie fpielt zum Entzücden.” 
Sch fühlte gar keins, und ihr Spielen war mir 
Merfwürdiger nicht als — ein fertige Gtriden. 


Nach der Borlefung eines langen, kunſtgerechten Gedichtes. 


Er endigte. „Sag’: wie gefiel dir 
Sein Lied? groß, alle Reime rein.” 
„Gut! doch im Hören immer fiel mir 
Ein langer, gewichfter Stiefel ein.” 
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Sn der Mondnaft. 


Laß dich belaufchen, 
Tu ftille Nacht! 
Kur Wajfer raufchen, 
Kur Liebe wacht. 


Dom Walde drüben 
Tönt ſüßer Schall, 
Es ſingt von Lieben 
Die Nachtigall. 


Der Vogel ſchweiget, 
Der Mond entwich, 
Zur Blume neiget 
Die Blume ſich. 


Der Liebe Fülle 
Durchſtrömt die Flur, 
In Nacht und Stille 
Sinkt die Natur. 





Lied zum Champagner. 


Aus der Hülle ftrebt der Geift, 

Aus der Rupp’ der Falter: 
Springe, Piropf, fahr aus nur dreiſt, 
Geilt des Weins, du alter! 


Nimmer nah) des Pfropfes Knall 
Sit der Geift zu meiftern, 

Takt ihn auf, eh’ er ins AN 
Tliegt zu andern Geiltern! 


Doc eh’ ganz den Kelch ihr neigt, 
Hört und jchauet gerne, 

Was in ihm fo fingt und fteigt 
Auf wie taufend Sterne! 


Wenn der Pfropf ſich einst entreißt 
Euren ird'ſchen Hüllen, 

Wohin dann entfleugt der Geiſt, 
Mach' euch keine Grillen! 
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Glaubt mir, meine Lieben, nur: 
Er wird nicht verkommen, 
In dem Kelche der Natur 
Schaffend aufgenommen! 


Über das von mir herausgegebene Märchen, betitelt 
„Der graue Wolf” 


bon dem xuffifchen Dichter Joukowsky gejchrieben. 


Empfangt dies nordiiche Gedicht, 
Von Licht und Farben jo durchdrungen, 

Daß man vermeint, aus Nordicheinlicht 

Gei diejes helle Kind entiprungen. 


Schaut an den lichten Vogel Schar, 
Der prächtig durch die Nächte funkelt, 
Das Roß, des langer Schweif fürwahr! 
Sm Flug des Pfeild ein Tal verdunfelt. 


Den grauen Wolf, der’3 Zarenfind, 
Das fede, treu geführt, gemwarnet, 
Und mie das, für die Warnung blind, 
Sich immer wieder neu umgarnet. 


Doch tretet ſelbſt in diefe Welt, 

Und hörtet Ähnliches ihr Schildern, 
War’3 nicht fo Findlich hingeftellt, 
Nicht fo durchglüht von Lichten Bildern. 


Denn, jchaut, ein nord’sches Herz hat euch 
Die nord'ſchen Sagen fo geftaltet, 

Ein Herz, das, iſt's auch jahrereich, 

Ein Rinderherz ift, das nie altet. 


An eines Mädchens Sarg. 


Was deden Blumen dort auf Sargestiffen? — 
Iſt es das Kleinod, das wir fchmerzlich mijfen? 
Die Roſenknoſpe faum noch aufgegangen? 
Kein! diefe dürft’ Fein Falter Sarg umfangen! 
Ein Kleid nur, ach! ein Kleid nur, das zerriffen, 
Iſt's, was die Blumen dort im Garge bergen. 
Drum fort! von Leichenhügeln, fort von Särgen! 
Fort! fort! von Falter Nacht im Erdengrunde! 
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Unfel’ges Denken! Nahrung nur der Wunde! 

Dort fuchet ihr das liebe Kind vergebeng, 

Vergebens ſelbſt im weiten Sternenrunde. 

Da wo es war von Anfang ſeines Lebens, 

Da iſt es jetzt noch, nur verklärt, ihr Lieben! 

Ihr fühlt es, wo es iſt, und braucht nicht „wo?“ zu fragen, 
In euren Herzen war's und iſt's geblieben, 

Bleibt, bis auch ſie den letzten Schlag geſchlagen. 


An deſſen Grab. 


Als Denkſtein liegt ein Stein auf ihrem Grab, 
Gemeißelt war in ihn ſtatt Wort und Schild 
Einer zerknickten Roſenknoſpe Bild; 

Das war ſie ja, die Gott ſo kurz euch gab. 
Was ich auf dieſem Grab vorlängſt einmal 
In ſtiller Nacht geſchaut, war wohl kein Traum: 
Ich ſah, wie aus ihm in den ſel'gen Raum 
Der Sterne flog empor ein roſiger Strahl, 
Geöffnet lag por mir des Grabe3 Schrein, 
Bergigmeinnichte lagen noch umher, 

Die Roſenknoſpe doch jah ich nicht mehr, 

Die barg der Himmel, birgt nicht dieſer Stein. 


Auf Kauffmanns, des Mufifers, Tod. 


O! daß auch dich der Tod muß von una reißen! 
Dich, „treuen Löwen“, jo hab’ ich geheißen 
Dich fcherzhaft oft — dein dichtes Mähnenhaar, 
Die breite Stirn, dein funfelnd Augenpaar, 
Dein fefter Tritt, der Stimme Donnerbaß 
War’, daß ich oft dir: „Löwe!“ rief im Spaß. 
Wenn fang dein lieber, tönereicher Mund: 
„Wohlauf, ihr Brüder!“ in der Freunde Rund, 
Da deiner Stimme Macht ſchnell alle zwang, 
Bu fallen ſtürmiſch ein in deinen Gang. 

Bu warmes Herz! in der einst ftarfen Bruft, 
Das Melodien fand für Schmerz und Luft, 
Wo bift du nun? — D, wer ift des bewußt? 
Flogſt du zu ew'ger Harmonien Feier, 
Tonreicher! auf in einen Stern der Leier? 
Starbit du, wie ich (meh! meh! —) bald fterben werde, 
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An meiner Seele noch manch Pfund von Erde, 
Die vor dem Flug muß abgeſtreifet ſein? 
Ich weiß es nicht — nur das weiß ich allein: 
Du treues Herz! du lebſt in keiner Pein! 


Hum fünfzigjährigen Doktorjubiläum des Obermedizinalrat 
von Schelling. 


(Eingetragen in das von ſeinen Kollegen ihm gewidmete Album.) 


Wir laden dich zu keinem Schmauſe, 
Verbleibe bei den Deinen heut 
Gemütlich nur im eignen Hauſe, 
Gedenkend froh vergangner Zeit! 


Nur dieſe Blätter wir dir bringen 
Als ſchlichte Feſtesgabe hier, 

O möcht' es ihnen oft gelingen, 
Die Jugend herzurufen dir! 


Zuerſt den Ort, wo du geboren, 

Das waldig ſtille Klojtertal!) 

Mit dem durchbrochnen Turm, erkoren 
Zum Tore für den Mondenſtrahl. 


Ein Engel ſegnete voll Liebe 

Dich da in lichter Mondnacht ein: 
Kind! ſieheſt du ein Aug' einſt trübe, 
Sollſt du ihm ein Lichtengel ſein. 


Dann Murrhardt, das in jungen Tagen 
Erfriſchte deines Schaffens Mut; 

Wo du, gelehrter Sorg' entſchlagen, 
Im Schoß der Eltern ausgeruht. 


Da freute dich der Matten Helle, 

Die Waldesnacht, des Schachtes Graus, 
Die wunderbare Steinkapelle 

Sankt Walderichs am Vaterhaus. 


Drauf Jena, wo geſtrebt, gerungen 

Dein Geiſt mit Geiſtern ſtark und frei, 
Bis dich die Weisheit hat durchdrungen, 
Daß Glaube, Demut Weisheit ſei. 


1) Bebenhaufen. 
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Nun Tübingen, da3 froh begrüßet 
Den beut’gen Tag al3 feinen Ruhm, 


Und Stuttgart, das ſchon längit dich ſchließet 


Ins Herz als teures Eigentum. 


Weil fanfte Melodie dein Leben, 
Sft dir fein Wohllaut Becherklang, 


Statt deifen foll der Nacht entfchweben 


Zu dir melodifcher Gejang. 


Er künde, wa3 in aller Herzen 
Sn voller Harmonie erklingt: 


„Hoch ihm, dem Arzt felbit geiſt'ger Schmerzen, 
Dem Arzt, der Lieb’ und Leben bringt! 


Wie oft ſchuf feine Hand, Die Tiebe, 
Wohltuende, dem Blinden Licht! 

O Ruft! zu fchaun nad) langer Trübe 
Zuerſt fein liebes Angeficht. 


Dft Heilung bringt ſchon jein Erjcheinen, 
Die Stimme ſchon und jchon der Blid; 


Sa, ja! jchon Diefe halten Weinen 
Und lern mander Bruft zurüd. 


Wir fünnen ihn ald Arzt nicht laſſen, 
Und geht er an und nur vorbei, 
Zaff’ er nur feine Hand uns fallen, 
Das ift für una Schon Arzenei!” 


Aus allen Herzen jo erflinget 
Für ihn ein Klang, der Liebe Klang, 


Und durch die Nacht zum Himmel dringet 


Der Subelruf: ‚Er lebe lang!“ 


Sa! lebe lang noch, edles Leben, 
Dem eignen, innern Geilte nur! 
Mit deiner Liebe ganz ergeben 

Der Wijlenfchaft und der Natur. 


Geſchrieben in das Jubiläumsalbum meines Freundes 


345 


Georg Jäger zu einem Bilde des alten Schloſſes in Stuttgart. 


Du Liebling der Natur voll geift’ger Sraft! 
Hier hat zuerit rajtlos dein Fleiß gejchafft, 


Bis du, was hier in einem Chaos lag, 
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Gefördert haft der Wiſſenſchaft zu Tag. 

Die Reiterſchnecke) fprangit in einem Sprung 
Dftmal3 herauf du, wie ein Turner jung, 
Zu Tieren, Knochen, Steinen, Mufcheln rar - 
Und oft entzüdt zu einem Monjtrum gar. 
Bald deinem Fleife war der Bau zu Fein; 
Der Urwelt Tiere riejiges Gebein, 
Vierfüßler, trop’sche Vögel ohne Zahl 
Erfüllten andern Orts bald Caal um Saal, 
Da haft du oft bis in die jpäte Nacht 

Als treuer Forſcher ſchaffend zugebracht. 

Dein Alter kam: „Lebendige Natur!“ 
Sprachſt du, „führ' mich jetzt aus der toten nur!“ 
Da ließeſt du die Mammutsknochen ſein, 

Der ausgeſtopften Tiere tote Reihn; 

Zogſt in der Gattin, in der Kinder Glück, 
In das [ebend’ge Leben froh zurüd. 

Noch lange weh’ dein reiches Silberhaar, 
Geht du im Winde, um da3 Haupt dir far! 
Zang Strahl’ noch deiner Augen großes Rund, 
Lang lächle noch ſchalkhaft dein lieber Mund. 
Bin tot ich und fragt einer, wer dies: fchrieb, 
Sag’: „Einer, der ntich hatte herzlich Lieb, 
Halb blind und Frank mir dieſe Verſe fang, 
Gott fei mit ihm! der Alte ftarb ſchon lang!” 


Auf Anton Mesmers Grab. 


Wo die alte Meersburg thronet, an des le Meeres 
trand, 
Da das Grab de3 „weiſen Meiſters“ jüngſt ich unter Dornen 
fand, 
Kings die Elemente ruhten, eine Möme irr im Flug - 
Nur noch ob den ftillen Gräbern ihre müden Flügel ſchlug. 


„ZLüfte,“ ſprach ich, „Waſſer, Erde, Wälder und du lichte Flur! 


Früh hat er aus euch gejogen Kraft der jchaffenden Natur. 

Seinen Augen, feinen Händen, Spendern diefer Kraft, ſei Preis! 
Taufenden ein Himmeldfegen ward er alt, doch nie ein Greis. 
Wenig ſprach er, wenig Tinte hat verbraucht einst feine Hand, 





2) Reitſchnecke heißt die fteinerne Haupttreppe de3 alten Schloſſes, auf 
welcher man auch zu Pferde bi3 zum oberften Stockwerke deiZMER fann. 
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Kurz fein Wort war, kurz, - einitens er dem Büchermarft 
gejandt. 

Innres Schauen, inneres Fühlen * ihm an der Bücher Platz. 

Nur acht Bücher — hört es! waren ſeines Schranks gedrudter 
Schatz! 

Wie der See, der ſeine Wiege einſt umſpülte, alſo war 

Auch ſein Geiſt ſtets raſtlos ſchaffend und wie jener tief und 
klar. 

Viele Hochgelehrte laſen, was ſein Innerſtes gebar, 

Schüttelnd ihre Zopfperücken ſtatt zu ahnen, was er war. 

Nicht zu Menſchen floh er klagend, in die Wälder, auf die Flur, 

Seinen Kummer kindlich legend an das Herze der Natur. 

Dieſe gab ihm Kraft und Frieden, doch der Markt nur Streit 
und Hohn, 

Sterbend blieb er, wie im der Natur einfacher Sohn.“ 

Als ich ſchied, ſank ſchon die Sonne in der Fluten goldne Pracht, 

Goß des Mondes mag'ſcher Spiegel ſeine Zauber durch die Nacht, 

Sanfte Töne Hört’ ich tönen wie aus ſeinem Grabe — da 

Dacht' ich feiner Testen Worte: „Spielt mir die Harmonifa ! 


An die ärztlichen Genoſſen. 
(Gejchrieben an den Eingang eines medizinischen Almanach3.) 


Empfangt an diejes Buches Pforte 
Zum neuen Jahre Wunſch und Gruß, 
Shr Brüder! nicht gelehrte Worte, 
Ein Lied nur — des Gemüts Erauß. 


Gott fei mit euch! auf euren Wegen, 
Die nidt mit Blumen find gefhmüdt, 
Kein! wo euch oft — Doch oft zum Gegen, 
Ein Torn wird in das Herz gedrüdt. 


Doch, daß Gott fei in eurem Herzen, 
Baut nicht allein auf eure Kraft, 
Gedenkt auch bei des Kranken Schmerzen 
Der Wunder, die der Glaube jchafft! 


Nie wollt dem Leidenden je rauben 

Den Troft: denn, wenn ihr ihn nicht heilt, 
Was bleibt ihm noch, als feit zu glauben 
An das, was über Sternen meilt? 
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Zernt nicht gewinnen! lernt entbehren! 
übt immer Mitleid und Geduld; 

Heilt Wunden, trodnet heiße Zähren! 
Doch Brüder! nur um Gotte3 Huld. 


Und ward auch jcheinbar wer gerifien 
Aus Not und Tod durch eure Kunſt; 
Sagt, Brüder! nicht: „Das tat das Wiſſen.“ 
Gott tat e3, ohne den es Dunſt. 

Ein Heilender, der Gott im Herzen, 

Wird mild durhftrömt durch Gottes Kraft, 
Dit fein Erjcheinen fchon legt Schmerzen, 
Und oft fein Wort Schon Heilung Schafft. 
Was fünnt’ ich Beßres wünfchen, Brüder! 
Als Gott ind Herze mir und euh? — 
Gieß deinen Geift, Herr! auf und nieder 
Und mad’ allein in ihm und reich! 


An Sie, als Sie nod lebte. 


1. 
Klage. 


Wär’ meine Not euch Lieben Far bewußt, 
Die Sorge, die mir Liebe aufgeladen, 

Den reichten Edelftein am zärtiten Faden 
Zu tragen durch3 Gewühl an meiner Bruft! 


D Liebe, du, du biſt der Edelftein! 

Der zarte Faden ift dein zartes Leben! 

Sn fteter Angft, daß dies zerreiße, ſchweben — 
D Liebe! Liebe! welche ftete Bein! 


2. 
Sm Alter. 

Gern möcht’ ich oft vergefien, 

Wie Lieb, wie lieb du bift, 
Auf daß nicht meine Liebe 

Zu dir zu heftig ift. 

Will ih mich mühn zu finden, 

Du ſeiſt nicht Tieb fo jehr, 

Find’ ih in dir de Lieben, 

Weh! immer, immer mehr. 
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3. 

Beim Tiſchdrehen. 
Legſt die liebe Hand du auf den Tifch, 
Sie bewegt den Toten lebensfriih. — 
Leg’ die Hand mir auf das Herz — bemegen 
Wird dag müde ſich in muntern Schlägen, 
Doch nach Norden nicht, nein! raſch voll Wonne 
An dein Herz voll Liebe und voll Sonne. 


4, 
Glück des Zuſammenſeins. 


Wenn uns in dieſer bangen Welt, 

Du liebes Kind! bald alles fällt, 

Die Kraft des Leibs und Geiſtes weicht, 
Und Freund um Freund leis von uns ſchleicht, 
So ſind wir nicht verlaſſen, Kind! 
Wenn wir nur beieinander ſind; 

Sind wir nur beieinander, ach! 

Sm Häuschen unter einem Dad, 

Auf das, feitdem wir's ung erbaut, 
Der Stern der Liebe niederjchaut, 

So find wir nicht verlajjen, Rind! 
Wenn wir auch ganz verlajien jind. 


Ö. 
Troſt beim Erblinden. 


Bald, bald durch meiner Augen Nächte 
Nicht mehr ein Strahl der Sonne bricht; 
Dann nimmer, nimmer fann ich ſchauen 
Shr liebes, liebes Angejicht. 

Daß ſüßer noch Muſik ertönet 

In Nächten als im Sonnenſchein, 

Wird wegen ihrer lieben Stimme 

Mir dann noch eine Tröſtung fein. 


6. 
Des Weibes Liebesklage. 
D, laß dir, Lieber! 
Die Liebe jagen: 
Zu Tiebe Liebe 
Sit ſchwer zu tragen. 
„Liebſt du mich nimmer?” 
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Fragſt du oft fchmerzlich, 
Und ach! id} lieb’ dich 
Sa noch jo herzlich! 

Du willit, iſt's weh mir, 
Vor Weh vergehen, 

Daß ih. muß Doppelt 
Ein Weh beitehen. 
Sprech' ih vom Gterben, 
Die Tränen fließen, 
Träumſt von Erdolchen 
Und von Erſchießen. 

D, Lieber! dämpf' 

Der Liebe Flammen! 
Wie lange find mir 
Auch Schon beifammen ! 
„a8, lange? (rief er) 
Daß Gott bemwahre! 
(Und küßt mich flammend) 
Erit fünfzig Jahre!“ 


7. 
Sn Ihrer Krankheit. 


Selbft die Liebe zu betrüben 

Bin ich durch die Lieb' gefommten, 
Liebesſchmerz hat mich getrieben 
Zu dem Wunfche, dem unfrommen, 
Daß fo allzu heißes Lieben 

Werde meiner Bruft ‚genommen. 


Seh’ ich fie jo ftille Leiden, 

Muß ich Still auch Leiden tragen, 

Bis ich nimmer kann vermeiden, 
Auszubrechen laut in lagen. 

Gott! dann Spricht fie vom Bericheiden, 
Daß ich frei werd’ ihrer Plagen! 


Sa! dann heb' ich meine Hände 

Auf zu Gott: Mach’ diefen Schmerzen, 
Diefer Qual der Lieb’ ein Ende, 
Löjchend meines Lebens Slerzen, 

Dder Bater! Bater! fende 

Einen Banzer meinem Herzen. 
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Das Kind fpricht zur Mutter. 


Lieb’ Mutter! du ſagteſt, als das Brüderlein 

Tot war: „Nun iſt's endlich geworden ein Engelein.“ 
Sa, ich ſah wie der Doktor bei Tag und bei Nacht 
Un dem Brüderlein emjig gefchafft und gemadt; 
O, wie lieb’ ich den frommen, geſchickten Mann, 

Der aus einem Rind ein Englein machen kann. 


Kindlihes Mihverftändnis. 


(Aus dem Leben.) 


Mein Enkel la3 an einem Tage 

(Sn3 fünfte Sahr der Knabe ging) 

Sn jeiner Bibel. „Mutter! fage, 

(Sprach er, indem er fie umfing) 

War Jeſus denn ein Menfchenfreifer ?' — 

„O Rind, mein Kind! was fommt did an!’ — 
„Hier Steht ja, Mutter! lies mir's beſſer: 

Gr jpeijete fünftaufend Mann.‘ 


Das Mädchen im Garten. 


D Mutter! wa3 bei den Rofen ich Jah: 

Es lag auf dem Rücken ein Goldfäfer da, 

Er wollte ſich wenden, doch fiel e3 ihm ſchwer, 
Ameiſen bohrten — ein ganzes Heer — 

Sn den Leib ihm Löchlein und höhlten ihn aus, 
(Und ex lebte noch halb) al3 wär’ er ihr Haus. 
Mutter, welch graufame Sachen das find! 
Umodreht’ ich den fterbenden Käfer geichwind, 
Und plößlih auf flog er, ich ſah nicht wohin? 
Gewiß trug ein Engel zum Himmel ihn. 


Wir find in Gottes Hand! 


An meine Enkelin Agnes. 


Es Tiegt die Mutter bleih und kalt; 
Des Kindes Angitichrei Schmerzlich Schallt, 
Der Bater Schweigen ihm gebot, 

Da trocdnet ſich's die Auglein rot, 
Sprit jchnell zum Vater till gewandt: 
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„Richt wahr, wir find in Gottes Hand!“ 
Es Hagt nicht mehr, es weint nicht mehr, 
Bringt, was man will, pfeilichnell daher, 
Doch fpricht’3 zum Vater immerdar: 

„Bir find in Gottes Hand, nicht wahr?“ 
Sa Kind, du bilt in Gottes Hand! 

Wenn alles dir auf Erden fchwand, 
Wenn Vater, Mutter dich verläßt, 

Führt Gott an feiner Hand dich feit! 


Die Bergpredigt. 


Gäb' e3 eine Memnonzfäule, eine Tuba mächtig groß, 

Die, was einft auf jenem Berge aus de3 Heilands Munde floß, 

Tönen fönnte jeden Morgen mit der Sonne erjtem Strahl 

Aus dem lichten Kaum de3 Himmel nieder in da3 Erdental, 
5 Tab e3 allen Völkern würde hörbar und verftändlich fein: 

D, dann dürft’ man füglich ftellen alles andre Pred’gen ein! 


Auf eine Berjtorbene. 


* 
Mir iſt's ein Traum, daß ſie ſoll liegen 
Nun tot in ihrer Lieben Haus; 
Noch Leben ſpricht aus ihren Zügen. 
Sch leg’ der Freundin Blumenſtrauß 
Aufs Herz ihr, — dann mwird’3 Teife fchlagen. 
Sch mill nicht, daß fie tot fei, jagen, 
Laßt jagen mich: fie jchläft nur aus! 


2, 
Hart fohien fie oft im äußern Leben, 
Doh war ihr Inneres nicht hart. 
Kraft hat ihr Gott ins Herz gegeben 
Zu dornenvoller Pilgerfahrt; 
Nicht tadelt fie! fchaut! fie war eben 
Ein Weſen Gotte3 eigner Art. 


3. 
Ihr ward fein Tiebender Gefährte 


Auf dem einfamen Bilgerlauf. 
Und in der mwinterlichen Erde 
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Iſt nun ihr Grab, Schnee fällt darauf. 
Daß ihr noch heiße Liebe werde, 

Taut Gottes Hauch das Eis ihr auf; 
Daß, was von ihr noch ſtarr, erwarme, 
Schließt ſie ein Engel in die Arme. 


An meine alte Schweſter. 


Du alte Schweſter, wenn ich denke dein, 
Kommt mir zu Sinne ſtets ein edler Wein, 
Ein Wein, der durch die eigne, geiſt'ge Kraft 
Die Erdenteilchen aus ſich weggeſchafft, 

So daß er nun im Alter, ſtark und klar, 
Betrübte Herzen heilet wunderbar. 


Nachtbilder aus der Krim. 


1. 
Korniloffs Tod. 


PBontusflotte! zogſt die Schwarzen Flaggen auf im Abendrot, 
Weh! e3 ift ein Aar de3 Meeres, Korniloff, dein Führer, tot. 
Hat er nit um deine Maſten einjt gefreift in der Gefahr? 
Nicht als bange Trauermöwe, nein! al3 kühner Meeresaar! 
Sa! als folcher flog mit jchnellem Flug er nad) Sebaftopol, 
Als dort von granitnen Mauern Donner eines Sturms erſcholl. 
Sn dem Donner rief er: „Brüder! das ift unſers Vaters Land 
Und GSebaftopol die Perle feiner Krone; — haltet ftand! 
Laßt dem Feind die Meeresperle, laßt Sebaftopol ihm nicht! 
Gelbft wenn ich’3 befehlen würde, jchießt mich tot nach Recht 
und Pflicht! 
Wo des Kreuzes heil’ge Fahne noch Todwunden Tröftung ift, 
Wo die Geilter der Gefallnen Gottes Mutter fegnend grüßt, 
Können feine Kugeln töten, hätt’ fie Satan auch gefeit, 
Tod fürs Baterland ijt Leben, Leben in Uniterblichkeit !” 
Spracdh’3 und der Geſchütze Donner übertönend rings erjcholl’3: 
„Admiral! Sieg oder Schlummer unterm Schutt Sebaftopol3 !” 
Bomben flogen, Brandrafeten, Korniloff wich nicht zurüd, 


Alles prüfend, alles ordnend mit des Adlers jcharfem Blick. 


Pulverdampf quoll auf in Wolfen, nahm der Sonne ihre Macht, 

Und fie ftund am ſchwarzen Himmel mie ein Meteor der Nacht. 

Stimmen riefen aus dem Donner, riefen aus der Finfternis: 
Kerner II. 23 
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„Admiral! jchon’ uns dein Leben! glaub’, wir AR ſtand 
gewiß!“ 
Er doch rief: „Die Erde bebet, die Granitburg ſchwanket nicht, 
Und ein Admiral muß bleiben auf dem Schiff, bis es zerbricht!“ 
Bald zu Türmen, bald zu Wällen Mut er in die Scharen trug; 
Weh! o weh! da riß vom Pferd ihn einer Bombe Donnerflug! 
In die Bruſtwehr trugen ſchweigend ſie den — voll von 
lut, 
Während der Geſchütze Donner tönte mit vermehrter Wut. 
„Schützt Sebaſtopol!“ ſo rief er, drückte jedem feſt die Hand, 
Bis ihm ſeine Sinne ſchwanden unter blutigem Verband. 
Als das Saframent fie brachten, da kam Leben ihm aufs neu, 
„Söhne! meine Söhne!“ rief er, „kämpft für euren Raifer treu! 
Eines möcht’ ich euch noch Lehren, daß ihr auch die Wunden fennt: 
Eine Wunde für den Kaiſer und das Vaterland nicht brennt.” 
Müde finft er dann zurüce, betend leis: „Gott gnadenvoll, 
Schüß’ des Schwarzen Meeres Flotte! ſchütze, Gott, Sebaſtopol!“ 
Tot er ſchien, da rief’3 vom QTurme: „Sieg! der Feind ift 
| fampfesmüd! 
Kur noch zwei Geſchütze feuern!” — „Hurra!“ rief er und 
verſchied. 

Alle Pontusſchiffe zogen auf die ſchwarze Flagge jebt. } 
Spradlo3 trugen fie die Leiche fort, mit Tränen warm beneßt. 
Unter des Geſchützes Donner, in der Brandrafeten Schein, 
Genften in den Schoß der Erde fie den Sohn des Meeres ein. 


2. 
Der gefpenjtige Reiter. 


Wenn die Lager der Vereinten ftanden Hell im Mondenftrahl, 

Hell um fie die Totenhügel und Todmwunde ohne Zahl, 

Sah man oftmal3 einen Neiter, -fommend Ps von Rußlands 
eer, 

Bu dem Lager der Vereinten reiten ftill und langjam ber. 

Salb fein Roß war, die Gewande trugen Franfreih3 Yarbe, 

- Schnitt, 

Durch die Lager ritt er ſchweigſam, hörbar war fein Pferbdetritt. 

Führer riefen: „Ein tollfühner. Ruſſe iſt's, oa ihn aufs 
orn !” 

Kugeln pfiffen, doch der Reiter gab dem Roſſe feinen Sporn. 

Keine Kugel fonnt’ ihn treffen, fangen ihn fein Spahi ein, 

Schnell fchien er wie Wetterbliße, ungreifbar wie Mondenfcein. 
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Schwand der Mond, da meinten manche ihn zu fchauen noch wie 
Duft, 
Schimmernd durch ihn die Geftirne und das Morgenrot der Luft. 
Neiten lieg man bald ihn ruhig, wenn mit jedem Mondenlicht 
Er jo ritt; ſelbſt Frankreichs Führer flüfterten: „Ein Menſch 
iſt's nicht; 
Iſt's ein Geiſt, ift’3 wohl Saint-Arnaud, der zu und kehrt 
liebeheiß, 
Wohl Napoleon, zu warnen uns vor Rußlands Froſt und Eis?“ 
Engliſche Matroſen ſprachen: „O! das iſt ein Bild aus Duft, 
Fee Morgana iſt ſein Name, Spiegelbild von Meer und Luft.“ 
Die Osmanen aber ſprachen froh: „Das iſt kein Menſchengeiſt! 
Moskir iſt's, der Todesengel, der uns aller Not entreißt!“ 
Einſtens, als vier Spahis ritten fern vom Lager früh zur Höh', 
Sahen den gejpenjt’gen Keiter reiten fie voraus im Schnee, 
Stille ftanden jie; der Reiter hörte nicht im Schnee ihr Nah'n. 
Trieb fein Roß mit Menfchenlauten hell zum muntern Laufe an. 
Geilterfurcht entfloh den Spahis, und fie riefen: „Halt, Spion! 
Aus Biltolen wir entjenden Tod dir, tollem Ruſſenſohn!“ 
Drauf der Reiter wandte langjam wie zum Schuß ſich mit dem 
Pierd; 
Kugeln flogen, er dann endlich ruhig 30g fein blanfes Schwert, 
Blut wohl floß aus feiner Hüfte, doch mit ii Schwertes 
ucht 
Hieb er zwei von ihren Pferden, die zwei andern in die Flucht; 
Aber, als fie zehnfach kehrten, ſteckt' voll Ruh' er ein fein 


Schmert, 
Ritt erſt langſam, plößlich rief er: —— — gutes 
erd.“ 
In die Wogen der Tſchernaja ſprang er dem Roß voll 
lut, 


Rief: „Schaut, Rußlands Geiſt! er bleibet friſch in Sturm und 
blut'ger Flut.“ 
Geiſterſchauer plötzlich wieder in die Bruſt der Spahis kam, 
Wie er aufrecht auf dem Roſſe durch die wilden Wogen ſchwamm, 
Starr ſie ſtanden, ſtarr ſie blickten nach des andern Ufers Strand, 
Als er dort ſamt ſeinem Roſſe wie ein Nebelbild verſchwand. 


Unter das Bild der Kaiſerbraut geſchrieben. 
Es iſt ihr Bild, das liebe, lichte Bild! 
Nach ihres Vaters ganzem Weſen, Leben 
Muß ſich der Tochter Haupt auch frei erheben, 
23* 
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Ernſt fein ihr Blick, doch Har und kindlich mild. 
Schaut! fchaut! wie eine junge Tanne fteht 

Sie da in jchlanker, Lichter Sugendjchöne. 

Ha! fühlt ihre nicht, wie Bergluft fie ummeht? 
Ha! Hört ihr nit um fie Bergzithertöne? 

Ten Franz von Roſen um den Lilienarm, 
Scheint jie zu fein ein Strahl des jungen Morgens, 
Doch nein! doch nein! fie it ein Engel warm, 
Der, wo er mweilt, aufhebt den Schmerz des Sorgens. 
O Glüdlichfter aus Habsburgs edlem Blut, 

Dem diejes Liebe, lichte Kind befchieden ! 

Drüd’s feit ans Herz! wogt ftürmifch feine Flut, 
Es gießt ins Herz dir feinen Himmelsfrieden. 





Menſch, ftelle dich nicht über die Natur! 


Menſch, Stelle Dich nicht über die Natur! 

Nichts kannſt du fein al3 ihr demüt’ges Kind, 
Duld’, was jie mit dir macht, aus Liebe blind, 
Fünf Dich nicht mehr al3 einen Halm der Flur. 


Was fie gebar aus ihrem warmen Schoß, 

Verläßt Natur, die treue Mutter, nit, 

Teilt gleich den Wechjel aus von Nacht und Licht 
Dem Menſchen und dem Wurm, dem Baum, dem Moos. 


So mwill’3 einmal da3 göttliche Gebot, 
Wer jollte feiner Macht entgegen fein? 
Auf Schwarze Nacht folgt heller Sonnenschein, 
Und auf das reichjte Leben folgt — der Tod. 


Schau’ auf die Au, da fteht ein Blütenbaum 
Sn frifcher, Tichtverflärter Frühlingspracdht, 
Da meht ein Falter Windhauch durch die Nacht, 
Und feine Glorie war ein furzer Traum. 


Schau’ in dem Wald dem jungen Rehlein nach, 
Wie jpringt es freudvoll an die Mutterbruft! 
Der bald’gen trüben Stunden unbemwußt, 

Wo wund es und verlajjen liegt am Bad. 


Schau’ in des Kaiſers, in de3 Bürgers Haus, 
Sn jedem trägt das Find ein Mutterarm 
Mit gleiher Wonne, drauf — o gleicher Harm! 


Ser Tod tritt ein, Löfcht Kindleins Huglein aus. 
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Warſt du im Glüd, jprich feinen Vorzug an, 


s Trag ruhig das gefommne Mißgeichid: 
; Sn der Natur ſchnell wechſelt Leid mit Glück, 
£ Frag’ nicht warum? Denk — Liebe hat’3 getan. 


| Erwarten in Demut. 

| Wißt ihr, wo find die Myriaden, — 
j Die waren, jeit die Erde fteht? 
Hat fie ein Gott zu fich geladen? 
Hat eine Windsbraut fie verweht? 


5 Ich kann nicht fordern noch ein Leben, 
Ein Paradies noch nach dem Tod. 
Was hab’ ich diefer Welt gegeben? 
Nichts — gegen das, was fie mir bot. 





Sch kann nur ftehn in ftummer Wehmut 

10 Und, wenn mein Geift vom Leib fich trennt, 
Erwarten nur in tiefer Demut, 
Ob Gott ihn noch al3 Geiſt erfennt. 


Sn nächtfich ftillen Stunden 
Einſam mit mir allein 
Gedacht’ ich, Lieber! dein, - 
Und wie du und verfchwunden. 


Wie du an heil’ger Quelle, 
Die manchem Leben bot, 
Fandeſt den bittern Tod 
An friiher Sugend Stelle. 


Da fchlief ich ein in Tränen, 
Und alfo jchlafend kaum 

Sit freundlich mir im Traum 
Der Duelle Geift erichienen. 


„Getroſt, mitleidiges Herze!“ 
Begann der Duelle Geiſt, 
„Den hab' ich allermeiſt 
Befreit von jedem Schmerze. 





Auf den Tod eines in Wildbad geſtorbenen Freundes. 
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Er ſchläft in dunflem Grunde, 
Da Schläft er füß und warm. 
Sch Halt’ ihn Lind im Arm, 
Auf daß er ganz gejunde. 


Glaub’ nicht, daß einer gehe 
Geſund aus dieſem Tal; 
Denn der geftillten Dual 
Folgt bald ein neue Wehe. 


Ihm aber ijt gebettet 

So füß im Mutterfchoß, 

Wie liegt er frei und los, 
Von Roſen nur gefettet! 


Sch halt’ ihn feit umfangen 

Sm mwunderjamen Grund, 

Da liegt er ganz gejund, 

Trägt nimmer ein Verlangen!“ 


Es ſchwand der Geiſt der Duelle; 
Ich ſah im Mondenitrahl 

Dein Grab im grünen Tal, 

Es ſtand verflärt und helle. 


Lebend'ge Waller zogen 
Lichtvoll das Tal entlang, 
Es tönten wie Geſang 
Die himmelblauen Wogen. 


Des Waldtals Blumen ſproßten 
Um deines Hügels Rund, 
Harmlos lagſt du im Grund, 
Da kam die Sonn' im Oſten. 


Vom Schlaf tät' ich mich heben, 
Ging auf die helle Au, 

Sah licht den Himmelstau 
Auf dunklen Blumen beben. 


Inſchrift auf einem Stein der Burg Weinsberg. 


Auf einen Stein der Burg der Weibertreue 

Schrieb einer (wohl in ſeines Herzens Neue): 
„Getragen hat mein Weib mich nicht, 
Aber — — ertragen! 
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Das war ein ſchwereres Gewicht, 

Als ih mag jagen.” 
Jedwedem fällt der Stein dort ins Geficht, 
Die Männer fchnell an ihm vorübergehn, 
Die Frauen aber bleiben bei ihm ftehn. 


An dur Sram unruhige Herzen. 


Glaubt einem Sram ihr zu entfliehen, 
Wenn ihr entflieht dem alten Raum? 
Der Glaube iſt ein irrer Traum: 

Der Gram wird allmärt3 mit euch ziehen. 


Und zieht ihr bis zum fernften Strande, 
gu ſuchen euch den lautiten Markt, 
Das Herz, das man euch eingejargt, 
Tragt ihre im Gram in alle Lande. 


Die Zeit nur lindert Sram und Schmerzen, 
Der Raum, o glaubt’3! tut nichts dabei; 
Drum harret jtill, wo e3 auch Set, 

Und lernt Geduld, unruh'ge Herzen! 


Schill. 


Bei Stralſund war's in meiner Jugend Tagen, 

Wo ich am Tiſche einer Herberg' ſaß, 

Sein Schieferblatt war kreuzweis friſch zerſchlagen, 
Da fragt’ den Wirt ih: „Woher kam denn das?“ 

Er ſprach: „Jüngſt jprengt heran ein Scilljcher Reiter, 
Boll Staub und Schweiß fein braunes Antliß war, 
Ich bot ihm Wein und ſprach: wohin noch weiter? 
Kehrt um, wohin mit eurer Fleinen Schar? 

Drauf — mie ein Bliß einfchlägt in dem Gewitter — 
Schlug er die Fauft auf meinen Schiefertiich. 

‚Sp‘, rief er, ‚Ichlugen Deutfchland fie in Splitter; 
Wohin? zur Nahe und zum Tode frifch!‘ 

Drauf ſchwang er fih aufs Pferd; fort flog der Arme, 
Doch Schon am Tor ereilt ihn fein Geſchick, 
Undeutſches Blei zerriß fein Herz, das marme, 

Tot trug man ihn auf diefen Tiſch zurück!“ — 
Spät mwar’3, der Wirt verließ da3 Zimmer, 

Sn dad man mir zum Schlaf ein Bett gemacht, 
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Da jchrieb ich auf der Schiefertafel Trümmer - 
Die Verje hin in heller Mondennachtch 


Sm Sahre 1809. 
Set, da fie ringd um mich in trägem Schlummer Tiegen, 
Laß reuevoll, o Schill! in deinen Arm mich fliegen, 
Du Starfer Kämpfer du! du Held! O Schmach uns allen! 
Kraftvolles Leben jo für ung duch uns gefallen! 
Nicht mehr in wildem Grimm, jchmerzlich in ftillem Weinen, 
Blickſt du voll Mitleid her nun auf die Schmadh der Deinen, 
Die duldend jeden Stoß, jtill liegend, winzeln, zagen, 
Statt daß aufdonnernd jie ein Volk zu ftehen wagen. 
Schon in der Jugend Greis jcheut der des Kriegs Bejchwerde, 
Den drüdt Schon Hunger, Durft, das Bett auf Stein und Erde, 
Der ftirbt jchon jähen Todg, der fühlt Schon Blut und Wunden, 
Den hält ein flehend Weib und den ein Find gebunden. 
So muß der Menge bald jchmacdhvoll der Freund erliegen, 
Ter auf den Freund gejtüßt noch würde fterbend jiegen. 
Es fprigt fein Blut auf und — e3 tönt zu jeder Stunde 
Und jest Verachtung, Fluch aus einem bleichen Munde, 
Tu aber tapfrer Schill! du Rede kühn und bieder! 
Du Starfes Leben du! wohl fennend deiner Brüder 
Schlaffheit und laſſe Art, biſt rächend aufgefprungen 
Und haft in fchmerem Kampf glanzvolles Biel errungen. 
Blickt, kann ein knechtiſch Haupt ſich von der Erde heben, 
Die ihr des Siegs euch rühmt, hin wo die Sterne ſchweben! 
Des Lichtes Söhne nun, einjt Deutichlands treue Söhne, 
Wandeln fie dort im Strahl urreiner Himmelsjchöne. 
Und wie die Sonne Steht inmitten der Geſtirne, 
Steht dort mein Schill, befränzt mit Himmelsglanz die Stirne. 
O mie voll Mitleid er auf und herniederjieht! 
Ihr Namensdeutiche fommt! blickt einmal auf! dann flieht! 
Da Stehen wir — mie Hein! — verädtlih Staubgewimmel, 
Er aber fliegt, ein Stern, fieghaft durch alle Himmel. 


Sowinskhy. 


„Wie auch der Tapfere ſich nennt: 
Ob Ruſſe, Pole oder wie? 
Ihm huldiget die Poeſie: 
Denn feine Politik ſie kennt.“ 
Als zweihundert Fenerfchlünde donnernd: „Auf zum Kampfe!“ 
riefen, 
Und der Moskowiten Scharen ftürmend gegen Warſchau Tiefen, 
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Sieht ein Häuflein Polenſöhne man vor Wolas Kirche ſtreiten, 
Einen Wall von Ruſſenleibern ſich zur Schanze kühn bereiten. 
Ihren Führer ſchaut! den Alten, wohl auf einem Stelzfuß 


ſteht er, 
Schnee ſein Haupt deckt, doch, ein Jüngling, Feinde mit dem 
Schwerte mäht er. 
Vaterland und Freiheit brachten dem die Glut der Jugend 
wieder, 


Haut zu Wolas Kirche Bahn fich durch der Feinde felſige Glieder, 

Vor dem Altar mit dem Häuflein fteht er bald, ruft: „Brüder! 
Treue! 

Laßt una Reiben, aber jterben nur al3 Bolen, nur al3 Freie.” 

Wild ertönen Feindesftimmen: „Tor! ergib dich, wirft zum 
Spotte!” 

Er doch aus der Kirche Fenftern gibt mit Tod Antwort der 
Rotte! 

Sebt gleich aufgereizten Uren ftürmen die an Tor und Gittern, 

Dringen durch geborſtne Mauern — Steine, nicht die Polen 
zittern. 

Säulenfeit fie ftehn am Altar, doch es wächſt der Feind, der 
ſtolze, 

Alle fallen, nur Sowinsky ſteht noch auf dem Fuß von Holze. 

Da mit Achtung tritt der Feinde Führer vor und ſpricht zum 
Greiſe: 

„Ruf Pardon! tot ſind die Deinen, längre — Wahnſinn 
heiße.“ 

Doch der auf dem Fuß von Holze gibt ihm Antwort aus Piſtolen; 

Ruft, daß rings erdröhnt die Halle: „Das — Pardon der 

olen!“ 

Und als dies er hat gerufen, ſinkt auch er im Tode nieder. 

Alſo ſtarb der Sohn der Freiheit. — Still — der Kirche 
wieder. 


Zuruf. 
Jedweder trägt in ſich den Tod, 
Wenn's außen noch ſo gleißt und lacht, 
Heut wandelſt du im Morgenrot 
Und morgen in der Schatten Nacht. 


Was klammerſt du dich alſo feſt, 
O Menſch! an dieſe Welt, den Traum? 
Laß ab! laß ab! eh’ fie dich läßt; 
Dit fallt die Frucht unreif vom Baum. 
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Ruf auf, ruf auf, den Geiit, der tief 
Als wie in eines Kerkers Nacht 

Schon längſt in deinem Innern fchlief, 
Auf daß er dir zum Heil erwacht. 


Aus hartem Kiefeljteine ift 

Bu locken ird’schen Feuers Glut, 

O Menſch! wenn noch fo hart du bift, 
Sn dir ein Funke Gottes ruht. 


Doch wie aus hartem Steine nur, 
Durch harten Schlag der Funke bricht, 
Erfordert’3 Kampf mit der Natur, 
Bis aus ihr bricht das Gottezlicht. 


Drum ringe! fchaffe! bis der Geiſt, 
Tut’3 auch dem Fleifche weh, gejiegt, 
Sih aus der Naht zum Lichte reiht 
Und unter ihm die Schlade Liegt. 


Bei der Hochzeit eines Ungläubigen. 


Sein Glaube fommt dem Cheftand ganz zugut; 
Denn iſt e3, wie er mwähnet, nicht3 mit drüben, 
Wenn nah dem Tode alles Lieben ruht, 

So muß man hier für Ewigkeiten Lieben. 


Ein anderer ſpricht: „Sch ſpare vieles auf, 
Bis mir in einem andern Stern una jehen!‘ 
Er aber ſpricht: „Sch Liebe hier vollauf, 
Denn ich weiß feit, daß du und ich vergehen.“ 


Du anderer, raub’ ihm dieſen Glauben nicht, 

Er dient zum Seile feiner Liebevollen; 
Dann, tritt er einſt vom Tod aus Nacht zum Licht 
Und fie fteht vor ihm, wird er drob nicht grollen. 


Dann ſpricht er wohl: „Der Dichter hatte recht, 
Tem machte Scharfſinn feine grauen Haare. 

Mein Liebehen! was der Kopf dent, iſt oft ſchlecht, 
Nur was das Herz fühlt, Herz! das iſt das Wahre.‘ 
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Der ſchwarze Sargdedel. 
* (Aus dem Leben.) 


Als mein guter, luftiger Schwager, 

Ein ſchöner Süngling, lag bleich und hager 

Auf dem Sterbebette, 

Sprach er: „Der Sarg 

Wäre mir minder arg, 

Wenn er den jcehwarzen Deckel nicht Hätte, 

Wenn ich geitorben, fommt’3 ficher, daß 
Sungfräulein mit meinem Sarge gehen, 

Die möcht’ ich daraus noch recht anjehen, 

Drum madt feinen Dedel, ich bitt’ euch, von Glas!” 


Sragment aus einem Schreiben eines Berlegers an einen Dichter. 


Set ein Buch nur Abjab findet, ift pifant fein Titel ganz, 

Zu gewöhnlich ift der Titel: „Ein fatir’scher Liederkranz“. 

Drum ih Ihrem Buch den Titel gab: „Satir’fcher Farrenſchwanz 

über Deutihlands Gaun geſchwungen;“ das gibt Ihrem Buche 
Glanz. 

Der Hexameter der Frauen zärteres Gehör verletzt, 

Drum Hat der Faktor, ein Kenner, ihn in Reime umgeſetzt, 

Und ich Hoffe nun, mein Lieber! daß Sie find befriedigt jegt. 


Die Kududsuhr. 


O Kudud, font im fernen Wald, 

Kommſt nach der Stadt du, regnet’3 bald. 
Kommſt mir jeßt gar ins Haus herein 
Und ruft aus meiner Wanduhr dein 
„Kuckuck, Kuckuck, Kuckuck!“ 


Kuckuck, ich hab' dich herzlich lieb, 
Wenn nur dein Ruf entfernter blieb, 
Ich fürcht', in meinem eignen Haus 
Bricht bald ein mächt'ger Regen aus. 
Kuckuck, Kuckuck, Kuckuck! 


Die Kindsmörderin. 


Dort am Waldbronnen ſieht im Mondenſchein 
Man eine Geiſtin mitternachts oft ſtehn, 
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Dort lehnt fie ji and mooj’ge Kreuz von Stein, 
Als fühlt’ fie unterm Herzen tiefe Wehn. 

DBleich, bleich und ftumm, wie nur der Mond kann fein, 
Blidt erit fie in den Bronnen ftill hinein, 
Dann wirft fie zitternd was in feinen Schadht 
Und ftürzt ſich jähling3 nah in feine Nacht. 
Dumpf aus der Tiefe dröhnt der ſchwere Fall, 
Die Waſſer rauhen auf am Bronnenftein, 

Doch Totenftille wird e3 bald darauf, 

Sn Ihwarze Wolfen Hüllt das Kreuz fich ein, 
Und die Waldblume Hört zu duften auf. 


An die Redarmüllerin. 


Dft ftand ich ſchon an Neckars Strand 
Sm Sonn» und Mondenjcheine, 

Doch wenn ich noch jo lange Stand, 
Hört’ ich der Töne feine, 

Als ſie jeßt aus Wafjerd Grund 
Auflteigen wie aus Geiftermund, 

So liſpelnd und jo feine. 

Heut fließt der Neckar ftille Hin, 

Heut jchweigt die laute Mühle, 

Der Flußgott ſpricht: „Schön Müllerin, 
Hör’ es, du bilt am SBiele; 

Beitellet hab’ ich eine Fei, 

Daß fie dein Rindlein warte treu, 
Unſichtbar mit ihm jpiele.‘ 

Er ſchweigt — und flüftern hör’ ich jebt 
Zur Mühle diefe Worte: 

„Du, Mühle! mahle ungenebt 

Ein Mehl von beiter Sorte. 

Dem Müller wird ein Knäblein, Brei 
Muß reichen ihm ich Nedarfei, 
Beitellt zu feinem Horte.“ 

Wach’ auf! wach’ auf! ſchön Müllerin! 
Haft’3 wohl im Traum vernommen? 
Ein Büblein wird nach eurem Sinn, 
Ein Müllerbüblein fommen. 

Beitellt hat ſchon die Neckarfei 

Fürs Büblein in der Mühl’ den Brei, 
Büblein willfommen! willfommen! 
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. | Kun Elappre, Mühle! raufche, Flut! 
30 Hör'! Müllerpaar, du gutes! 
Hoch lebe dein echt deutſches Blut, 
Noch lange liebend flut' es! 
Eh' deines Herzens Räder ſtehn, 
Soll manches Herz noch aus dir gehn 
35 Voll Wellen deines Blutes! 


An den Süängerverein zu Stuttgart 
auf da3 mir zugejandte Diplom und Einladung zu demfelben. 


Shr Lieben! wohl ein mächt’ges Treiben 
2 Fühl' ich nach euch im Innern warm, 
Möcht’ mit euch jprechen, ftatt zu fchreiben, 
Möcht’ traulich gehn an eurem Arm, 
5 Doch Krankheit bindet meine Glieder, 
Das Aug’ iſt blind, das Herz ift ſchwer, 
Kur noch im Käfig fing’ ich Lieder; 
Ein blinder Vogel fliegt nicht mehr. 
Doh oft mit grauem Schnabel finget 
10 Er noch ein Lied, tönt e3 auch Frank; 
Alfo der alte Sänger bringet 
Euch jingend feinen beiten Danf. 
Sa! Sa! gejfungen, nicht gejchrieben, 
Sei's heut aus ſeines Herzend Grund. 
Sch fühl’ mich jünger, feit ihr Lieben 
Mich nahmet auf in euren Bund. 


Auf eine Einladung in die Gefellichaft genannt das Bergwerk. 


Wie gern in euren Schacht gefahren 

Wär’ ich! als friſch und jung ich mar. 
Sest bin ich Greis mit grauen Haaren 
Und ah — noch mehr — mit grauem Star. 


Was wär’ ich jebt in Bergwerf3 Mitte, 
Wo geilt’ges Licht die Nächte bricht? 
Sch wär’ in ihr, glaubt mir’3! ich bitte: 
Nur ein erlojchne3 Grubenlicht. 
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Gejang im Gram. 


Oft biendet man die Nachtigallen, 

Eh’ man Sie jchließt zum Singen ein, 
Dann ſoll ihr Lied viel wärmer jein 
Und bi3 zum Winterfroft erjchallen. 
Ein Sänger, der in tiefem Jammer 
Sitzt unterm Dache blind und arm, 

Der finget da nur lang und warm, 
Drum laßt ihn in der alten Sammer. 
Nicht auf den Markt follt ihr ihn bringen, 
Deitellen ihm fein reiche3 Haus, 

Da ging’ vielleicht der Sram ihm aus, 
Doch mit dem auch das warme Gingen. 


Eine alte Wahrheit. 


Sn der Jugend ſammelt man ſich Brot, 
Ruhig es im Alter zu verſpeiſen, 
Aber kommt das Alter, kommt die Not, 
Daß die Zähne fehlen, es zu beißen. 


Ein Heilborn. 


Einen Born ins bange Leben 

Hat uns die Natur gegeben, 

Welcher wandelt Schmerz in Sehnen, 
Und das iſt der Born der Tränen. 


Vergebliches Hoffen. 


Wenn es doch nur Morgen wär', 
Hab' ich nächtlich oft gedacht, 
Doch wenn kam der Morgen her 
Mit der Sonne heller Pracht, 
Blieb es in mir dennoch Nacht. 


So iſt's. 
Wenn nach einem Feuerwerke 
Dir die lebte Feſtrakete 
Fähret brennend durch die Bruft, 
Denfit du nimmermehr mit Luft 
Der wenn noch fo ſchönen Fete. 
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Beichte. 


Ich habe die Worte: „Es freute mich ſehr!“ 
Oft in den Mund und die Feder genommen, 
Wenn mir auch keine Freude gekommen, 

Aus Falſchheit gewiß nicht, aus Liebe vielmehr. 


Mahnung. 


Vertrau’ nicht auf Brunnen und Bäder fo fehr! 

Sie heilen ein Herz, das zerriffen, nicht mehr; 

Und fommen der Wafjer auch noch fo viel, 

Wenn das Miühlrad zerjprang, fteht die Mühle Still. 


Das Laden. 


Das Lachen kommt nicht oft von Herzen, 
Das weiß ich, weil mir’3 oft geſchah; 
Aber der Tränen ſüße Schmerzen, 

Die jind dem Herzen immer nah. 


Eine Klage, 


Hart der Knochen wird, im Alter fchrumpfen Haut und 


Muskeln ein, 
Doh du Herz! du altes, bleibeit weich zu meinem Leid allein. 


Vergebliche Freude. 


Es flappert, es Eappert, der Storch fommt, juhe! 
Nun fliehet der Winter, nun fchmilzet der Schnee! 
Sc öffne das Fenster, wie ward ich genarrt! 

Kein Storch ift’3, der Laden vom Schneewinde Fnarrt. 


Es regnet. 


Es regnet, es regnet, 

Die Sonne do lacht, 

Kein Wölkchen am Himmel, 
Das Regen madıt. 
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Es regnet, e3 regnet, 
Woher kann das fein? 
Es regnet, e3 regnet, 
Sm Herzen mein, 


Der Gejang im Ofen. 


Wer jang in meinem Dfen 
Heut nacht fo wunderbar, 
Wie nie ein andre Singen 
Mir herzergreifend war? 


Lang war’3, als fäng’ in Flammen 
Unjel’ger Geijter Chor, 

Dann aber jang’3 in Worten 

So tönend meinem Ohr: 


Du forſcheſt, was fo finget 

Sn deines Dfend Raum. 

Sch bin's, der Alt von einem 
Gefällten Tannenbaum. 


Vom Baume, der gefchnitten 
Schon längſt in Bretter breit, 
Der Schreiner Hobelt fingend: 
„Mach, Alter, dich bereit!” 


So jang e3 furz in Worten, 

Sn Tönen doch noch lang, 

Bis mih in Schlaf und Träume 
Einlullte der Gejang. 


Unter ein Bild meines Haufes im Mondſchein. 


Seht dieſes Heine, ftille Haus 

Am Berg der Frauentreue ftehn! 

Den Mond noch fünnt ihr ob ihm fehn, 
Die Sonne lojch jchon lang ihm aus. 
Der Mond nur bringt in banger Nacht 
Shm manchmal einen hellen Traum, 
Als wär’ noch die in feinem Raum, 
Die ihm der Sonne Licht gebracht. 
Dann ſchwebt ein fel’ger Schein zu mir, 
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Draus flötet eine Stimme ſüß: 
„Herz! glaub', daß ich dich nicht verließ, 
Du bliebſt bei mir, ich blieb bei dir.“ 


Der alte Baum. 


Einem Baum, der jung noch blickt, 
Hat ihn wilder Sturm zerknickt, 
Wird er ſorgſam nur verbunden, 
Heilen bald die tiefſten Wunden. 


Einem Baum, der morſch und alt, 
Knicket den des Sturms Gewalt, 
Wird der noch ſo gut verbunden, 

Heilen nimmer ſeine Wunden. 


Der Blinde im Mai. 


Es rufen Stimmen zu mir her: 
„Komm! komm in dieſes Blütenmeer! 
Komm! komm in deines Gartens Raum, 
Wo licht verklärt ſteht jeder Baum.“ 


„Komm! komm! komm!“ zwitſchern Vöglein traut, 
Sch tret' ans Fenſter, rufe laut: 

„Preis Erde dir im Lichtgewand, 

Vor meiner ſchwarzen, ſchwarzen Wand!“ 


Mein Bild im Traume. 


Du Schwarze Nacht, du banger Traum! 
Hieltft mir mein Bild hin, ’3 war ein Baum, 
Geſpalten war er, blätterlo3, 

Die Wurzel krank im Erdenſchoß. 

Sn Tränen bin ich aufgewacht, 

Du Wurzel, hab’ ich da gedacht, 

Wenn doch ein Fäjerchen dir blieb’, 

Das frifhen Keim zum Himmel trieb’! 


An das Sonnenlidt. 


Du Sonnenlidht, du liebes Licht, 
Dringft durch die ſchwarze Nacht; 
Kerner II. 24 
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Die Lerche fteigt und fingt ihr Lied 
Sn goldner Wolken Pracht. 


Du Sonnenlicht, du Liebes Licht, 
Durchglühſt den harten Stein! 
Nur in mein Herz, das weiche Herz 
Willft du nicht dringen ein. 


Die Herzenskammer. 


Zwei Kammern hat das Herz, 
Als ich noch jung ging zu wandern, 
Da trug ich in einer den Schmerz, 
Die Freude doch in der andern. 


Nun alt und zerriſſen mein Herz, 
Da trag' ich zu meinem Leide 
In beiden, in beiden den Schmerz, 
In keiner, keiner mehr Freude. 


In der Mitternacht. 


Es war in tiefer, ſtiller Mitternacht, 

Wo ich erkrankt auf heißem Pfuhl gewacht, 

Als durch die Nacht ein ſel'ges Leuchten brach 

Und draus ein Geiſt, der Geiſt der Mutter, ſprach: 
„Was bleibſt auf Erden du ſo lang zurück? 
Erwarteſt du, mein Sohn, von ihr noch Glück? 
Biſt längſt ein Greis, fort iſt dein Augenlicht, 

Sch komm' zu dir, weil du jo lang kommſt nicht. 
D, könnteft ſchauen du den lichten Stern! 

Da trag’ ich hin dich von der Erde fern.” 

Sie ſprach's, da fühlt’ ich mich berühret warm 
Vom Mutterherzen und vom Mutterarm. 

Auf ging der Flug durch reine Lüfte jchnelf. 

MWie ward da3 Herz mir leicht, da3 Auge hell! 

Zur Sonne wuchs der Stern — doch ſchnell, o Schmerz! 
Schwand all das Licht, und ich ſank erdenwärts. — 
Da lieg’ ich wieder nun in alter Nacht. 

Gott hat’3 getan, und Gott hat’3 gut gemadjt. 

Das Mutterherz wollt’ haben mih im Licht; 

Gott aber weiß, wer reif dazu, wer nicht. 
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Der Erdball. 


Sn der Sugend lichten Tagen 

Sit der Erdball noch voll Glanz, 
Dreht jih noch in bunten Wirbeln 
Wie ein Ball zu Spiel und Tanz. 


5 Doh im Alter, weh! im Alter 
Sit des Balles Glanz vorbei, 
Und e3 liegt vor unjern Augen 
Nur ein ausgeblajnes Ei. 


Nächtlich. 


Mein Herze pocht, mein Auge wacht, 
Ich kann es ſchließen nicht, 

O finſtre Nacht! o lange Nacht! 
Ihr Lieben, bringt ein Licht! 


5 Es fam das Licht — du Tiebes Licht! 
Seßt Leuchte freudig hier! 
Doh meh! die Nacht, die weichet nicht, 
Die Nacht, die ift in mir. 


Die grauen Haare. 


D laß auf meinem jchwarzen Rod 
Die grauen Härlein liegen, 
Sie werden doch bald Lok’ um Lock' 
Von meinem Haupte fliegen. 


5 &3 riefeln von dem alten Baum 
Die falben Blätter nieder, 
Bevor bald aus fein grüner Traum, 
Aus feiner Vögel Lieder. 


ME U 2 nr „2.0 are 


An Heilbronn, 


Am Tage des Feſtes der Heilbronn-Weinsberger Eifenbahn. 
(Meinem Freunde Adolf Goppelt zugeeignet.) 
Wie oft bin ich, du liebe Nedarftadt! 
X Bu deinen Seiten mit Gejang gekommen, 
5 Wie oft hat nächtli mich ein Lichter Kreis 
Bon deinen Söhnen freundlich aufgenommen. 
24* 
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Wo find die nun? — Tot! Tot mein Rümelin, 
Niethammer tot, mein Denzel und mein Geyffer, 


Mein Brufmann tot, mein Kleinmann, Märklin, Neuß. 


Ich blieb zurücd, ein nicht zum Himmel KReifer. 


Doch fühl’ ich fchon des Todes Hauch mir nahn, 
Der rufet mich zu einer andern Feier, 

Kein donnernd Hoch fchallt aus dem bleichen Mund, 
Tonlos ift die Schon längſt zerrißne Leier. 


Doch noch ein Lebewohl dir, liebe Stadt! 

Wenn bald fich mehrt der Reichtum deiner Hallen, 
Bewahr' den alten Fleiß, den biedern Sinn, 
Laß nicht durch Erdengut den Himmel fallen! 


Aus Weinsberg3 Friedhof hebet ſich mein Grab. 
Wenn mit dem Dampfroß ihr porüberflieget, 
Dann ruft ihre Lieben: „Grüß’ dich Gott!” mir zu, 
Mein Geijt fliegt mit euch, nicht vom Tod befieget! 


An meine Tochter Marie. 


Laß deine Hand mich, Liebe Tochter! faſſen, 
Tu warit’s, Maria, die in Schmerzen tief 
An meinem Kreuz ausharrte, bi ich rief: 
„Mein Gott! mein Gott! was haft du mich verlaffen!“ 
Und dann mein Haupt müd fenfte und entjchlief. 


Gott weiß warum. 


Wenn plößlich in dein Lebenzlicht 

Die finiterfte der Nächte bricht, 

Du nicht begreifit, woher fie fommt, 

Du nicht begreifit, zu was jie frommt, 

Dih tiefer Gram macht jprachlos ftumm, 
Tröſt' dich der Spruch: „Gott weiß warum.” 


An Sie, nah Ihrem Tode. 


> 
Fort, fort find meine Rojen. 
Fort, fort find meine Roſen, 
Sort iſt mein ſchöner Traum. 
Die milditen Stürme tofen 
Sn meine? Garten? Raum. 


—E nr 


10 


15 


20 


=; 


9 


35 


Winterblüten 


Die Freunde kommen, jehen, 
Wie Nacht mein Herz, mein Haus, 
Und gern jie wieder gehen 

Aus diefer Nacht hinaus. 


Wohl möcht’ ich vieles ſagen, 
Doch ſtumm, ftumm muß ich fein! 
Wehlaute und ihr Klagen, 
Schließt feit ins Herz euch ein! 


Verhalte, Aug’! die Tränen, 
Verftumme, bleiher Mund! 
Sprädit du, jie würden mwähnen, 
Dein Kopf jei nicht gejund. 


J 
Klage. 
Keine Muſe hab' ich mehr! 
Seit ſie iſt von mir gegangen, 
Meiner Leier Saiten ſprangen, 
Hab' ich keine Muſe mehr. 


Keinen Himmel hab' ich mehr! 
Seit das Auge ſie geſchloſſen, 
Draus ein Himmel mir gefloſſen, 
Hab’ ich keinen Himmel mehr, 


Hab’ ich feine Erde mehr, 

Ser’ ich, wie vom Sturm verjchlagen 
Eine Möme irrt voll Klagen 

übern bodenlofen Meer; 


über einem Meer voll Nacht, 

über einem Meer voll Kummer, 

Wo nicht Ruhe ift, nicht Schlummer, 
Kalte Wirklichkeit nur wacht. 


Em’ge Liebe! führe du 

Fort mich au dem Meer, dem trüben, 
Auf zum Lichte meiner Lieben 

Dder ew'gem Schlummer zu! 


3 


Wüßt' ich, wüßt' ih, wo fie wär! 


Wüßt' ich, wüßt' ich, wo fie wär’! 
Wär’ fie in den fernften Landen, 
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Löſt' ich mich von allen Banden, 
Schifft' ich durch das meite Meer. 
Wüßt' ich, wüßt' ich, wo fie wär’! 
Wäre fie auf Gletichers Höhen, 
Würd’ ich durch die Wolfen gehen, 
Wieder fie zu holen ber. 

Wüßt' ich, wüßt' ich, wo fie wär’! 
Wäre jie in Meereshallen, 

Sn den Gärten von Sorallen, 
Holt’ ich fie aus tiefem: Meer. 


Tot, o! tot kann fie nicht fein! 
Smmer fühl’ ich ihre Nähe; 

Doch wo ift jie? fagt’3! ich flehe. — 
Wo fie ift, weiß Gott allein. 


4. 
Keine Heimat mehr! 


D daß du mich verlajjen, 

Du liebe, treue Hand! 

Den Wanderjtab zu fallen, 
Bin ich nicht mehr imitand. 
Nur durch die Zimmer geh’ ich 
Mit Füßen müd und fchwer, 
Die alten Wände jeh’ ich, 
Doch Feine Heimat mehr. 

Geh’ Durch de3 Garten Räume 
Sm Sonn» und Mondenlicht, 
Seh’ wohl die alten Bäume, 
Die alte Heimat nicht. 

Die janf, feit du verfchieden, 
Ins tiefe, tiefe Meer, 

Hab’ feinen, feinen Frieden, 
Hab’ feine Heimat mehr! 


5. 
In der Nacht. 


Gern wollt' ich ja am Tage Schmerzen leiden, 
Verdorren ſehen meines Lebens Baum, 

O! käme nachts von meinen alten Freuden 
Zu mir nur einmal noch ein ſchöner Traum. 
Doch ſchlaflos blick' ich ſtets nach jener Stelle, 
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Bon der mir nachts oft ihre Stimme Hang, 

en Und war e3 auch nur ihres Atems Welle, 

= Hat mir’3 getönt wie leifer Engelfang. 
Doch ſchlaflos muß ich nachts zur Stelle bliden, 
Bon der mir bald fein ſüßer Laut mehr fam, 
An der ich, fie zum letztenmal zu drüden, 

80 Die falte Hand in meine heiße nahm. 
Was hab’ ih noh? Ein Auge müd und trübe, 
Das dennoch fich nicht fchließen kann zur Ruh’, 
Ein Herz, weit offen für den Schmerz der Liebe. 
Komm, lieber Tod! fchließ mir die beiden zu! 


6. 
Verlaſſenſein. 

85 Wie oft Hab’ ich mein Herz geleget, 
Als ich noch jung war, an ihr Herz, 
Als noch fein Schmerz mein Herz beimeget, 
Kur Liebe, Freude, muntrer Scherz. 
Jetzt, wo mein Alter ift voll Kummer, 

90 Sie tot ift, ich noch lebend bin, 
Wo in den Nächten ohne Schlummer 
Soll legen ich mein Herz noch hin? 
Hin, wo fein Herz mir fchlägt entgegen, 
Sn tiefer Waldnacht ganz allein 


9% Will ich mein heißes Herz nur legen 
An einen falten ftummen Stein! 
7 


Wie bin ich alt! 

Lang lebte fie, doch wurde fie nicht alt, 

Sung blieb fie ftet3 an Geift mir, an Geitalt, 

Und jung auch ich; jung, jung mein Herze fchlug, 
100 Das ich bald fiebzig Jahr’ lang in mir trug, 

Doch ala der Tod fie plößlich von mir nahm, 

Da fühlt’ ich erjt, woher die Kraft mir fam; 

Bon ihr fam mir der Jugend langer Halt, 

Sie ging — und o mein Gott! — mie bin ich alt! 


: | 8. 
; 
Daß du von mir gegangen. 


105 Daß du von mir gegangen, 
Du Liebes, treue3 Herz! 
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Das war nicht dein Verlangen, 
Mein Schmerz war auch dein Schmerz. 
Natur hat dich geriſſen 
110 Aus meinen Armen fort. 
Warum? — mird diefe willen, 
Hier hat der Menjch fein Wort. 


9. 
Die Hälfte, 


Füglich nannt’ ich meine Hälfte fie, mein gutes, liebes Weib, 
Fünfzig Jahre lang verwachſen mit mir ganz mit Seel’ und Leib. 
115 Nun da jie von mir geriljen, bin ich eine Halbheit nur, 
Denf’ nur halb noch, fühl’ nur halb noch, Lieb’ nur halb noch die 
Natur. 
Schmerzlich zieht mich’3 nach der Hälfte! — Tod, end’ Ddiefer 
Halbheit Bein! 
Führ' mich Hin, hin wo ich wieder mit ihr darf ein Ganzes ſein! 


10. 
Sie ftarb. 
Sie jtarb, mit ihr bin ich geitorben, 
120 Doch war mein Tod ein Scheintod nur. 


Sie aber ftarb und hat erworben 
Sich eine ſchönere Natur; 
Doch ich, ich lebe, wie der lebet, 
Der, vom Sceintode aufgewacht, 
125 Vergeben3 aus dem Grabe ftrebet 
| Aus einem Herzen voll von Nacht. 


11. 
Wie dir jo mir. 


Wie dir geſchah, jo ſoll's auch mir gejchehn, 

Kur wo du hinfamft, will auch ich hingehn: 

Ich mill ins Licht nur, wirft im Licht du fein, 
130 Bilt du in Nacht, jo will ih in die Nacht, 

Bilt du in Bein, fo will ich in die Bein. 

Bon Dir getrennt hab’ ich mich nie gedacht, 

Zu dir, zu dir will ich allein, allein! 
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12. 
Wunſch. 


Daß du vor mir geſtorben, 
O Herz! geſchah wohl nur, 
Weil du dir früh erworben 
Haſt himmliſche Natur. 


Ich aber, der voll Erde, 
Muß noch auf Erden ſein, 
Bis daß wie du ich werde 
Zum Licht der Himmel rein. 


Send' mir ein Zeichen nieder, 
Daß ich mich täuſche nicht, 
Daß ich zu dir komm' wieder, 
Bin licht ich wie du licht. 


Doch kann mir's nicht gelingen, 
Daß je dein Licht mir lacht, 

Bitt' Gott: er woll' mich bringen 
Doch in die ſtillſte Nacht. 


13. 
Wohin ijt fie gefommen? 


Wohin ift fie gefommen? 

Wer hat fie mir genommen? 

Der Tod? — wohl zum Verweſen 
Der ird'ſchen Hülle nur? 

Sm Buche der Natur 

Sit ſolches nicht zu leſen. 


Drum Buch! drum Wort! gegeben 
Von Gott dem Erdenleben, 

Laß einzig dich mich faſſen, 

Sn dich mich gläubig ſehn, 

Sch fühl’3 in meinen Wehn: 

Wer dich läßt — ift verlafjen. 


14. 
Sie in mir. 
Dft, wenn ich etwas fprechen will, 
Spricht’3 erjt ihr Geift in mir ganz ftill, 
Dann ſprech' ich’3 nach mit frohem Mut, 
Denn was jie ſprach — mar recht und gut. 
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15. 
Recht! Recht! 


„Nur recht! nur recht!“ war oft dein liebes Wort, 
Recht, recht haſt du geſorget immerfort, 
Recht mitgeteilt, geliebet recht und echt! 
O bleib in mir ſo lang, bis ich bin tot recht, recht! 


16. 
Ihr Todestag. 


170 Kann euch nicht den Tag benennen, dran dem Tode fie erlag; 
Denn e3 iſt jeitdem mir jeder, jeder Tag ift Todestag. 


17. 
Des Herzens Stillſtand. 


Als dein Leben mit dem meinen 
Noch zerfloß, du gutes Weib! 
Wie hat da mein Herz geſchlagen 
175 Sung jelbft no im alten Leib! 
Geit dein Leben floh aus meinem, 
D, wie jchlägt mein Herz jo matt! 
Als wär’ von ihm fortgerifjen, 
Was e3 ſonſt bemeget hat. 
180 Als der alten Uhr ich Laufchte 
Heute nädhtlih an der Wand, 
Reife ging fie, immer leijer, 
Bis fie endlich ftilleftand. 
Nach) der Kette wollt’ ich greifen, 
185 Sie zu ziehen wieder auf, 
Doch das Hauptrad war zeriprungen 
Und zu Ende fo ihr Lauf. 


Zur Ruh’, zur Ruh'. 
Zur Ruh’, zur Ruh’, 
Ihr müden Glieder! 
Schließt feit euch zu, 
Ihr Augenlider! 


5 Ich bin allein, 
Fort ift die Erde; 
Nacht muß es fein, 
Daß Licht mir werde. 











Ihr innern — 





Hin zu dem Glanz 
Der tiefiten Nächte. 


Kort aus dem Raum 
Der Erdenfchmerzen 
Durh Naht und Traum 
Zum Mutterherzen! 
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Die Pilgerin. 


Es ritt ein muntrer Knappe 


Wohl dureh den grünen Wald, 
Da begegnet ihm eine PBilgrin 


Von ſchöner Geftalt. 


Er ſpringt herab vom Sattel: 
„Gefangen ſollſt du ſein! 

Dein Mündlein, deine Wänglein 
Den Knappen erfreun.“ — 


„O Knappe! ſchönſter Knappe! 
Laß meine Reinheit ſtahn! 
Dann ſag' ich, wie kein Schwerte 
Dich je verwunden kann.“ — 


„Wohlan! wohlan! viel Schöne! 
Sagſt du dies Mittel mir, 

So ſollſt du als Jungfräulein 
Auch wieder von hier.“ 


Was zieht ſie aus der Taſche? 
Ein Kreuzlein von Elfenbein, 
Das drückt ſie dreimal küſſend 
Dem weißen Buſen ein. 


„Wer dies im Herzen träget, 
Des Leben ewig währt: 

Hau zu mit deinem Schwerte! 
Nun bleib' ich unverſehrt.“ 


Der Knappe voll Vertrauen 


Sticht ihr das Schwert in das Herz, 


Sie aber ſinkt zur Erden, 
Leidend den Todesſchmerz. 
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Der Schäferin Raub. 


Wer trabt herab, 

Den Berg herab? 

Ein Ritter wohl gerüftet. 

„O Ritter! ſchönſter Ritter mein! 
Sch bin ja Schäfers Töchterlein, 
Nach dem’3 feinen Grafen Lüfter!” — 


„Biſt du gleih Schäfer Töchterlein, 
So jtrahlt doch aus dem Auge dein 
Ein fönigliches Feuer, 

Und deine Brüjftlein weiß und rund, 
Und ach! dein rofenroter Mund 
Sind jedem Manne teuer.” — 


„Ich bitt? Euch, Herr! laßt mich gehn, 
Wie wird’3 um meine Schäflein ftehn 
Ohn' Schäferin jo alleine? 

Gern geb’ ich ja, mein fchönfter Graf! 
Euch Hier mein allerfeinites Schaf, 
Nur laßt die Schäferin reine.‘ — 


„Ich will nicht Gold noch Goldeswert, 
Nach der Schäfrin nur mein Herz begehrt, 
Nach ihrem Mund voll Rofen. 

Deine Schäflein einem Schäfer gib, 
Mich treibt’3, mit einem neuen Lieb 
Heut inniglich zu koſen.“ — 


„Ach! ach! ade, du Mutter mein! 

Tu ſiehſt nicht mehr dein Töchterlein, 
Ade, ihr Schäflein Heine! 

Ich trage nicht den herben Schmerz, 
Bald bricht der Tod der Schäfrin Herz: 
Schütz' mid, Maria, Reine!” 


Er ſchwingt fie hinten auf fein Roß 

Und jprengt mit ihr vors goldne Schloß, 
Als mie gejagt von Winden, 

Er jteiget ab, doch falt und bleich 

Liegt auf dem Roß fie, eine Leich’, 

Ein Schäflein folgt ihr hinten. 
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Abendphantajie an Mayer. 
(Parodie auf Matthifjon.] 


Wo in dichten Lindenfchatten 
Sehnlich klagt die Nachtigall, 
Wo herab auf bunte Matten 
Treudig hüpft der Waſſerfall, 


Wo de3 Hirten helle Flöte 

Nach der jungen Dryas ruft, 
Wo in lichte Abendröte 

Leis verfchwebt der Blumen Duft, 


Wo ſich in de3 Stromes Wogen 
Still bejchaut die Blumenau, 
Wo fein Lichter Silberbogen 
Sich verliert im fernen Blau, 


Da beiteigen wir den Wachen, 
Sleiten Hin in ſanftem Schwung. 
Tief in unjrer Bruſt erwachen 
Sehnſucht und Erinnerung. 


Und in fernen Nebelhallen 
Winft dein Bild mit Geifteshand, 
Möchte diefer Kahn entmwallen, 
Freund, zu dir ind Baterland! 


[An Ridele.] 
[1807.] 


Wie flohen alle Schmerzen, 
Wie leicht ift doch mein Sinn, 
Geitdem in deinem Herzen 
Sch innig leb' und bin! 


Iſt nicht die Welt voll Frieden, 
Verwandelt ah! jo ganz? 

So leb' ich wohl in Blüten, 

Sn Sonn- und Mondenglanz. 


Bin in des Himmel3 Aue 
Voll Sternen, Duft und Tau. 
So ift mir, feit ich fchaue 
Aus deinen Augep blau! 
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An den Mond. 
[1807.] 


Erſchein, vo Mond! du bleicher, 
Du einzig treuer Freund! 
Bu dem mein fehnend Auge 
Sn mander Nacht geweint. 
Du blickſt in jede Hütte, 

Du gehſt durch jedes Land, 
Und alle guten Mädchen 
Sind dir, o Mond! befannt. 


D Schau’ umher! und fieheft 
Tu fern ein ftilles Kind, 
So till, fo hold, fo ruhig, 
Wie deine Sterne find — 
So : weil’ ob feiner Hütte, 
Beitrahl’ e3 fanft und mild 
Und zeig’ in deinem Gpiegel 
Ihm mein verlaßnes Bild. 


Lied auf die Heilige Jungfrau Maria, 
[1808.] 


Am Himmel, wo im Morgengold 
Voll Licht die Engel fchweben, 
Blüht eine Blume mwunderhold, 
Von Sternen rings umgeben, 
Still, finnig, ftumm; 

Als Lilium 
Des Himmel3 ift ihr Leben. 
Ein Engel tät inbrünftiglich 
Die Blume ftet3 anbliden, 

Er möchte fo voll Liebe fich 
Ganz zu ihr niederbüden, 

Doch iſt allein 

Nur Gott ihr rein, 

Darf an das Herz ſie drücken. 
Der Sohn durch Ewigkeiten wohl 
Gern um die Blume bliebe, 

Er tät’ ihr warten liebevoll, 
Das Auge jchmachtend, trübe, 
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20 So ſpät als früh 
| Mit Tränen frommer Liebe. 


Die Sonne fteigt auf Himmel3höh’n, 
Nur diefe Blum’ zu fehen, 
Läßt alle Blumen noch fo fchön 
25 Da auf der Erde gehen, 
Der wärmſte Schein 
Sei ihr allein, 
Srum bleibt jie bei ihr ſtehen. 


j Die Blum’ auch oft voll Freundlichkeit 
30 Tas hohe Haupt wohl beuget, 
Shr Duft dann durch die Himmel meit, 
Ein jelig Leben, fleuget. 
Fühlt Liebesluft 
| Nur eine Bruft, 
35 So hat’3 die Blum’ erzeuget. 


Und wenn beflommen himmelwärts 

Ein reine3 Auge blicet, 

Die Blum’ ihm jchnell fürs wunde Herz 
| Viel milden Balfam fchidet, 
40 Daß Luft und Glanz 
Der Himmel ganz 

Sein Innerſtes durchzüdet. 


D Blum’! o Blum’! voll Ruh’ und Schmerz, 
Maria it dein Namen, 

D ſtreu' in aller Jungfraun Herz 

Tief deinen edlen Samen, 

Daß -jede mild 

Sei ganz dein Bild, 

Sebenedeite! Amen. 


Das Fräulein am Rhein. 
[1808.] 


Rot fund die Sonne wohl über dem Rhein, 
Das Fräulein trat an das Feniterlein. 


Dem Fräulein war e3 im Herzen gar bang, 
Es ſah fo bleich das Gebirge entlang. 
25* 
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Das Fräulein mit heller Stimme ruft: 
„Herab, o Täublein, aus blauer Luft!” 


Ein Täublein weiß ihm flog auf die Hand, 
Das Fräulein einen Brief um den Hal3 ihm band: 


„Lieb Täublein, jchwinge dich über den Rhein 
Und ſag' ihm, daß ich muß eine Nonne fein. - 


Lieb Täublein, ſchwing dich bald mieder her, 
Dein harret ein Herze voll Sorgen fchwer.“ 
Es glänzte wie Mondfchein, e3 blinkte wie Tau, 
Das Täublein ſchwamm durch den Himmel blau. 


Es ſank die Sonne wohl in den Rhein, 
Das Fräulein trat an da3 Feniterlein. 


Mit Heller Stimme e3 ruft und ruft: 
„Herab, o Täublein, aus blauer Luft!” 


Da blinkt e8 wie Tau und wie Mondenfcein. 


Doch weh, ach! e8 war nur ein Schifflein im Rhein. 


Doch als die Sonne ſchon ftund in dem Tal, 
Das Fräulein rufte zum drittenmal. 


Da kam e3 herüber wohl über den Rhein, 
Es jhien nicht wie Tau, nicht wie Mondenjcein. 


Mit Üchzen e3 ſchwarz durch die Lüfte fi wand, — 
Ein Rabe flog auf de3 Fräuleins Hand. 


Bleich ftund der Mond wohl über den Rhein, 
Zwei Leichen lagen in feinem Schein. 


[Sehnſucht nad der Heimat.] 
[1809.] 


Hätt’ ich von Nedartale 

Sebt deutſchen Liedermwein, 
Aus mächtigem Bofale 

Müßt' jetzt getrunken fein. 
Tränk' ach, ſo gern! zur Stelle 
Zwei lieben Herzen zu, 

Weh! bin fo fern der Quelle, 
O Teurer, trinfe du! .... 
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Fleug über Berg und Au 

10 Zur alten Stadt der Lieder 
Durchs wolkenloſe Blau. 
Dort eine Lilie ſtehet, 
In Trauern halb entlaubt, 
Von Tränen ſtill beſäet 

15 Genft fie da3 müde Haupt. 
O trin? von Herzendgrunde 
Shr zu den edlen Wein, 
Daß jie mit mir gejunde 
Bon treuer Liebe Bein! 


[Wiederfinden.] 
[1809.] 


Eine Sonne an dem Himmel, eine Sonne in dem Tal, 
Ach! Dort unten wallt die Süße, glänzend in dem Abenditrahl. 
Eilend nun hinab vom Berge! lächelnd kommt fie dort einher! 
Und fo fteig’ ich in die Gründe, aber find’ ſie nimmer mehr. 
5 Leg’ ich Armer dann ermattet nieder meinen treuen Stab: 
Tiefe Gründe! ftille Gründe! wurdet mir ein friedlich Grab! 
Einmal blick' ich noch zum Himmel von der rings verlaßnen Au, 
Einen Stern ich dort erjehe wandelnd in dem Himmel blau. 
Und fie fommt auf dunfelm Berge glänzend wieder dort hervor, 
ı0 lieg’ ich dann aus meinem Grabe im Triumph zu ihr empor. 


An Leo. 

; [1809.] 

{ 

; Du teures Leben, du! fo bift auch du geſunken, 

\ Bon Freiheit, Baterland, unjel’ger Liebe trunfen! 

3 Wo grünt ein Hügel dir, two dedt dein Grab ein Stein? 


Sch juch’ vergebens dich, zerjtreut liegt dein Gebein. 
5 Ein herbes Los hat dich auf diefer Welt getroffen, 
Schmerz war dein Leben nur, ein ungemwijjes Hoffen, 
Ein Herz gab dir Natur für Liebe, Treu’ und Luft, 
Welt aber, die gab nur den Tod der warmen Bruft. 
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[Märden.] 
1811.) 


Einjam ein Knabe ging 
Sn dunkler Waldesnacdt, 
Sein blaue3 Auge hing 
Ganz an der grünen Pracht. 


Es fangen Vögel Taut 

Bon Zweig zu Zweig ihr Lied, 
Wie jo ein Bogel traut 

Der Knabe fürder fchritt. 


Efeubefränzt Geſtein 

Bon einer Burg da ftund, 
Kec trat der Knab' hinein 
Und fanf in tiefen Grumd. 


Sein dachte niemand mehr 
Wohl viele lange Jahr', 
Bis jüngit ein SJüngling er 
Heraufitieg wunderbar. 


Eine goldne Harf’ er trug 
Tonreih in jtarfer Hand, 
Den Bögeln er ie jchlug, 
Kein Menfch jich fand zur Hand. 


Bon einem alten Stamm 
Tief in dem dunfeln Grund, 
Von Helden mwunderjam 

Tat er den Wäldern fund. 


Doch endlich ſchlich ein reis 
Aus langem Traum heran, 
Die Stirne falt wie Eis, 
Sm Mund nur einen Bahn. 


Das Auge fonder Licht 
Tückiſch zum Süngling ſprach: 
Trag mid, du junger Wicht! 
Wohl über diejen Bad). 

Der Süngling fromm und gut 
Erbarmt des Alten ich, 

Das Nezenjentenblut 

Doh nimmer von ihm wid. 
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Der Gnom die Beine kalt 
Um Jünglings Naden preßt 
Und hält ihn mit Gewalt 
Bei feinen Knochen feit. 


Er preßt ihn gar zu Tod, 
Wollt lenken jeinen Gang. 
Die Lerch’ im Morgenrot 
Singt, wa3 der Züngling jang. 


Einladung nad Schwaben. 
Un Friedrich) Baron de la Motte-Fougue. 
D geh in das ſchwäbiſche Land hinaus! 
Da ftehen die Städte fo ernit und alt, 
Da waren viel fühne Reden zu Haus, 


Sn dunklen Gebirgen ihr Schwertfchlag noch hallt. 


Da heben fih Wälder in üppiger Pracht, 
Sie bergen im Dickicht der Wunder viel, 
Drin flötet der Vogel um Mitternacht, 
Drin treiben Gewäſſer ein luſtig Spiel. 


Srin Hallet geheimer Nachtfrauen Gejang, 
Mufizieren Geifter im dunflen See, 

Srin tönt des Waldhorns mwolfiger Klang, 
Er ruft den Hirſch und das zahme Reh. 


Drin niftet auf Eichen der Talfe grau, 
Drin bauet der Adler jein Feljfenneit!). 
Und trittft du hinaus auf die helle Au, 
Da wogen die goldenen Ühren im Welt. 


Da tönet der Lerch’ und der Droſſel Lied, 
Da flötet der Schäfer im grünen Tal, . 

Da jonnet, befränzt von der Rebe Blüt’, 
Manch altes Gebirg ſich im Morgenſtrahl. 


Und Burgen und Türme, einft ftarf und Hoch, 


Die jchauen fo ernft in den grünen Grund, 
Sn manchen wandelt der Burgherr noch 
Und tut ſich nächtlich dem Wandrer fund. 
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Und in dem ſchwäbiſchen Lande Hold 

Da waren die Sänger der Minne zu Haus, 
Noch Hallet in ihm ihrer Saiten Gold 
Durch blaue Gebirge und hallet nicht aus. 


[An -Matthiffon.] 
[1812.] 


Still und traurig, 

Ernſt und ſchaurig 

Iſt es in dem Birkenhain, 
Sterngefunkel 

Bricht durchs Dunkel, 

Hellt die Schrift am Leichenſtein. 
Grabgeltalten 

Sich entfalten, 

Schweben ob dem Leichenfeld. 
Heil dem Echten, 

Der in Nächten 

Hellen Tag in fich behält! 


[An Haug.] 


Dir, wackerer Damon, fei die8 Buch gemweiht, 
Trägt’3 deinen Namen, trägt’3 die Unfterblichkeit. 


[An Lehr.] 


Erfährt dies Büchlein deinen Tadel, Löhr! 
So ilt dein Kopf ein hohles Nadelöhr. 


An die Freunde. 


Daß ein ſtumpfer Rezenfente, 
Welcher nicht3 im Kopfe hat 

Als das neuſte Zeitungsblatt, 
Daß uns der bekritteln könnte! 


Der mit abgebißner Feder 

An dem morſchen Pulte ſitzt, 

Das Papier halb ſchlafend ritzt, 
Solch ein Bild von Holz und Leder. 
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Täten frei in Maien wallen, 
Hörten hellen Vogellang ; 
Hirtenlied und Alphorns Klang, 
Baches Murmeln, Echos Hallen; 


Donner3 Rollen, Säufellüfte 

Und der Biene ftilles Lied, 

Wenn jie um die Blüten zieht, 
Tauchend ſich in Farb’ und Düfte. 


Sahn der Wälder Pracht und Tülle, 
Sahn des Himmel3 heilig Blau, 
Sahn die dufterfüllte Au, 
Prangend in der buntiten Hülle. 


Sahn des Fluſſes Lieblih Wallen, 
Drin der Sterne zärtlich Bild, 
Sahn die Welt jo reich erfüllt: 
Liegen fe Gejang erjchallen. 


Und ein ftumpfer Rezenſente, 
Welcher nichts im Kopfe hat 
Als das neuste Beitung3blatt, 
Daß uns der befritteln könnte! 


Der mit abgebißner Feder 

An dem morſchen Pulte ſitzt, 

Das Papier halb ſchlafend ritzt, 
Solch ein Bild von Holz und Leder! 


Auf einen Epigrammatiſten. 


Dein Epigramm, o Theodor! 
Sit ſpitzig, wie ein Ejel3ohr. 


Herbitfeier im Jahre 1813. 
(Aus Schwaben.) 
Herbit! woher des Frühlings Feier? 
Berg’ und Tale ftehn in Licht, 
Herrlich eine Sonne bricht 
Durch des Himmels trüben Schleier! 


393 


10 


15 


20 


25 


10 


394 


Gedichte 


Durchs Gezweige deutſcher Eichen, 
Auen und Gebirg' entlang 

Singt Natur ein’ Schlachtgeſang; 
Und die Störer müſſen weichen. 


Burgen in des Himmels Bläue, 
Deutſcher Helden Väterhaus 
Schaun verklärt ins Land hinaus, 
Freuen ſich der Kinder Treue. 


Und aus heil'gen Särgen heben 


Heldengeiſter ſich erwacht, 


Führen das Panier der Schlacht, 
Und der Böſe ſieht's mit Beben. 


Heil dem, der auf blut'ger Stätte 
Siegreich Todesſtoß empfing! 
Heil! es ſpringet Ring nach Ring 
Bon der ſchlechtgefügten Kette! 


Daß auf den bereiften Auen 
Nicht in Luſt der Baum erblüht, 
Saat ſich aus der Tiefe zieht, 
Luft und Boden rein zu ſchauen! 


über Städte, Flüſſ' und Felder 

Heil’ger Norditern jegnend glüht! 
Deutſcher Vogel! fing dein Lied! 
Grünet! wogt! ihr alten Wälder!! 


[Winterflage.] 
[1814.] 


Winter hält dies Herz ummunden, 
Und in Banden fchlägt e3 fchwer. 
Armes Herz und darfit nicht Hagen, 
Vogel ſchweigt im eifigen Wald, 
Gras und Kraut muß willig tragen, 
Daß fie rauher Nord ummallt. 
Trag die froftigen Geftalten ! 

Trag da3 farbenlofe Weiß! 

Teine Schale fann erfalten, 

Toh zum Kerne dringt fein Eis. 


BER EEE EIER N 











SEELEN EEE 


a * 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


Nachleſe 


An die Dichterfreunde. 


Wohl könnt ihr fröhlich ſingen, 

Ihr trauten Freunde mein! 
Gleich Sängern auf luft'gen Schwingen 
Erjeheint euch Au und Hain. 


Der Lenz mit jeinen Kränzen 
Umfängt euch mwonnereich, 

Zu Iuft’gem Spiel und Tänzen 
Ruft jeder Abend euch. 


Wie ift’3 in mir jo trübe! 

Der Arznei armer Sohn. 

Weiß nicht3 von Spiel und Liebe, 
Der führt gar erniten Ton. 


Bon Blüten, die eritarben, 
Ins Leben kaum erblüht, 

Bon Gram und dunklen Farben 
Möcht' tönen ftet3 fein Lied. 


Darf niht im Lenz vermeilen, 
Der blickt ihn Schmerzvoll an: 
Sein Kraut joll Wunden heilen, 


"Die e3 nicht heilen fann. 


Darf nit bei Spiel und Scherzen 
Ein luſt'ger Sänger jein; 

Es holt zu fremden Schmerzen 
Shn jede Stunde ein. 


Doch einſt auch wird er fingen 
Wie ihr jo mwonnevoll, 

Recht wie auf bunten Schwingen 
Ein Sänger jingen foll. 


Doch nimmer wird’3 gefchehen 
Sn diefem bangen Tal, 

Nur dort auf jel’gen Höhen, 
Wo endet alle Dual, 


Wo feine Blüten fallen, 
Kein Herz ſich härmet wund 
Und unſre Harfen hallen 
Tonreich in ew'gem Bund. 
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Berborgene Tränen. 


Als du vom Schlaf eritanden 
Gewandelt durch die Au, 
Da lag ob allen Landen 
Der Himmel mwunderblau. 


Doch al3 du ohne Sorgen 
Schliefeit auf weichem Pfühl, 
Vergoß er bi3 zum Morgen 
Der jchweren Tränen biel. 


Sn ftillen Nächten weinet 
So mancher aus den Schmerz, 
Daß e8 am Morgen jcheinet, 
Stet3 fröhlich fei dein Herz. 


[Rickeles Geburtstag.] 


Heut ift der Tag, der dich gebar, 

Du ſageſt nicht, doch jeh’ ich’3 Far 
Dur mein Zigeunerwiſſen. 

Wir bringen fein Gejchenf dir dar, 
Selbſt Blumen mußt du miljen. 
Welk ift der Garten, mwelf der Wald, 
Sch weiß nichts, al3: Komm, Theobald, 
Laß uns fie Herzlich küſſen. 


Aufruf. 
[1831.] 


Zieht ihr auf unbetretnen Wegen 
Sn noch fo fernes Pilgerland, 
Kaſteit ihr euren Leib mit Schlägen 
Und tragt ihre härenes Gewand, 


Könnt ihr doch nimmer euch verhehlen, 
Geid ihr im ftillen euch bewußt, 

Daß ihr mittragt den Feind der Seelen 
Sn Tiefen eurer eignen Bruft. 


Da jteigt hinab, den Kampf zu wagen! 


Da, da beginnt die Pilgerfahrt! 
Da gibt e3 einen Feind zu fchlagen, 
Der längſt ſchon eurer Seele harrt. 


20 


25 


10 


Nachleſe 


O mögen außen noch ſo drücken 

Euch Menſchenfeinde ohne Zahl, 

Laßt ſie! und wollt nach innen blicken, 
Dort wühlt ein Feind mit gift'gem Stahl. 


Der ſitzt im Fleiſche wohl verſchanzet, 
Die Luſt zur Sünde iſt ſein Schild, 
Verhüllt, was Gott in euch gepflanzet, 
D Schmerz! der Gottheit Ebenbild. 


Der raubt euch eure einz’ge Wonne, 
Den Netter, den euch Gott gejandt, 
Erlöſcht in euch die geift’ge Sonne, 
Nimmt euch den Glauben, gibt Verſtand. 


Auf zu den Waffen! den zu jchlagen, 
Die Kreuzesfahrt, die iſt wohl ſchwer, 
Doch werdet ihr den Gieg erjagen, 

Drüdt euch die ganze Welt nicht mehr. 


Warnung. 


Sperret nur, ihr Sflaventreiber! 
Wohnend überm alten Bug, 
Helden in den Bauch der Erde, 
Die ihr fingt durch ſchlechten Trug! 


Seder Funke, den fie Schlagen 

Aus des Urals hartem Stein, 

Wird zur mädt’gen Flamme werden, 
Brechen in die Welt hinein, 


Bis die Ffältiten Herzen brennen, 
Bis durchglüht ift Meer und Land 
Und der Ball der Erde ftrahlet 
Sn der Freiheit lichtem Brand. 


Der neue Martyrtod. 


Martyrtod in’ Feuerdgluten, o wie bift du Kleinigkeit, 
Den?’ ih an die Pein, zu fterben in dem Froſte unjerer Zeit! 
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Dornen im Blütenftrauf. 


Sn den „legten Blütenſtrauß“ 
Wand politische Poeſie 
Spite Dornen überaus; 
Woher find gefommen die? 


Aus der Beit, die niederriß 
Meiner Gärten ftilles Glüd, 
Mir die Rojen nahm und ließ 
Shre Dornen nur zurüd. 


An Sie im Alter, 


Daß ich dir oft „Mutter“ rufe, 
Dir, die ja mein Weib doc ift, 
Das geichieht nicht, weil du, Liebe, 
Mutter meiner Rinder bift. 
„Mutter!“ muß ich dir oft rufen, 
Geit ich lebensmüd und blind, 

Wie oft „Mutter, liebe Mutter!” 
Rufet daS verlaßne Find. 


. An einen blinden Dichter. 
Ermwiderung jeines Lobliedes auf Weinsberg Burg der Frauentreue. 


Dir, der mit geijt’gem Kranze befränzet hat aufs neu’ 

Den Stolz von Schwaben3 Frauen, die Burg der Weibertreu’, 
Dir möcht’ ich, Sänger Weinsbergs, Dank bringen, doch mit was? 
„Bein! Wein! ruft’3; ach! ein flücht'ges Gefchenf nur wäre das. 
Was ich dir jchenfe, fei auch nur für dich allein, 

Zum Weine aber fänden fich noch andere ein. 

Dir jei ein unverweglich Geſchenk von mir gejandt, 

Das hafte jelbjt im Grabe noch feit an deiner Hand. 

Kein Eichenfranz, fein Becher, fein Denkbuch kann das fein, 
Es iſt, es iſt nur, hör’ es! von unjrer Burg ein Stein. 

Der Stein, der ift zum Ringe gefaßt in reines Gold, 

Scheint andern klein die Gabe, ein Dichter ift ihr Hold! 

Du kannſt den Ring nicht fchauen, weil tot dein Augenlicht, 
Doch aus dem Steine magisch dir oft ein Lichtftrahl bricht, 
Dann fühlit im Dichterherzen du ein gewalt’ges Ziehn 

Und jchwebit in lichten Träumen zur Burg der Treue hin. 
Wie jie einſt war, jo fteht fie vor dir im Sonnenſtrahl, 
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Die Türme, die Kapelle, der hohe Ritterſaal. 
Du ſiehſt die Frauen tragen zu Tale wohlgemut 


Auf Armen treuer Liebe ihr ſchwerſtes, liebſtes Gut. 


Licht ſchwebet dir vorüber die alte treue Zeit, — 

Zuletzt die Burg zerfallen, ſo wie ſie noch iſt heut, 

Aus ihren Trümmern tönet der Aolsharfen Sang, 

Und lang in deinen Liedern tönt fort der geiſt'ge Klang. 
Und nun: Adieu! doch eins noch: Gott ſegne dieſen Stein, 
Laſſ' ihn in Nacht und Alter ein Talisman dir ſein! 


König Wilhelm von Württemberg in Baden-Baden. 
Wahrheit, nicht Dichtung. 
Lichtenthal, den 1. Auguft 1858. 


Dft unjern König zieht die Liebe 

Bu feinem Land aus goldnem Saal, 
Und jcheint der Himmel noch fo trübe, 
Zu Reben hin gen Lichtenthal. 


Ein Fremder ſprach, der in der Ferne 

Die Reben ihn betrachten jah: 

„Der Herr trinkt wohl den Wein jehr gernet); 
Sch mein’, er zähl’ die Trauben ja.‘ 


Ein Württemberger jprach dagegen: 
„Mein König wenig Wein genießt: 
Die Fülle freut ihn, weil ihr Segen 
Auch feiner Winzer Segen ilt. 


Und wo er reitet, geht und fähret 
An goldner Ührenfelder Rand, 

Denkt froh er: Alfo fteht verfläret 
Nun auch mein acerbauend Land. 


Auch denkt er auf der höchiten Höhe: 

Wohl jeh’ ich Erwin Bau im Licht, 

Den Rhein ih und Vogeſen ſehe, 

Den Nedar und Wilhelma nicht. 

Und nächtlich fommt mir’ oft in Träumen, 
Als Flög’ ich Teile fort von hier 

Aus den mir Doch nur fremden Räumen, 
Mein liebes Württemberg, zu dir.‘ 





1) Diefe Worte wurden wirklich von jenem Fremden geiprochen. 
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In der Nacht. 


Sort, fort ohne Wanken, 
Ihr ird'ſchen Gedanken! 
Bevor ihr kommt zu Worten 
Im geſchwätzigen Lichte, 
Schlaf, Schlaf euch zernichte! 
Schlaf, ſteig ohne Säumen 
Empor aus den Pforten 
Der Nacht, laß mich träumen 
Von Engelsakkorden 

Aus himmlischen Räumen! . 


Ein Fund in der Träne. 


Aus meinem Auge fließt bei Sorgen 
Eine Träne oft auf meine Hand. 

Da feh’ ich manchmal, daß verborgen 
Sn ihr ein Heiner Diamant. 


Rotkehlchen. 


Im Garten bei der Roſenwand 
Rotkehlchen ſein Ruhbettlein hat, 
Bedeckt mit einem Roſenblatt | 
Sein Leiblein hat der Liebe Hand. 
Ericheint im Lenz der Blüten Pracht, 
Die Nachtigall ſich bei ihm baut. 
Oft tönt ihr fehnfuchtspoller Laut 
Wehmütig durch die Mondennadt. 


Schwarzköpfchen. 


Schwarzköpfchen hieß das Vögelein, 
Es ſang mit liebem, ſüßem Schall 
Wie 's Schweſterlein, die Nachtigall; 
Doch fang es nit im Mondenfchein, 
Es fang im Morgengold allein. 


Es aß aus meiner Hand fein Brot, 
Es war fait wie ein Menjch gefcheit, 
Nicht ftarb es, nur vom Leib befreit 
Sein Seelen flog ind Morgenrot. 
Mein Wögelein, du bift nicht tot! 


Nachleſe 401 


Das Augenlid. 


Ich weiß ein Tor, das mir das herbe Leben ſüßt, 


Das iſt das Augenlid, das meine Augen ſchließt. 


Quält mich die Welt und läßt der Menſch mir keine Ruh', 
Schließ' ich dies Tor und geh’ der innern Heimat zu. 


Gib 


Eine Mahnung. 
deinen Gram dem hellen Tag nicht kund, 


Verſchließ ihn tief in deines Herzens Grund, 


Und 
Nur 


weint dein Inneres, rede Scherz dein Mund. 
in der Nacht, iſt ſie von Menſchen rein, 


Rück' von dem Herzen weg den ſchweren Stein 


Und 


ſprich von deinem Gram mit Gott allein! 


Auf der Burg zu Weinsberg. 


Weinsbergs Fraun war's wohl nicht bitter, 
Den lebend'gen Mann zu tragen, 

Dachten liſtig: ſolchen Ritter 

Wird der Kaiſer nicht zerſchlagen. 


Tiefres Leid und größre Not 

Fühlt der Mann, der tief im Herzen 
Trägt ſein totes Weib mit Schmerzen, 
Jahrelang, bis er auch tot! 


Kerner II. 


Sursum! 


„Du ſchwarze Nacht, du ſtumme Nacht, 
Ihr Träume ohne Licht, 

Du Herz, aus dem kein Freudenruf, 
Nur Ruf des Schmerzens bricht!“ 


So rief ich in die bange Nacht; 
Drauf ſich ein Stern erhebt, 

Aus dem ein Bild, ein Frauenbild, 
Stets näher zu mir ſchwebt. 


Ich flüſterte: „Ich kenne dich, 
Mein weggerißnes Herz! 
Ich blieb in Nacht, dich aber trug 
Ein Engel himmelwärts.“ 
26 
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Da liſpelt' e8 wie Melodie: 

„Richt ift die Nacht mehr fern, 
Wo ich dich trag’ and Herz gedrückt 
Sn meinen lichten Stern.” 


Fort ſchwebte jie, es blieb ihr Licht, 
Es jchwanden meine Wehn, 

Und einen Stern in Freuzesform 
Sah ih am Himmel jtehn. 
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Einleitung des herausgebers. 


Sm Herbit des Sahres 1808 Hatte Kerner feine medizinischen 
Studien in Tübingen beendet; bald darauf begann er zu feiner 
meiteren Ausbildung eine große Reife. Zunächſt fuchte er, im 
Frühjahr 1809, feinen Bruder Georg, den Arzt, in Hamburg 
auf, wo er unter anderen auch die Dichterin Amalia Schoppe 
fennen lernte, deren Perfönlichkeit in den „Reiſeſchatten“ eine 
Rolle Spielt. Bon dort ging e3 über Braunfchweig, Coburg, 
Augsburg, München nach Wien, wo er in den medizinijchen An— 
ftalten und Hofpitälern feine Kenntniſſe erweiterte, auch wert— 
volle Bekanntschaften anfnüpfte und erneuertee Daß er mit 
oleihem Intereſſe auch die Kellner im „Erzherzog Carl’ be= 
obachtete und zu Figuren eines Schattenfpiel3 machte, wiljen 
wir aus einem ungedrudten Brief an VBarnhagen vom 10. April 
1811 aus Wildbad, wo dann die „Reiſeſchatten“ druckfertig 
wurden. Anfang April 1810 verließ er Wien und war im 
Frühjahr wieder bei feiner Mutter in Ludwigsburg. 

Die Frucht diefer Reifen waren feine „Reiſeſchatten“. Der 
Plan, jeine Wanderungen poetiich zu bejchreiben, war ſchon 
1809 in ihm entitanden umd wird in den Briefen an Uhland 
aus jener Zeit oftmal3 ausgeſprochen und erwogen. Uhland, 
der zahlreiche Bruchftüde in den an ihn gerichteten „Schatten- 
briefen” fennen lernte, dem auch das Werk gewidmet wurde, 
ermumterte und mahnte den Freund oft und dringend, das Be- 
gonnene auch zur Ausführung zu bringen. Aber Kerner, der ftarf 
von Stimmungen abhing ımd, bejonder3 in Hamburg, unter 
Heimmeh litt — mande feiner Sugendgedichte bezeugen es — 
war unluftig geworden und ließ den Plan, die ganze Reife zu 
beichreiben, bald fallen. Als er in Wien dann an die Aus— 
arbeitung ging, fcehilderte er hauptjächlich den Aufenthalt in 
Ludwigsburg und die Necdarfahrt; „in den Schatten iſt auch 
faft nicht ein Gedanke aus der Zeit, in der ich reilte und jet 
febe, alle3 aus Tübingen. Es ift, al3 täte fich mir jetzt erjt die ' 
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Vergangenheit auf“, refümiert Ferner an Uhland im Fe 
bruar 1810. 

Kerner bediente fich oder richtiger: ahmte nach die Technik 
der Schattenfpiele, der ,„ombres chinoises“, wie er jie in Tü- 
hingen und fpäter auch in Wien gejehen hatte. Mit den Rünften 
der Laterna magica war er feit langem vertraut. So hatte 
er ſchon al3 Rind, wie wir im ‚Bilderbuch au3 meiner Knaben-. 
zeit” leſen, ein leidenjchaftliches Snterefje für Die optiſchen 
Erfcheinungen der Camera obscura. „Sn allen Wohnungen, 
wo ich längere Zeit mich aufhielt,” erzählt er, „machte ich in 
den Zimmern eine Camera obscura zur Betrachtung der VBorüber- 
gehenden und der Gegend.” Auch noh in Tübingen. — Su 
den „Reiſeſchatten“ follten nun die Bilder feiner Reifen und 
Erlebniffe am Leſer vorübergleiten, wie die Schatten der La- 
terna magica auf der meißen Wand am Zuſchauer vorüber- 
ziehen. Dieje Technik ermöglichte e3 Kerner, den Eingebungen 
feiner krauſen Phantaſie und feine baroden Humors, feiner 
Luft an komischen Szenen wie am Geſpenſtiſch-Märchenhaften 
zu folgen, ohne durch den Zwang einer fortlaufenden Erzählung 
gehemmt zu werden, ohne Sorge um eine ftraffe Kompofition. 
Nichts konnte der Entfaltung feiner glänzenden Beobachtungs— 
und Schilderungsgabe fürderlicher fein al3 jolh ein Rahmen. 
Zwölf „Schattenreihen”, in zahlreiche „Vorſtellungen“ geteilt, 
bilden das Werf. Eingeſchoben find als „Nachſpiele“ dramatische 
Grotesfen wie „König Eginhard‘, „Der Totengräber von Feld- 
berg”, ‚Das Rrippenfpiel in Nürnberg”, die „schöne neue 
Hiltorie von einem Maler, genannt Andreas, und einer Kauf— 
mannstochter, genannt. Anna”. 

Gleich einem roten Faden zieht ſich durch da3 Ganze die 
Satire gegen die „Blattiften‘‘, das „platte Volk von Hamburg 
bi3 nach Schwaben“: die Aufklärer, die Gegner der Romantik 
wie überhaupt wahrer Poeſie, werden mit einer Lauge beißenden 
Spotte3 überaoifen. Das von Cotta 1807 begründete „Morgen- 
blatt für gebildete Stände‘ — „ver ſchmeckende Wurm”, mie 
ihn die Reifefchatten nennen — und andere Organe der „Plat— 
tiſten“ erhalten ihr wohlgemeſſenes Teil ... 

Die zahlreichen. perfönlichen und ſachlichen Anfpielungen, die 
Yiterarifchen Beziehungen und Zufammenhänge aufzuzeigen, bleibt 
den Anmerkungen vorbehalten, deren Kenntnisnahme bei diefem 
Werk, das felbit für romantische Dichtungen in erhöhtem Maße 
eine Gelegenheitsdichtung ift, nicht umgangen werden darf. 


* * 
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Keifefchatten. Dramatifhe Dichtungen 9 


„Dramatifche Dichtungen‘ ift eine etwas volltönende Über- 
fchrift, die Kerner felbit diefem kleinſten Teile feiner Schriften 
gab. Er war fein Dramatiker, hat diefen Titel auch ſonſt nicht 
in Anſpruch genommen. Einen bejjferen Beweis dafür, als ihn 
da3 lyriſche Fragment „Rino“ Liefert, kann e3 nicht geben. — 
Die „Bärenritter” entftanden in gemeinfamer Arbeit mit Uhland, 
in deſſen Werfen die Poſſe daher ebenfalls ein Plätzchen findet. 
Sn einem langen Briefe an Ferner, vom 10. Juni 1809, fchreibt 
Uhland: „Übrigens ſcheinſt Du mich für den eigentlichen Bären- 
vater ausgegeben zu haben, da doch die Hauptfache im Komifchen 
von Dir iſt und der Tert der Arien bei einem Singjpiele über- 
hört zu werden pflegt und daher unbedeutend if. — — — Das 
Komiſch-Romantiſche gelingt Dir auf eine ganz eigene Art, oder 
vielmehr, e3 gelingt Dir nicht, fondern Du bilt defjen gemiß.“ 

„Der Bärenhäuter im Salzbade“ gehört nad Stoff und 
Stil ganz und gar in den Kreis der Schattenjpiele, die wir 
in den „Reiſeſchatten“ fennen lernen. Im Mittelpunkt des alten 
Sagenstoffes, der ja wiederholt und bi3 in die neueite Beit 
(Siegfried Wagner) Bearbeiter: gefunden hat, ſteht hier Die 
Satire gegen die Aufklärer. Die Form, in der die 1811 ent- 
ftandene Farce durch Lenaus Frühlings-Almanach von 1835 
una überliefert iſt, weiſt manche Einjchübe aus jpäterer Zeit 
auf, hervorgerufen durch die ftarfe Gegnerichaft, die Kerners 
fpiritiftiiche Studien, in3befondere fein Geilterglaube, erfuhren. 
Man kann verftehen, daß feine Satire durch diefe Erfahrungen, 
die er am eigenen Leibe machen mußte, noch muchtiger ge— 
worden ift. Vielleicht auch bitterer. Dieſelbe Beobachtung fünnen 
wir bei den „Reiſeſchatten“ machen, wenn wir die hier vor— 
liegende Faffung, die fich natürlih, im Sinne Kerners jelbit, 
genau an die urfprüngliche anfchließt, vergleichen mit der Faſſung 
von 1834 und den fpäteren: auch hier, von Fortlaffungen ab— 
gejehen, Zuſätze, die fich auf die heftige Polemif beziehen, die 
Kerners „Seherin von Prevorſt“ hervorrief. Mit gutem Grunde 
vergleicht fich der Dichter einmal humorvoll — nicht mit einer 
„Zeidensblume”, fondern mit einer Diftel: „Denn eine Herde 
Ejel immerdar ihn freijen will.“ 


* * 
* 


Das „ärztliche Spiel“ wuchs auf dem Boden jenes ſkep— 
tiſchen Spottes, mit dem Ferner des öftern die Leiltungen der 
ärztlihen Kunſt und mehr noch die Verftändnislojigfeit banau— 
filcher Vertreter diefer „„KRunft‘‘ betrachtete. Ich erinnere an den 
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„Zraum eines Arztes“, der ſchon in den Gedichten und noch 
einmal in erweiterter Geftalt im „Lebten Blütenjtrauß‘” ab- 
gedrudt iſt, und führe hier ein Gedicht an, ebenfall3 aus dem 
„Lesten Blütenftrauß”, das zweifellos den Kern oder die Keim- 
zelle dieſes „ärztlichen Spiels’ bildet: 


ürztliches. 


Weh! mein Freund liegt auf dem Lager, 
Abgezehret zum Skelett. 

Spricht der Arzt: „O! daß er mager 
Wird, iſt beſſer als zu fett. 

Warmer Regen, ftatt des Schnees 
Bringt das End' ihm ſeines Wehes, 
Daß er froh ſpringt aus dem Bett.“ 


Bald fällt warmer Regen immer, 
Und der Schnee, der kalte, flieht, 
Doch es wird der Kranke ſchlimmer. 
Spricht der Arzt: „O! das geſchieht, 
Weil die Luft wird immer näſſer, 
Heller Himmel wär' ihm beſſer, 
Wolken machen immer müd!“ 


Endlich ſtrahlt die Sonne helle, 

Doch der Kranke hat vollbracht; 

Spricht der Arzt: „Nur weil zu ſchnelle 
Kam die Sonne ſo mit Macht, 

Starb er, konnt' nach trüben Tagen 
Nicht das grelle Licht ertragen: 

Habe das voraus gedacht.” 





A Ve a 


a a a 
— 


Reiſeſchatten 


von dem 


Schattenſpieler Cuchs 


An Cudewigq Olof 





„Es ift auch müglich, daß Das Gold dahin ge- 
bracht wirdt, alfo, dz es in einem @ucurbit auf- 
wächſt; zu gleicher Weiß, wie ein Baum mit vielen 
Aeſten und Bmeiglen, und aljo wird aus dem 
Gold ein gar ſeltſams munderbarlichd, luſtigs 
Gewächs, und objchon ſolches Gold euch nicht ala 
eine gemein Münze nübet, jo laßt e3 doch eine 
ichöne Obenthür ſeyn.“ 

Theophrasti Paracelsi Metamorphosis. 


An die Sreunde. 
(1834.) 


Das find die Schatten aus der Jugend Tagen! 

O mollet fie mit alter Lieb' empfangen! 
Wenn meine Lieder euch meilt tönten Klagen: 

So find hier Scherze; — doch auch die entjprangen 
Kur tiefem Sram, den ich in mir getragen. 

Ein Grabeshügel fteht in düftrer Trauer, 

Doh bunte Blumen aus ihm luſtig ſproſſen, 

Auf Tränenweiden an der Friedhofmauer 

Die muntern VBögelihwärme fingen, jcherzen, 

Das Auge glänzt von Tränen übergojjen, 

Der Mund doch Lächelt, — das find bittre Schmerzen! 
Und folden Schmerzen Jind die Scherze, Poſſen, 
Die ihr Hier leſet, einſtens auch entiprungen, 

Sie Jind die Blumen, einem Grab entſproſſen, 

Die Bögel, hüpfend auf der Friedhofsmauer: 
Denn frühe Schon ergriff mich tiefe Trauer 

Und hat da3 Herz mir bis zum Tod durhdrungen. 


Sch ließ fie fein, ihr Lieben! ganz die jungen, 

Die alte Hand hat fie nicht umgeftaltet, 

Auch eingedenf, was unjer Freund gejungen: 
„Zweimal, ihr Lieben! ift fein Traum zu träumen, 
Koch da3 Zerbrochne wieder ganz zu leimen.“ 

So find noch jung fie, wenn auch gleich veraltet. 
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Erite Voritellung. 


Als mich die Begleiter verlajfen, da famen der Mond und 
die Sterne, und ich ging durch die Straßen der alten Reichs— 
ftadt. Da ſaßen die Leute, Mann, Weib, Tochter, Gefelle und 
Hausmagd, vertraulich beieinander vor den Häufern. Sein Ham— 
mer jchlug, fein Wagen durchfuhr mehr die Straßen, e3 wurde 
die Stadt zum großen Verfammiungshaufe für alle. 

Bald aber tönte von nah und von fern jo manches Lied, 
da3 da heilig ift. Nach und nach verftummten die Lieder, nur 
hört’ ich noch einen einſam Wandelnden jingen: 


„Wär' ich ein milder Falke, 
Ich wollt' mich ſchwingen auf“, 


und bald ertönte nur noch das Flüſtern zweier Liebenden unter 
der Haustür und das Gemurmel des Brunnens. 

Ich ging der ſchönen gotiſchen Kirche zu; ein ſchwarzer 
Sarg, ſtund ſie, noch nicht vom Monde beleuchtet, in Trauer 
da; lange Seufzer ertönten in ihr, die Pulſe der Uhr. Immer 
ſchauriger und ernſter wurden Nacht und Stille um ſie; da 
ſang eine dumpfe Stimme, wie aus den Tiefen ihres Chores, 
es war der Geiſt der Kirche: 


Weh dem lebenden Geſchlechte! 

Weh dem ſchwachen, weh dem kleinen! 
Unter Seufzen, unter Weinen 

Harr' ich, wieviel tauſend Stunden! 
An die Särge feſtgebunden, 

Keine Rechte 

Will, zu löſen mich, erſcheinen. 


Die den Tod für mich gefunden, 
Schmach und Wunden, 

Liegen all um mich in Grüften — 
Auf denn, Geiſter in den Lüften! 
Und ihr unter Leichenſteinen! 
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Schwebt in der Geſtirne Scheinen 
Ein in die verlaßnen Hallen! 

Daß die heil’gen Lieder 

Wieder 

Ernft durch die Gewölbe ſchallen! — 


Da kam der Mond aus Wolfen, und die heiligen Bilder 
traten im verflärten Scheine hervor. Auf flogen mit hellem Klang 
die Tore der Firche, und ein langer Zug weißgefleideter Männer 
und Frauen fchwebte durch fie ein. Ein Wehen himmlifcher Töne 
ftrömte lauter und lauter durch die Gewölbe, bi e3 in leiſes 
Flüftern der Holsharfe verflang. Da trat der Mond wieder 
unter Wolfen, und ich verließ die heilige Stätte. 


Bmeite Borftellung. 


Uber al3 ich auf der Herberge im einjamen Zimmer mid 
befand und, meinen Schmerz in Tönen auszuftrömen, die Maul- 
trommel!) zu Hilfe nahm, ach! da wandelten jich die Laute in 
Heine feurige Kreiſe und Linien, und die geftalteten jich bald 
zu all den Tälern, Bergen und Auen, die wir jo froh einit 
durchgingen, und all ihr, die ihr mir jo teuer mwurdet, ſchwebtet 
da in Geiltertänzen licht durch die dunkle Nacht an mir vor— 
über. — Als die Glocke ein Uhr jchlug, begab ich mich zu Bette. 
Da dacht’ ich, wie ich, mir tiefen Schmerz zu erjparen, ihre 
Berge und ihre verlaffene Wohnung nicht mehr befucht, und 
wurde recht böfe auf mich und recht traurig. — — So entichlief 
ih; aber da wurde ich im Traume noch einmal auf ihre Berge 
geführt. Sch fchaute in da3 Tal nach) ihrem Haufe, ihre Feniter 
waren verſchloſſen. Da ſah ich nach der Kapelle. Dort jaß fie 
im Garten voll Blumen, verjchleiert, im himmelblauen Kleide. 

Sch rief ihren Namen; fie hörte mich nicht, ich eilte durch 
die Blumen; aber je näher ich ihr fam, je mehr trat fie mit 
der ganzen Gegend zurück und wurde mit ihr immer Fleiner 
und Eleiner. 





id Das Fortiffimo wie dad Pianodolce kann auf der Maultrommel auf das 
herrlichite ausgedrüdt ‚werden, und vorzüglich ift dieſes Inſtrument für eigene 
Phantajien geeignet; geeignet, Ausftrömungen eines reinen Gefühls in Tönen 
bejjerer Welten darzujtellen, wie die Aolsharfe die Gefühle des Frühlings und 
der geitirnten Nacht. Jeder ftille Seufzer, ja ich möchte fagen, jeder Gedanke, jede 
a a fähig, diejes3 Inftrument in Bewegung zu fegen und jich jo in Tönen 
zu berfünden. 

‚ Wie die Aolsharfe hat auch die Maultrommel nur eine gleichgefpannte 
Eaite, die ftählerne Zunge, und bringt mie die Holsharfe vermittelt diefer fo ver— 
Ihiedene Töne hervor. Sie ift wie dieſe das Prisma für die Töne, und unter 
alten Inftrumenten am fähigiten, wenn ich fo fagen darf, die Töne fichtbar dar- 
zuftellen. — Siehe Jean Paula Hefperug. 
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Bald fchien fie nur noch aus dunkler Ferne wie ein Lichter 
Stern. Sch konnte fie nicht mehr erreichen, ich hielt klagend 
ftille. Siehe! da zerteilte jich plöglich der Stern in taujend 
andere, die flogen mit ſüßem Klingen durch die Lüfte, und da 
ftund ein Himmel voll Sterne; aus dem ſprach eine Stimme: 
„Das ijt fiel” 

Sch jchlief nicht mehr, ich fah mich wachend um. Ein Himmel 
Rn a Sterne blicdte auf mein Lager, und ich ſprach: „Das 
tit ſie!!“ 


Dritte Borftellung. 


- Die Reifenden, die ich morgens zu Begleitern auf dem Poſt— 
wagen befam, waren: ein Chemifus, der wahnjinnige Dichter 
Holder, ein Pfarrer und ein Schreiner. 

Mein Freund Holder, al3 er mich erfannte, fiel mir mit 
ftarfer Liebeswut um den Hal3 und jpradh: „Es iſt doppelt 
erfreulich, daß ich dir in diejer Stadt und auf deiner Reife nach 
Norden begegne:; denn wo in Gejangfraft ausjtrömt der Stern, 
dab ala Komet er ein Nachtmahlsfelch der Schöpfung jchwebt 
dur) die Himmel, da wird geboren ein Meer, das iſt die Nord» 
jee und das Eijen auf ihr. — — Bon Norden aber wird 
fommen NRieerhörtes: denn dahin mweilt das Eifen und jein Geiſt, 
die Magnetur.” — Hier geriet er in fonvuljiviiche Verzudun- 
gen, dann jprach er wieder: „O, ehrt mir den Metallgeift der 
Erde und jein Auge, da3 Gold! und zerreißt nicht die Glieder 
und mwuchert mit ihnen, ein freche Volk! ha! ha! ha! jo wollt’ 
ih mein Leben auf einmal leben!” Hier jtürzten ihm ſtrom— 
weis die Tränen aus dem Auge voll Seele. 

Hernach ſprach er wieder: „O Deutfchland, das du ge— 
glätteft biſt wie der Rüden eines Eſels!“ 

Der Chemikus bemerkte gegen jeinen Nebenmann, den 
Pfarrer, daß die Seele diejes Menjchen viel zu viel Sauerftoff 
in fi haben müjje, und daß man ihm, um ihn radifal her» 
zuftellen, bloß eine Schweinsblaje voll Waſſerſtoffgas beizu- 
bringen habe. 

Der Piarrer aber war nicht jeiner Meinung. Denn ihm 
war aller Materialismus und indgeheim auch die Chemie gegen 
alle Moralität. Darum jtand er mit vieler Gravität von feinen 
Sie auf und hielt, während er beitändig in feinen beiden 
Taſchen rührte, folgende Rede: „Wir wollen Gott die Beftand- 
teile aller Dinge, vor allem aber die Beitandteile unjeres 
Körpers und unjerer Seele anheimgeftellt fein laſſen; ja ich 
halte ein jedes Nachgrübeln hierüber (hier zog er ein Stück 
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des Leipziger Beitungsblattes für Genügfame aus der Tajche) 
für höchſt naſeweis und moralität3widrig. Das iſt wahr und 
wohl zu erflären, wie von Tag zu Tag immer mehr und mehr 
da3 Verrüdtjein (hier zog er die Reiſe durch die Erziehungs 
inftitute Deutfchlands, von einem Manne von Gejchmad, aus 
der Tafche) gleich einer Peft um fich greift und höchſt anjtedend 
wird (der Chemifus zog bei diefen Worten ein Fläſchchen voll 
Salzfäure aus der Tasche und fing zu räudern an); denn 
würden wir nur einmal die Schriften neuerer Zeit lejen (hier 
309 er die mwohlzubeherzigenden Worte eines alten fterbenden 
Mannes, wie dem Ungejchmad der neuejten Literatur Einhalt 
zu tun, aus der Tafche), jo würden wir leicht einjehen, woher 
dieſer Wahnfinnsftoff feinen Urſprung nimmt; wogegen nur 
eine von Jugend auf tief inofulierte Moralität (hier 30g er 
ein Stüd der Beitfchrift: ‚Der fchmedende Wurm‘ aus der 
Taſche) die Kuhpode fein fann. 

Und nun, mein armer, verirrter (Hier wandte er fih zu 
Holder, indem er ihm alle die Schriften zu überreichen juchte), 
höchſt wahrjcheinlich noch jehr junger Freund! empfangen Gie, 
um mich mit dem Herrn Chemifus zu vergleichen, empfangen 
Sie hier da3 mwahrite Wafjerjtoffgas in den Worten gebildeter, 
erfahrener, waderer Leute, Schriften, die mir eine geehrte Re— 
daktion de3 ſchmeckenden Wurms zu belobender Rezenfion — — 
o weh!” jchrie der Pfarrer — denn hier faßte ihn mein wahn— 
jinniger Freund bei der Gurgel und hätte ihn erdrofjelt, wenn 
nicht der Kondufteur und ich zu Hilfe geeilt wären. 

Der Poſtwagen hielt, und die Gejellfchaft machte den Vor— 
Ichlag, Holder auf den Sitz des Kondukteurs zu bringen, worüber 
aber der Chemifus insgeheim fehr erboft war: denn er erwartete 
von der Stidluft der Gejellichaft im Wagen eine radikale Heilung 
und hielt jenen Anfall bloß für einen durch die Stickluft im 
—— veranlaßte, legte Exploſion des Sauer- und Wahnſinn— 
toffes. 


Vierte Vorſtellung. 


Aber ſiehe da! was wurde von dem Sitze des Kondukteurs 
gepackt, um ſtatt Holder in den Wagen gebracht zu werden? 
Es war mein alter Freund, der Antiquarius und Poet Haſel— 
huhn, dem wegen ſeiner ſtarken Leibeskonſtitution und der 
vielen Weſten und Hemden, die er übereinander zu tragen pflegte, 
vorn der Sitz angewieſen wurde, um dem Gepäcke hinten auf 
dem Wagen einigermaßen das Gleichgewicht zu halten. 

Er erzählte, wie er im Sinne habe, zu dem großen Maien- 
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fefte zu reifen, da8 die Redaktion des fjchmedenden Wurms9 
und ihre ſämtlichen Mitarbeiter veranitalten, wie e3 ihn aber 
jehr jchmerze, daß der alte Poet Damon wegen eines Bolypen 
in der Naſe nicht allda eintreffen werde. Hier gaben fih nun 
der Pfarrer und der Schreiner auch al3 Mitglieder des ſchmecken— 
den Wurm3 zu erfennen. Es entitund bald ein mwechjelmeijes 
Umarmen und Freundichaftslächeln, und die Herren Autoren 
wurden auch bald jo menjchenfreundlich und populär, daß fich 
alle drei auf einmal (denn einer für fich allein hätte es mohl 
nicht gewagt) den Vorjchlag machten: auch einmal ein Volkslied 
zu fingen. Die Stimme fiel allgemein auf: „Hier fit’ ich auf 
Raſen mit Roſen befränzt‘, das bei dem Geholper des Wagens 
und dem Tremulant ihres Gejanges fehr jonderbar ließ. 


Fünfte Borftellung. 


„ade! ade! ihr aus Beitungsblättern gejchnittenen Fraßen ! 
denn bier jteht ein Heiliger, lebendiger Wald!” jo jchrie ich 
und fprang aus dem Wagen, indem ich ihn durch einen Hunds— 
tritt drei Ellen lang auf die Seite ftieß, daß das Gebrüll diejer 
Herren im zweiten Vers jih mit einem langen Schnapper 
endigte. 

Dies war auch das erite Wort, da3 ich mit ihnen ſprach; 
was Wunder, daß drei Halzfugeln, bei andern Köpfe genannt, 
jih durch das Wagenfenjter preßten, mir nachzujehen? — 


Sechſte Vorftellung. 


Kaum mag ich ein paar Minuten gegangen fein, al3 plöß- 
lich aus dem Wagen eine Stimme aus vollem Halfe „Feuer— 
joh! e3 brennt alles zuſammen!“ brüllte. Der Poſtwagen hielt 
ftille, und ich eilte, ihn zu erreichen. Da ergab jich nun, daß 
der Antiquarius.Hajelhuhn in lichten Flammen ftund. E3 war 
recht lamentabel, diejen armen Mann brennen zu jehen, jo ver— 
laſſen von allem Waſſer; denn der Schreiner und der Pfarrer 
waren feldeinwärts gejprungen, der Chemifus aber ftieg auf 
einen Baum, von wo aus er in einer langen Rede den Poſt— 
fnechten die Möglichkeit einer Selbitentzündung begreiflich zu 
machen ſuchte. 

Der Kondukteur und ich riſſen den armen Haſelhuhn eilends 
aus dem Wagen und zogen ihm die Röcke, Weſten und Hemden 





4— Unter dieſen Schattenbildern wie unter denen, ſo ich mit dem Namen 
Plattiſten, Redakteur des ſchmeckenden Wurms, der Zeitung für Moralität uſw. 
bezeichne, verſtehe ich nicht etwa die Herausgeber einer bejtimmten Beitjchrift, 
fondern der Platten Volk von Hamburg bis nach Schwaben. 
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vom Leibe; al3 wir ihm die jiebente Weite und das achte 
Hemde abgezogen hatten, fanden jich doch noch auf dem neunten 
Hemde ſchwarze Brandfleden. 

Hajelhuhn ſank alsbald in eine Ohnmacht, al3 der Pfarrer 
und der Schreiner mit Hüten voll Waſſer herbeieilten und ihn 
begojjen. 

Als feine Befinnungäfrait nach und nach wieder zurüd- 
fehrte, erklärte er mit gebrochenen Worten, wie durch ein Stüd 
Bunder, das er, um zu rauchen, angefchlagen und vermut— 
lich brennend in die Taſche geſteckt Habe, das Feuer aus— 
gebrochen ſeie. 

Der Chemikus auf dem Baume widerſprach dieſer Mut— 
maßung aus voller Kehle. Der Schreiner gab ihm völlig Bei— 
fall und erbat ſich von ihm dringend, als wir wieder in dem 
Poſtwagen ſaßen, einen Aufſatz über dieſe intereſſante Erſchei— 
nung von Selbſtentzundung eines Antiquarii für feinen ſchmecken— 
den Wurm. 


Siebente Borftellung. 


„Herr! wenn e3 mit meiner Erlaubnis geſchieht!“ jchrie 
plöglich der Kondukteur von außen herein, indem ihm eine 
Maske entjanf und ein paar Augenwimper wie gefrorne 
Sonnenftrahlen durch da3 vordere Fenſter des Wagens herein- 
brachen. 

Die Plattiften fielen al3bald auf ihre Knie; denn fie er- 
fannten im vermeinten Kondufteur ihren Verleger, den Bopanz, 
der, um den läftigen Ehrenbezeugungen des gebildeten Publi— 
kums zu entweichen, infognito unter dem Namen eines Kon— 
dukteurs Mohrenbleicher dieſe Neije antrat. 

„O allerbarmdherzigiter Bopanz oder vielmehr Bopanze!” 
ſprach der Pfarrer, „wollt Euch eines armſeligen, höchſtmiſe— 
rablen Menjchen erbarmen und ihn und feine fieben Kinder 
nicht um das Brot bringen!” 

Die nämlichen Worte wiederholte der Schreiner, ob er gleich 
nur zwei Rinder hatte. 

. gebt 30g der Bopanz die Augenwimper nad) und nach wieder 
in ihr Gehäufe, und e3 drangen al3bald die freundlichen Strahlen 
der Frühlingsjonne Hinter ihnen her und trodneten das tränen- 
najje Auge der ſich nun jegenden Klienten. 

Die lieben Leute glaubten, der Popanz mache nun ein recht 
liebreiches Geſicht, nachdem er ihnen jchon lange den Rüden 
fehrte, nicht mwiljend, daß e3 die Sonne war, die nun herein= 
blickte. Sie ſchmunzelten recht freundlich gegen den vermein— 
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ten Popanz hinaus, fneipten einander vor Herzenswonne in Die 
Waden und wurden recht mutmillig. 

Sn der Tat war auch der Popanz ganz bejänftigt und 
ftredte zum Beweiſe feiner Gnade wirklich die Hand durch das 
Fenſter in den Wagen, nachdem er aus jeiner Doje eine Priſe 
Tabaf auf jie gelegt hatte. Die Blattiften Hatten kaum Die 
Priſe bemerft, jo fuhren fie jchnell mit ihren Najen gegen das 
Fenſter auf die Hand zu. 

Da ich und der Chemifus uns de3 Lachen3 hierüber nicht 
enthalten fonnten, jo fanden ſich die Plattiſten jehr beleidigt 
und jprachen bi3 auf die nächſte Poſtſtation nicht ein Wort 
mehr. Haſelhuhn, jei e3, weil ihn fein Brand läuterte, fei es, 
weil ihm einjt ein Sonett mit einem Verweis zurücdgejandt wor— 
den, jchien den Popanzen lange gar nicht zu bemerfen, ja ſprach 
jogar bald nach der Nafenaffäre, auf welche eine Totenitille 
herrſchte, ganz laut von Novali3 al3 einem ziemlich guten 
Kopfe, nicht bemerfend, wie der Schreiner mit feinen Klump— 
füßen tüchtig unter den Sitz ftieß und der Pfarrer jih fait 
zu Tod hujtete, um ihm damit die Anmejenheit des PBopanzen 
zu erfennen zu geben. 

Nachdem wir in Nehrendorf angefommen maren, machte 
der Bopanz den Blattiiten ſehr freundichaftlih den Vorichlag, 
mit ihm zu Fuße zu gehen, heimlich aber wollte ex bloß von 
ihnen getragen jein. 


Achte Borftellung. 


Sn Nehrendorf, al3 einer Boititation, hatte der Wagen ein 
wenig ftillegehalten. Holder hatte fich verloren, der Popanz 
und die Plattiſten blieben zurücd, dagegen aber bejtiegen der 
Chemikus (der, wie ich jeßt erſt bemerkte, eine mit inflammabler 
Luft gefüllte Blafe, um weich und fchwebend zu fißen, zur 
Unterlage hatte), Hafelhuhn, ich und drei luſtige Studenten, 
Berfechter der Poefie, den neubejpannten Wagen. 

Vier Zwerge, fo fich auf der Leipziger Meſſe ums Geld 
fehen lajjen wollten, waren in einer Art von Kaften in den 
Wagen geitellt worden. Sch gab mich der neuen Gejellichaft 
ſogleich al3 den chinefiihen Schattenjpieler zu erfennen und 
309g einige meiner Figuren aus dem Nachtjade, die die Stu— 
denten mit vieler Luft betrachteten. 

Unfere neuen Pferde liefen bald entjetlich fchlecht, und 
mochten wir den Poſtknecht durch Bitten oder Schimpfen zum 
Fahren anmahnen, e3 ging alles doch den alten Gang. 

Wir bemerkten, daß er ganz abgemefjen nur alle sehn Mi- 
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nuten „fort!“ ſchrie und dann vier Minuten darauf pünktlich 
jedesmal einen Knall mit der Peitjche tat, er mochte einen Berg 
herab=- oder hinauffahren. 

Und fo wurde auch der ganzen Gefellfchaft meine Vermutung, 
daß der Poſtknecht fein wahrer Poſtknecht und die Pferde feine 
wahren Pferde, jondern das Ganze, bei dieſer teuren Beit und 
Surrogatiwut, bloß ein Surrogat für Pferde und Boftfnecht fei, 
etwa eine Maſchine von PBappendedel, immer wahrfcheinlicher. 

Schon war die Nacht hereingebrochen, und wir hatten ung 
da3 Luftigfte, jo wir wußten, erzählt, befonders viel über den 
Popanz und die Ängftlichkeit feiner Klienten gelacht. Das lang— 
jame Fahren und das abgemejjene, perpendifelmäßige klapp! 
und fort! machte uns den Weg recht verdrießlich. Daher erbot 
ich mid, zum Beiten des abgebrannten Haſelhuhns ein chine- 
ſiſches Schattenspiel im Wagen aufzuführen. 

Hajelhuhn war deſſen fehr froh: denn es ward auch ihm, 
wie den meilten Poeten, fein glänzendes 203. Die Studenten 
aber, die noch Feine chinefiihen Schattenjpiele gejehen, waren 
alle in gefpannter Erwartung. 

So befeftigte ich nun in aller Eile mein ausgefpanntes Tuch 
an die Dede de3 Poftwagens, 309g meine Dekorationen und Fi- 
guren aus dem Nachtſacke, zindete meine Laterne an der Tabaks— 
pfeife. des luſtigſten Studenten an, und nach gänzlich herrjchen- 
der Stille, die ich mir von allen durch da3 ganze Stück erbat, 
jpielte ich eine Duvertüre auf der Maultrommel und führte 
folgendes auf: 


Das Nachpiel der eriten ER 


oder 
König Eginhard, 
ein ſchineſiſches Schattenjpiel. 
Sprechende Figuren find: Ein Zwerg. Eine Nonne, Adelheid. 
Kaijer Dtto, ihre Vater, König Eginhard, Dietwaldus, 


deſſen Hojmeijter. Ein Tijd. Zwei Gejjel. Der Teufel. 
Eine Zigeunerin. Drei Nachtfräulein. Ein Shildfnedht 


und Profeſſor der — Eine Mäuſin. Eine Maus. 


Ein Pudel. 


Actus primus. 
Ein Garten, neben ein Klojter. 


Eine Nonne (tritt auf und ſpricht). Stolze Türme! hohe Säle! 
Schön. durdhitrahlt von Traun und KRittern, 
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Weh! ihr dufterfüllten Gärten, 
Lichtdurchjcheint von Stern und Lilie! 
Weh! ihr fpiegelhellen Seen, 
Stolz durchſchifft von Silberfchwänen! 
Treue Frauen, tapfre Ritter, 
Laſſend für mich Blut und Frieden — 
Weh! daß ich von euch gejchieden! 
Hinter Mauern, hinter Gittern 
Welt’ ich Hin, jeh’ euch nicht wieder. 
(Die Nonne verwandelt fich in einen Zwerg.) 
Der Zwerg (vricht). Ei du ſchöne Adelheite! 
Was ſoll diejes Winfeln, Schreien? 
Ritter zwei, ohn’ Tadel beide, 
Denken, wie fie dich befreien. 
Uber erit muß ich die Mauern 
Scieben etwa3 auf die Seite: 
Denn hier müſſen Tiſch' und Stühle 
Mit zwei Rittern fich placieren. 
Etwas Neues aufzuführen, 
Wird allhier nun pofulieret, 
Drum, du Turm da! führ’ dein Kloſter 
Snde3 auf den Berg jpazieren. 
(Der Turm geht mit dem Kloſter auf den Berg.) 


Allons, Tiſch! reg’ deine viere! 

(Es fommt ein Tiſch mit Kuhfüßen langfam aus dem Walde gelaufen.) 
Der Tiſch (pricht) Weh! ich bin zu ſchwer beladen! 
Der Zwerg (pricht). Träge Sejjel! regt die Wadern! 


Es fommen ‚zwei Gefiel mit ——— hinter dem Tiſche gelaufen. Der Zwerg 
zerteilt fich in drei Etüde. Eins bleibt der Zwerg, da3 andere wird König Egin- 
hard, da3 dritte fein Hofmeifter Dietwaldus. 


Der Zwerg (vpricht). Ha! Schon warten Ihro Gnaden 
Eginhard der Böhmen König. 

Der Tiſch (pricht) Wir empfehlen uns untertänig, 
Bringen Speifen in vollen Haufen. 

(Eginhardus und Dietwaldus wollen fich jeßen.) 
Die Seffel (prechen). Wehe! laßt uns erit ausjchnaufen! 
(Sie ſchnaufen ganz entjeglich.) 

Der Zwerg (ipricht zum König). Ei! ei! jet Euch nur, man fehrt ſich 
Kicht an dies verftellte Schnaufen, 
Sind zwei junge Kerl, Teichtfertig, 
Die nie wollen vorwärt3 laufen — 
Kommen nur da aus dem Wald "raus — 
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Eginhardus und Sietwaldus, 
Speijt! da3 Ejjen, das fieht kalt aus. 


(Sie fegen fih, der Zwerg fpringt u den Tifh und wird von ihnen als Becher 
gebraucht. 


Eginhardus (pricht). Mein treuer Dietwalde! Es iſt doch eine 
gewiſſe Sache, daß nicht die ausgeſuchteſten Weine, die Herrfich- 
ften Speijen, ja die allerichönften Schlöffer und Gärten fo viel 
Luft bringen al3 da3 Sagen im Walde oder dad Fangen der 
Bögel in der Luft oder der Fiſche im Waſſer; mich auch nicht 
mehr erfreut al3 ein Hirſch, ein Vogel oder ein Fıld. Und 
fo iſt auch Hinfüro mein feiter VBorfas, immer im Walde zu 
leben, von deswegen ich mit all meinen Teinden Friede zu 
machen gedenfe. 

Dietwaldus (Ipricht). Allergnädigiter Herr König! Es ift Euch) 
nicht zu beftreiten, daß der Hirfch eine rechte Luft ift und recht 
ihön anzufehen, wenn er in grüner Wildnis ruht, oder der 
Vogel, wenn er durch die blaue Luft fleugt, oder der Fiſch, wenn 
er im hellen Teiche ſchwimmt. Aber mehr Rurzmweil und Luft 
mag einem Manne doch ein Sungfräulein verichaffen, und mein’ 
ich, daß über das Frauenzimmer nicht3 in der Welt gehe. Auch 
weiß ich eine dermaßen ſchöne Dame für Euch, dergleichen Jung— 
fräulein nicht lebet, jo weit fich die mittägigen Sonnenftrahlen 
erſtrecken. Diejelbe jteht Euch bejjer an und wird Euch mehr 
Kurzweil ſchaffen al3 der Hirſch im Walde oder der Vogel in 
der Luft oder der Fifch im Waller. Es iſt dies die jchöne Adel- 
heid, des Kaiſers Dtto einzige und leibliche Tochter. 

Der König (ſpricht). Dein Rat, mein lieber Dietwalde! gefällt 
mir nicht übel. Aber, lieber Dietwalde! die Adelheid ift eine 
Klofterjungfrau, und alſo ift e8 nicht ratjam, daß ich fie zu 
einem Gemahl von dem Sailer begehre. Darum jo rate anders, 
mein lieber Dietwalde! denn das kann wegen de3 geiltlichen 
Ordens nicht fein, ob ich gleich weiß, daß fie das ſchönſte Fräu— 
lein in der jegigen Welt ift. 

Dietwaldus (ſpricht. Gnädiger Herr König! Klofter Hin, 
Klofter her, da3 muß ein mächtiger Herr nicht achten. Die 
Liebe, jo fie inbrünftig ift, jiehet fein Klofter an, und meil 
Ihr eine Liebe zu dem Fräulein habt, wäre meine Meinung, 
Ihr juchtet die Adelheid mit Lift an Euch zu bringen; ich will 
jelbjt der Mittler fein und ausdenfen, wie ich jie aus dem 
Kloſter bringe. 

Der König (pricht). Mein treuer Dietwalde! ich kann nicht um— 
hin, Euch zu befennen, daß ich mit großer Snbrunft ihrer begehre. 

(Sie gehen beide wieder in den Becher oder in den Zwerg über.) 
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Der Zwerg (ipringt vom Tiſch und fpricht). 
Allons, Sejjel! und du Tijche, 
Fort da! regt die Beine frifche! 


Die Sefjel (inredhen). Gott fei Dank! wir armen Jungen 


Wurden fait zu Tod gefejjen. 
Der Tiſch (pricht). Auf denn! in den Wald gejprungen, 
Wollen dort auch etwas freifen. 


(Sie fpringen wieder in den Wald.) 
Währenddem kommt der Turm mit dem Kloſter, das indeffen mit ihm heimlich 
auf und ab lief, zurücke. Der Zwerg verwandelt ſich in die Nonne. 


Die Nonne (vpricht). Stolze Türme! hohe Säle! 
Schön durchſtrahlt von Fraun und Rittern! 
Weh! ihr dufterfüllten Gärten, 
Lichtdurchicheint von Stern und Lilie! 
Weh! ihr jpiegelhellen Seen, 

Schön durchſchifft von Silberſchwänen! 
Treue Frauen! tapfre Ritter! 
Laſſend für mi Blut und Frieden! — 
Weh! daß ich von euch geichieden! 
Hinter Mauern, Hinter Gittern 
Welk' ich hin, jeh’ euch nicht wieder! 

Die Nonne verwandelt fih in den Teufel. 

Der Teufel (vpricht) Ha! ha! Ha! Ha! Hu! Hu! 


Er zerteilt ſich plöglich in euren Teufel, Geiſter und Heren. Diefe tanzen über 
dem Klofter und ſprechen: 


Daß fein franfes Herz gejunde 
Durch Gebet in ftiller Stunde, 

Wenn e3 von der Welt gejchieden — 
Tauchen wir mit ſchwarzem Flügel 
Auf und abmwärt3 ohne Ruhe. 

Und je näher unjer Reigen 
Drüdend ſich der Erde neiget, 

Wird es ſchwerer jtet3 dem Frommeen, 
Betend fich zu Gott zu heben. — 
Laſſen feinen Seufzer aufwärts, 
Keinen Troſt darnieder ſchweben, 
Und jo fann nur zu ihm fommen 
Fluch, Verzweiflung, jo wir geben. 


Sie fommen immer näher und näher der Erde, und mie fie ganz unten, gehen 
fie in dem Dietwaldus zufammen. 


Dietwaldus (foriht). Brumm’ ich jest ein frommes Motto, 
Hum! verfteht fich nur zum Spott fo, 
Sag’: ich fomm’ vom Kaiſer Dtto, 
Bin gefandt fchnell in der Nacht ber, 
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Daß ich ſpreche feine Tochter, 
Bring’ den Frauen stlofterichleien 
Oder ein paar Ditereier, 
Angefüllt mit Diamanten; 
Und fo führ’ ich ſie abhanden. 
(Er verwandelt fi in den Teufel.) 
Der Teufel (vpricht), Ha! ha! ha! Ha! Hu! Hu! 

(Er zerteilt fich wieder in mehrere Teufel und Hexen. Sie fliegen mit milden 
Gefchrei in die Luft. Der Teufel verwandelt fich in den Mond, die Heren in 
Sterne.) 

Der Teufel (als Mond, ſpricht) Daß, wo naß ein Auge blidet 
Flehend auf zu Sternenitrahlen, 
Daß, wo wund ſich Herzen grämen, 
Höllenglut wir niederjchiden 
Da aus unfern Höllenitrahlen, 
Haben wir den Mond, die Sterne 
Schnell mit Wolfen ſchwarz umzogen, 
Sind lautjauchzend in die Ferne 
Selbſt al3 Sterne aufgeflogen. 
Dietwaldus tritt au3 dem Kloſter, teilt fich in zwei Teile. Das eine bleibt er, 
da3 andere wird zur Nonne. 

Dietwaldus (pricht). Hochadeliges Fräulein! Es ift ewig fchade 
und großes Unredt, daß Euch Euer Herr Vater, der Raifer 
Dtto, in dieſes Klofter eingejperrt hat, allwo Ihr Eure junge 
Beit einfam dahinleben ſollt. Das SKlofter ift für Eure Zärte 
viel zu ftreng, und Eure Kräfte find viel zu ſchwach, ein jo 
jchwer und hartes Soch zu ertragen, und Ihr könnt den Himmel 
wohl auf eine andere und bejjere Art erwerben. Darum jo 
mwifjet, daß ich nicht von Eurem Herrn Vater aus Öfterreich, 
fondern von Prag hieher geſchickt bin, mit einem Schreiben 
‚meines Herrn, des Königs Eginhard (überreicht den Brief), daß Ihr 
mir jaget, ob Ihr den König zur Ehe haben mwollet oder nicht. 

Die Nonne (öffnet den Brief, lieft und ſpricht). Lieber Hofmeifter 
Dietwalde! Du haft mit deinem Herrn, dem König, und mit 
mir ein Gefährliches vor; wiſſe, daß ich eine Kaijerstochter und 
zumal eine Klofterjungfrau bin; wird das mein Water, der 
Raifer inne, wird er alle Macht anmenden, mich und Deinen 
Herrn, den König, zu Strafen; ich traue mir nicht aus dem 
Kiofter, bleibe aber auch) fürwahr! nicht länger mehr hier innen, 
fondern bin feſt entſchloſſen, zu fterben. 

Dietwaldus (ipriht). Dann mürdet Shr fehr unrecht tum, 
inmaßen Euer junges Leben noch zu großen Freuden der Welt 
aufbewahrt ift. 
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| ® 
Die Nonne (vricht). Nun dann! fo führt mich mit ſicherem 


Geleite von dannen. 


Sie J in den Dietwaldum über. Derſelbe verwandelt ſich in den Zwerg. Der 
ond fällt auf das Kloſterdach und jest ſich als Teufel über dasſelbe her; die 
Sterne flattern al3 Heren um ihn.) 


Der Teufel (init). Spring, du finitrer Rapp, gejchwinde! 
Hu! Hu! fu! fu! durch die Winde, 
Durch die Wafjer, durch die Flammen, 
Mein gehört ihr all zujammen! 
(Er fpornt das Klofter und reitet mit ihm davon; die Heren flattern um ihn her.) 
Der Zwerg (ipricht). Gottlob oder Lob dem Teufel, 
Endlih iſt Hier Pla gemachet, 
Ohne Harfe, ohne Schaufel 
Sit das Kloſter mweggeichaffet, 
Und ich denf’, wir können immer 
Hier ein Zimmer hübſch placieren — 
Zimmer! laß dich anprobieren! 


Es fommt ein Zimmer mit einem Spieael herbeigelaufen. Der Zwerg wird jchnell 
zum Kaiſer Otto. 


Der Kaifer (vpricht) Gut! du Haft die rechte Größe 


Für den alten Raijer Dtto. 
(Der Kaiſer Dtto wird fchnell wieder zum Zwerg.) 


Der Zwerg (xpricht). Und der Spiegel fteht nicht böſe. 
Seht darin in bunten Reihen 
Schöne Frauen, tapfre Ritter 
Um die reichgejchmüdte Tafel: 
Denn bier hält der Böhmen König 
Eginhardus jeine Hochzeit 
Mit der jchönen Adelheite — 
Sitzen an der Tafel beide 
Zu des Volks und Adel3 Freude 
Bon zu Starker Liebe tot jchier, 


Snde3 arge Klag’ und Not hier. 
(Der Zwerg verwandelt ſich in den alten Kaifer Otto; die Figuren im Gpiegel 
verbergen fich alle unter die Tafel. Eginhard Itredt den Kopf hervor und horct.) 


Der alte Kaifer (pricht) D Tochter Adelheid! wie hab’ ich 
dieſes um Dich verjchuldet! In meinem hohen Wlter betrübit 
du mich mit einer ſolchen Tat? Gut, ich will mich aufmachen 
und Eginhard auf den Grund ausrotten (Esinhard ftedt bei dieſen 
Worten auch voll Angit den Kopf unter die Tafel) und will ihn zu einem 
Schemel gebrauchen, wenn ich auf das Pferd Steige, und alle die 
will ich mit Feuer und Schwert verderben, die zu ſolchem un— 
feligen Beginnen ihm den Nat gegeben. 


Der alte Kaiſer verwandelt fich in einen Pudel, der fnurrend im Bimmer um— 
herläuft und ji dann unter den Ofen legt. Wie alles ruhig, kreucht Eginhard 
im Spiegel wieder unter der Tafel hervor und nad ihm all die andern Figuren. 
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Eginhardus (in Spiegel, fpriht). Wehe! mehe! des großen Un- 
heil, das du, o treulofer Dietwaldus! durch deine teuflische 
Räte ftifteteft. 

(Dietwaldus durchbohrt ſich mit dem Schwert.) 
Im Augenblid erfheint der Teufel und fpricht: 

Hu! ha! hie Ho Hu u! Gährt mit Dietwaldus von dannen.) 

Eginhardus (ipriht). Gut! nun Haft du deinen verdienten 5 
Kohn! Ihr aber, meine Getreuen! laßt uns in aller Eil’ in den 
Böhmerwald fliehen und dort in der tiefiten Wildnis ein Schloß 
bewohnen, wo wir unbekannt und vor den Nachitellungen unjerer 
Feinde in Frieden leben können. 


Die Figuren gehen ab, Man fieht im Spiegel ein großes Sriegäheer vorüber- 
ziehen, an deſſen Spitze der alte Raifer Dtto fteht. Ein Vorhang fällt vor den 


Spiegel. Der Pudel, der bisher unter dem Dfen lag, tritt hervor und fpricht: 
Mit höchſter Erlaubnis habe ich die Ehre, ein gebildetes 10 
Publilum durch ein Deflamatorium zu amiüjieren. 
(Er bellt, bis der Vorhang fällt.) 


Actus fecundus. 
(Man fieht da3 Zimmer mit dem Spiegel.) 
Der Zwerg (tritt auf und ſpricht). Tief im Böhmerwalde lieget 
Ein verborgnes Schloß, heißt Schildeis, 
Dahin hat ſich Eginhardus, 
Weil ihm ſehr vor Lanz und Schild — 15 
Mit der Adelheid verfüget. 
Kaiſer Otto ringsum ſieget, 
Städt' und Dörfer nieder wild reißt, 
Doch nun iſt's ihm worden ſelbſt heiß! 
Denn vom Heer iſt er verirrt ſehr, 20 
Hat nur einen einz'gen Knappen, 
Trifft kein Dorf und keinen Wirt mehr, 
Muß in Nacht und Nebel tappen, 
Bahn ſich hauen mit dem Sabel 
Durch die ſchreckenvolle Wildnis — 25 
(Zeigt auf den Spiegel.) 
Doch hier feht ihr jelbit fein Bildnis, 
Ausgemergelt, mijerabel. 


Der Zwerg legt ſich al3 Pudel unter den Ofen. Man fieht in dem Spiegel eine ⸗ 
: wilde Waldgegend, in ihr den Kaiſer Otto und einen Edhildfnappen. 


Der Schildknecht (im Spiegel, jpriht).. Gnädiger Herr Failer! _ 
wir fommen immer mehr und mehr von allen Pfaden ab. E3 
ift mir auch diefe Gegend und der Böhmerwald ganz unbefannt; 30 
denn ich bin mein lebelang noch nicht darin gemejen. 
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Der Kaifer (sieht eine Landlarte aus der Taſche und ſpricht). Ich 
Tann auf diefer Landkarte durchaus nicht fehen, wo wir eigent- 
lich find, inmaßen ich weder dich noch mich darauf verzeich- 


net finde. 


Der Schildknecht (ipriht). Gnädiger Herr Kaiſer! ganz betrübt 
it mein Geift und Mut. Sch habe mit dem Ritter Pino drei 
Abenteuer beftritten, aber fo große Angft habe ich nie in dem 
Herzen empfunden. Es kommen drei Wölfe aus dem Walde gelaufen und 
fperren die Rachen bis an den Schwanz auf.) 

Der Kaifer (ipriht). Wehe! wehe! wehrt Euch gegen. dieje 
Beitien! (Der Kaifer geht in den Schildfnecht über. Der Schildknecht ſchwingt 
fih auf einen Baum. Die Wölfe gehen vorüber.) 

Der Schildknecht (pricht) Gott fei Dank! die Wölfe find 
mwaldeinmwärt3 gelaufen und hielten mich für einen Tannzapfen. 


(Bei diefen Worten kommt der Kaifer wieder aus dem Schilöfnecht auf dem 
Baume heraus und hält fi an einen Alt. Der Schilöfnecht fpringt vom Baume.) 


Der Kaifer (pricht) Wehe! verruchter Menjch! was habt Ihr 
angeitellt! Nun bin ich auf diefe verzmeifelte Höhe ausgejegt, 
denn meine zitternden Hände und Füße vermögen mich nicht 
herniederzubringen. 

Der Schildknecht (fällt auf die Knie und ſpricht). Allergnädigiter 
Herr und Kaiſer! D begnadiget einen Unglüdlichen! Sch be- 


merfte nicht, daß Ihr ſchon auf dem Baune aus mir hervorginget. 
gr Schildknecht jteigt wieder auf den Baum, der Kaifer geht in ihn über. Der 

hildfnecht fpringt herab, und wie er auf dem Boden ift, geht der Kaijer wieder 
aus ihm hervor.) 


Der Kaijer (vricht). Gott jei Dank! ich fehe feine Wölfe mehr! 

Der Schildfneht (pricht) Gnädigfter Herr und Kaiſer! Eins 
habe ich aber auf dem Baume vergejjen. Ich bitte Euch, mir 
wieder auf den Baum zu helfen, ob ich nicht auf dem Gipfel 
irgendeinen Menſchen erbliden möge. 

Der Kaifer (Hilft ihm auf den Baum und fpridt). -Der Baum 
Ichwanft Hin und her, wehe! Ahr werdet auf mich herabitürzen. 

Der Schildknecht (pricht) Gnädigfter Kaifer und Herr! freut 
Euch! denn nicht fern im Walde erblice ich ein Licht, dem laſſet 
uns nachlaufen. 

Der Kaiſer (vpricht). Mein allerfreundlichſter Schildknecht! 
Ihr ſeid von nun an wegen dieſer erfreulichen Botſchaft zum 
Profeſſor der Aſtronomie ernannt. Cer Schildknecht fällt vor Freuden 
vom Baume.) 

Der Kaifer (vpricht) Mein Profeſſor! erhebet Euch ſchnell und 
laſſet uns weitergehen. (Er geht in den Brofefior über. Der Profeifor 
verwandelt ſich in eine Zigeunerin.) 

Die Zigeunerin (ipricht). Fern in ftillem Waldesdunfel 
Lauſch' ich wunderbarem Klingen, 


28 Reifefchatten 


Sp aus tiefem Schoß der Erde 

Tonreih aus Kriſtallen dringet. 

Lauſch', was Vogel in den Lüften, 

Duelle in der Tiefe finget, 

Daß ich recht es möge deuten 

Und in Menfchenrede bringen, 

Dies Geheimnis künft'ger Beiten. 

Die Zigeunerin verwandelt fi in ein Nadjitfräulein. 

Das Nahtfräulein (pricht. Wie die Stern’ am blauen Himmel, 

Alſo wir hier unten leben, 

Dürfen und nur fed erheben, 

Wann die ftille Nacht erjchienen. 

Dann in lichten Tänzen jchweben 

Dben fie durch blaue Wolfen, 

Unten wir durch Wälder grüne. 


(Da3 Nachtfräulein zerteilt fich in acht andere Nachtfräulein. Diejelben beginnen 
einen Tanz, bi3 fie mit der ganzen Gegend Feiner und Heiner werden und endlich 
mit ihr verſchwinden.) 


Der Budel kommt hinter dem Dfen hervor, wird zum Zwerg und fpricht:. 
Schnell, o Zimmer! dich verwandelt 
Sn die Wohnung Eginhardi. 


(Der Zwerg zerteilt fi in mehrere Etüde. Eins bleibt der Zwerg, die andern 
werden ein Maler, ein Schreiner, ein Bodenpuger, ein Schloffer. Dieſe fegen 
fih in aller Eil’ im Zimmer in volle Tätigfeit.) 


Raiferlich werd’ e3 geſchmücket: 
Denn da3 Licht, fo fie erblicet, 
Zeuchtet in dem Schloſſe Schildeis. 
Maler! malt die Wände milchweiß! 
Schreiner! jchlaget zwei Bettladen 
Auf für Dtto ihro Gnaden. 

Regt euch, Schreiner! Bodenpuber! 
Uber alles ſchnell und kurz ſehr; 
Denn fchon iſt er ohne Spaſſen 
Unbelannt in3 Tor gelaljen, 

Kennt auch Eginhardum nimmer — 
Weh! da ift er ſchon im Bimmer. 


Der Kaiſer und der Profeſſor treten ein. Die Handwerksleute gehen in den Zwerg 

über, der Zwerg legt ſich als Pudel unter den Ofen. Der Saifer legt fich, zwei 

Kronen auf dem Haupte und einen Zepter in der Hand, in ein Bett, der Pro— 
feffor der Aſtronomie in das andere. 


Der Profeffor (pricht) Gelt, gnädiger Herr! im Bett ift’3 
beſſer al3 im wilden Wald? 

Der Kaifer (pricht) Du Narr! das Fannit du dir leicht ein 
bilden. Wie war dir dann auf dem Baume zumute, al3 dich 
der Wind wie ein NRaupenneft Hin und her mwehte? 
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Der Profefjor (pricht) Gnädiger Herr! ich war zwifchen lauter 
Bäumen, hätt’ mich der Wind von einem geworfen, fo hätt’ ich 
mich wieder am andern gehalten und wäre ich dann fo, ohne 
mich müd zu laufen, aus dem Walde gefommen. Died wäre 
dann jo eine Art Degenjcher Flugmajchine gemeien, befonders da 
ich einen Degen angehabt, ha! ha! ha! 

Der Kaijer (ipriht). Mein Profefjor! wie gefielen Euch denn 
die heulenden Wölfe? 

Der Profeſſor (pricht. Sch muß Euch fagen, fie fchienen mir 
jehr ungebildet, und ich bereue nun, daß wir fie nur fo laufen 
liegen und nicht lebendig fingen, um jie duch Abnahme ihrer 
überflüfligen Hinterfüße für ein gebildetes Publikum genießbar 
zu machen. Natürlich hätte man auch eine Auswahl unter ihnen 
treffen müſſen; denn die mehriten von ihnen find doch ganz 
ohne Sinn und Berftand, Arabesfen und Brodufte eines ver- 
finjterten Mittelalters. 

Der Kaiſer (pricht) E3 möge dem fein, wie ihm wolle, fo 
laßt uns hiervon ein andermal Iprechen. Genug daß fie ung 
nicht gefrejjen, und find wir ihnen dafür immer großen Danf 
Ichuldig. Uber Hier, mein geliebtefter Profefjor, ruht es ſich 
ganz vortrefflich. 

Der Profeſſor (pri). Wie auf Morgen» und Rofenblättern. 
Sie fangen beide an entjeglich zu fchnarchen. Zwei Mäufe fpringen unter ber 

Bettdede hervor. 
Die Maus (ipricht). Lange ſchon ſpitzt' ich die Ohren, 
Aber jet vernahm ich’3 deutlich, 
Die Gefahr ift unvermeidlich, 
Und ich denf’, wir find verloren. 
Die Mäufin (pricht) Weh! o weh! der leid'gen Dede, 
Wollt’ nicht warme Liebe bergen! 
Männlein jchnell! in jener Ede 
Kann fein Lauſcher uns bemerken. 

Sie fpringen unter den Dfen, der Pudel ftürzt hervor, zerreißt fie und legt ſich 
brummend nieder. Es erfcheint im Spiegel auch ein Zimmer mit zwei Betten. In 
einem liegt Eginhard, im andern feine Gemahlin Adelheid, 

Die Adelheid (ipriht). Mein herzallerliebiter Gemahl! jagt 
mir do), ob e8 mir nur jo im Traume vorfam, als fprächet 
Shr vorhin mit zwei Edelleuten im Zimmer? Auch jehe ich 
hier ein fremdes, gar prächtiges Schwert an der Wand hängen, 
das ich näher betrachten muß, zumal mir fein Glanz fo die 
Augen verblendet, daß ich jie nimmer fchliegen kann. (Gie fteiot 
aus dem Bette und betrachtet da8 Schwert.) Himmel! Hilf! ich bin des 
Todes! Gällt um.) 
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Eginhard (ipringt heraus und ipriht). OD Ihr vorwitziges Weib! 
Shr habt Euch gewiß mit dem Schwerte verlegt. Warum Tießet 
Shr e3 nicht an feiner Stelle? 

Die Adelheid (priht), Himmel! Tiebjter Ehgemahl! warum 
follt’ ich nicht umfallen? Diefes Schwert ift das Schwert 
meines Herrn Vaters, des Kaiſers, und diefen Gurt habe ich 
mit eigner Hand gemoben. | 

Der König Eginhard (pricht). Hilf, Himmel! er ift gefommen, 
und zu ermorden. 

Die Adelheid (prict). Stille! ich höre in der Kammer der 
Fremden fprechen, laßt mich gehen, fie zu belaufchen, um aus 
ihren Geſprächen ihre Gefinnungen fennen zu lernen. 

(Der Spiegel verwandelt fih in * erh die Adelheid fteht dahinter und 
au nr 


Der alte Kaifer Otto im Bimmer fpriht: Mein liebſter Profeſſor! 
warum färbt denn einem die Nacht nicht Gejicht und Hände 
ſchwarz, da man fie doch jo unbededt aus der Bettdede ftredt? 

Der Profeſſor (pricht). Allergnädigiter Herr Kaiſer! ift dies 
eine Preisfrage? 

Der Kaifer (pricht). Ich verſteh' Euch nicht; aber — von was 
it denn der Mond? 

Der Profeſſor (priht). Won Hornfilber. 

Der Kaifer (pricht). Das iſt erftaunlich ! 

Der Profefjor (pricht) Jawohl! 

Der Kaifer (pricht). Aber vor allem möcht’ ich doch. jebt 
wiſſen, wohin der König geflohen; er hat mich in den Harniſch 
gebracht, mich jollen feine Unfälle wieder herausbringen. 

Der BProfefjor (pricht) Gnädiger Herr! was wollt Ihr ihn 
ferner verfolgen? Iſt's nicht genug, daß Ihr ihm fein jchönes 
Land fo fchredlich zugerichtet habt? 

Der Kaifer (pricht) Du haft recht, was er an mir gejündigt, 
da3 kann ich ihm auch wieder vergeben; aber denfe, meine 
Tochter aus einem Kloſter zu nehmen, iſt da3 nicht ein großes 
Vergehen ? 

Der Profeſſor (pricht) Pas! pas! pas! dafür ſeid Ihr ihm 
noch großen Dank fehuldig, und ich bin recht begierig, dieſen 
gebildeten jungen Mann fennen zu lernen: denn Ihr müßt 
wiſſen, daß die Klöſter bloß Produfte eines barbariichen Mittel- 
alter3, einer höchſt miferabeln, verfiniterten Zeit jind. 

Der Kaifer (pricht) Mein lieber Brofeffor! Klofterleben iſt 
freilich nicht für alle Leut' erdacht, und mich dünkt jelbit, ich 
habe unrecht an meiner Tochter getan (die Königin fpringt bei diefen 
Worten hinter dem Fenſter in die Höhe), Daß ich jie jo iung dem 
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ftrengen Orden übergeben. Es kommt der König, Ritter, Damen und 
Knappen, hinter dem Feniter zu laujchen.) 
—* Aber laſſet uns nicht jo laut reden, ſonſt dürften wir ung 
leichtlich offenbaren; dermalen will ich mit meinem Volke wieder 
zurücdgehen und mich über die Sache bejinnen. (E3 entiteht vor 
dem Fenſter ein großes Freudengeichrei.) 

Der Profefjor (iprict). Herr! wir find verraten! Er verſteckt fich 
unter die Dede.) 

Der Kaifer (ipriht). Kommt hervor, daß ich in Euch übergehe! 

Der Profefjor (pricht) Gehorjamfter Diener! 


(Der Kaiſer jpringt mit Kron’ und Zepter aus dem Bette und treibt ihn her— 
aus. Sie ringen lange miteinander, wer in den andern — ſoll; endlich 
gewinnt der Profeſſor die Oberhand und geht ſchnell in den Kaiſer über.) 


Der Kaijer (pricht) O du verfluchter Schildknecht! Iſt das 
der Dank, daß ich dich zum Profeſſor der Aſtronomie ernannte? 
(Der PVrofeſſor lacht in dem Kaiſer.) 


König Eginhard, Adelheide und ein Zug von Rittern, Damen und Knappen 
treten ins Zimmer. Eginhard trägt ein paar Feſſeln. 


Der Kaiſer (pricht) Was joll diefer Aufzug? was ift euer 
Begehren ? 
König Eginhard (fällt auf die Knie und jprict). 
O großmächtigſter der Kaijer! 
Laſſet Euch nur offen jagen, 
Wie ich bin der unglücjelige 
Eginhardus, jener jchmählige, 
Den Shr von der Kron' gejaget, 
Auch wie diejes Eure Tochter, 
Die den Vater jchon betaget 
Sreventlih aufs Haupt geichlagen, 
Weil fie flohe aus dem Slojter. 
Fallen reuevoll zu Füßen, 
Bringen flehend dieſe Feſſeln, 
Nicht Euch, Herr! damit zu jchließen, 
Sondern daß Ihr uns wollt binden, 
Foltern, geißeln mit Brenneifeln, 
- Stäupen, fneipen auch mit Bangen, 
Dder was Ihr wollt anfangen, 
Ob der jchredenvollen Sünden, 
So mir, Herr! an Euch begangen. 
Der Kaifer (pricht), Liebes Freundlein! werter König! 
Haft mein Herz bewegt nicht wenig, 
Und gerührt voll Scham befenn’ ich, 
Daß ich glaubt’, du kämſt zu fahn mid; 
Haft viel Böſes zwar getan mir, 
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Muß auch offen dies geitahn Dir, 
Uber Hier in diefer Kammer 
Schenf ich dir die Krone wieder, 
Sp getragen Teut, dein Stammherr. 
(Tut eine Krone vom Haupte und feßt fie ihm auf.) 

Eginhard (pricht). Ach! Ihr ſeid ja wie ein Lamm, Herr! 

Adelheid (ſpricht) Endet allen unjern Sammer! 

Der Kaifer (pricht). Friede fer mit euch, fommt all her! 
Und geht es auch noch jo ſchmal her, 
Auszufhnarchen allen Haß nun, 

Laßt vereint una hier zum Spaß ruhn. 


(Der Kaifer fteigt mit Kron’ und Zepter in da3 Bette, ihm * König 
Eginhard, dann Adelheid, dann eine Menge Ritter, Damen und Knappen. Man 
erblickt bei vierzig Köpfe unter einer Decke. 

Die Köpfe verwandeln ſich abwechſelnd bald in eine Menge Tierföpfe: Katzen—⸗ 
föpfe, Sundstöpfe, Mausköpfe, bald in die Köpfe verfchiedener befannter, einander 
entgegengejegter Dichter und Philofophen.) 

Nachdem fie eine Zeatuenn entſetzlich geſchnarcht, tritt der Pudel unter dem 
Ofen hervor und ſpricht 


Mit alferhöchfter Erlaubni3 habe ich die Ehre, ein gebil- 
detes Publikum durch meine Stellungen zu amüjieren. 


(Er ftredt die Zunge gegen die ie heraus und mwedelt mit dem Schwanze gegen 
da3 Barterre.) 


(Der Borhang fällt.) 


Zweite Schattenreibe. 


Erſte Borftellung. 


Sch hatte nicht nötig, Hinter dem Vorhange zu ſchnarchen, 
der Chemifus und der Antiquariu3 Haſelhuhn ſchnarchten ſchon 
längſt ganz entjeglich; die Redaktionen aller Morgen, Mittag-, 
Abend- und Nachtblätter fchnarchten, und die Pferde jchlichen 
halbichlummernd mit dem Wagen durchs Heidefraut. Wir waren 
in einem weiten Tale angefommen; der Mond fchien ganz wun— 
derjam hell. E3 war eine herrliche, romantiſche Gegend. 

Sch jah durch das Wagenfenfter; da ſah ich, daß die Zwerg— 
fein jih aus ihren Käſten gejchlichen: denn e3 lief auf jedem 
Rade eines, das blies mit einem jilbernen Horne ins Tal 
hinaus. Bon diefem Schall erwachten Haſelhuhn und der Che- 
mifus und entichloffen fich, ein wenig zu Fuße zu gehen. Sch 
und die Studenten aber waren recht erfreut über die wunder— 
ſamen Geſtalten da außen. 

Der Mond ftieg immer heller und voller über die Berge. 
Da erjah ich plöglich, wie ein Neiter auf einem weißen, dürren 
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Gaule einhergeritten kam; der alte Gaul war gar jeltfam mit 


Blumen umhängt, der Reiter aber hatte ein langes weißes Tuch 
im ſonderbarſten Faltenwurf um ſich geſchlungen und eine hohe 


Lilie in der Hand. 


Ich erkannte alsbald in ihm den wahnſinnigen Dichter 


Holder. 


Mit wildem Singen kam er durchs Tal her, die Zwerge 


ſchlichen furchtſam wieder in ihre Käſten. 


Als er ſich dem Wagen gegenüber befand und mich erblickte, 
ſprang er mit einem wilden Schrei vom Pferde durchs Wagen- 


fenfter herein und fing an mit Küffen auf uns -Ioszuftürmen. 
Die Studenten, fo ihn gar nicht Fannten, fuchten ihn von fich 


abzuwehren, Holder aber drang immer. heftiger auf ſie ein. 
Es entitand ein allgemeiner Tumult; die Poſtknechte er— 


wachten, und die Pferde, befonders vom borüberfprengenden 
Pferde Holder feheu gemacht, fingen aus allen Leibeskräften zu 


laufen an. 
Vergebens jchrie ich: „Es Kind ink zwei zuriick ! Der 


Wagen hatte ſchon einen zu großen rrrue ——— 


Zweite Vorſtellung. 


Aus Holders verwirrten Erzählungen — wir endlich 
ſo viel heraus, daß er ſich in Nehrendorf von uns verloren und 


ihn dort wahrſcheinlich einige mutwillige Leute überredeten, 


dem Boftwagen auf dem alten Judengaul nachzufegen. „Im 
Grunde der See,” fprach er nun ruhig, „wo die Meerfrau reitet, 
da Eingt Roralle und Mufchel — — — im Schloß von Friftall, 
da geht’3 hoch her. Meine Mutter, die brachte mir Blumen, 
als ich einſt in der Wiege lag — — die Mutter aber hatte die 
Blumen geholt bei der Nachtfrau im Walde, — — — da brachte 
ſie eine Lilie, die war groß — — und war verſchloſſen eine 
Knoſpe, — — — Da war es Nacht, und ſie ſtellte die Lilie 
vor die Wiege in ein Glas Waſſer — — da ging die Lilie im 
Mondſchein auf, und daraus flog der Teufel, und der trug mich 
mit der Wiege auf einen Berg — — o weh! — — (da Hub er 
zu weinen an). Weint nicht! weint nicht! (ſprach er dann meiter) 
es geht der Berg auf, — — Sieht du den lichten Zug meißer 
Sungfrauen aus ihm wallen? Die tragen das Kind zur heiligen 
Taufe — — Halleluja! — — ha! ha! ha! tanzt! da iſt ja 
die Mufif! Seht ihr den Fern de3 Lichts ins blaue Weltall 
geſteckt? Wolfen! ihr Blätter von Azur und Gold! Fest dehnt 
er ſich, jeßt, jest ift er Knofpe, — Spring auf! Nun mwogt es, 


nun ſtrömt es, Farbe, Licht und Ton, die duften aus dem 
3 


Kerner II. 
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Kelche au — — 8 atmen die Berge, die Täler und Klüfte 
und jfaugen und trinken mit Ungejtüm.‘ 


Dritte Vorstellung. 


Die Sonne war am Himmel heraufgeitiegen, und wir waren 
auf der nächiten VPoſtſtation angefommen. Es murde gerade 
ein Volksfeſt gefeiert und der König und die Königin im Städt- 
chen erwartet. 

Sch Hatte viel zu ſchaffen, bis ich Holder dem Gegaff der 
Bauern entzogen und in das Wirtshaus gebracht Hatte: denn 
er blieb vor einem Stiefel, der an eines Schuhmaderd Haus 
gemalt war, ftehen und wollte mit Gewalt den gemalten Stiefel 
anziehen. 

Endlih zog ich ihm mit Hilfe der Studenten ind Zimmer. 

Zum Unglüd liegen die Zwerge fi) al3bald in das näm— 
[ide Bimmer transportieren, ein großes Gewühl von Bauern 
ſtrömte hinterher, auch) kamen zwei LZaufer in Uniform, Die 
dem König vorausgeeilt waren, herein. 

Bauern, Laufer, das Geſpräch von König und Königin und 
der mit fchwarzen und weißen Platten belegte Boden des Zim— 
mer3 wirkten gar feltfam auf Holder3 PBhantajie. Er glaubte 
nämlih plöglih, er und wir alle feien Figuren auf einem 
Schachbrette. „Schach dem König!” fchrie er; „ſchlagt den 
Bauern! (die Bauern jegten jih zur Wehre) Laufer weg!“ 
brüllte er, ‚ich bin der Springer!” und da jprang er mit 
einem Geitenjprunge über die Bauern und Zaufer hinweg zum 
offenen Feniter hinaus. 

Die Bauern und die Laufer festen ihm nad; e3 fam die 
Polizei, und er wurde, weil er Schah dem König rief, in den 
Turm gejeßt. Da wir zum voraus fahen, daß die Sade ſich 
bald aufflären müjfe, jchwiegen wir lieber, als daß wir und 
ohne Not vielleicht felbit in Unannehmlichfeiten verjegt hätten. 


Vierte Boritellung. 


Koh war der ganze Auflauf beilammen; die Fenjter und 
die Dächer der Häufer bis auf die Giebel mit Menfchen bejekt, 
nicht jowohl wegen des Tumult3, welchen Holder verurjachte, 
jondern um den König und die Königin ankommen zu jehen. 

Der Senat des Orts ftand, um die Mifthaufen zu ver— 
bergen, in weiten Mänteln die Straßen entlang, auch war die 
Schuljugend mit grünen Tannenzweigen aufgeltellt, al3 plöß- 
lich Haſelhuhn und der Chemifus auf Holder3 altem Juden— 
gaule, der. noch rings mit Blumenfränzen umhängt war, zum 
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Tor hereingejprengt famen, unter beſtändigem Schreien Hajel- 
huhns: „Haltet den verrüdten Gaul!“ Dem Gaul waren die 
ganze Eroupe hinab die Haare abgebrannt, und aus dem Schwanze 


stieg ein ftinfender Dualm auf. 


Nachdem er jedesmal ein paar Schritte rückwärts gegangen, 
während er mit dem Hufe am Hintern zu fragen fuchte, ſprang 
er mit einen jteifen Seitenjprung vorwärts, die vier Füße in 
geraden Linien ausgeitredt, jo daß jeder mit dem Körper einen 
rechten Winfel bildete. 

Hajelhuhn konnte wegen feiner Feijtigfeit und der uns 
gewöhnlichen Höhe des Sudengauls nicht herabipringen. Es 
jaß derjelbe wie ein Nußbider oder ein auf den Kopf geitellter 
feifter Hirichfäfer feit auf, indem er vergebens Den herabhängen- 
den Baum unter bejtändigem Schreien: ‚Der Gaul ift verrüdt! 
neupoetiich und toll!” zu faſſen ſuchte. Der lange magere Che- 
mikus aber, welcher hinter ibm auf der Croupe ſaß, Hatte mit 
jeinen langen dürren Füßen unter dem Bauche de3 Gauls 
ordentlich einen Knopf gemacht, er hatte fie krampfhaft inein- 
ander verſchränkt und ich aljo (wie man von den Kinnladen zu 
jagen pflegt) konvulſiviſch mit den Füßen verbijjen. 

Vergeben ftrebte er in den Momenten, wo das Gerippe 
langjam rückwärts ging, feinen langen Stod in die Erde ein- 
zurammeln, um vermittelit eines Ankers den verichlagenen Gaul 
anzuhalten. Das Gejchrei war allgemein. Statt da3 Pferd zu 
faffen, machten e3 die Bauern durch Schlagen, Schreien und 
Werfen noch wilder, jo daß e3 ji num pfeilfchnell in einem 
beitändigen reife herumdrehte, indem e3 mit dem Maule den 
Schweif zu ergreifen juchte. 

Sein Tolljein, fein Ergreifen de3 Schwanzed aber wurde 
mir bald erflärlich, al3 ich Stüde einer Flajche, worin Vitriol— 
ſäure fich befunden hatte, dem Chemikus aus der Nodtajche 
fallen jah. 

Sch machte die Studenten aufmerffam darauf, dieſe ſchrien 
boshaft genug: „Feuerjoh! der hölzerne Gaul brennt und 
bringt Brand und Berderben diefer Stadt wie der in Troja!” 
Da jprangen die Bauern mit Wafjerfufen herbei und begojjen 
den Sudengaul famt der reitenden Gejellichaft. 

Der Zudengaul hielt alsbald jtille und bot fich recht zur 
Taufe Hin: denn das Waller jchien ihm gar wohl zu tun. Sch 
aber eilte mit dem Chirurgus des Orts jchnell den Schiff— 
brüdigen zu Hilfe, und durch künſtliche Wendungen brachten 
wir Die verjchränften Beine de3 Chemifus wieder auseinander 
und drehten den feilten Hajelhuhn aus dem Sn 
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Ins Bimmer gebracht, erzählten fie ung -mit verhaltenen 
Tränen ihr Schickſal. Sie hatten nämlich Holders ledigen Gaul 
aufgefangen, um abwechſlungsweiſe zu reiten; da begab es ſich 
nun, daß Hajelhuhn, als er eine Zeitlang geritten, wegen feines 
Gewichts nicht mehr herabfteigen fonnte, der Chemifus aber auch 
nicht allein vermochte, ihn herabzuheben, ſich alfo bequemen 
mußte, hinter ihm auf der Croupe Plaß zu nehmen. Zum Un- 
glück aber ſchlug derjelbe im Auffteigen mit feinem Stode auf 
eine Flaſche rauchender PBitriolfäure, jo er bei fih trug, Die 
zerſprang, und all die ätzende Säure lief dem Pferde an Croupe 
und Schwanz hinab. Durch den Schmerz ganz wütend gemacht, 
rieß der alte Gaul alsbald aus und — mit ihnen in die 

Tore der Stadt. 


Fünfte Vorſtellung. 


10 


Ein Mann vom Felde brachte die Nachricht, daß der — 


ſchon vor zwei Stunden hinter dem Städtchen vorübergefahren; 
daher fchlich fih der Senat mit feiner Anrede wieder nad 
Haufe, auch ftiegen die Leute von den Dächern wieder in ihre 


15 


Zimmer zurück. Eine Bande herumziehender Komödianten bes 


fand fih in der Wirtsftube, und meil ich noch Feine andere 
Komödie als eine Hundskomödie gejehen hatte, jo war ich jehr 
begierig auf ihr Spiel. 

Auch befand fih ein Mann mit zwei Hafen, die er zum 
Schreiben abgerichtet zu Haben vorgab, allda. 

Die Studenten verlangten das Kunſtſtück zu ſehen; der 
Beſitzer der Tiere ftand mit einer Berbeugung von feinem 
Stuhle auf und Sprach alfo: ‚Meine Herren! gleichwie unter 
denen Menjchen einige Lieblinge der Götter gefunden erden, 


denen der Himmel zu gemwijjen, denen andern nüblichen Zwecken 


außerordentliche Kräfte des Verſtandes verliehen, womit fie 
Dinge, einer Unfterblichfeit würdig, and Licht zu stellen im- 
ftande! ich ziele auf einen Mlerandrum magnum, auf den Redak— 
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teur des Wochenblatt3 für Moralität, — aljo gibt es auch unter 


denen niedern Gejchöpfen einige, jo nicht ganz ohne - Vernunft, 
ja ih möchte jagen, mit bewunderungsmwürdigen Faßlichkeiten 
begabt find; ich ziele auf den Hund, der zu jedbeliebigem Liede 
mit dem Schwanze den Takt fchlug, ich ziele auf den Ejel, fo 
die Sadpfeife blies, ich ziele auf diefe meine angehenden — —” 


„Genug!” fiel ihm einer der Studenten in die Rede, „geb’ Er 


porerft eine Probe!” Da fchlug der Mann den Hafen ein Band 
um den Hals, jeste jie auf einen Bogen Papier und 309 das 
Band jo lange und jo feit zufammen, bi3 die Hafen die Zungen 
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herausnredten und mit den Füßen auf dem Papiere hin und her 
zu fahren begannen. 

„Betrüger! fehrie einer der Studenten; „Meuchelmörder !” 
brüllte Hafelhuhn. „Die Hafen find mein Gut,” verjegte Der 
Mann, „ich bin ihr Berleger”, und verſchwand. 


Sechſte Vorftellung. 


Die Komödianten hatten im Sinne, noch diefen Abend das 
herrliche Schaufpiel von Schönaid), die Sonnenjungfrau, auf- 
zuführen, deswegen befand jich jchon ein großer Haufe gebildeten 
Publifums in den obern Zimmern des Wirtshaufes verfammelt. 

Die untern Zimmer und die freien Pläge vor dem Hauje 
waren voll von Studenten, die von der benachbarten Univerjität 
herbeigeritten famen, alle Freunde und Befannte von uns. 

Als die Studenten den. angejchlagenen Komödienzettel ge— 
lejen, entitund bald ein großes Murren unter ihnen; einige 
zogen ihre Stocddegen und durchſtachen Schönaichs Namen, andere 
drohten in Gegenwart der Schaujpieler laut, wenn die Sonne 
im Stück aufiteige, einſtimmig Feuerjoh! zu jchreien. 

Ein anderer, der mehrere Tierjftimmen nachmachen fonnte, 
veriprach, während der ganzen Vorſtellung aus dem Loche des 
Souffleurd wie ein auf den Schwanz getretener Kater zu jchreien. 

„Meine Herren!” fprach der Schaufpieldireftor, „was follen 
wir ander3 aufführen — — das gebildete Publikum — — die 


Anſchlagzettel — —“ 


„Mein Herr!“ ſprach der ſtudierende Graf Wolf, „Sie 
kennen mich — Sie führen für heute nicht die Sonnenjungfrau, 
Sie führen das kleine Spiel: ‚Der Totengräber von Feldberg‘ 
auf, das bringt Sie nicht außer Atem.‘ 

Der Schauſpieldirektor zuckte die Achſeln und ſprach: „Ich 
will ſehen, wie es zu machen; allein das gebildete Publikum 


wünſcht ſo ſehr — — viele berühmte Literatoren haben ſich in 
den obern Zimmern — — wahrhaftig! ich bin in großer Ver— 
legenheit!“ 


„Ganz ruhig,“ ſprach Wolf, „alles liegt auf uns, Sie 
ſtehen unter unſerm Schutz, nicht einer ſoll ſich mucken; aber 
verſchweigen Sie die Sache bis zur Aufführung!“ 

„Wie meine Herren befehlen‘‘, fprach der Direktor und 
ging mit einer VBerbeugung von dannen. 


Siebente Borftellung. 


Das Theater ward in einer verfchlofienen Scheune errichtet; 
die Site waren jo gut al3 möglich zubereitet, und vom obern 
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Boden herab Tief durch ein Mausloch ein Seil, an welchem 
eine Art von Kronleuchter befejtigt mar. 

Das gebildete Publikum hatte fich jchon der erſten Sitze 
bemeiftert. Die Studenten, die gar lange beim Trinken ver- 
weilten, waren im SHintergrunde verjammelt. 

„Es ift Herrlich! Sprach ein Amtmann aus dem gebildeten 
Publifum, ‚die Dekorationen jind ganz neu gemalt, ich ließ 
jie mir alle vorweiſen, und jo hab’ ich freilich die Sache ſchon 
gejehen; aber meiner Frau zulieb mußte ich noch einmal herein, 
die iſt jo fehr begierig auf da3 Füttern der Vögel.“ 

„Ich muß geſtehen,“ jprach fein Nebenmann, der Wachs— 
hutfabrifant, „dies ift auch einzig, gar lieblich, naiv und 
natürlich.” 

„Hören Sie,” verjeßte der Gerichtsaſſeſſor, „ich jah Dies 
Stück nur einmal; aber e3 iſt eine einzige Luft, wie darinnen 
die Sonne aufgeht, fo natürlich, ich glaube, man könnte mit 
einem Brennglas im Theater die Tabafspfeife anzünden.“ 

„Sch muß gejtehen,‘ verjeste der Apothefer, ‚ein Luftipiel 
wäre mir doch Fieber; da3 Luſtſpiel bejuch’ ich immer und zwing’ 
mich recht ordentlich zum Lachen; denn Sie fönnen nicht glauben, 
welch eine große Erleichterung dies meiner Bruft, die immer 
voll Schleim ift, verſchafft.“ 

„Da haben Sie vollfommen recht,“ ſprach die neben ihm 
jitende Amtmännin, „jo ein Trauerjpiel kann oft entjeglich 
Ichaden; es macht gar zu mwehmütig, darum bat ich meinen 
Mann, mich bei den traurigsten Stellen nur allemal fchnell 
an der Sohle zu Fißeln.‘ 

„Ich muß zu meiner Schande befennen,‘ jprach ein junger 
Menſch auf einem der vordern Sibe, „mir iſt das Stück gänz- 
lich unbekannt.‘ 

„Sunger Mann!” ermwiderte ihm ein Plattifte, „da find Sie 
noch mweit zurücd! So etwas fennen zu lernen, gehört zur erften 
Bildung. Sch mill mich Shrer annehmen, junger Freund! 
Halten Sie jih nur genau an mich! Sooft ein Hauptcoup, eine 
treffende Stelle, ein echt moraliiher Zug von Freigebigfeit, 
Edelmut, ein feiner Wib, eine Rührung, eine Verwicklung vor— 
fommt, werd’ ich Hatjchen; dann klatſchen Sie mir nad. Sie 
fönnten Elatjchen, wo fein Gebildeter, wo fein Runftfenner Hatjcht, 
und dies fönnte leicht Ihrem Fünftigen Fortkommen fehaden.” 

„Angefangen! angefangen!“ jchrie ein melfer Kerl von 
Leder aus dem gebildeten PBublifo, der wie die Scheide eines 
Hofratsdegens ausjah, ‚Diele lange Spannung ift mir uns 
erträglich !” 
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„Sie haben recht,” verjeßte jein Nebenmann, der Scharf- 
richter des Orts, der jich zum gebildeten Publiko vorgedrungen, 
„ich bin recht begierig auf den Galgen.“ 

„Und ich”, verjeßte fein Gevatter, der Schneider, „Tann 
faſt nicht erwarten, bis ich meinen Lehrburfchen fingen höre. 
Der Kerl Hat eine recht helle Stimme, deswegen hat ihn der 
Herr Schaufpieldireftor beitellt, um das Lied vom Galgenvogel 
zu ſingen!“ 

„Ha! ha! ha! Ihr feid weit zurück!” jprach der Mann von 
Leder, „die Kora wird nicht gehenkt; graſſe Idee!“ 

„Sie wird, fie muß gehenft werden,“ fchrien vier Stu— 
denten, ‚auch joll da3 Spiel al3bald beginnen.” — 

Der Vorhang rollte auf, der Schaufpieldireftor trat hervor, 
machte dreimal eine PVerbeugung und fprad: 

„Degen plößlich eingetretener Unpäßlichfeit unſrer eriten 
Schaufpielerin, Madame Miranda, werden wir jtatt des an- 
gefündigten Schönaichichen Stücks die Ehre haben aufzuführen: 
Der Totengräber von Feldberg, ein Trauerjpiel in zwei Akten.“ 


Achte Boritellung. 


Es herrichte einige Minuten eine Totenitille, das gebildete 
Publikum ſaß ganz erjtarrt und erbleicht, da brüllten auf ein 
mal die vierzig Studenten unifong: bravo! und wieder brapo! 
und braviſſimo! fo entjeglich, daß der Surrogatfronleuchter mit 
Donnergepolter mitten unter das gebildete Publikum jtürzte, 
ihm auch alsbald ein Mausneſt durch das Loch nachfolgte 
und das Publikum jo aus feiner ‚gänzlichen Erjtarrung er— 
machte. 

„Der Totengräber von Feldberg!” ergriff ein Plattiſte 
endlich das Wort, „dieſe grelle, unmoralijche, gehaltloje Fratze, 
ohne allen Zuſammenhang, ohne alle Haltung und Verwick— 
fung, wo in einer Szene nur drei Worte geiprochen merden 
wie in einem Srippenspiel, die einem gebildeten Publifo vor— 
zulegen? nein! —“ 

Hier Fletterte ihm eine der herabgefallenen Mäufe am 
fangen Bopfe hinauf, und er tat einen lamentablen Schrei. 

„gu arg! zu arg!“ jeufzten zwölf Stimmen, „wir gehen!” 

Das gebildete Publikum erhob jich von feinen Stühlen und 
machte Miene zu gehen. 

„Halt! fchrien die vierzig Studenten und zogen ihre Hieber; 
„wer der Türe jich naht, ftirbt des jähen Todes!” 

Es wurden Wachen an die Ausgänge verteilt. „Bleiben 
müßt ihr!” fchrie mein Freund Starf, indem er jeinen Rod 
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bis an die Achſeln hinaufſtülpte und den Kerln feine kraftvollen 
Muskeln wies. 

„Meine Herren!“ ſprach eine welke Figur in bocksledernen 
Hoſen, „nehmen Sie ſich in acht; Sie kennen mich vielleicht 
nicht: ich bin der Verfaſſer der Sonettenfalle und Aſſonanzen— 
hechel.“ 

„Sie werden nicht lange mehr lachen,“ verſetzte ein anderer, 
den ich anfänglich für einen Muſterkartenreuter hielt, „wenn 
ih Ihnen jage, daß ich der Verfaſſer des moraliſchen Jüng— 
lingfreundes und Mitglied der Geſellſchaft zur Vieberherſte 
der geſunkenen Aufklärung bin.“ 

„Meine Herren!“ erklang ein anderes Stimmlein, Sie 
geben ſich zur Ruhe, oder ich werde Sie öffentlich in meiner 
berühmten Zeitung, dem ſchmeckenden Wurme, proſtituieren.“ 

„Bravo! braviſſimo!“ ſchrien die Studenten, „nun weiß 
man, welche Ware ihr ſeid.“ 

„Ad loca nun!“ ſchrie mein Freund Starf, „oder ich werf' 
euch jo grell und graß im Volkston auf eure Hintern, daß euch 
die Stuhlfüße zum Maul herausfahren !” 

„Ad loca!“ fchrien die vierzig Studenten. 

Was war zu machen? Da3 gebildete Publikum ward ge- 
ziwungen, zu jeinem Ürger zu bleiben; es feßte fich feufzend und 
geduldig nieder und jah nicht anders aus al3 ein Stück Leder, 
mar ihm auch nicht ander3 zumute al3 den Mäufen, jo mit dem 
Kronleuchter durch das Loch fielen. 

Es herrſchte Totenitille, der Vorhang ward aufgezogen, und 
das Spiel nahm ſeinen Anfang. 


Das Nachſpiel der zweiten Schattenreihe 
oder 
Der Totengräber von Feldberg. 


Der Totengräber. Deſſen Frau. Elsbeth, Gärtnermädchen 
und Tochter des Totengräbers. Ein Schmied. Ein Gärtner, 
Asbeths Verlobter. Ein Poet. Der böſe Geiſt. Ein Mönch. 
Ein Jäger. Ein König. Ein Mädchen. Ein Handwerks— 
burſche. Zwei Knaben. Ein Handwerker. Deſſen Kind. 
Tod. Totengerippe. Volk. 
(Die — geht auf einem Kirchhofe, neben dem die Wohnung des Toten⸗ 
gräbers iſt, vor.) 
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Erfter Alt. 


(Frühling. Sonntag morgen?.) 
Ein Handwerksburſche (geht des Wegs und fingt): 
1) Mir träumt’, ich flög’ gar bange 
. Weit in die Welt hinaus, 
Bu Straßburg durch alle Gaſſen, 
Bis vor Feinsliebchens Haus. 


Feinsliebehen iſt betrübet, 
Als ich jo flieg’, und weint: 
Wer dich jo fliegen lehret, 
Das iſt der böje Feind. 


Feinsliebchen, was Hilft Lügen, 

Da du doch alles weißt: 

Wer mich jo fliegen lehret, 

Das ift der böſe Geiſt. 

Feinsliebchen weint und ſchreiet, 

Daß ich am Schrei erwacht, 

Da lieg' ich, ach! in Augsburg 

Gefangen auf der Wacht. 

Und morgen muß ich hangen, 

Feinslieb mich nicht mehr ruft, 

Wohl morgen als ein Vogel 

Schwank' ih in freier Luft. (Er zieht vorüber.) 
Zwei Knaben mit einem papiernen Draden erfcheinen. 


Erſter Knabe (pricht). Fett weht der Wind! Das wird herrlich fein! 


Die Schnur ift gar entjeglich lange. 
Soll ih fpringen? 
Zweiter Knabe (pricht) Spring! (Für fid.) 
. | Mir wird bange. 
Der Drache fliegt in den Himmel hinein 
Und ſtört die Engel im Geſange. (Geht ab.) 
Ein Handwerker mit einem Kinde erjcheinf. 
Das Kind (fpricht). Aber die Vöglein, die pfeifen heut laut! 
Sie fpringen herum im Gras und im Slraut, 
Sie fliegen hinaus in alle Welt! 


Der Bater (pricht) Närchen! Drum iſt es Sonntag heut. 


(Ein Schmetterling fliegt vorbei.) 





1) Das Lied „Mir träumt’, ich lög gar bange“ haben die Herausgeber des 
Wunderhorns in den zweiten Band, S. 161, dieſer Sammlung aufgenommen. Es 
iſt, wie ſie richtig bemerfen, fein gar altes Lied: denn es wurde von Schatten- 
ipieler Luchs erſt vor vier Jahren gedichtet. 
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Das Kind (fpricht). Ei! ei! das ift ein prächtig Ding! 
Der Bater (ipriht). Das ift halt nichts als ein Schmetterling. 
Das Kind (xpricht). O Bater! wenn Er mir’3 fing! 
(Sie fpringen dem Schmetterlinge nad. Ein Neiher freift hoch in den Lüften.) 
Der Totengräber, feine Frau und feine Tochter Elsbeth. 
Der Totengräber (pricht). Siehft du den Neiher dort oben, Weib! 
Dlau wie der Himmel jeine Flügel, 
Licht und Luft ift der ftolze Leib, 
Ihm deucht die Erde ein Hügel. 
Sieh an! fo bodenlo3 und ohne Bügel, 
Sit einft das Wagſtück mir gelungen, Weib! 
Werd’ ich auch angeftaunt dort oben ſchweben. 
Elsbeth (pricht) Dies wär’, bei Gott! mein leßter Zeitvertreib, 
Halt’3 mit den Blumen, die im niedern Tale leben. 
Der Mann (fpriht). Die Mücke darf zum Himmel ſich erheben, 
Frei ſchwebt fie auf und tanzt im Sonnenitrahl, 
Der Menſch nur foll gebannt in3 niedre Tal 
Mit Moos und Schwamm an Stein und Erde Fleben? 
Hum! ich probier’3 einmal! 
(Strebt mit Armen und Beinen auf.) 
Auf, ihre trägen Arme! plumpen Füße! 
Wandelt euch in leichte, luft’ge Schwingen! 
Sa, ſchon fühl’ ich's, es wird gelingen! — 
Bogelleben, wie bift du fo ſüße! 
Das Weib (Hält ihn am Rod und fpricht). 
Mann! du machſt mir wahrlich bange! 
So was gehört in das Narrenhaug! 
(Für fich.) 
Weh! o weh! ich bemerf’ e3 jchon Lange, 
Er fieht immer mehr wie ein Vogel aus. 
Elsbeth (pricht) Da ein BVeilchen! dort ein Schlüfjelblümden! 
Blumen! Blumen! 
(Pflüdt fie ab und mwindet Kränze.) 
Nachbar Schmied erjcheint. 
Der Totengräber (pricht) Seht Ihr den Reiher dort oben? 
Der Schmied (ipriht). Wie! ein Reiher? ich glaubte, Ihr ſeid's, 
drum kam ich heraus; hätt’ ich das gewußt, Hum! 
Der Totengräber (pricht), Nachbar! Ihr werdet nicht lang 
mehr fchwagen, ein paar Kunſtgriffe noch — — und — — 
Der Schmied (xpricht). Die Flügel find fertig — aber ob fie 
fliegen? Gott jegne Euch das Fliegen! Mich hat’3 noch feinen 
Augenblick gelüftet. Sch mag da3 Springen nicht, wie könnt' 
ih gar mwohl das Fliegen wünſchen. Mir wird's fchwindelig 
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und meh, wenn der Perückenmacher, wißt Shr, der dürre Kerl, 
mit jeinen Rodflügeln um meine Hausede hinumfliegt und der 
Barbier ebenfo flugfertig ihm entgegenftürzt. Die Kerls brechen 
noch Hals und Bein, und anders wird’3 Euch auch nicht ergehen. 

Der Zotengräber (ipriät). D Schmied! wie jhwatt Ihr! 

Der Schmied (ipriht). Ja! wie ſchwatzt Ihr! wie ſchwatzt Ihr! 
Das iſt ftet3 Eure Antwort, was anders hört man Euch nie fagen. 

Der Totengräber (pricht) Mit Euch über eine ſolche Sache 
zu Sprechen, iſt Torheit. 

Der Schmied (pricht). Und doch jeid Ihr ftet3 der erfte, der 
davon anfängt. 

Elsbeth (pricht) Weh! ihr vertretet die Schönften Blumen. 

(Hängt Kränze an die Kreuze auf.) 

Der Totengräber (ipricht). Jetzt jinkt der Reiher, feht! wie ein 
fallender Stern. 

Der Schmied (pricht). Schon wieder vom Fliegen und immer 
vom Fliegen! Es ijt wahr, an den Vögeln läßt das Fliegen 
nicht übel. Doch Euch gejagt, bin ich der Meinung, daß es unter 
ihnen nur jo eine dumme Mode fei. Sie haben ja zwei Beine, 
warum denn fliegen? Es ijt jo eine Art reiten, fahren — ein 
Luxus, den die Vornehmen unter ihnen eingeführt, die Adler, 
die Falken, die Habichte. Man kann es daraus auch Har jehen, 
daß das gemeine Federvieh, die Enten, die Gänje und die Hühner 
nicht fliegen. Nachbar! laßt da3 Ding bleiben, höchiten3 würdet 

Shr ein plumper Hirichfäfer. 

Der Totengräber (ipriht). Ich ſpreche hierüber mit Euch nicht. 

Der Schmied (ipricht),. Hum! ha! Ha! Shr brachtet nichts, 
Ihr bringet nichts heraus und ſtudiert ſchon jahrelang und wurdet 


‚ein Narr darüber, das iſt's! 


Der Totengräber (fpricht). 
Sch fliege, jag’ ih Euch; Ihr aber fünnt, ein Wurm, 
Geruhig an der Erde fleben bleiben! 
Der Wetterwolfe gleich heb auf mich, wilder Sturm! 
Mich bodenlos ins blaue All zu treiben. 
Der Schmied (ipricht). 
Da müßtet Ihr Euch dem Teufel nur verfchreiben. 
Der Totengräber (ipricht), Die Ned’, Gevatter! ift jo übel nicht. 
Der Schmied (ipricht). 
Doc fliegt Ihr nur, bi3 Euch der Teufel die Flügel bricht. 
Das Weib Gum Schmied, ſpricht). 
Shr habt die Schuld, daß er fo fündlich fpricht. 
Elsbeth (pricht). Vergißmeinnicht! Eflückt die Blume ab.) 
Alfe gehen, außer dem Schmied, in die Wohnung. Ein junger Gärtner erfcheint. 
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Der Schmied (priht). Denkt! dem Gevatter iſt es mit ſeinem 
Fliegen völlig Ernſt; da ging er ſoeben ganz zornig hinein, 
weil ich ihm ſagte: e8 fomme nie was bei der Sache heraus. 
Der Gärtner (vpricht) Laßt ihn machen! erfindet er’3, jo ilt 
es eine ſchöne Kunft, und wenn er auch Hab und Gut Dabei 
einbüßt; viel hat er doch nicht. 
Der Schmied (ipricht). Und findet er’3 niht? — — 
Der Gärtner (ipriht). So hat er die Zeit, beim Himmel! 
nicht übel angewandt. 
Der Schmied (iprit). So! | 
Der Gärtner (ipricht). Jetzt fieht er die Vögel, die Schmetter- 
linge luftig im Blauen fliegen, jest treibt, jetzt wogt alles im 
Mai, und da treibt’3 ihn, hinaus; er war bon jeher fein ge- 
meiner Menjch. 
Der Schmied (pricht). Er war immer tieffinnig und nachdenklich 
und ein verdammter Brauskopf. (Geht in die Wohnung des Totengräbers.) 
Der Gärtner (pricht). Sa! der Frühling iſt doch ein jonder- 
barer Kerl, ein Kerl wie der Wein, und könnt' einen ins Narren- 
haus bringen. 
Poet Blumenftengel fteht in der Terne. 
Seht da! jeht da! Dichter Blumenſtengel, wie er da ſteht! 
ganz verzückt! Was gilt's, der meint, er fei eine Blume? Geh’ 
ich hinter dieſen Roſ endufch, um den Blumenjtengel zu belauſchen. 
(Er verbirgt ſich.) 
Der Poet (pricht). Ha! wie iſt mir doch zumute 
Sest in diejen Frühlingszeiten! 
Fühl' ich nicht in meinem Blute 
Wunderbares Sek en, Streiten, 
Duften, Singen, :örinen, Blühn, 
Himmel golden, purpern, blau. 
Roſen, Lilien auf der Au. 
Aber auf in ferne Weiten 
Treibt's mich wie den Blütenſtamm, 
Zweige meine Arme breiten 
Sich gen Himmel wunderſam. 
Meine Füße nimmer ſchreiten, 
Wurzeln in die warme Erde, 
Und nun iſt's nicht zu beſtreiten, 
Daß ich ſelbſt zur Blume werde. 
(Der Gärtner, der ihn belauſcht, tritt hervor.) 
Der Gärtner (pricht) Gott willlommen, mein PVielgeliebter! 
Wollt Shr des Schönen Abends genießen, der Düfte von Blumen 
und Sräutern — — aber — — mie feht Ihr aus! Himmel! 
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Der Poet (ipriht). Fa! und wie ilt mir! 
Der Gärtner (iprict). Ihr jeht ganz wunderbar aus, grün, 


‚gelb und fommt mir vor, wie — eine Sonnenblume. 


Der Poet (xpricht). Ja! und fo iſt mir! 

Der Gärtner (priht). Und wie iſt es Euch denn, Vielgeliebter ? 
Der Poet (ipricht). Weh! o weh! daß Shr nicht fühlen 

Könnet, was wir Blumen fühlen! 
Unbejchreiblih Hoffen, Sehnen, 

Breitet aus die zarten Zweige, 

Blauen Äther zu empfangen, 

Leiden, fühlen, finnig bliden, 

Duften, blühen, ftummes Singen — 

Doch Ihr verjteht nicht? von all den Dingen. 

Der Gärtner (iprict). 36 nıerfe, daß Euch) die Verwandlung 
fehr angreift. 

Der Poet (ipridt). Aber, Bortrefflichiter, ich Bitte, riecht ein 
mal! denn nun glaub’ ich, entwickelt fich der Duft oder die 
Sehnjuht. (Er ftrebt mit Armen und Beinen empor.) 

Der Gärtner (priht). Euer Geruch ift noch ſehr unbeitimmt 
und faſt der einer Tulpe. 

Der Poet (ipricht). Aber diefer garftige Käfer! wie er auf mich 
zufliegt. (Er macht Bewegung.) 

Der Gärtner (fpriht). Sch bitt’ Euch, bleibt ruhig, ſonſt reißt 
Shr die zarten Wurzeln aus: denn Ihr müßt denken, daß Ihr 
noch nicht ganz Blume feid. 

Der Poet (ipricht)., Da habt Shr recht, Vortrefflichfter! Doch 
ftehe ich Schon ziemlich lange. Geht und jagt meiner Geliebten, 
daß ih eine Blume fei. 

Der Gärtner (pricht) Aber wie? wenn ich Euch in diefen 
hölzernen Topf verfegte, da könntet Ihr zu Eurer Geliebten 
getragen werden, fie würde Euch vor der großen Sonnenhibe 
bewahren, fie würde Eurer mit ſorgſamen Händen pflegen, und 
Ihr würdet ihr allein all Eure Düfte jenden. 

Der Poet (vpricht). O Allerfüßefter! dafür werd’ ih Euch noch 
al3 Blume dankbar fein. 

Der Gärtner (ipricht). Wohlan! jo laßt Euch Funftgerecht in 
N Topf verjegen. (Er wird in den Topf verfegt und meggetragen.) 


Die Szene wedjelt. 
(Totengräber3 Wohnung. Derjelbe arbeitet an ein Paar Flügeln.) 
Nachbar Schmied. 
Die Frau (pricht) Mit deinem ewigen Flügelntachen 
Verdirbit du wahrlich die beiten Stunden, 
Und am End’ ift doch nicht gefunden. 
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Der Totengräber (ipricht). Deiner Torheit muß ich lachen. 
Der Schmied (ipricht). Nachbar! ich bitt' Euch, laßt die Sachen! 
Daraus wird in Emigfeit nicht3 — 
Seid Ihr am höchſten, was gilt’s, jo bricht’3, 
Und dann liegt Ihr in einer Lache, 
Wißt Ihr, Nachbar, wie gejtern der Drache? 
Der Totengräber (ipricht). | 
Freund! Ihr veriteht nicht3 von der Sade. 
Der Schmied (ipriht). Wißt Ihr, Nachbar, was ich mache? 
(Zeife zu ihm.) 
Gold, Freundchen, mit dem fliegt man meit, 
Den Stein der Weijen find’ ich wahrſcheinlich noch Heut; 
Dann könnt Shr in den Lüften jchnaufen, 
Könnt Sonnenjdein und Mondichein jaufen, 
Als Adler oder Papagei 
Durchfliegen aller Himmel Himmel. 
Das iſt mir einerlei! 
Ihr bleibt bei all dent mager wie mein Schimmel. 
Der Totengräber (ipriht), Im Strahl der Sonne, 
Sm Schein des Mondes, in der Stern’ Gefunfel, 
Da ſuch' mein Gold ich, ſel'ge Wonne! 
Wird’3 rings auf Erden dunfel, 
Werf ih um mich mein feltfames Gefieder 
Und ſchwing' mich über meiner Gräber Hügel, 
Ein Luftgefpenit auf fühnem Flügel, 
Singend ein Lied aus dunfeln Lüften nieder. 
Die Frau (ipriht). Bei ſolchen Reden zittern mir die Glieder. 
Der Totengräber (ipricht). 
D Schwache Blume du! wie fprichit du wieder? 
(Er tritt an da3 Feniter.) 
Da blick' Hinaus und fied mich frei und Fröhlich ſchweben 
Sm himmelblauen Tag, wo nichts mich kann umſchließen, 
Den Lüften, den Sternen gegeben — 
&3 liegt die Welt, wie Hein! zu meinen Füßen. 
Sie breiten wohl die Arme nad) mir aus, 
Die Männlein da, eritaunt ob meinem Flug, 
Doch bleiben feſt fie, jenen hält ein Haug, 
Den eine Scheune, den ein Dch3, ein Pflug, 
Sch aber werfe meinen lebten Heller, 
Mich zu erleichtern, ſtolz auf fie hinab 
Und fliege himmelauf noch fchneller. (Geht ab.) 


Die Frau (xpricht). Mir aber, bitt’ ich! grab vorerſt mein Grab. 


(Sie weint.) 
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Der Schmied (pricht). Laßt es Euch nicht angit jein, Liebe 
Frau! er findet’3 nicht! Für ſich) Und mit dem lebten Heller 
iſt's auch nicht jo richtig, der iſt, glaub’ ich, Schon Yang weg— 
geworfen. Die Borhänge von den Bettitellen weg, alles fort! 
nur noch ein Stuhl. 

Die Frau (vpricht). D Ihr Fennt ihn nicht! Ihr kennt nicht 
feine Leidenſchaft! Alles, alles verjucht er! 

Seit einigen Nächten geht er immer auf feinem Kirchhofe 
draußen herum, er hat gar feine Ruhe mehr. Und jchläft er 
auch einmal ermattet ein, jo muß e3 ihm immer im Traume 
jein, al3 flöge er. 

Alle Morgen jagt er: „Heute, Weib! bin ih im Traume 
geflogen, und e3 wird, es muß noch zur Wirklichkeit werden.” 
Gejtern morgen ſagte er: „O dieſe Nacht! wie war ich doch 
jo jelig! IH ging in den Straßen, da waren eine Menge Leute, 
unter die miſchte ih mich und ging al3 hinter ihnen. her. 
Plötzlich aber ſchlug ich einem Herrn von Hinten auf die Schulter, 
er ſchaute herum und — huſch! flog ich in der blauen Luft 
von dannen. Da fahen alle Leute mir nad) und ſchrien und 
jtaunten und wußten nicht, wie das gejchah.” 

Heute morgen aber ſprach er: „Dieſe Naht flog ich mit 
einem Totengerippe dem Monde zu.‘ 

Seht! das verrät doch böjes Blut und — Ihr müßt mich 
nicht auslachen — mit ihm treibt doch zuleßt noch der Teufel 
fein Spiel. 

Der Schmied (pidt). Hum! 

Die Frau (fteht auf und ſpricht). Seht Euch, Nachbar! (Ber Schmied 
ihaut fih nad einem Stuhle um.) 

Der Schmied (ipricht). Und Ihr? 

Die Frau (vricht). O läg' ich im Grabe! 


Die Szene wedjelt. 
Kicchhof. 


Der Gärtner mit dem Dichter im Blumentopfe, 
Der Gärtner (pricht), Steht feſt! Iteht feſt! Ihr feid aber 
auch verdammt jchwer! Kaum reichen meine Rräfte zu, Euch in 


die Wohnung Eurer Geliebten, der fchönen Elsbeth, zu bringen. 


Der Poet (ipriht). Ach! das macht das Wurzelfaffen, 
Streben in der Erde Gründe, 
Dal auch fie mih Blume finde, 
Sagt mir, bin ich noch erblajjet? 
Suhl’ zwar noch dies fingend Leben, 
Heiße Inbrunft nach dem Waifer, 
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Ihr zu blühn zum ew'gen Ruhme, 
Fühl' ich nie gefühltes Streben — 
Riech' ich noch wie eine Blume? 
O fagt’3! 

Der Gärtner (riecht an ihm, nießt und ſpricht) O! das ist ein ver 
dammter Streihd — hr mwurdet eine Tabaksſtaude. | 
x Der Poet (will fih aus der Wurzel reißen und fpridt). Weh! weh! 
gemeines Gewächs! 
Der Gärtner (ſpricht). Bleibt ruhig, ich jcherzte nur — Ihr 
wurdet ein Zuckerrohr. 

Der Poet (—pricht). Luxuspflanze! Er will heraus.) 

Der Gärtner (pricht) Nein! hört's! Ihr seid eine — ——— 
Sonnenblume! Euer Kopf, die herrliche Knoſpe, hat ſich gar lieb— 

lich entfaltet. Aber bewegt Euch nicht, ſonſt geht alles verloren. 
Kur Stille! nur duldfam mie die Blumen! Da! hübſch 
links gegen die untergehende Sonne unverwandt gejchaut: denn 
ſo machen e3 die rechten Sonnenblumen. 

Der Boet (pricht). Bin ich denn feine rechte? — 

Der Gärtner (ipriht). Auhig! Für fih) Will ihn bald zum 
Verftand bringen. (Er holt eine Kufe mit Waffer, während der Dichter un- 
"verwandt zur Sonne jchaut, und begießt ihn) 

. Der Dichter (pringt aus dem Topfe und ſchreih Verruchter 
Kerl! weh! 


Der Gärtner ſpricht) Halt, Sonnenblume! Halt, Sonnen⸗ 


! 
blume! Elsbeth kommt. 


Elsbeth (pricht). Welch entſetzlich Geſchrei! 

Der Gärtner (pricht). Weh! weh! ſeht da! ach, meine Sonnen⸗ 
blume — — Da fpringt fie! 

Die Schönfte Blume, die ich Euch bringen wollte, ift, ala 
ih im Begriff war, fie Euch in das Zimmer zu tragen, mir 
aus dem Topfe entiprungen. 

Elsbeth (pricht). Der Dichter Blumenitengel? 

Der Gärtner (fpricht). Ebender. 

Elsbeth (pricht). D, laßt den laufen! (Sie umarmt den Gärtner.) 

(Der Vorhang fällt.) 
Harfenfpiel. 


Neuer Aufzug. 


Kichhof. Mitternacht. 
Zwei Gerippe erfcheinen. 
Erſtes Gerippe (ipricht). Liebft du mich nun? 
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Erſtes Gerippe (pricht). Nun find wir gänzlich ja einander gleich. 
Bweites Gerippe (ipricht). Ich Habe dich, ich Hab’ mein Himmelreich, 
. Und jchlaf’, von dir umarmt, ſüß bi3 zum Süngften Tage. 
Erites Gerippe (ipricht). 
Giehit du die Blümlein dort auf deiner Grabesitätte? 
Die hab’ ich dir gepflanzt, mit Tränen oft benetzt. 
Zweites Gerippe (ipricht). 
Drum ruht’ ich auch fo ſüß in meinem Bette! 
Erſtes Gerippe (pricht) D Liebe! komm in meine Arme jebt! 
Nicht3 kann uns trennen, eng und feit umfangen 
Vom Grabeshügel, einem Herzen warm, 
Laß uns nun wonnig jchlummern Arm in Arm; 
Sp Leben endlih wir im Tod erlangen! 
(Sie verfinfen in ein Grab.) 
Der Totengräber (mit Flügeln erſcheint und ſpricht). 
Mitternacht fchrie die Wacht, 
Kun laßt euch erproben, ihr Lieben Schwingen! 
Zwar ſtürmiſch und wild ift die Nacht, 
Doch wird e3, doch muß e3 gelingen! 
Der Mond fliegt am Himmel dahin, 
Es fliegen die Wolfen, die Sterne — 
Auf! auf! in die heilige Ferne! 
(Er ftrebt mit den Flügeln auf und finft wieder zurüd.) 
Der böfe Geift (ericheint und fpricht). 
Halt, Menschlein! Halt! umfonit ift dein Bemühn! 
Nie tragen dich die jelbitgemachten Schwingen. 
Verſchreib dich. mir, dem Meifter aller Runit, 
Und tu ein Werf, jo würdig meiner Gunſt, 
Dann könnt' ein ſolches Wagſtück dir gelingen. 
Der ZTotengräber (ipricht). 
Fort, Nachtgeipenit aus eitlem Höllendunft! 
(Der böje Geift verſchwindet.) 
Der Totengräber (pricht) Ja! ja! ich war von Sinnen — — 
(Rafft ſich auf.) 
Aufgeftrebt! auf! nun muß e3 oder nimmer! 
Auf, Sturmwind! führ’ mich dahin! 
Empfangt mid, ihr. Wolfen, ihr Sterne, 
Du Mondlidt! — — 
Weh! ich finfe — — 
Wohlan! euch ruf' ich an, ihr Geiſter der Nacht, 
Euch, denen all die Opfer ich gebracht, 
Dir ruf' ich, der du zu helfen verſprachſt, 
Teufel, erſchein! 
Kerner III, 4 
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Der böſe Geiſt (ericheint und fpricht). 

Gelöſt foll dir das große Rätſel fein, 

Dem Vogel gleich in Lüften frei zu ſchweben, 

Wirft blindlingd du nach meinem Willen Leben. 
Der Totengräber (ipricht). 

König der Nacht! dir fer ich ganz ergeben! 

(Der Vorhang fällt.) 
Harfenfpiel. 


Hener Aufzug. 
Zwiſchenſpiel. 


Wilde Waldgegend. Ein dunkelblauer See. 


Der Tod (fteigt aus dem See und ſpricht). 
Bei Gerippen, Leichen, Schlangen, 
Sn des alten Sees Tiefen, 
Lauſch' verborgen ich ſchon Lange, 
Bleicher Geiſt geheimer Mächte, 
Daß ich meine Opfer fange. 
Und die hier porüberliefen, 
Al noch faßte meine Rechte, 
Niederziehend in die Tiefen. (Siuft in den See.) 


Ein Mönch (erſcheint und fpricht). Leb' ich doch ſchon lange Sabre 


Da in diefem Kloſter neben, 
Doch noch nie Hab’ ich gewahret 
Diefen See als jebt ſoeben, 
Seht! dort ſeh' ich’3 aufwärts ftreben. 
Muß im Nachen näher fahren: 
Denn da muß e3 Filche geben. 
Der Tod (fteigt aus dem See, faßt ihn und ſpricht) 
Fort zur Hölle, ſündlich Leben! 
(Sinkt mit ihm in den See.) 


Ein Jäger (exfcheint und ſpricht) Ei, ein See! daß dich der Teufel! 


Hab’ ich den noch nie gejehen! 
Da gibt’3 Enten ohne Zweifel, 
Mu Hier auf die Lauer ſtehen — 
Still! dort Schwimmen! näher jchnelle! 
MWart, du follft mir nicht entgehen! 

Der Tod (fteigt aus dem See, faßt ihn und fpricht). 
Sündlich Leben, fort zur Hölle! 

(Sinft mit ihm in den ©ee.) 


Ein König (erfeheint und ſpricht). Kam auf unbefannte Wege, 


Hört’ Fein Hifthorn mehr erflingen! — 
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Daß allhier ein See gelegen, 
Hört' ich nie, der ſoll bald ſchwinden: 
Denn hier iſt die ſchönſte Stelle 
Für ein Luſtſchloß, ſo zu finden. 

Der Tod (ſeigt aus dem See, faßt ihn und ſpricht). 
Sündlich Leben, fort zur Hölle! 


(Sintt mit ihm in den See.) 


Ein Mädchen (ericheint und ſpricht). Ei! ein — See! wie ſtille! 
Der iſt lieblich anzuſchauen! | 
Blumen gibt e3 da die Fülle! 
Will allhier ein Hüttchen bauen. 
Aber jehet, dort im Blauen 
Schwimmt ein Röslein auf der Welle; 
Will es fiſchen, darf ich trauen? 
Der Tod (fteiot aus dem See, faßt fie und fpricht). 
Sündlich Leben, fort zur Hölle! 
(Sinft mit ihr in den See.) 
(Der Vorhang fällt.) 
Harfenfpiel. 


Zweiter Akt. 


Kirchhof. Morgen. 
Elsbeth und der Gärtner vor einem Blumenbeete, worauf die Blumen einen 
Namen bilden. 5 
Der Gärtner (ipricht). Ihr liebt die Dichter doch, geiteht es frei? 
Elsbeth (pricht) Dichter und Gärtner, das ift ja einerlei! 
Am Abend ftreutet Ihr die zarten Samen, 
Es jchien die warme Morgenjonn’ darauf, 
Da gingen fie, die füßen Lieder, auf. 
Die nennen meinen, jo wie Euren Namen. 
Der Gärtner (pri). Jawohl! es gibt kein lieblicher Gedicht 
Als eine Blume, die ein gutes Mädchen bricht. 
Elsbeth (ordnet die Blumentöpfe und fpridt). 
Hieher die Rofen! Hieher die Narziſſen! 
Die Lilien, die ſenken jhon ihr Haupt — 
Bor allen Blumen möcht’ ich die nicht miljen. 
Der Gärtner (vpricht). Doch jcheinen fie im Blühen Schon entlaubt. 
Elsbeth (pricht) Ihr Leben iſt ein ſtetes Verblühn — 
Der Gärtner (spricht). Iſt Liebe. 


Elsbeth (ipricht). Aber die Nojen, jeht an, 
Die find doch beliebt bei jedermann! 
Warum? 


4* 
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Der Gärtner (pricht). Weil fie für alle freudig glühn, 

Sleichgültig ihnen, wer fie bricht. 

Elsbeth (pricht) Die Roſen find Frauen — 
Der Gärtner (fpricht). Und die lieben nicht. 
Die Frau (ericheint und fpricht für fich). 

Wie fam er doch fo ganz zeritört nah Haus! 

Bleich, abgemattet, ſchrecklich ſah er aus; 

Gleich einem Vogel, den ein Sturm verfchlug 

Und ihn in einer Nacht vom Süd- zum Nordpol trug. 

Lang ftund er Still, antwortend feinen Fragen, 

Doch endlich fprang er auf und fiel mir um den Leib 

Und ſprach mit Tränen: Sterbe, gutes Weib! 

Da brach ich aus in Schluchzen und in Klagen. — 

Was er dann ſagte, ach! ich kann es nicht nachſagen — 

Doch fühl' ich' 3 tief, ja ſüß iſt mir der Tod, 

Seit er mir jenen Ruß der ew'gen Brautnacht bot. 
Elsbeth (tritt näher und ſpricht). Liebe Mutter! was ſprachet 
Shr da? 

Die Frau (pricht). Ich Sprach nichts. 

Elsbeth (pricht). D, Liebe Mutter! laßt ihn bei jeinen Toten, 
fommt zu ung, zu diefen Blumen! Seht nur, wie fie duften, 
wie fie blühen! Es ift eine Freude, jie anzujehen! (Bricht 
Blumen ab.) 

Diefe Roſe, feht nur, Mutter! die Hab’ ich Euch gepflüdt. 
Diefen: Stern, Gärtner! geb’ ih Euch, den Nosmarin — will 
ich für mich behalten. (Sie teilt die Blumen aus.) 

Kommt, laßt es Euch nicht bange fein, Mutter! Seht nur 
die Blumen an, und Ihr müht Euch freuen! — Vater will 
nicht3 von Blumen. — — 

Der Gärtner (fpricht allein zur Fran). Wo it Euer Mann? 

Die Frau (fpricht allein zu ihm). Vier Tage lang war er nicht 
mehr zu fehen. Nachbarn erzählten, daß fie ihn einmal im 
fernen Walde gejehen am ſchwarzen See fißend. Einige, Die 
ihm nicht wohlmwollen, flüftern einander zu, daß fie gejehen 
hätten, wie er nächtlich, vom Kirchhofe aus, über die Berge hin— 
geflogen jei, und daß ihn dies der böje Feind gelehrt. 

Geftern in der Nacht, ich lag in Tränen auf meinem Lager, 
Elsbeth fchlief ruhig, Stand er auf einmal vor mir, mit langem, 
bleichem Angeſicht, zerftört, die Haare wild untereinander ge— 
worfen. Der Mond fchien durch das Heine Feniter. Lieber 
Mann! ſprach ich; er aber gab feiner Rede Antwort, al3 wär’ 
e3 fein bleicher Schatten. Mit hohler Stimme, lang und lang- 
ſam, fprach er endlich: „Sterbe, gutes Weib!” und mit dieſen 
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Worten drüdte er mir einen Ruß auf die Lippen, Falt, daß ich 
ihn noch fühle. 

Die Glode jchlug Mitternacht, und ich ſah ihn nicht mehr. 

Diefen Morgen fand ich, daß er fern dort an jener Ede 
zwei Gräber gegraben. 

Der Gärtner (ipricht). Wer ſtarb? 

Die Frau (pricht). Niemand! 

Der Gärtner (ipricht für fih). Seltfam! doch er ift bloß von 
Sinnen. 
Elsbeth (pricht) Sch lag im Traum in einem Bett voll Blumen, 

Doch Feine Sonne jchien, ich war der Sonnenftrahl. 

Die Frau (vricht). Ich wandelte mit dir durch ein gar finfter Tal, 

Da jtanden ftatt der Sterne ob und Blumen. 
Elsbeth (ipriht). Blumen! o Blumen! die heilen jeden Schmerz! 
Der Gärtner (drüdt fie an fich und fpricht). 

Drum drüdt man fo ein Kind gern an da3 wunde Herz. 
Eisbeth (pricht). Der Stern, den ich Euch gab, ift abgefallen, jeht! 
Der Gärtner (drücdt fie feiter an fih und ſpricht). 

Er ilt erlofchen, weil die Sonn’ zu nah ihm Steht. 

(Der Vorhang fällt.) 
Harfenfpiel. 


Neuer Aufzug. 
Kirchhof. Nacht. 

Der Totengräber (geht mit langen Schritten auf den Hügeln hin und her, 
endlich bleibt er vor zwei geöffneten Gräbern ftehen und fpridt). 
Einziehen mit euch durch dieſe ftille Pforte? 

Weh! dürft’ ich, weh! der Hölle Schwarzer Wächter 
Peitſcht mitleidslos am Eingang mich zurüd. 
Ein follt ihr ziehn in Lieb’, durch mich geleitet, 
Sch aber, blutbefprigt, den ſchwarzen Geift zur Seite, 
Schweif' heimatlos im meiten Reich der Luft. — 

(Zieht ein Meffer und fchleift e3 an einem Grabfteine. Fährt auf.) 
Es war mein Wille! — und e3 joll gejchehen! 
König der Nacht! dir fei, was ich gelobet! 

(PBaufe.) 
Und wer? — — wer blieb mir noch im weiten Raum der Welt? 
Eltern? da jchlummern fie, ringsum die Freunde, 
Zwei blieben noch — — die forderte die Hölle! 
Und ich, ich bin ihr Werkzeug! — — 
(Stampft auf die Erbe.) 

Sarg ift auf Sarg getürmt, Geripp’ fteht auf Gerippe, 
Euch all Hab’ ich zur Ruh’ gebracht, und ich, 
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Ich darf nicht ruhn! — — — 
Als hätte rings der Erde weiter Grund 
Für mich nicht Raum mehr, angefüllt mit Leichen, 
Als wär's hier oben ringsum ſtumm und leer — 
Und hätten jie, indes ich träumend fchmweifte, 5 
Den Freudenjaal da unten vollgefüllt, — 
Als hätte mich die Erde, eine Leiche, 
Sm grimmen Hafje wieder ausgemworfen, 
So iſt's mir, jo! (Die Glode ſchlägt Mitternacht.) 
Die Hölle ruft: ich fomme! 10 
(Er ftürzt mit dem Mefjer in das Haus.) 
Ein Grabhügel wirft fich auf, aus ihm — ſich langſam ein Gerippe und 
rufſt: 


Weh! weh! weh! dreimal weh! daß ich dich geboren!! 
(Berfinft wieder in das Grab.) 
(Der Vorhang fällt.) 
Harfenfpiel. 


Heuer Aufzug. 


Kirchhof. Morgen. 
Der junge Gärtner fommt mit np: und fchüttet fie auf einen Hügel. Er 
pridt: 
Gewaltſam abgepflüct Liegit nun hier unten Du, 
Stundeſt ein Stern in wolfenlofer Ruh), | 
Warſt eine Blume, die dem Gärtner jich vertraut, 
Der, wenn ſchon alles ruht, noch Tiebend nach ihr ſchaut. 15 
(Bauje.) 
Hör’s, die im mondgemebten Kleide 
Dahinflog einſt, ein Bild von Liebesſcherz und Freude, 
Hör's, ſeltſam Kind! ſo wunderſamer Art, 
Als in dem dunklen Schoß ein ftilles Meer bewahrt, 
Hör's, Heil’genbild! Hör’, Liebevolle Braut! 20 
Denfit du noch mein? — Wohl dir! hörft feiner Klage Laut. 
Alle Blumen wollten zu dir, all brach ich ab, 
Mag ihrer nicht am fremden Drte warten! 
Will feinen andern Garten, F 
Geliebte, als dein Grab! — (Geht ab.) ) 25 
Eine Menge Volk erſcheint und befchaut die Gräber. 
Eine Stimme (ipriht). Hier Liegen fie nebeneinander, er * 
ihre Gräber ſelbſt gegraben. 
Eine andere Stimme (ipricht). Hier liegt die Frau und dort 
die Tochter. 
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Ein Handwerksburſche (nat). 
Mir träumt’, ich flog gar bange 
Weit in die Welt hinaus, 
Zu Straßburg durch alle Gaſſen, 
Bis vor Feinsliebchens Haus. 
Tralirala! Tralirala! 

Ein Bürgersmann (priht). Ach! der arme Mann! er war doch 
nicht jo Ihlimm; und das gute Weib! 

Ein Handwerksburſche (pricht). Nun fliegt er ja! jo geht's! 

Eine Frau (pricht). Sch konnte e3 nicht mit anjehen, nein! 
als jie ihn die Leiter hinaufführten, da wandte ich das Geficht! 

Ein Bürger (ipriht). Aber er war doch ein Verbrecher, er hat 
Frau und Kind erjtochen. 

Handwerksburſche (ingt). 

Feinsliebchen iſt betrübt, 
Als ich ſo flieg', und weint: 
Wer dich ſo fliegen lehrt, 
Das iſt der böſe Feind. 
Tralirumla! Tralirumla! 

Ein Bürger (pricht). Warum Hat er ſich aber auch alsbald 
jelbft der Gerechtigkeit ausgeliefert? Noch alles hätte er ver- 
tufchen fünnen. Er habe Frau und Kind aus Liebe ermordet, 
iprach er vor dem Gericht. Wahnſinn! — 

Handwerksburſche (iingt). 

Feinsliebchen meint und jchreit, 
Daß ih am Schrei erwacht'; 
Da lieg’ ih, ah! in Augsburg 
Gefangen auf der Wacht. 
Tralirumla! Tralirumla! 

Der Schmied (ipriht). Die Hand hat er mir noch gedrüdt und 
hat gejprochen: Freund Schmied! jagt allen, daß es mein Wille, 
und daß ich’3 bei gejundem Berftande getan; auch daß ich oft 
gejehn, daß endlich alles jo enden müjje. Er wollte noch etwas 
jagen, da fchlugen fie die Trommeln. DO mein Nachbar! mein 
lieber Nachbar! 

Ein Gerichtsdiener (pricht). Sa, ein ſchöner Kerl! fort! fort 
bon Diejen Gräbern! 

Der Schmied (ipmiht). Ein Kerl? Mein Freund, jag’ ich, 
war er, fein Kerl und fein Verbrecher! und taujend Kerle, jag’ 
ih Euch, ſtanden da und jahen an dem Galgen hinauf, — alle 
hätten mit mehr Recht al3 der vom Galgen herunterjehen follen. 

Der Amtmann (ſpricht) Meint Er die Gejete? 

Der Schmied (vricht). Wie Er will! 
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Amtmann (ſpricht). Gerichtsdiener! führt ihn ab! durchſucht 
jein Haus; es ift ein Goldmader und Falſchmünzer. 

Handwerksburſche (inst). 

Und morgen muß ich bangen, 

Feinslieb mich nicht mehr ruft, 

Wohl morgen al3 ein Vogel 

Schwank' ich in freier Luft. 

(Der Vorhang fällt.) 


Dritte Schattenreibe. 


Erſte Borftellung. 


Da3 Spiel war geendet. Die Studenten zogen unter be- 
ftändigem Singen: „Tralirala! Tralirala!” Hinaus, und das 
gebildete Publikum fchlich jich mit verbifjener Wut, unter be— 
ftändigem Murmeln, welches wie ein Tremulant lautete, hinten 
nad; rachejchnaubend warf fich da3 gebildete Publifum in feine 
Wägen und auf jeine Pferde, und in einer Zeit von zwei Stunden 
‚war zwei Stunden im Umfreije fein Mann von Geſchmack mehr 
zu ſchmecken. 

Darüber war der Mond außerordentlich vergnügt; er kam 
eigentlich näher herab und ward daher größer, auch die Nachti— 
gallen, welche jich vor den Fritifierenden Zeitungsschreibern und 
Korrefpondenten feit einigen Tagen ſchüchtern verſteckt Hatten, 
famen ans Mondlicht und fingen alsbald ihre Volkslieder wieder 
zu fingen an. 

Die Grillen und Grashüpfer zirpten nach Sera wieder 
aus den Ehrenpreisitengeln, Schlüjjel- und Gänfeblumen am 
Wege, und auch die Brunnen, Duellen und Wajjerfälle, welche 
aus Angit, jie möchten von einem forrejpondierenden Reiſenden 
von Geſchmack aufgeſpürt und befchrieben werden, jchon jeit drei 
Tagen den Atem angehalten hatten, fchnauften, fprangen und 
mujizierten wieder in aller Liebe. 

Die Studenten aber ließen, da3 Felt ihres Triumphes zu 
feiern, den blinden Dorfpfeifer holen und tanzten mit den Schau- 
fpielerinnen und den Stall- und Feldmädchen im Mond- und 
Tadeljcheine unter den Linden des Wirtöhaufes. 


Bmeite Borftellung. 


Bald teilte ſich die Gejellichaft in Partien; einige ſetzten 
fih an die runden Tifche unter die Linden zum Wein und Ge- 
fang; andere tanzten, noch andere aber gingen Arm in Arm 
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am grünen Ufer in Lieb’ fpazieren. Sch ging allein den Fluß 
entlang. 

Unzählig viel Sterne jtanden am Himmel; auch ftand der 
Mond da und jah in den Spiegel des Flufjes; von manchem 
fernen Berge aber jchimmerte das Feniter einer Kirche oder 
einer Burg in3 Tal herab. 

Mit dumpfem Nachhall brachen ſich die Wellen des Fluſſes 
an den feljigen Ufern. Nach und nach erlojchen die fernen Stim— 
men; nur Holders klagender Ruf ſcholl noch in3 Tal hinab. Er 
hatte jih ans Gitter feines Fenſters geitellt und rief die vor— 
überziehenden Wolfen um Hilfe an. 

Endlich ſchwieg auch Diejer. 

Sch vernahm den Klang einer Harfe, die mit Gefang be— 
gleitet wurde. Sch jah den Fluß hinauf, da war es mir im 
Scheine des Mondes, al3 ſchwimme eine Meerfrau mit einer 
Harfe fingend daher. 

Der Gejang fam immer näher; da erfannte ich, daß er von 
einem Schiffe fam, welches den Strom herſchwamm. ch rief 
den Schiffern zu, zu landen: denn ich war feit entjchlojjen, in 
diejer jchönen Nacht mit ihnen zu fahren. 

Wir waren bald eins — und ich holte in der Stille meine 
Reifetafhe aus der Herberge. Eine blinde Harfnerin, welche 
einen Snaben zum Führer hatte, befand jich auf dem Schiffe; 
fie hatte im Sinne, auf einen benachbarten Sahrmarft zu reifen; 
auch waren noch mehrere Mädchen und Handwerksburſche auf 
diejem Marktſchiffe. 

Unter den Mädchen aber war eines, welches mir megen 
feiner fremden Mundart und eigenen Wefens bald auffiel. 

Es ſchien fein Landmädchen zu fein mie die andern; e3 
war blau gekleidet und hatte ein jchwarze3 Band um das lange 
goldene Haar und die hohe Stirne und war, wie ich nachher 
erfuhr, von einer Snjel der Nordjee, fam mir auch nicht anders 
vor, als wie eine Meerfrau, jo ungewöhnlicher Art war es. 


Dritte Borftellung. 
Helle Wolfen ſchwebten ob uns nördlich durch den Himmel, 
und vom Ruder gepeiticht wogte der Strom in feurigen reifen. 
Mitten im Fluſſe erhob jich jest ein fchmaler Feljen. „Auf 
dieſem Felſen“, jprach einer der Schiffer, „hat ich einſt eine 
Sungfrtau in mweißem, glänzendem Kleide, al3 viele Menjchen 
am Ufer gingen, gezeigt; die trug ein Sind in den Armen und 
hob e3 dreimal über die blaue Fläche Hin. Da trat der Fluß aus 
jeinen Ufern und befruchtete die ausgetrocfneten Felder; darum 
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hat man dem Felfen gegenüber der heiligen Jungfrau Maria 
eine Kapelle errichtet.” 

Bald ging das Schiff ftill hin zwiſchen hohen Bergen; fein 
Fiſchlein rührte fich, nur das Gebell der Wachhunde aus den 
Dörfern oder das Läuten von einer fernen Kirche ver— 
nahm man. | | 


Wenn von Heiliger Kapelle 
Abendglode fromm erjchallet, 
Stiller dann das Schiff auch mwallet 
Durch die hHimmelblaue Welle; 
Dann jinft Schiffer betend nieder, 
Und wie von dem Himmel helle 
Bliden au den Wogen mieder 
Mond und Sterne. 


Eines ift dann Wolf’ und Welle, 

Und die Engel tragen gerne, 
Umgewandelt zur Sapelle, 

So ein Schiff durch Mond und Sterne. 


Vierte Borftellung. 


E3 war einem bald, al3 ftünde da3 Schiff ftill, das Ufer 
aber, und was darauf, lief wie die gezogenen Bilder eines 
Schattenjpieles vorüber. Bald fam ein dunkler Felfen, darauf 
ftand eine alte Burg, der Mond verbarg ich Hinter dem Turme. 
Jetzt trat er hervor, da warf der Turm einen langen Schatten 
über den Berg hin. Der Felſen 309 vorüber, es fam ein lieb— 
liches Tal, welches mit Tannen bewachjen war; nahe am Ufer 
ſtanden kleine Fiſcherhütten. Seht in dies Fenſter ſchnell! da 
laß ein altes Weib bei der Lampe, hatte eine Brille auf der 
Naſe und ein großes Buch vor ſich liegen. 

Die Hütten zogen vorüber; es fam eine Kapelle, dabei ftand 
ein hohes Kreuz und ein Schöpfbrunnen: ein Schäflein aber, 
da3 fich wohl verloren hatte, jprang blöfend am Ufer hin. 

Kun fam wieder ein einjame3 Haus, das ſtand recht wie 
im Mond; vier Tannen jahen darüber her, auf das Tange 
Ichwarze Dad ſah man mit weißen Siegeln Drudenfüße ge- 
zeichnet; eine Leiter vagte oben zum Kamin heraus, und eine 
weiße Rabe Tief über da3 Dach hin. 

„Das Wejen eines Daches“, ſprach das fremde Mädchen 
zu mir, „gibt einem doc ſchon al3 Kind eine ganz fonderbare 
Empfindung, die einem bis in da3 Alter bleibt. 
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die Kate Hin und her, die jchon ind Bauberreich gehört oder 
Dienerin geheimer Mächte ift. 

Bei Nachtzeit jet das Käuzchen fi auf dad Dad, und 
fein Totenruf hallt jchauerlich durch die Stille. Dann fieht 
man auf ausgebreitetem Leichentuche einen Sarg über das Haus 
fliegen, und bald mwallt dann ein Zug fchwarzer Männer in 
langen Mänteln aus dem Haufe, die tragen den Herrn des 
Haujes zu Grabe. 

Dft jieht man auch in ſtürmiſcher Nacht, wenn die Wetter- 
fahnen klagend Fnarren, ein altes Weib auf einem Befen über 
da3 Dad) Hinfahren; dann fallen die Ziegel praffelnd nieder 
und weden den Wachhund im Hof. 

Sn einer verſchloſſenen Kammer da unter dem Dache, Sieh! 
blick' durch das Schlüffelloch! da ſiehſt du ein fonderbar gemaltes 
Bild, es iſt eine jchneeweiß gefleidete Frau mit hellem, gelbem 
Angefiht, — ihre Augen find fo fchredlich! Auch der Vater 
weiß nicht, woher dies Bild kam, es ift ururalt, und jprach die 
Großmutter auf dem Totenbette oft davon. 

Der Bater wagt nicht, diefe Kammer zu eröffnen, wir follen 
e3 nicht jehen, — aber ich fchleiche mich oft Leis und langjam 
die Treppe hinauf und jehe durchs Schlüffelloch dies Bild an, 
bis es mir angſt wird, dann fpring’ ich die Treppe hinab und 
halte den Atem an. Einjtmal3 war mir, al3 mwinfte mir da3 
Bild, es wollte auch Sprechen, aber fonnte nicht; hu! wie flog 
ich die Treppe hinab. Es wird einem fo fonderlich zumute da 
oben; aber ich bin doch gerne da. 

Sieh! da hängt auch ein Kleid vom Urgroßvater und ein 
Paar große Stiefel mit Sporen und ein langes Schwert!” 

So ſprach da3 fremde Mädchen. | 


Fünfte Borftellung. 


Jetzt aber famen wieder große Fellen. 
„Grüß' did Gott! grüß’ dich Gott!“ fehrien die Schiffer; 
da wiederholte ein Echo die Worte: „Grüß' dich Gott!” ver- 


nehmlich. 
„Echo! Echo! in dem Tal! 
Grüß’ meinen Schab vieltaufendmal!” 


ichrie ein Mühlfnecht, welcher mit auf dem Schiffe; da ant- 
wortete das Echo „tauſendmal!“ gar deutlich. „Laßt uns Die 
ſchöne Nacht nicht verjchlafen, wacht auf, ihr Mädchen!” ſprach 
einer der Mitreifenden, ein Säger, ‚ihr müßt alle fingen!“ 
Da erhoben ſich die fat Schlummernden Mädchen halb zürnend, 
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halb lachend; auch war die blinde Harfnerin ſchon bereit und 


ftimmte ihre Harfe. „Bohlan! laßt uns alle fingen!” ſprach 
der Mühlfnecht, „ein Reiſelied!“ 

„Nein! beſſer Lieder, die von der Nacht, von Flüffen oder 
von dem Meere handeln, die muß man auf Schiffen fingen“, 
ſprach ein Schiffer. Da begann die Gefellfchaft unter dem 
Schlag der Ruder mit Begleitung der Harfe alſo: 


„E33 war in des Maien Iindem Glanz, 
Da hielten die Sungfern von Tübingen Tanz. 


Sie tanzten und tanzten wohl allzumal 
Um eine Linde im grünen Tal. 


Ein fremder Süngling in ſtolzem Kleid 
Sich wandte bald zu der ſchönſten Maid; 


Er reicht’ ihr dar die Hände zum Tanz, 
Er ſetzt' ihr auf Haar einen meergrünen Franz. 


D Süngling! warum it fo kalt dein Arm? — 
In Nedars Tiefen, da iſt's nicht warm! 


O Süngling! warum ift fo bleich deine Hand? — 
Ins Waffer dringt nicht der Sonne Brand! 


Er tanzt mit ihr von der Linde weit; 
Laß, Süngling! horch, die Mutter mir jchreit! 


Er tanzt mit ihr den Nedar entlang; 
Laß, Süngling! weh! mir wird fo bang! 


Er faßt ſie feit um den jchlanfen Leib: 
Schön’ Maid! du bilt des Waſſermanns Weib! 


Er tanzt mit ihr in die Wellen hinein: 
O Bater und o du Mutter mein! | 
Er führt fie in einen kriſtallenen Saal. 
Ade, ihr Schweitern im grünen Tal!“ 


‚Nun laßt mich ein Lied von Liebe und Scheiden fingen!” 
ſprach die Harfnerin. Sie ftimmte die a und jie und der 
Knabe fangen: — 


„Was macht dir, Herzliebſter! O Liebchen! Herzliebchen! 
Die Wange ſo blaß? Wohl iſt es mir weh; 
Was macht dir das Auge Weit muß ich von hinnen, 
Von Tränen ſo naß? Weit über die See! 
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Und mußt du von binnen — So nimm nur dies Ringlein 
Dort über der See Bon Golde jo ſchwer! 
Gibt's wohl noch ein Liebchen; Und wird es zu eng dir, — 
Herzliebiter! ade! Sp wirf's in das Meer! 
&3 jcheinen viel Sterne So ſteck' nur dies Blümlein 
Am Himmelägezelt, Anz Hopfende Herz! 
Doc feiner von allen Und duftet’3 dir nimmer, 
Wie Luna gefällt. Verging auch dein Schmerz.” 


Das Lied gefiel den Mädchen, und fie verſuchten ſchon bei 
der dritten Strophe, es mitzuſingen. 

„Nun ſingt“, ſprach der Mühlknecht, „das Lied vom Herrn 
von der Heide alle im Chor, das hat gar eine wunderſame 
Melodie und iſt auch ein Schifflied.“ 

Das Mädchen ſtimmte die Harfe neu, und alle ſangen unter 
langſamem Schlage der Ruder dies Lied in tiefem Chor: 


„Sagt an, Herr von der Heide, ſagt! 

Was ſoll dies weiße Kleid? 

‚Wohl auf der Höh', weh! auf ſteiler Höh' 
Steht mir ein Rad bereit.‘ 


Sagt an, Herr von der Heide, jagt! 

Wo ilt denn Euer Weib? 

Wohl auf der See, weh! auf weiter See! 
Schifft fie zum Zeitvertreib.‘ 


Man führt ihn unter Sang und Klang 
Zu Bremen zum Tor hinaus, 

Zwei Raben fliegen hinterher, 

Zwei andre fliegen voraus. 


‚Hört an! o hört an, ihr Vögel ſchwarz 
Da in der blauen Höh’! 

Seid ihr von meinem Fleifche ſatt, 
Erzählt’3 der Frau zur See!‘ 


Reis ftreiht das Schiff durch die grüne See, 
Der Mond durch den Himmel blau, 

Stolz blickt vom Verdeck mit ihrem Galan 
Herrn von der Heiden3 Frau. 


‚Seht an! o jeht an! die Vögel ſchwarz 
Da in der blauen Höh’! 

Sie finfen auf Maft und GSegelltang”, 
Halt Schiffer! mir wird jo weh!‘ 
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Hurra! Huhu! ihr jchwarzen Gäſt', 
Auf Maft und Segelftang’! 

Sie bliden ruhig, fie fißen feit. 
‚Halt, Schiffer! mir wird jo bang!‘ 


Der erite läßt fallen ein Auge fchwarz, 
Der zweit’ ein Fingerlein, 

Der dritte läßt fallen eine Locke Haar, 
Der vierte läßt fallen ein Bein. 


Leis ftreicht das Schiff durch die grüne See, 
Der Mond durch den Himmel blau — 

Tot liegt im Arme des Galans 

Herrn don der Heiden: Frau.‘ 


Sechſte Vorftellung. 


Es wehte falte Morgenluft, die Schiffer zündeten ein Feuer 
an, und um dasſelbe festen fich die Mädchen. Das fremde 
Mädchen fing bald an, von dem Meere zu erzählen, von den 
großen Schiffen, von der Ebbe und Flut und den Seemuſcheln 
und Korallen. „Oft gibt e3 Stellen im Meere,‘ jprach fie, „wo 
das Waſſer ruhig fteht und Har wie ein Kriſtall ift. Da iſt es 
gar herrlih, in die Tiefen zu jchauen und die mwunderjamen 
Gärten da unten zu erjehen. Da erblickt man in unermeßbarer 
Tiefe Berge und Täler, mit den allerbunteiten Blumen, welche 
die Korallen, die Wafjerfräuter und das Meergras bilden, jo 
daß einem recht ein Sehnen anfümmt, hinabzufteigen und jich 
darin zu ergehen. \ 

5 Als Kind Hab’ ich wohl oft mit Tränen in dieje Gärten 
verlangt, wenn die Amme mir davon erzählte; da hab’ ich die 
ganze Nacht von ihnen geträumt und war mir gar jonderbar 
zumute, wenn ich an die Meerfräulein dachte, die darin wohnen. 

Oft Schlich ich mich auch hinaus an da3 Meerufer und hörte 
dem wunderbaren Tone der Wogen zu, der oft wie ein ent- 
fernter Donner, dann wieder wie ein aus der Tiefe fteigender 
Seufzer tönte; laufchte auch fo lange, bis es mir plößlich ganz 
bange wurde und ich fchnell wieder in da3 Land zurüdlief, 
Gejang oder das Läuten einer Glocke zu hören.‘ 

„O! das jah ich alle3 auch und mwerde e3 nächſtens noch 
näher ſehen“, ſprach der Schifferjunge, der während der Er— 
zählung des Mädchens mit der geipannteiten Aufmerkſamkeit 
daſtand. 

„Wie, Kerl!” ſagte ein Schiffer, „du ſahſt das Meer und 
kamſt noch nie über den Necdar hinaus!“ — „Sch ſah's,“ ſprach 
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der Sunge, „denn von all dem Hat e3 mir fchon taufendmal 
geträumt und geradejo, wie die Sungfer erzählt. Und eh’ drei 
Wochen vergehen,” ſprach er zu dem Mädchen leis, „ſteh' ich am 
Meere.” — „Wie?“ begann der Zäger, „der Kerl ift da! Der 
war ja bei una Sägersjunge und wurde meggejagt. Der dumme 
Kerl hielt zahme Enten für wilde, jprang ihnen vom See bi3 
in den Stall nah und jchoß fie dort nieder.” 

„Der Teufel!“ Sprach der Mühlfnecht, „das ift ja der näm— 
liche, der vor vier Wochen aus unjerer Mühle gejagt wurde, 
weil er Gips unter da3 Mehl brachte!” 

„Freilich iſt der's,“ ſprach der Schiffer; „‚pfeif nur, Tauge- 
nichts! Es ift ein Erzgalgenſtrick; ich Hab’ ihn von einem Geiler 
erhalten, ihn bei der nächiten tiefen Stelle ins Waſſer zu werfen. 
Bei zwanzig Meijtern fam der Kerl nun herum, nirgends tut 
er drei Tage gut!” 

Der Zunge pfiff ruhig fort, obgleich nun alles mit Schimpf- 
reden über ihn herfiel. 

Das ift ja ein Kerl wie Eulenspiegel, dacht’ ich, und ala ich 
ihn genauer beim Lichte betrachtete, erfannte ich in ihm meinen 
Volksſänger und Laternenpußer Felir. 

Er hatte noch den nämlichen Rock an, den er vor vier 
Sahren trug, wo er mir auf meinem Schattenfpieltheater al3 
Gläſerputzer Dienfte leiftete; nämlich feines Vaters alten Gre— 
nadiersrod, den er aber immer noch nicht zur Hälfte ausfüllte, 
ihn auch immer noch wie einen Fiſchſchwanz Hinten nachjchleppte. 

Sonntag3 trug er ihn auf der rechten, Werftags auf der 
umgefehrten Seite. Da er ihn heute auf leßterer trug, jo er— 
fannt’ ich, daß es Werktag war. 

Sch winkte ihm; er erblicdte mich, fam auf mich zu, be— 
zeugte viele Freude, mich mwiederzujehen, 309 ein Stüd Kreide 
aus der Tafche, zeichnete in aller Schnelligkeit mit ein paar 
Zügen dem Schiffer einen Ejel auf den NRüden,. räufperte fich 
und fing an, aus voller Kehle zu jingen: 


1) „Einſtmals, al3 ich ging allein, 
Sah in einen Wald hinein, 
Sitzt ein Häglein in dem Strauß, 
Guckt mit einem Aug’ heraus. 


Armes Häslein weint und Flagt, 
Heimlich zu ſich ſelbſten jagt: 





Dieſes KHlagelied eines Hafen ift ein wirkliches Volkslied und aus den 
fliegenden Blättern von Reutlingen abgedrudt. 
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Säger, was hab’ ich getan, 

Daß D’Hund’ auf mich hetzeſt an? 
Wenn das Windipiel mich erjchnappt, 
Gleich der Jäger nad) mir tappt, 
Trägt mich auf dem Budel ber, 

Als wenn ich fein Häslein wär’. 

Er mit mir dem Marft zulauft, 

Mich um halbes Geld verkauft. 

Sener ſich nicht lang bejinnt, 

Zauft mit mir zur Kuche g'ſchwind. 
Komm’ ich dann dem Koch in d’Händ’, 
Werd’ ich vorne aufgetrennt, 

Bieht mir Pelz und Hofen aus, 

Diez zu jehen iſt ein Graus.“ — — — 


Die Mädchen bemerften den Ejel auf dem Nüden des 
Schiffers und fingen zu lachen an. Darauf jah der Schiffer 
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hinter fi, und da der Galgenjunge ihm Schon öfter3 diejen 


Streich gemacht, jo drehte er fih wie ein angejchofjener Eis— 
bär grimmig gegen den Sungen um, nahm ihn beim Haar und 
ſchmiß ihn, troß dem Gejchrei der Mädchen und den Boritel- 
lungen aller, in das Wajjer. 

Auf den Zungen machte died neue Element aber feine Ver— 
änderung, er ſchwamm ruhig ans Ufer und fang und von dem— 
jelben die noch übrigen Verſe des Liedes aljo zu: 


„Steckt mich in ein’ Hafen mein, 
Gießt den fchärfiten Ejjig drein, 
Darin joll ich werden mahr, 
Glaub’, der Koch jei gar ein Narr. 


Wenn ich bin ganz fein und mahr, 
Mein’, ich fei nun aus der G’fahr, 
Bieht der Koch mich Tiltig 'raus, 
Richtet mich nach jeinem Braud). 


Er mich auf da3 Herdbrett legt, 
Spidt den Budel mit dem Speck, 
Gtedt den Spieß zum Hintern ein — 
Sch möcht’ ja jo grob nicht fein. 
Diefes ift noch nicht genug, 

Glühend' Kohlen legt man zu, 

Gießet Fetten oben ab, 

Daß ih g’nug zu ſchwitzen hab’. 


20 


25 


30 


35 


40 


ee 


10 


15 


20 


25 


35 


Dritte Schattenreihe 65 


Wenn ich alsdann fertig bin, 
Trägt man mich zur Tafel hin, 
Schneid’t der erſt' herab jein Teil, 
Reißt der ander’ mich entzwei. 


Der dritte jchneid’t herab das Beil! — 
Frißt, daß dir das Herz abitößt; 
Beiner wirft man Hinter Tür 

Dder gar den Hunden für. 


So nimmt man mir's Leben ab, 

Eilt mit mir ins fühle Grab. 

Fragt auch niemand, wie e3 geht, 
Weil fein Hahn mehr um mich kräht.“ 


Siebente Vorſtellung. 


Die Nebel Hatten jich zeritreut, wolkenlos und blau lag der 
Himmel; grün wie die Au war’ der Fluß. Der Schiffer ruderte 
nicht, das Schiff gleitete von jelbit dahin. 

Vögel ſanken hernieder und jpielten mit dem Waſſer, Fifche 
iprangen aus der Flut und fpielten mit der Luft. 

Ringsum die allerbunteiten, herrlichiten Farben: dunkelgrün 
der Fluß, bellgrün das Ufer, heller die entfernteften Berge und 
am helliten der flare blaue Himmel. 

Seder Baum hatte wieder eine andere Farbe: dunkelgrün 
die Tannen, gelb die Birfen, glutrot wie gefunfene Abendmwolfen 
die Buchen und golden wie aufiteigende Morgenmwolfen die Erlen. 

„Es it im Herbſte“, ſprach das fremde Mädchen, „recht, 
als hätte jich der Himmel auf der Erde verteilt. Das Morgen- 
gold, das Abendrot, daS Azurblau, das Silber der Mittags- 
molfen liegt auf der Welt zerftreut. Weil von der Erde auf- 
wärts der Himmel und jet anblict, jcheint ung das Firma— 
ment ſo kalt.“ 


Achte Vorſtellung. 


Das Schiff ſtieß ans Land. Die Landmädchen trugen ihre 
Körbe aus dem Schiffe, die meiſtens mit Lebensmitteln an— 
gefüllt waren, welche ſie zu Markte brachten. Der Jäger und 
der Mühlknecht nahmen ihre Bündel, und die ganze Geſellſchaft 
zog landeinwärts. 

Ich ſuchte das fremde Mädchen; das war aber, wie es hieß, 
ſchon mit einem Schiffer vorausgeeilt. 

Es kam mir faſt ungewöhnlich vor, als ich nun wieder auf 
der harten Erde ging; doch machte mich das Singen der Vögel, 
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dad Blühen der Blumen und das Wogen der früdtevollen 
Zweige bald mwieder mit ihr vertraut. 

Es ging duch eimen Wald. Der Jäger ſtieß ins Horn, 
das hallte weit herum in den Bergen, und die Raubvögel 
ſchwangen ſich hoch in die Luft auf. Ein Hirte im Tale unten 
antwortete mit einer Rohrpfeife, und dem ſangen wandernde 
Schiffer, welche den Fluß hinabſchifften, nach. 

So wurde die ganze Gegend wach und lauter Geſang. 


—Neunte Vorſtellung. 


Wir traten aus dem Walde. Das lieblichſte Tal, vom Fluſſe 
durchichnitten, lag unter und. Dörfer jah man bis in Die weiteſte 
Ferne an ſeinen Ufern zerſtreut. Fern am Horizonte, ſchon im 
Nebel verloren, ſchimmerte noch das Kreuz eines Kirchturms, 
welches die Mädchen für den Morgenſtern hielten. 

Auf der Heerſtraße wimmelte es von Leuten, Zugvieh und 
Wagen, was alles in das benachbarte Städtchen auf den Jahr— 
marft jtrömte. 

Wir ftiegen zu Tal, famen ins Getümmel, und eines verlor 
das andere. 

Ich ſtellte mich an die Heerſtraße und ließ die Gegenſtände 
an mir vorüberziehen. 

Da kamen ſchöngeputzte Landmädchen mit Körben auf den 
Köpfen ſcherzend des Weges; Juden mit langen Bärten; ein 
Blinder, der fich von einem Rinde führen ließ; Spielleute zogen 
porüber; auch famen bald ganze Herden Zugpieh, da3 man zu 
Markte trieb, und viele Wagen mit allerhand Gerätichaften. 


Zehnte Vorftellung. 


Schon längſt bemerfte ich, daß ein Gartenhaus dom Berge 
ins Tal Sich herniederbemwegte, das fam immer näher und näher; 
aber da erfannte ich, daß e3 eine alte Kutſche war mit hohen 
vergoldeten Fenſtern. 

In ihr ſaß eine Frau, die war mit einer Menge Schach— 
teln umſtellt und hatte eine große Haube auf. Zu ihrer Rechten 


ſaß ein Mann in einer Perüde, der hatte einen langen Stod 


neben jich jtehen, defjen jilberner Knopf, mit einer dicken Quaſte 
von ſchwarzer Seide geziert, durchs Fenſter ſah. 

Die Kutſche zogen ein weißes und ein ſchwarzes Pferd 
die wurden von einem dicken Kerl mit gar kurzen Füßen und 
einer grauen Jacke an einem Stricke geleitet; hinten auf die 
Kutſche aber war ein Korb gebunden, daraus ſtreckten vier 
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Gänſe ihre Hälfe, woran ich erkannte, daß die Herrichaft der 
Pfarrherr vom benachbarten Dorfe mar. 

Sch bemerfte bald, mie einer. der Juden fich hinter Die 
Kutiche machte, die gar langjam ging, und mit einem Meſſer 
den Korb voll Gänſe nach und nach abtrennte. Da fchrie ich, 
al3 er eben den Korb herunterzog: „Judas Sichariot! aus 
voller Kehle. 

Der Pfarrer ftredte auf diefen Kanzeljchrei den Kopf zu 
jeinem wandelnden Sommerhauje heraus, bemerfte den Ver— 
väter, fchrie „Halt!“ und jprang, ehe noch die Kutjche völlig 
feſtſtand, mit feinem langen Stode heraus. 

Der Jude war feldeinwärt3 gejprungen; die losgetrennten 
Gänſe aber waren jchon herausgeflattert und nahmen ihren Flug 
mit lautem Schreien: Ga! ga! gi! ga! rückwärts. 

O du veritodter Sünder!” jchrie der Pfarrer, indem er 
mit jeinem langen Hirtenftabe dem Fluge der Gänje eine andere 
Richtung gab. „Ich bin des Todes!” jchrie’ die Frau, ſprang 
aus dem Sommerhauje und ertappte glücdlich zwei der zurück— 
fehrenden Vögel an den Krägen, die andern zwei trug ſchon 
ein zu Hilfe geiprungener Bauernjunge an den Flügeln herbei. 

Die Gänſe wurden nun nicht mehr hinten aufgebunden, 
jondern in die Kutſche gejeßt, der Pfarrer aber lief neben dem 
Schlage einher; den Stod trug er unter dem Arme, beide Hände 
aber hatte er tief in die weiten Rocktaſchen geitedt. 

Während ich immer jo ftill Hinter ihm herging, nahm ih 
Gelegenheit, feinen Stock insgeheim näher zu betrachten: denn 
ich hatte ſchon vorher bemerkt, daß er vom filbernen Knopf 
bi8 an das Beichläge in einer Spirallinie hinab mit jchwarzen 
Figuren bezeichnet war. 

Da erjah ich nun, daß der Stock eigentlich eine Stocbibel 
war: denn die ſchwarzen Figuren auf ihm jtellten lauter Ge— 
ichichten aus der Bibel dar, al3 die Arche Noah, das verlorene 
Paradies und die Zerftörung von Sericho, alles wie in Schatten- 
riffen gar lieblich gezeichnet. 


Vierte Schattenreihe. 


Erite Vorstellung. 

Sch ging mit der Menge ind Städtchen ein; Die Bürger- 
wache durchzog, wie fie an Marfttagen zu: tun pflegt, gerade 
unter Trommeln und Pfeifen die Straßen. 

Der Stadtleutnant, welcher ein Perückenmacher mar, hielt 
einen langen Spieß in den Händen und mar, weil er des 
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ſchnellen Laufens gewohnt, eine bedeutende Strecke vor der 
Truppe voraus. 

Ihm folgte die bunteſte Auswahl von Schneidern, Schmieden 
und Schreinern, mit Flinten, Säbeln und Spießen mörderiſch 
ausgerüſtet; auch alle von ihren ſtaunenden Kindern begleitet, 
von denen einige ihre Väter fragend anſahen, andere ſich hinter 
ſie ſchlichen und forſchend in ihre Patrontaſchen ſahen. 

Ich war nicht wenig verwundert, als ich im Trommler 
meinen Laternenputzer Felix erkannte. 

Wahrſcheinlich wollte er mich auf ſich aufmerkſam machen: 
denn al3 er an mir vorüberzog, jchlug er fo derb auf das Ejels- 
fell, daß es mit einem lauten Knall zerborft. 

Der anführende Perückenmacher jchrie: „Halt!“ und jah 
forjchend um fich, der ganze übrige Zug aber jtand da, wanfend 
und in den Gefichtern wie eingepudert; maßen fie den Knall 
de3 Eſelfells für einen verräterifhen Schuß auf jie hielten, und 
da man eine Kugel, wie fie wohl mußten, vft erjt eine Viertel— 
jtunde, nachdem fie einen getroffen, in ſich fühlt, jo vermeinte 
ein jeder, er hätte die Kugel im Leibe, und fing zu mwanfen an. 


Zweite Vorftellung. 


Endlich unterbrach der Unterleutnant, ein Hufichmied, das 
Entjegen, er jah die zerboritene Trommel, faßte den Trommler 
. beim Haarzopf, hing jih die Trommel um und entließ den 
ungen mit einem Tritt ſeines Amts. 

All dies gab nicht wenig Aufjehen; eine Menge Volks hatte 
jih in den Bug gedrängt, und das von einem penjionierten 
Hauptmanne beim Rathauſe mit vieler Mühe in Ordnung ge- 
‚stellte Korps fam Dadurch ganz aus-, in- und umeinander. 

„Marſch!“ brüllte der Leutnant vergebens; er wurde nicht 
gehört, da immer ein Nebenmann den andern mit lautem 
Schreien juchte. 

„In's Teufel3 Namen: marſch!“ ſchrie er noch einmal. 

„Es iſt unmöglich,“ antwortete ihm ein Unteroffizier, welcher 
ein Schneider war, „den verwirrten Zopf könnt Ihr durch kein 
Schreien zurecht kämmen!“ 

„Die Proſtitution iſt gar zu — ſprach der ——— 
„Schneider!“ flüſterte er ihm ins Ohr, „ich geb' Euch einen 
Sechsbätzner, wenn Ihr den Faden wieder einfädelt!“ 

„Das mag der Teufel,“ ſprach der Schneider, „der Faden 
beſteht aus lauter Knoten, ich zieh' mich aus der Schlinge! 

„Ich auch“, ſprach der Leutnant; da ſchlich ſich einer nach 
dem andern nach Hauſe. 
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Dritte Borftellung. 


Selig Hatte, um nicht erfannt zu werden, jchnell jeinen 
Rock auf die Sonntagsjeite gedreht und folgte mir ind Wirts- 
haus nad). 

Er erzählte mir, wie er al3 Stadttrommler Dienfte genom— 
men, auch zwölf Grofchen Handgeld erhalten habe, mit denen 
er nun ſchon bis ans Meer reichen erde. 

Die Harfnerin jpielte Ihon im Wirtszimmer den Gälten 
vor; auch ein Fleine3 braunes Mädchen war da, da3 machte gar 
jeltfjame Stellungen, legte jich bald in Form eines Ninges, bald 
machte e3 eine Schlange, bald ein Meerfräulein, bald einen 
Vogel, auch ging es mit großer Fertigfeit auf den Händen, 


indem e3 den Körper grad’ ausftredte, mit den Füßen aber einen 
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Fiſchſchwanz bildete. 

Sn derjelben Wirtsitube ließ jich auch ein Mann um das 
Geld jehen: denn derjelbe hatte eine Naje, die er, wie ein Per- 
ipeftiv, nach Belieben eine Stredfe herausziehen und wieder 
hineinſtecken fonnte, auch vermochte er, mit Dderjelben einen 
Knopf zu machen, welches ein luſtig Gelächter Faufierte. 

Felix, den ich zu Tifche genommen, aß nichts, wie ich im 
jtillen bemerfte, jondern brachte in3geheim, was ich ihm vor— 
fegte: Suppe, Fleiſch, Gemüs und Brot, alles unter dem Tiſch 
in jeine Rocdtafchen, die mit Leder ausgefüttert waren; mit dem 
Munde aber tat er immer, als äße er, und lobte den Geſchmack 
der Speifen überaus. 


Bierte Boritellung. 


„Welch elendes, dem Staate zur Laſt fallendes, jittenver- 
derbendes Geſindel!“ jprach eine ausgebrannte, jchwarze Figur, 
welche an einer Ede de3 Tijches vor einer gebratenen Gans 
faß, indem fie den für die Harfnerin einfammelnden Knaben 
mit einem drohenden Blicke zurücdmwies. Sch erfannte in ihr 
bald den Pfarrer, befonders da ich ſchon im Hereingehen feine 
Kutiche, an der fich zwei Schweine abrieben, vor dem Wirt3- 
hauſe stehen ſah. 

„Solch Geſindel“, fuhr er weiter fort, „ſtellt ſich bei Tage 
blind, bei der Nacht aber hat es nur zu gute Augen.“ 

Der Kerl war mir ſchon längſt zuwider, daher ſprach ich 
nur: „Felix!“ indem ich den Pfarrer anſah. Felix verſtund 
mich jchon, er räufperte fich, fpucte dem Schimpfenden auf die 
rotglühende Nafe, daß es ziſchte, ſchlug feinen Rock eilend auf 
die Werftagsjeite um und mar verfchwunden. Der Pfarrer 
jprang vom Stuhle auf und mollte ihm mit feiner Stocdbibel 
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nachſetzen, da fuhr der auf den Schwanz getretene Bullenbeißer 
des Wirts unter dem Tiſche hervor und ſchmiß den Pfarrer zu 
Boden. Alles ſprang zu Hilfe; der Pfarrer war vor Schrecken 
ganz außer ſich: er ſprach irre; er behauptete, ein wütender 
Hund hätte ihm auf die Naſe geſpuckt und man ſolle ihm, ehe 
er noch das Gift hinaufſchnupfe, die Naſe augenblicklich ab⸗ 
ſchneiden. 

Der Mann wurde zu Bette gebracht; ein Jude, der auch 
bei dem Vorfall anweſend, war ſehr geſchäftig, den Operateur 
zu holen. 

Ob nun dem Pfarrer die tolle Naſe abgeſchnitten wurde 
oder nicht, weiß ich nicht: denn ich nahm alsbald meinen Bündel, 


um nach der Stadt Grasburg weiterzuziehen. Vorerſt aber hatte 


ich im Sinne, den Jahrmarkt mit anzuſehen. 


Fünfte Vorſtellung. 


Eine Bude mit Volksbüchern und Volksliedern zog mich 
bald ſehr an. 

Die Mägde, welche von dem nahen Brunnen kamen, batten 
ſich rings um fie verjammelt und ließen. ſich von dem Ber- 
fäufer die ſchönen neuen Lieder mit Begleitung eine Hackbretts 
vorjingen. 

Den Säger und den Mühlknecht fand ich auch hier wieder. 

Erjterer juchte jich den Jäger au3 der Kurpfalz; der Mühl- 
knecht aber kaufte ſich da3 Büchlein, welches den Titel führt: 

Der Müllerehrenfranz. 

Der Jäger, welcher ein jchöner junger Mann mar, küßte 
eine3 der Mädchen nad) dem andern, und jie nahmen e3 nicht 
übel. Der Mühlfnecht hätte es wohl auch gerne getan, das jah 
ich ihm wohl an, er war aber noch gar jung und unkeck, oder 
war er verliebt; denn er kaufte fie) das Lied: „Wenn ich ein 
Vöglein wär'!“, auch rief er ja damals dem Echo zu: „Grüß’ 
meinen Schaß viel tauſendmal!“ 

Der Jäger aber betrachtete die Mädchen wie Rehe in dem 
Walde, die alle ihm angehören; deswegen hielt er auch in jedem 
Arme zwei. 

An diefer Bude war e3 auch, wo man jchöne Bilder, Herz- 
chen mit Keimen und gedrudte Liebesbriefe verfauste, die waren 
„geichrieben in der Stadt, wo die Lieb’ fein Ende hat, und ge- 
ichrieben in dem Sahr, da die Liebe Feuer war“. 

Wohl Itand manches liebe Rind da, das juchte ein gemaltes 
Herz und fand im jtillen ein liebewarmes. | 

Die. meilten Mädchen Ffauften: fich Die heilice Genoveva. 
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„Das iſt doch nach der Bibel”, ſprach eines, „das Tiebite 
Bud.‘ 

„Mein! den gehörnten Siegfried hab’ ich Doch noch Lieber‘, 
ſprach eine andere. 

„Das macht, meil dein Schatz ein Soldat iſt“, erwiderte 
ihr die Nachbarin; da lachten die Mädchen, und die Getroffene 
errötete. 

„Hat Er ſie nun? ſind ſie jetzt da? her damit!“ ſchrie ganz 
haſtig ein friſcher Junge, der ſich durch die Menge an die Bude 
drängte. Die Mädchen lachten über ihn. „Fort, ihr Ungeziefer!“ 
ſchrie er; „dort hängen ſie! Gott ſei Dank! ſchnell her!“ Es 
meinte der Junge die Hiſtorie von den vier Haimonskindern, 
die riß er auch alsbald von der Schnur, warf dem Verkäufer 
ein Geldſtück hin und eilte, ohne ſich die kleine Münze heraus— 
geben zu laſſen, von dannen. 

„Weh! o weh!“ ſchrien bald darauf die Mädchen, „welcher 
Spitzbube hat das getan? Das iſt ein Streich!“ Sie wollten 
auseinander und konnten nicht; ich ſah mich um, da waren ſie 
alle bei den Haarzöpfen zuſammengebunden; Felix aber ſtand 
hinter mir und hatte feinen Rock bereits wieder auf der Sonn— 
tag3jeite an, woran ich erfannte, daß er abermals einen Spuf 
gemacht. 

Ein Blatt, das den Titel führte: „Schöne neue Hijtorie von 
einem Maler, genannt Andreas, und einer Kaufmannstochter, 
genannt Anna‘, 309g ich von der Schnur, gab dem Berfäufer 
einige Münzen dafür und drängte mich nun durch das Ge— 
tümmel de3 Marktes dem Tore zu, das nach der Stadt Gras— 
burg führt. 


Sechſte Vorſtellung. 


Der Weg war voll weinſeliger Bauern, die von dem Markte 
nach Hauſe taumelten. 

Der erſte, welcher mir begegnete, war wahrſcheinlich ein 
Soldat geweſen: denn er ſang beſtändig von der Feſtung Belgrad. 
Sein Weib, da3 ganz ergrimmt neben ihm herging, juchte ihn 
durh Stöße in die Mitte der Straße zu leiten, wenn er ſich 
dem Chaufjeegraben näherte. Sie machte ihm bittere Vorwürfe 
über jeine Lebensart, er aber antwortete bloß damit, daß er 
zwiſchen ihre Strafreden hinein „Gott grüß’ dich, Alter! ſchmeckt 
das Pfeifchen?“ ihr vordeflamierte. 

Derjelbe Bauer verficherte, daß, wenn er nachts im Rauſche 
wie ein Vieh nach Haufe fomme, er doch jedesmal noch nad) 
feinen Rindern fehe, ob jie einen leichten Atem haben, 
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Der Bauer taumelte vorüber; drei Schneider kamen des 
Wegs gegangen, hinter denen ein Junge zufällig eine Herde 
Böcke hertrieb. 

Die Schneider ſahen ſich beim erſten Meckern der Böcke um, 
blieben ſtehen und ſahen ſich fragend an, ob das ihnen gegol— 
ten habe? 

Die Böcke blieben auch ſtehen und ſahen ſich gleichfalls an. 

Darüber gerieten die Schneider in ein ſolches Entſetzen, 
daß ſie über den Chauſſeegraben auf die Wieſe ſprangen, worauf 
die Böcke wieder meckernd weiterzogen. 

Unter den Schneidern aber entſtand bald ein ſehr lebhaftes 
Sejpräch, wovon ich vermöge eines Echos im Tale nur fo viel 
vernahm, daß von einer gänzlichen Ausrottung der Börde, wie 

einst der Wölfe in England, die Rede mar. 
Alles Verderben, welches die Welt durchichleicht, wurde diejen 
Tieren zugejchrieben. 

Bockslederne Hofen, behauptete der eine, verurjachten Faltes 
Sieber; der andere verjicherte, daß er für gewiß wiſſe, daß, 
wenn auf den Geſtank einer Bocksherde der legte Sonnenftrahl 
— der Geſtank, in ein Heer von Wanzen verwandelt, weiter— 
liege. 

Der dritte aber erzählte, daß er aus einem geſchriebenen 
Blatte, das er einſt in der Rocktaſche eines Profeſſors gefunden, 
für gewiß erſehen habe, daß von den Böcken die Pocken ihren 
Urſprung genommen. 


Siebente Vorſtellung. 


Auf einer ſteinernen Bank am Wege ſaß der Mühlknecht, 
das Haupt auf ſeinen Bündel gelehnt. 

Er war vorausgegangen und erwartete mich hier. Wir 
wanderten vertraulich die Straße Hin. 

Er erzählte: mir, wie er im Sinne gehabt, auf die Wander- 
ichaft zu gehen, weswegen er vor zwei Monaten aus feiner 
Heimat, einer Mühle in den Hallmäldern, ausgegangen; er fei 
nun aber wegen des ausgebrochenen Krieges genötigt, wieder 
zurücdzufehren, um mit den Franzojen nach Öfterreich zu ziehen. 

Er erzählte mir viel von den Wäldern, Tälern und Bergen 
jeiner Heimat, auch von feiner Geliebten, und da traten ihm 
Tränen in das Auge. 

„Es ift in mir“, ſprach er, „Die gewiſſe Ahnung, daß ich 
nicht lange mehr Leben werde. Zudem ift mein Leben ja doch 
geendigt, das hab’ ich gefühlt, ‚als ich von meiner Heimat aus— 
ging, damit war's gejchlofjen. Fort lief ich wie der Hingerichtete, 
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der ohne Haupt vom Stuhle auffteht und noch vier Schritte unter 
die LXebendigen vorwärts tut.‘ 

„Über das Grab bin ich Hinausgetaumelt, jeßt Holt mich 
der Tod zurück. Und dennoch ift es mir bei all den Gefühlen, 
Gott! wie wohl zumute; weiß ich Doch, daß alles geichlofjen 
iſt, daß mein Leben ein gemeines und langweiliges würde, wenn 
es jih länger hinauszöge.“ 

Derlei Rede bewundert’ ich; denn ich fühlte tief ihre Wahr- 
heit im Leben jo vieler gegründet. 

Wie viele, dacht’ ich, irren noch umher, nicht fühlend, daß 
e3 mit ihrem Leben ſchon Tängit aus ift. 

Die gleichen einen Drama, das gediegen gemwejen wäre, went 
e3 beim vierten Aufzuge geendigt hätte, das aber, bis zum fünften 
Aufzuge hbinausgezogen, langweilig und kalt gejcholten wird. 

Vielleicht hat derlei Menjchen der Tod nur abzuholen ver⸗ 
geſſen, ſie ſind ſo lächerlich als zum Ball geſchmückte Jung⸗ 
frauen, die keiner zum Tanze auffordert. Doch wird dies nie 
einem, den die Natur, der Tod liebt, geſchehen. 


Fünfte Schattenreihe. 
Erſte Vorſtellung. 
Durch die ſchönen Gänge von Linden- und Kaſtanien— 
bäumen führte uns der Weg in die Stadt Grasburg ein. 
Totenſtille herrſchte, die nur von dem Geſumſe der Bienen 


um die Blüten der Bäume unterbrochen wurde. Lange, weite 


Straßen eröffneten jich, jie wurden durch niedliche, gelbgefärbte 
Häufer gebildet. 

Am Ende einer jo langen Straße jchwebte eine weiße Figur 
vorüber. ‚Das iſt“, Iprach der Mühlknecht, „der Perückenmacher 
der Stadt.“ 

An den Häuſern ſproßte hohes Gras auf, Schmetterlinge, 
Goldvögel und Maienkäfer durchflogen die ſonnenhellen Straßen 
und ſetzten ſich bald auf die Dächer der Häuſer, bald auf dies 
Stadtgras, welches wunderlich anzuſehen war. 

„Wenn wir und nur eine Stunde Zeit nehmen wollten,“ 
ſprach der Mühlfnecht, „ſo könnten wir vielleicht einen der 
Einwohner diejer Stadt zu Gefichte befommen! Seht! dort 
weit an dem lebten Haufe bewegt ſich jchon etwas!” 

Sch Teßte die Brille auf; der Einwohner fam näher. Ich 
erjahb in ihm eine ungemein dicke Majchine, deren mühjames 
Atemholen rings die Stadtgräfer legte und die ferniten Gold- 
vögel aus ihren Blumenftengeln aufjagte. 
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„Das it der Bronnenmacher dieſer Stadt”, ſprach der 
Mühlknecht. 

Der Bronnenmacher hielt, friſchen Atem zu ſchöpfen, inne, 
zog ein Papier aus dem Sacke, worein eine gebratene Gans 
gewickelt war, biß zur Erholung die zwei Schlegel von ihr ab 
und bewegte ſich weiter. 

„Dieſer Einwohner,“ ſprach der Mühlknecht, „der in der 
Tat ein Menſch iſt, pflegt gewöhnlich in ſeinem Speiſehauſe 
für ſieben Freunde ein Mittageſſen zu beſtellen, kommt aber 
jedesmal ohne die Freunde und ſpeiſt acht Portionen allein auf.” 

„Seht!“ ſprach der Mühlfnecht, „da fümmt wieder einer!” 
Da fam ein dürrer, langer, aber ganz fteifer Mann, mit einer 
Friſur wie von Porzellan und einer gar eleganten Kleidung 
die Straße geradeaus gefchofjen. 

Sch betrachtete ihn näher. Derjelbe Mann hatte den Kopf 
jo aufrecht jtehen, daß das Kinn: ob den Augen ftand; den rech- 
ten Arm hatte er auf die Lenden geſtützt und eine Peitſche in 
derjelben Hand; mit dem Linken, mehr gebogenen Arme aber 
machte er eine Bewegung, wie wenn er an etwas zöge, auch 
hatte er Stiefel und Sporen an und Sprach während des Gehens 
immer bor ſich hin: „Blaufuchs, fort! fort!” indem er die 
Peitſche nach Hinten bemegte. 

„Diefer Mann iſt“, Sprach der Mühlfnecht, „ein gar großer 
Pferdeliebhaber; da er aber durch feine Liebfchaft um fein Ver— 
mögen fam und fein Pferd mehr zu halten imftande ilt, jo 
reitet er dennoch, wie er ſonſt zu tun pflegte, alle Tage ganz 
im Ernit ohne Pferd durd) die Stadt.” 

Wir ftanden noch eine halbe Stunde; e3 fam fein Menſch, 
außer, daß hie und da am Ende einer ſo langen Straße ein 
kleines Figürchen halb im Horizonte verloren vorüberſchwebte. 


Zweite Vorſtellung. 


Endlich ſprang aus dem Hauſe, bei dem wir ſtanden, ein 
Mann heraus; der kam auf mich zugelaufen, wünſchte mir 
tauſend Glück zu meiner Ankunft, und ich erkannte in ihm den 
Chemikus. „Sie müſſen mit mir zu Nacht ſpeiſen,“ ſprach er, 
‚ich habe meinen Gegner, den berühmten Chemikus Stauden— 
meyer zu Tiſch gebeten, um ihn gänzlich zu überzeugen, daß 


die gejauerftofite Hajelnußitaudenfafer ein Surrogat für das 


Hajenfleiih ift. Sehen Sie mein Haus! Ganz jo, wie e3 da 
por ung jteht, ist e8 aus lauter Surrogaten erbaut. Kein wahrer 
Stein, fein wahrer Kalf, fein wahres Holz fam dazu, ja nicht 
einen Nagel von wahrem Eifen könnten Gie darinnen finden,” 


10 


20 


25 


30 


35 


40 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


Fünfte Schattenreihe 75 


— Ich trat aus der Dachung des Haufes, aus Furcht, von 
jeinem Fall getroffen zu merden. 
„Sehn Sie die Fenftervorhänge da,” fuhr der Chemikus 


fort, „das iſt keine Seide, wie Sie glauben, die ſind aus ge— 


bleichten Weſpenneſtern fabriziert. Meine Fenſterſcheiben wie 
meine Gläſer, Spiegel und Bouteillen ſind nicht von böh— 
miſchem Glas, ſie ſind ein durch gewiſſe chemiſche Prozeſſe noch 
härter gemachtes hartes Bronnenwaſſer aus Ludwigsburg. Sie 
ſollen ſich wundern!“ 

Ich dankte ihm tauſendmal für ſeine höfliche Einladung. 
„Sie ſollen die delikateſte Reisſuppe aus Ameiſeneiern bei mir 
koſten,“ ſprach er, „den herrlichſten Champagner aus luftſaurer 
Eſelsmilch.“ 

Noch einmal ſagte ich ihm Dank und aber Dank und entzog 
mich ſeinen Blicken. 


Dritte Vorſtellung. 


Ich holte den weitergegangenen Mühlknecht ein. Wir gingen 
durch helle, niedlich gebaute Straßen, die meiſtens nur durch 
Kinder belebt waren. Beſonders fiel mir in der Hinſicht der 
große, leere Marktplatz auf. 

Derſelbe bildete ein großes Viereck, und die Häuſer, welche 

ihn umgaben, hatten alle Bogengänge. Unter dieſen wimmelte 
e8 von fpielenden Kindern, Schwalben und Hühnern, deren lautes 
Gefchrei weit umherſchallte. 
Die zwei evangelijchen Kirchen aber aus der neuen Zeit, 
welche zu feiten des Marftplages ftanden, famen mir nicht 
ander3 vor, al3 mie zwei große elegante Tabaf3pfeifen von 
Meerihaum, an denen die Türme die Nöhre bildeten. 

So Har und freundlich diefe Stadt auch war, und fo meit 
ihre Straßen und neu ihre Häufer, jo wurde e8 mir doch, je 
fänger ich in ihr vermeilte, deito banger und beflommener, be— 
ſonders als jest die Sonne zu ſinken anfing. 

„Laßt und auf eine Herberge zugehen‘, ſprach ich zum 
Mühlknecht. „Hier ift der goldene Eſel,“ ſprach er, „laßt uns 
in den eingehen, es tft die Herberge, auf der ich beim Her— 
wege einige Wochen vermeilte.‘ 


Bierte Borfiellung. 

Obgleich mehrere Menjchen fich in der Wirtsitube befanden, 
jo herrfchte doch eine ziemliche Stille. An einem Tijche ſaßen 
ſechs Männer; die ſprachen alle ſehr Iebhaft untereinander, 
doch fein Wort laut. Nur aus hie und da vernehmlich ge- 
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ſprochenen Worten erriet ich, daß von Geiſtern, dem Teufel 
und einem Schatze, den ſie dieſe Nacht erheben wollten, die 
Rede war. 

Auf den Bänken herum lag bie und da ein Handwerks— 


burjche auf feinem Bündel eingejchlafen und jchnarchte Taut - 


Durch das ſtille Zimmer. 

Die Schaßgräber Hatten ihre Angelegenheiten verhandelt 
und jchlichen fich Leis von dannen. Da ſprach der Mühlknecht, 
während wir ein gutes Abendbrot verzehrten, alſo: 

„Es iſt merfwürdig, daß in diefer Stadt, die nun faum 
hundert Jahre fteht und aljo ganz unjerem Beitalter angehört, 
der Glaube an Erhebung von Schäßen, an Erjcheinungen des 
Teufel3 und abgejchiedener Seelen jo feit an den Einwohnern 
haftet, und daß in ihr jo viele Sagen gehen, die man ſonſt nur 
in Städten aus einem fernen Zeitalter ſucht. 

Ich ſpreche freilich nicht von dem gebildeten Publikum, 
von denen, die den ſchmeckenden Wurm leſen, nach welchen nie 
der beſtimmte Charakter einer Stadt zu ermeſſen iſt, maßen 
die Leute in den allerverſchiedenſten Städten mit gleichem 
Motto und Stempel, mit gleichem Umſchlag und Titel wie ihr 
Alltagsblatt zu finden ſind.“ 


Fünfte Vorſtellung. 


Ich erſtaunte nicht wenig, daß der Mühlknecht ſprach, wie 
ich ſpreche, auch mein Geſicht faſt gänzlich angenommen hatte. 

Schon wollte ich ihn aufmerfjam darauf machen, als er 
jelbft jagte: „Sch weiß nicht — id) fomme mir vor, wie Ihr 
mir vorkommt.‘ 

Wir befahen einander wechſelsweiſe mit und ohne Spiegel, 
und ich empfand eine große Freude über diefe Erjcheinung: 
denn der Mühlknecht ſchrieb ſie der innigen Freundſchaft zu, 
die er zu mir gefaßt. 

Ich verwunderte mich übrigens nicht mehr ſo ſehr, als mir 
die Geſchichte einfiel, wo einer, der jahrelang gar oft voll Sehn— 
ſucht das blaue Auge feiner Geliebten anſah, nach und nad) 
jtatt grauer Augen auch Schöne hHimmelblaue erhielt. 

Auch fiel mir die Beobachtung ein, daß Eheleute, die lange 
miteinander leben, endlich einander auch ganz im Geſichte ähn— 
fich werden wie alte, treue Bediente ihren Herren. 

Warum fönnte, dacht’ ich, duch nur zufällig auf einmal 
eintreffende Erfordernijje, die fonft nur nah Jahr und Tagen 
jih fanden, und die oft nur ſich Halb berührten, jo was nicht 
plöglich und komplett entitehen? Auch dacht’ ich, die Sehnjucht, 
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die Liebe, der Wille des Menſchen iſt ja allgewaltig und hat 
nicht bei allen, doch bei wenigen Menſchen gänzliche Gewalt 


über alles Leibliche. 


Derſelbe Wille, Sehnſucht, Liebe hat den Körper geſtaltet 
und gab den verſchiedenen Teilen die Richtung wie der Magnet 
dem Eiſenſtabe. 

Dieſelbe Sehnſucht, Liebe wirkt auf das Kind im Leibe der 
Mutter und gibt ihm, da ſeine Sehnſucht noch zu ſchwach iſt, 
einer mächtigern zu widerſtehen, das Geſicht der Mutter, des 
Vaters oder eines Bildes, das die Mutter ſehnſüchtig anſchaut. 

Der Mühlfnecht aber fprach weiter: „Eine von den Sagen, 
deren man fich viele in diefer Stadt erzählt, ift folgende: 


Sechſte Vorſtellung. 


Es waren einmal zwei Leute allhier in dieſer Stadt, die 
fanden großes Wohlgefallen aneinander und verbanden ſich ſo— 
mit ehelich. 

Gleich nach der Brautnacht aber hat ſich begeben, daß der 
Mann die ihm einſt ſo lieblich geſchienene Frau nicht mehr 
entfernt leiden fonnte, auch immer behauptete, ſie habe das 
abſcheulichſte Affengeficht. 

Darüber wurde das Weib gar traurig, wandte auch alle 
Mittel an, jih dem Manne angenehm zu machen; aber alles 
blieb vergeben. 

Kun hat die Hausmagd eined Tages den Strohjad, welcher 
im Bette der Leute lag, friich aufgefüllt, da hat jie im Stroh 
eine Puppe gefunden, die war gar ungeitalt und jcheußlich an— 
zufehen, die hat fie mit vieler VBerwunderung den Leuten ge- 
bracht. Da hat der Herr geſprochen: ‚jo und nicht anders kam 
mir feither mein Weib vor; nun aber jeh’ ich jie wieder liebens— 
würdig und fchön, wie ich fie vormals Jah.‘ 

Und von der Zeit an hat der Mann das Weib wieder ohne 
Maß geliebt. Die Buppe aber wurde ins Feuer geworfen, und 
woher jie gefommen, fonnte man nie in Erfahrung bringen.“ 

„Derlei Gefchichten nun“, jprach der Mühlknecht weiter, „er— 
zählt man jih in Menge in diejer Stadt; auch ift jie voll 
Pietiſten, Separatiften, Schaßgräbern, Goldmachern und Geijter- 
beijchwörern, die in verjchlojjenen Zimmern in Bäcderhäufern, 
bei Goldſchmieden und in einfamen Herbergen ihr Wefen treiben.” 

Es war mir die Stadt gar wohl befannt, da ich in ihr 
geboren und meine Jugend in ihr verlebt; ich hatte aber, was 
der Mühlfnecht jest in Worten ausſprach, in. ihr jonjt nur ge- 
ahnet, wenn ich in ftiller Mitternacht auf den weiten Markt— 
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plaß herniederjah oder nächtlich durch die verlafienen Straßen 
ging und mir dann unmillfürlich gewiſſe Ortsbenennungen ein- 
fielen, als: „Hinter dem alten Schloffe, in dem Herengäßchen, 
hinter der Gruft, im Ritterſaale. — IR ; 


Stebente Borftellung. 


Der Mühlknecht war auf jeinem Bündel eingefchlafen, ich 
aber begehrte Licht und ließ mir eine Schlafitätte anmweijen. 

Man führte mich unter da3 Dach in eine Fleine Kammer, 
darin war nichts zu jehen, al3 eine große Bettſtelle mit hohem, 
gemalten Himmel, ein alter Lehnſtuhl und ein Spinnrocken. 

Der Mond warf über die Dächer her hellen Schein in die 
Kammer, die ein kleines Fenſter hatte. 

Sch feste meine Lampe zurecht, legte mich auf mein Lager 
und las die Hiltorie, welche ich bei jener Liederbude erfaufte 
und die alſo lautete: 


Das Nachſpiel der fünften Sa 


oder 


Schöne neue Hijtorie von einem Maler, genannt Andreas, 
und einer Kaufmannstoditer, genannt Anna. 


Es mwar einmal in der Stadt Brenau ein junger Maler; 
genannt Andreas, der war wie die meilten Rünftler ein armer 
Teufel, doch erhielt er fich, fo gut er fonnte, damit, daß er in 
den reihen Kaufmannshäujern in der Stadt die Rinder im 
Beinen und Malen unterrichtete. 

Kun Hat jich begeben, daß. ihn eines reichen Kaufmanns 
Tochter, genannt Anna, jehr Liebgewann und er auch ihre Liebe 
gar gerne erwiderte: denn jie war überaus jchön und wohl— 
erzogen. | 

Sei es nun, daß die Eltern der Anna den Gegenstand der 
Liebe ihrer Tochter errieten oder ſonſt dem Jünglinge nicht 
gut waren: e3 wurde ihm eines Tages angekündigt, dab die 
Anna jeine3 Unterricht3 nicht mehr bedürfe. 

Darob empfand Andreas wie auch die Anna gar großen 
Schmerz. 

Dadurh aber wurde da3 Band nur feiter gefnüpft; fie 
veranstalteten geheime Zufammenfünfte auf den Bergen und 
in den Wäldern, die dem Landgute des Kaufmanns nahe waren; 
auch. famen jie nächtlih oft auf einem alten Schiffe, das ver- 
fajfen und unbraudbar am Ufer ftand und dem Kaufmann 
angehörte, zufammen. 
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Dhnweit dem Landgute des Kaufmanns aber, bei einer 
Waldfapelle,; legte Andreas öfter ein Brieflein nieder, wenn 
er einige Tage hindurch nicht Gelegenheit gefunden hatte, feine 
liebe Anna zu jprechen. 


Andreas an Anna. 


E. 
Liebes Mädchen, ſahſt du nicht, wie geitern 
Sch auf hohem Berge lang gelegen, 
Blidend auf das weiße Kreuz im Tale, 
Das die Flügel deines Fenſters bilden? 


Glaubt’ ich Schon, du kämſt durchs Tal gewandelt, 
Sprang ich auf, da war’3 ein weißes Blümlein, 
Das ſich täufchend mir vors Auge ftellte. 


Zange harrt' ich, aber endlich breiten 
Auseinander jich des Fenſters Flügel, 
Und an feinem weißen Sreuze ftehit du, 
Berg und Tal ein Stiller Friedensengel. 


Vöglein ziehen nah an dir vorüber, 
Täublein ſitzen auf dem nahen Dache, 
Kommt der Mond und kommen alle Sterne, 
Bliden all dir keck ins blaue. Auge. 


Steh’ ih einjam, einfam in der Ferne, 
Habe feine Flügel, binzufliegen, 

Habe feine Strahlen Hinzujenden, 

Steh’ ih einjam, einfam in der Ferne! 
Geht du, jprech’ ich mit verhaltnen Tränen: 
Ruhet jüß, ihr Lieben, lieben Augen! 

Ruhet jüß, ihr weißen, mweißen Lilien! 
Ruhet jüß, ihr Lieben, lieben Hände! 
Spradhen’3 nach die Sterne an dem Himmel, 
Sprachen’3 nad) die Blumen in dem Tale — 
Weh! o weh! du Haft e3 nicht vernommen! 


9 
Sage mir, mein liebes Mädchen! 
Was bedeutet dieſer Traum? 
Steht vorm Fenſter meiner Zelle 
Halbverblüht ein Rosmarin; 


Träumte mir: es ſei aus ihm heut 
Schnell ein Roſenſtock geſproſſen, 
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Boll der büftereichften Roſen, 
Hätt’ ſich auch ein Lorbeer grünend 
Um den Roſenſtock gemwunden. 


„Rosmarin ift Wehmut, Trennung, 
Roſen deuten Lieb’ und Freude, 
Zorbeer deutet Ruhm und Sieg.” 


Darum Fülle, blaues Auge! 

Dich fortan nicht mehr mit Tränen, 
Laß allein mein dunfles Auge . 
Still ummölft in Tränen ftehen, 


Darum blicke, blaues Auge! 
Kimmer trübe an den Himmel 
Sieh! ſonſt blickt er wieder trüb. 


Und wohin fann ich noch jchauen, 
Als gen Himmel, wenn ich nimmer 
Sn dein Auge ſchauen kann? 


3 


Bi aus deinem Feniter, Liebe! 
Schaue über die blauen Berge: 
Denn dort will ich an den Himmel 
Dir ein licht Gemälde malen. 


Steigen aus der Näh' und Ferne 
Hohe Berge an den Himmel, 
Stürzen helle, fühle Quellen 
Sn ein blumicht, grünes Tal. 


Stüßt der Wanderer im Tale 
Auf den Stab jich, einzuatmen 
Sugend, Freiheit, Liebe, Kraft. 
Steht gelehnt an einem Feljen, 
Unter Laub und Rebenblüte, 
Dort ein Feines Haus verborgen, 
Steh’ ich vor dem Fleinen Haus. 


Kommt vom Bache, Kräuter tragend 
Dort ein Liebes junges Weſen, 

Bilt du es — die Meine längft. 

Sit Fein Laufcher mehr zu fürchten, 
Drüd’ ich dich, du ſüßes Wefen! 
An ein treue Herz voll Liebe, 
Dffen vor des Himmels Aug’. 
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Aber weh! o wehe, Mädchen! 
Siehit du dort nicht jenen Naben ? 
Achzend fliegt er durch den Himmel, 
Und verlöfcht mit ſchwarzem Fittich 
Mein Gemälde, weh! o weh! 


Diejer geheime Umgang der Liebenden aber fonnte den 
Eltern der Anna nicht lange verborgen bleiben. Der Bater ' 
brachte e3 durch Ränfe bald dahin, daß Andreas genötigt war, 
jein Glüf in einem fremden Lande zu verjuchen, auch tat er 
einen Schwur, nie dieſe Liebe zu billigen. 

Der Tag der Trennung war gefommen, es umarmten ji 
die Liebenden zum lestenmal mit vielen Tränen, und gab da 
jedes dem andern ein jchwarzes Band, das es als Wahrzeichen 
feiner Liebe auf dem Herzen tragen follte. 


Andreas jchiffte mit bangem Mute dahin. Die Berge und 
Täler jeiner Liebe verſchwanden bald jeinen Blicken, und feine 
Düfte heimatlicher Blumen mwehten ihm mehr zu; da fiel er 
mweinend auf dem Verdecke nieder und fchlief ermattet ein. Des 
andern Tages aber gab er einem vertrauten Schiffer, der in 
jeine Heimat zurücdfehrte, folgende Zeilen an jeine Anna mit: 


„Bin ich wie ein Kind, das jeine Mutter 
Erſt verloren, mweinend in der Nacht fteht; 
Sieh! jo bin ich, feit ich fern gezogen. 

Stand im Traum ich heut auf unfrem Berge, 
Blick' ich in das tiefe Tal hernieder, 

Sud’ dein Haus ich, aber find’ ed nimmer. 


Seh’ ich eine einfame Kapelle 

Auf der Stelle, wo's geitanden, ſtehen; 
Tret’ ich in die heilige Kapelle, 

Hallet lange jeder meiner Tritte 

Sm verlajjenen Gewölbe wieder; 

Blicken ernit und fragend mich die heil’gen 
Bilder an von den geweihten Wänden. 
Tret’ ich vor den Hochaltar, zu beten, ° 
Knieeſt du in einem weißen Kleide 

Bleih auf ſchwarzem Teppich vorm Wltare, 
Lilien und Tulpen um dich her. 

Steht der Roſenſtock zu deinen Füßen, 
Blütenreich vom Lorbeer fhön ummunden, — 


Kehr’ ich nie aus der Kapelle wieder.” 
$erner II. 6 
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Die Anna war nicht minder in Trauern verſunken; wie 
leer ſtanden ihr jetzt die Berge voll Blumen und Kräutern, wo 
ihr geliebter Andreas nicht mehr von ihnen auf fie niederjah. 

Dft ging jie in den Garten und ſah da die Blumen an 


und jpielte mit ihnen; doch bald traten ihr dann die Tränen 5 


in die Augen und rings verjchwanden ihr die Blumen. 

Das fchwarze Band hatte fie feit auf dem Herzen liegen, 
und drüdte e3 ihr fait das Kerze ab. 

Dft feste fie fih in die Blumen nieder und fang: 


Schwarzes Band, o du mein Leben! 
Kuh’ auf meinem Herzen warm; 
Liebe hat dich mir gegebert, 

Ohne dich, wie wär’ ich arm! 


Fragt man mich, warum ich trage 
Dieſes Schwarze, jchlechte Band, 
Rann ich’3 nicht vor Weinen fagen: 
Denn es kommt von Liebeshand. 


Sp ih Sollte ruhig Schlafen 

Sn dem Bettlein, kann's nicht jein; 
Habe ftet3 mit dir zu jchaffen, 
Schwarze® Band! du Liebe Pein! 


So ich follte zu mir nehmen 
Etwas Speife oder Tranf, 

Kann ich nicht vor lauter Grämen 
Sagen Dank: denn ich bin franf. 


Krank jein, e3 nicht dürfen Hagen, 
Iſt wohl eine jchwere Bein; 
Lieben, e3 nicht dürfen jagen, 
Muß ein hartes Lieben jein! 
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wie 309 es ihn nach den Bergen feiner Heimat zurück! Fremd 
ging er unter den fremden Menjchen umher. Kalt blieb er allen, 
und falt blieben ihm alle: denn er dachte ja nur an feine liebe 
Unna. Rein Gemwühl war fo groß, nicht3 ihm jo neu, daß er 


dadurch nur einen Augenblid die Töne und Bilder aus feiner 35 


Heimat hätte vergejfen können. 
Felt trug er das Schwarze Band auf fein Herz gedrüdt, es 
machte ihm fo bange, und doch trennte er ſich nie von ihm. 


Die Anna hatte indes jene Zeilen durch den Schiffer er- 
halten und fich des Traumes hoch erfreut: denn der Tod war 
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ihr einziger Wunſch, und ſie beflagte nur, nicht an der Seite 
ihres Andreas begraben zu werden. Der Herbit war jebt ge- 
fommen, die Blumen erjtarben auf Berg und im Tal. Gie 
hatte ihr Band noch feiter auf das Herz gedrüct und jtand bleich 
und abgehärmt im Garten unter den melfenden Blumen da. 

Uber al3 nun voll alle Blumen verjchwunden, ihre einzigen 
Gejpielinnen, die Zeugen ihrer Liebe — da brach ihr Herz. Su 
der Waldfapelle verjchied jie vor dem Hochaltare im Gebet. 

Bu Derjelben Zeit ging Andreas am Ufer hin und blidte 
ins Land jeiner Heimat hinüber. Grenzenloje Sehnjucht faßte 
ihn. Es war ganz in ihm das Gefühl aufgegangen, daß er 
heute noch Botichaft von feiner Anna erhalten werde. 

Es bewegte jih am Horizonte etwas, das er für ein Schiff 
hielt, e8 fam näher, da war e3 ein Rabe, der flog in Das 
Land hinein. Er meilte bi3 zur Nacht, dann ging er nad 
Haufe. Er frat in fein Zimmer ein und jeste fich weinend 
nieder — da berührte ihn eine falte Hand. 

Sein Herz brach; er fühlte, daß die Stunde feines Todes 
gefommen, und beflagte nur, nicht an der Seite feiner Anna 
begraben zu werden. 

Er ging ruhig im Zimmer Hin und her, machte alle3 wie 
zu einer Abreije bereit, beitellte einen Mann, der feine ſchwarze 
Truhe des andern Morgens zu Schiffe führen follte, und gab 
vor, er werde diefe Nacht abreijen. Als dies alles beitellt, 
machte er an den Bater der Anna eine Auffchrift auf die Truche, - 
beffeidete jich mit Sterbefleidern und legte jich in die ſchwarze 
Truche nieder, worauf der Dedel über ihm zuſammenſchlug und 
er noch in derjelben Nacht feinen Geiſt aufgab. 

Des andern Morgen3 fam der beitellte Mann, verfiegelte 


die Truhe und führte fie zu Schiffe. 


Der Wind mwehte günftig, das Schiff fegelte ſchnell mit ferner 
Leiche der Heimat zu. 

Die Schwarze Truche fam an, der Kaufmann hoffte in ihr 
fängit erwartete Güter; fchnell riß er fie auf — 


Meine Lampe erlofch. 
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Erſte Vorftellung. 

Der Mühlfnecht war des Morgens nicht mehr zu finden; 
mwahrjcheinlih war er noch in der Nacht weitergewandert. Er 
hatte außen an meine Türe mit Preide gefchrieben: 

6* 
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„Es ſtehen zwei Stern' am Himmel, 
Die leuchten wie das rote Gold; 
Der eine zu meinem Liebchen, 

Der andre durch das finſtre Holz.“ 

Ich machte meinen Bündel zuſammen und zog von dannen. 
Es war noch früh am Tage. Die Städter lagen noch all in 
ihren Betten; denn es waren die Läden der Fenſter rings an 
ihren Häufern verſchloſſen. 

Die Hähne aber waren ſchon wach und riefen einander aus 
den entferntejten Höfen zu; auch hörte ich den Schlag einer 
Wachtel. 

Ich watete gefliſſentlich recht in dem betauten Stadtgras; 
denn meine Schuhe waren noch von geſtern ſehr beſtaubt und 
wurden jetzt wieder ganz neu und ſchwarz, worüber ich eine gar 
innige Freude empfand; denn ich erfannte, daß dieſes Stadt- 
gras abjichtlich der Keinlichfeit wegen erhalten wird und eigent- 
lih eine Reihe blühender Schuhbürften darftellt. Das Stadt- 
pflafter aber. war fozufagen ein Blafenpflafter; denn e8 war gar 
zu ſcharf und jämmerlich beftellt. 

Die vielen Bäume dufteten gar herrlih durch die Stadt 
und waren recht wach; durchfreuzten auch ſchon die Schwalben 
und Sperlinge pfeifend die Straßen und nifteten unter den 
Dächern und Bogengängen der Häufer. 

Un dem Tore hielt ein Bürger Wache; der war wohl tief 
in Gedanken über die teure Zeit verfunfen, oder fchlief er; 
er war an das Scilderhaus gelehnt, hatte die Augen feit ge- 
Ichloffen, über den Mund aber lief ihm eine vom Baum ge- 
fallene Weidenraupe. 


Zweite Vorftellung. 


Bor dem Tore begegnete mir ein junger Geiftlicher, Kapu— 
zinerbruder von dem Gt. Roſenberg; er Hatte in der Stadt 
pifariert, und fo gingen wir gleichen Weg in dem Tale hin. 

„Jede Jahreszeit“, Sprach der Geiltliche, „hat doch ihren 
eigenen, bejtimmten Geruch, der nicht von denen in ihr gerade 
blühenden Blumen herrührt, jondern wohl ein eigener, aus 
der Sonne ftrömender spiritus rector oder Lichtgeiſt iſt, gleich- 
wie jede Jahreszeit ihre eigene Farbe, ja ihren eigenen Ton 
hat. Ich habe dies in den verſchiedenſten Gegenden, in denen 
ich mich ſchon aufhielt, bemerkt, und werde ich durch nichts an 
die nämliche vergangene Jahreszeit ſo erinnert, als durch dieſen 
beſtimmten Geruch. H 

Jetzt ftieg eine Lerche vor ung fingend zum Himmel auf. 
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Sie ftieg jo lange, al3 noch Töne aus ihr ftrömten. „Es iſt,“ 
ſprach der Geiſtliche, „als würde die Lerche von den aus ihr 
ftrömenden Tönen emporgerijjen, und ich nenne diefen Vogel 
gerne — ein tönendes, romantische Licht.” 

Hier ritt der Pfarrer mit der Stocbibel an uns vorüber, 
er hatte einen Rod von Wachstaffet an, ſaß auf einem Rappen 
von lebendigem Leder und hatte einen grünen Sonnenſchirm 
über jein Haupt gebreitet; auf der Nafe aber hatte er ein großes, 
rotes Pflaſter liegen, das ihm das Anfehen eines melfchen 
Hahnes gab. 

Er warf einen veräcdhtlichen Blik auf den Mönch, während 
jein Gaul hinten ausjchlug. Ich blickte den Mönch mit einem 
Gejichte an, das ihn fragte: ob ich den Kerl ‚recht dDurchprügeln 
joll? er aber ſprach: „Betrachten wir hier einzig die lebendige 
Natur! Mit ihre hab’ ich mich von Jugend auf beichäftigt, und 
ihr immer treu bleiben zu können, erwählte ich den Stand eines 
Mönchs. Sch entjagte allem; fie nur bleibt meine Geliebte. 

Der Garten, den Ihr auf unferem Kloſterberge finden werdet, 
it von mir angelegt; ich warte der Blumen, der Bäume; ich 
male die Bilder für die Kirche; ich ſchlage die Orgel; ich bejorge 
die Apothefe des Kloſters. Bemerket diejen freiftehenden hohen 
Zindenbaum, der fteht vor dem Klofterstore und fieht weit in 
da3 Land hinein.” 


Dritte Voritellung. 


Wir gingen jebt durch einen dichten Eichenwald; alles war 
in ihm voll Gejang und Widerhall. 

Die Vögel waren recht wie ungezogene Rinder und hatten 
jih wohl in den vollen Weinbergen zu viel ergößt. Sie pfiffen 
und flogen untereinander, hüpften von Zweig zu Zweig und 
verfolgten jich bald beißend, bald jchnäbelnd, furz, waren ganz 
poetiſch toll. 

Da fam mir wie dem Totengräber doch auch * innig 
die Luſt an, ein Vogel zu ſein! 

„Gott!“ ſprach ich, „wie muß es dieſen Geſchöpfen ſo leicht 
ſein! Luft, Sonnen- und Blumenduft ſtrömen durch ihren 
ganzen Körper, ihr Atem fließt durch ihre Federn, ihr Lied trägt 
ihren Leib.“ 

Als ich ſo ſprach, ſahen wir in der Tiefe des Waldes einen 
langen, hagern Mann ſitzen; derſelbe Hatte ein Blatt Papier 
in der Hand und ein Vogelpfeifchen, and Ohr aber hatte er ein 
Höhrrohr gelegt. 

„Dies ilt der Kantor vom benachbarten Dorfe,‘ jprach der 
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Geiſtliche; „er beſchäftigt ſich ſchon ſeit dreißig Jahren, die 
Geſänge aller Vögel genau auf Noten zu ſetzen, um ſie nach 
dem Umfange ihrer Töne zu klaſſifizieren.“ 

„Ich wünſche ihm-Glück und Geduld“, ſprach ich. 

„Hat er die,“ verſetzte der Geiſtliche, „ſo kann er auch 
eine Klaſſifikation der Blumen nach den Gerüchen verſuchen. 
Übrigens möcht' ich doch wiſſen,“ ſprach er weiter, „welcher 
Vogel ein recht lyriſcher, welcher ein rein epiſcher, welcher ein 
rein elegiſcher Sänger iſt; es lautet doch nicht ein jeder Vogel— 
ſang wie ein Lied.“ 


Vierte Vorſtellung. 


Ich klopfte ihm lächelnd auf die Achſeln; aber es war ihm 
Ernſt, denn er fuhr alsbald fort: „Auch möcht' ich dann eine 
Vergleichung der Blumen und Vögel untereinander von dieſem 
Kantor angeſtellt wiſſen; wenigſtens haben Vögel, die ſingen, 
und Blumen, die duften, immer einige Ähnlichkeit miteinander, 
nicht nur in Gejfang und Duft, fondern auch in der Farbe, fie 
find beide mehr farblos. 

Die erjten Singvögel haben zugleich die alleveinfachiten 
Farben, al3 da find: die Lerche, die Nachtigall, der Star, die 
Amel, der Kanarienvogel ujw. Die bunteften Vögel find immer 
feine Singvögel, der Pfau, der Papagei, der Kolibri. 

Fleiſchfreſſende Vögel gehören jo wenig al3 Baltarde hie- 
ber, eritere verdienen nicht mehr den Namen von Bögeln. 

Die Waſſervögel find zwar auch oft jehr einfach gezeichnet, 
oft farblos und haben feinen Gejang; aber auch fie fann man 
wieder nicht unter die reinen Vögel rechnen, wiewohl der Schwan 
und jelbit die Gans eine Nusnahme zugunjten meiner Ver— 
gleihung machen würden?). 

Die duftvolliten Blumen jind immer jolche, die am wenig- 
ſten Farbe haben, al3 da jind: die Nachtviole, Lilie, Nelke, und 
zwar duften die einfarbigen Nelken immer mehr, als die bunten, 
die Tuberojen, die Rojen, die Hyazinthen, wo die bunten wieder 
weniger al3 die einfarbigen duften. _ 

Uber auch Hier wären die Baſtarde der Blumen wie die der 
Bögel bei einer Vergleihung genau zu fichten. 

Wie viele Ähnlichkeit Hat nicht eine Nachtvivole mit einer 
Nachtigall! Jene it unter den Blumen die duftreichite, dieſe 





1) Man entdedte in neuerer Zeit eine Gattung Schwäne, die zu den Ging- 
vögeln gehört. Nach meinen akujtifchen Verſuchen an Tieren bejißt die Gans 
use einer großen Reihe von Bögeln wenigſtens das am meijten zartfühlende 
Gehörorgan. 
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unter den Vögeln der tonreichite; jene duftet, diefe jingt nur 
bei Nacht; beide haben gänzlihen Mangel an Farbe.” 


Fünfte Vorftellung. 


Sndes der Mönch ſo ſprach, trafen wir im Dunfel des 
Waldes auf eine Gejellihaft Zigeuner. 

Die Männer richteten Metalle, Kräuter und Wurzeln zu 
Tränken und Tinfturen am Feuer zu, die Weiber aber jonnten 
ihre braunen Rinder im Waldgras. 

Sene3 Feine braune Mädchen, da3 am Marfttage in jener 
Wirtsſtube feine Kunſt zeigte, erblickte ich da wieder. 

Es faß, fih auf und nieder fchaufelnd, frei auf dem Zweige 
einer alten Eiche und Hatte fi mit Waldblumen und Laubmwerf 
umbängt. Die Leute grüßten uns freundlih. Das Mädchen jang: 


„Bogel geitern, 
Blume heut, 
Schlange morgen — 
Traut nicht, Leut'!“ 


„Die wirkſamſten unjerer Arzneimittel‘, ſprach der Mönch, 
„verdanfen mir den Bigeunern. 

Viele heilfame Pflanzen haben fie aus fremden Ländern 
mitgebraht und in unjern Wäldern angeſäet. Das Biljen- 
fraut, diefes edle Kraut, it, jeit man dieſes Volk auszurotten 
fich beftrebt, in manchen Gegenden, die e3 einjt im Überfluß be— 
faßen, nicht mehr zu finden. 

Bemerfet diefen Stein hier,“ ſprach der Geiftliche, „er hat 
die Geftalt eines Sites und wird Nonnenjefjel genannt. 

Sm Dunkel diefes Waldes ftand dereinft ein Frauenfklofter. 
Tief innen findet Ihr noch ein fteinern Kreuz und einen Schöpf- 
bronnen. Von demjelben Bronnen hat fich im Geſang der Land— 
feute folgende Sage erhalten: 


Sn Waldesdunfel jteht ein Bronn, 
Beim Klofter der weißen Frauen, 
Der Bronn viel Hundert Klafter tief 
Sn Felſen gut gehauen. 


Saß auf dem Baum Waldvögelein, 
Sanf auf den Berg die Sonne, 
Hört an, o hört an! was ich beaab 
Da bei demjelben Bronne. 


Graf Aſper von der Heerfahrt kam, 
Wollt’ fühlen Trunf fich Iangen, 
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Er trieb wohl um das eijerne Rad, 
Die Ketten hell erflangen. 


Bum! bum! herauf der Eimer flog, 
Dumpf tönt es in dem Grunde, 
Kein kühles Waſſer in ihm mar, 
Ein Zwerglein darin ftunde. 


‚Steig ein, jteig ein, du Rede kühn! 
Dein begehrt mein Herr zur Stunde!‘ 
Graf Aſper fehrt nicht mehr zur Burg — 
Dumpf tönt es in dem Grunde. 


Flog von dem Baum Waldvögelein, 
Stieg über den Berg die Sonne, 
Hört an, o hört an! was fich begab 
Da bei demjelben Bronne. 


Eine Klofterjungfrau trat heraus, 
Wollt’ fühlen Trunf ſich langen, 
Sie trieb wohl um das eijerne Rad, 
Die Ketten Hell erflangen. 


Bum! bum! herauf der Eimer flog, 
Dumpf tönt e3 in dem Grunde, 
Kein kühles Waſſer in ihm mar, 
Graf Aſpers Geripp drin ftunde. 


Weinen möcht’ ich, ſprach der Mönch meiter, „wenn ich 
jo überdenfe, wie viele Herrliche die neuere Zeit unmieder- 
bringlich zerftörte, hätt’ ich nicht der Natur in ihrer Stille auf- 
gehorcht, in ihrem Wachstum ihren Gang betrachtet und ge— 
funden, wie eine Wiederkehr des alten Glaubens allmählich in 
ihr fich heranbewegt. Gleichwie in jeder einzelnen feimenden 
Blume die Züge de3 ganzen fommenden Frühlings liegen, jo 
liegen im Rinde die Züge eines künftigen Gejchlechtes. 

Betrachtet eine folche unverdorbene Pflanze genau, Ihr 
merdet finden, daß fich ihre Züge jeit Jahren, einem faljchen, 
aufflärenden Streben zum Nachteil, dem Glauben, der Liebe 
und Treue aber zur Förderung, immer mehr und mehr ändern. 

O laßt nur getroft die Menjchen walten, bauen und um— 
geitalten, wie jie nur wollen! Sie prägen ihren Geilt und 
Willen, ihr Dafürhalten diefer Erde nicht ein, jo wenig als den 
Sonnenschein der erniten Mitternacht, jo wenig al3 fie verhin- 
dern fönnen, daß der Frühling, der unter dem Schnee reift, end- 
lich hervorbreche; erfcheinen wird der Geift, der Schon Yängft till 
in der ganzen Natur heranfeimt, — der Geift des alten Glaubens.” 
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Sechſte Vorftellung. 


Das Kreuz von der Kapelle des Kloiters blickte freundlich 
ins Tal her, und mir beitiegen rüjtig den Berg. 

Se höher wir famen, je freier jchlug mein Herz, je herr- 
liher lag die Welt vor uns ausgebreitet. 

„Seht nicht mehr hinter Euch,” ſprach der Geiltliche, „bis 
wir oben angefommen.‘ 

&3 war mir jchwer, ihm zu folgen, immer: trieb e8 mid 
an umzujchauen; denn es war mir, wie wenn ich im Um- 
fchauen einem lieben Mädchen ins himmelblaue Auge bliden 
könnte. 

Kun waren wir oben. „Jetzt blickt um Euch”, ſprach der 


Geiſtliche. Da lag die Welt, vom weiten Himmel umarmt, 


vor meinen Wugen. 

Unter mir fangen die Vögel, auf zu mir dufteten die 
Blumen, und aus jpiegelhellen Seen und Flüſſen fchien Die 
Sonne empor. 

Ungewöhnliche Munterfeit ergriff mid, und wild wie ein 
Knabe tanzte ich über die Gräber des Kloiterfirchhofes. 

Der Mönch führte mich durch lange Gänge voll Heiliger 
Bilder in jeine Belle; die war ein Feines Stübchen, aus dem 
man in ein weites Tal voll Dörfer und mweidender Herden jah. 
An den Wänden herum hingen unter Gläſern jchöne Samm- 
lungen von Schmetterlingen und andern Inſekten; die Feniter 
aber waren rings mit den lieblichiten Blumen umpflanzt. Der 
Mönch brachte mir reihlih Erfriſchungen und entfernte fich. 

Sanft ſäuſelte jeßt der Wind durch die Blumen, die vor 
dem Fenfter ftanden, und füllte mit ſüßen Düften die Belle; 
lauter und immer lauter aber, wie der Zug des Windes ftieg, 
erflangen die Töne einer Holsharfe, die, wie ich jegt erſt be— 
merkte, vor einem Nebenfenfter zwijchen Blumen jtand. So 
war e3, al3 ftrömten die Blumen tönende Düfte aus und fängen 
einander in Wechjelchören zu. 


Siebente Borftellung. 


Sch ging durch die Gänge des Kloiters, an den Zellen der 
andern Mönche vorüber, in die Kapelle. 

Der junge Getitliche fniete am Altare im Gebet, auch knie— 
ten noch viele Betende jtill in den Gemölben umher. Die Orgel 
der Kapelle war anzujehen gleich einem großen, wunderbaren 
Kriftall, der jilbern mit taufend Abftufungen und Verzmweigun- 
gen an das himmelblaue Gewölbe aufichoß. 
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Ein ſüßer Roſenduft wehte durch die Fenſter der Kapelle, 
und ſangen die Vögel da draußen auf grünen Zweigen unter 
Roſen ihr Lied. 

Ein großer Rofenſtock umfing mit üppigen Zweigen die 
Kapelle; er hatte unter dem Altare Wurzeln gefaßt, und Die 

Stiftungstafel dieſes Klofters, die nächſt dem Hochaltare der 
Kapelle Hing, jagt von ihm alſo: 


„Bei Wintersfroft in Kluft und Wald 
Sich Kaiſer Karl verloren; 

Die Diener treu, die liegen bald 
Kings um den Herrn erfroren. 


Er fnieet hin auf falten Stein, 
Legt ab die güldnen Ketten, 
Legt ab den Purpurmantel fein 
Und tät demütig beten. 


Ah weh! ach weh! der Nojenfranz 
Der ftarren Hand entjinfet, 

Doch als er jinkt, wie Sonnenglanz 
&r auf der Erde blinfet. 


Ein Roſenſtock Schnell aus ihm prof, 
Tät über Eichen jteigen, 

Ein füßes Duften ſich ergo 

Aus feinen Blüten, Zweigen. 


Auch rings, jo meit fein Duft gereicht, 
Die Bäume grünend ftanden, 

Die Bögel ſich mit Singen leicht 
Wohl durch die Lüfte ſchwangen. 


Durch Wald und Muft die Sonne Hell 
Mit mildem Glanz gejchienen, 

Die Anappen treu erjtehen jchnell, 
Den Herren zu bedienen. 


Und wo den Rojenftod man ſchaut 
Auf der geweihten Stelle, 

Zur Andacht ward gar wohl erbaut 
Eine heilige Kapelle. 


Ein Rofenfranz umfängt fie bald, 
Untern Mltar die Wurzeln dringen. 
Da innen Chor und Orgel jchallt, 
Da draußen die Vögel fingen.‘ 
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Achte Vorſtellung. 


Dunkle Kreuzgänge, die alle mit Grabjteinen belegt waren, 
und in denen hie und da ein gemweihtes Licht brannte, gingen 
von der Kapelle aus. Auf den Steinen waren die Verftorbenen, 
wie jie da unten in den Särgen lagen, in Lebensgröße aus— 
gehauen, Ritter, Mönche, Kinder und Frauen in ihrer altdeut- 
ſchen Tradt. 

Sie hatten alle ihre Hände fromm gefaltet, oder waren 
jie auch kniend abgebildet. Andere Steine aber waren jchon 
tief in die Erde gejunfen und mit Moos bewachjen. 

Die Töne der Orgel und de3 Chor3 aus der Kapelle wälz— 
ten jich dumpf durch die hohen Gewölbe fort; ſie erlofchen nad 
und nad, und jchauerliche Stille Herrichte. 

Die Kreuzgänge führten in einem Birfel herum, und in 
diejem Zirkel war der Garten de3 Klofters. Von ihm aus fiel 
durch Hohe gemalte Fenftericheiben jparfames Licht in die Kreuz— 
gänge. 

Ein hoher Schwibbogen, mit vielem Laubmwerf, Blumen 
und BZmeigen, gleich einem jteinernen Gewächs, führte in ih, 
und da er ring mit Klojtergebäuden umgeben war, jo fonnte 
man in ihm nirgend hinbliden al3 gen Himmel oder auf die 
Blumen in ihm. Roſen, Lilien, Tulpen und Narziſſen erblühten 
im buntejten Gemijch in diefem Garten. 

In jeiner Mitte ftand ein Hohes Kreuz mit einem fterben- 
den Jeſubild, an deſſen Fuß, einer bleichen Lilie gleich, eine 
trauernde Muttergotte3 jtand. 

Der junge Geiftliche war zu mir in den Garten getreten. 
Er ſprach viel über das Wejen der Blumen und die Behand- 
lungsart jeder einzelnen Pflanze. „Eine jede Pflanze‘, ſprach 
er, „kann, wenn fie beinahe jchon am Verwelken ift, durch eine 
beftimmte andere, welche man neben fie pflanzt, wieder erfrifcht 
werden. 

Ein mwelfender Rojenitrauch wird durch neben ihn gepflanz- 
ten Lauch wieder ind Leben gebracht. 

So ſucht jede Pflanze eine ihr freundliche; ihr Tod ift 
Trennung von ihr oder Niefinden derjelben. Mehrere unjerer 
infändifchen Pflanzen finden vielleicht in diefem Weltteile gar 
nicht ihre freundliche Pflanze: vielleicht blüht diejfe im Gelobten 
Lande oder im Grunde der See. 

Wo fteht der ewig blühende Garten, wo jede Pilanze ihre 
freundliche fand, wo ſie all nach ihrer Liebe ie 
und geordnet ſind??“ 
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Ein dunkler Gang führte aus dem Garten wieder hinaus; 
unten in einem tiefen Tale lagen Hütten und Felder, gingen 
Mädchen ſingend am Ufer eines Fluſſes und ſahen aus einem 
zarten Schleier, gewoben vom Dampfe der Blüten und Kräuter, 
zu und empor. 


Keunte Borftellung. 


Als ich jo ftand und ins Tal hinabſah, jah ich am Fuße 


des Berges einen Poſtwagen vorüberfahren. Ich war bald ent— 
ſchloſſen, meine Reiſe mit ihm fortzuſetzen. Ich eilte, meinen 
Reiſebündel zu holen, in die Zelle des Geiſtlichen, verabſchiedete 
mich von ihm und erreichte den Wagen noch unweit des Berges. 
Der Wagen ging gar langſam, auch war hinten ein hinkendes 
Pferd angeknüpft, das an ihm rückwärts zog. Ich erkannte in 
dieſem Pferde den ledernen Rappen des bewußten Pfarrers, 
als ich den Pfarrer ſelbſt in dem Wagen erblidte. 

Der Pfarrer hatte da3 Finn mit feiner Stocdbibel unter- 
ftüßt und ſaß neben einer Maſchine, die ich al3bald für den 
Bronnenmadher von Gradburg erkannte. 

Koch ſaß in dem Wagen ein Juftiger Koch, den ein fremder 
Graf in Dienfte genommen, und der nun an den Drt feiner 
Beitimmung reifte. Der Tag war recht heiß geweſen, der Poſt— 
wagen fam in einem langjamen Zuge von Grasburg her— 
gejchlichen, und der Bronnenmader mie der Pfarrer Flagten gar 
famentabel über Durſt und Hunger. 

Der Koch Hing von Zeit zu Beit wegen des Miüden- und 
Sonnenftiches, wie er vorgab, ein Tuch über fein Gejicht; ich 
bemerfte aber gar wohl, wie er da jedesmal eine Hühner- oder 
Fajanenfeule unter dem Tuche zum Munde brachte, deren Ge— 
ruch dem Pfarrer und dem Bronnenmacher gar ärgerlich in die 
Naſe ſtach. 

Dies bemerkte der Koch wohl, war aber ein luſtiger Kerl, 
weswegen er auch aljo ſprach: „Eine Krebsſuppe wäre jebt 
nicht übel!” 

„Hum!“ Schmunzelte der Bronnenmacher. 

„sa! wenn ich jest eine Tafel zu beforgen hätte, jo würde 
ih gewiß mit einer Krebsſuppe den Anfang machen, und die 
müßte dann eine jolche jaft- und Fraftvolle Brühe haben, daß 
die Krebſe, von ihr geſtärkt, wieder lebendig würden und vor 
Entzücden mit den Schwänzen mwedelten, auch allerlei Humoriftifche 
Stellungen machten, welches gewiß mwunderlich anzujehen wäre. 

Auf diefe Krebsjuppe müßte dann notwendig Rind3zunge 
mit Sardellenjauce folgen.‘ 
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„Hum!“ — ſchmunzelte der Pfarrer. 
„Do! das iſt vortrefflih! meine Herren! greifen Sie nur 


keck zu; bier ilt auch eine Zitrone zum Ausdrüden darauf!” 


Der Bronnenmader und der Pfarrer ſteckten die dürren 
Bungen bei diefen Worten heraus und ließen fie jo hängen. 

„Aber diefe Fleiſchpaſtete!“ 

„Hum!“ — madte der Bronnenmacher, indem er fich auf 
die Zunge biß. 

„Herr Pfarrer, nehmen Sie den Deckel keck herab!” 

Der Pfarrer lächelte fonvuljiviich. 

„Da jehen Sie in der gewürzreichiten Sauce zwei mohl- 
appretierte Hähne, die frähen vor Entzüden, daß fie jo mohl 
ichmeden, und jchlagen mit den Flügeln an den Magen, der mit 
gebratenen Raftanien gefüllt it.“ 

Der Bronnenmacher ftrich fich mit der Hand über den Bauch. 

„Sb muß jelbit geitehen,“ fprach der Koch weiter, „ſie 
ichmeden auch ganz dvortrefflich! Greifen Sie doch zu! Hier dies 
Pfaffenſchnitzchen, das muß ganz exzellent fein, fo appetitlich 
weiß, mit einem braunen Rande, wie Butter. Mein! drücken 
Sie doch einige Tropfen von dieſer faftigen Zitrone darauf!” 

„Run Fann ich’3 nicht mehr aushalten“, fchrie der Pfarrer 
und biß dem Bronnenmader in die fette Bade. 

Der Bronnenmader tat einen lamentablen Schrei. 

„Ruhig,“ ſprach der Koch, „Sonst werft ihr diefe Schüffel 
mit Rraut um; hu! das geht noch über alles! Mit den ge— 
mwürzreichiten Nürnberger Bratwürften ift e3 garniert. Jetzt 
ftech’ ich mit der Gabel in eine derjelben, und die duftreichite 
Brühe jprigt wie ein Springbronnen hintennadh; und dann ein 
Glas alten Steinwein darauf, der Teufel! | 
» „Meuchelmörder !” Sprach der Pfarrer und bog das matte 

aupt. 


Behnte Boritellung. 


„Ach!“ ſprach ich, „der arme Mann, der erjt vor ein paar 
Tagen von einem mütenden Hunde gebijfen wurde !” 

„Wie? jchrie der Bronnenmacher, „von einem wütenden 
Hunde?‘ 
83a!” jeufzste der Pfarrer, „es hat aber wohl nichts zu 
bedeuten, die Sache ift noch im Zweifel; und hat der Chirurgus 
mir inde3 die Naje mit einem Blafenpflafter belegt.‘ 

„So! jprach der Bronnenmader, „darum habt Ihr mich 
gebilfen! O ich unglüdjeliger Mann! jo werden alle die fchred- 
lihen Träume noch wahr! Wißt! Nacht für Nacht träumt es 
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mir ſchon ein halb Jahr, ich ſei ein Hund und nage vor einem 
Wirtshaufe die herausgeworfenen Knochen ab, worauf ich ſtets 
mit dem jchredlichiten Hunger erwache. Dies deutet auf nichts 
ander3 al3 auf Hundswut.“ 

„Das glaub’ ich auch,” ſprach der Koch Leife zum Bronnen— 
macer; ‚der Herr Pfarrer fommen mir überhaupt ſchon längſt 
nicht ganz richtig vor; die Augen — — — ih wei miht — —” 

„Schmweigt!” ſprach der Bronnenmacher [eis zu ihm, „ic 
bin jo immer mit derlei Melancholien behaftet.” 

Der Pfarrer fchneuzte ji, der Bronnenmacher fuhr zu— 
jammen, vermeinend, der Pfarrer habe gebellt. 

Der Pfarrer erjchraf ob dem Hinwegfahren des Bronnen- 
machers und ſprach: „Wie? jeht Ihr mir etwas an? um Gottes 
willen! ſprecht!“ 

Der Bronnenmacer fonnte fein Wort herborbringen; er be- 
wegte jich Fonvulfivifh und fing zu bellen an. 

Der Pfarrer geriet ganz außer jich vor Schreden, er wollte 
aus dem Wagen; zum Glüde fuhren wir gerade in das Städt— 
chen Hundsſchnauzen ein; da hielt der Poſtwagen vor dem Wirt3- 
—— grünen Rezenſenten, um den Pferden trockenes Brot 
zu geben. 


Elfte Vorſtellung. 


Der Pfarrer und der Bronnenmacher ſchlichen ſich ganz 
ſtille in eins der obern Zimmer und beſtellten zwei Schinken 
und mehrere Bouteillen Wein. 

Der Koch aber war boshaft genug, alsbald vor allen An— 
weſenden in der untern Wirtsſtube zu erzählen: wie die zwei 
Herren da oben von einem wütenden Hunde gebiſſen worden, 
und wie man ſich in der Tat ein wenig vor ihnen in acht zu 
nehmen habe; beſonders vor dem Bronnenmacher, der eigentlich 
ſo dürr, ja noch dürrer von Natur als der Pfarrer ſei, der aber 
durch den Hundsbiß bereits auf das allerſchrecklichſte ange— 
ſchwollen. 

Da ward alsbald das ganze Haus voll Schrecken. 

Vergebens ſchrie der Pfarrer um Fleiſch, niemand getraute 
ſich in das Zimmer. 

„Mein Hunger iſt raſend! meine Geduld iſt aus!“ ſchrie 
jetzt der Bronnenmacher, indem er, wie eine Pumpe aus dem 
Keſſel, ſchnaubend aus dem obern Erker herabfuhr; der Pfarrer 
folgte ihm als ein ſchmaler, feuriger Schweif. 

Alles floh, was außer der Wirtsſtube, in dieſelbe; alle 
Türen wurden verſperrt; zwei Kinder, die ſich nicht ſchnell 
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genug in die Wirtsjtube retten fonnten, jchrien ganz lamentabel 
im Vorhof. 

Die Nachbarn jprangen herbei. Der Koch rief ihren durch 
das Fenſter zu: „Ihr Lieben Leute! jperrt eilend die Türen 
des Wirtshaufes, ſonſt wird das ganze Dorf gebijjen.” 

Der Koch, der Kondufteur, die Boitinechte, die Wirtsleute 
und ich befanden uns in der untern Wirtsftube. Der Roc 
rekognoſzierte dur das Schlüſſelloch und machte alles noch 
ärger. „Jetzt“, jprach er, „zerbeißt der Bronnenmacher das 
Schloß der Türe; ich jeh’3, er ziſcht, der Schaum fteht ihm vor 
dem Maule. Himmel! welche Augen er macht! Der Pfarrer 
dreht den Kopf Frampfhaft hin und Her und hat jich in des 
Bronnenmachers Waden verbijjen! Jetzt, — meh! — rennt 
der Bronnenmacder mit dem Kopfe gegen die Türe, wie ein 
Mauerbreher — meh!” 

Da jprang alles zurücd, der Bronnenmader ſchlug fluchend 
an die Türe. 

„Nette jich, wer noch zu leben Luft hat!’ fchrie der Koch 
und ſprang zum niedern Feniter der Wirtzftube mit den zwei 
Schinken hinaus. | 

Der Kondufteur, die Poſtknechte und ich folgten ihm nad). 

Die Poſtknechte warfen jih auf die Pferde, wir in den 
Wagen, und pfeilichnell flogen wir von dannen. 

Der Koch konnte jich feines Spuks nicht fatt genug freuen; 
er erzählte, wie abjiprechend der Pfarrer, noch eh’ ich zu dem 
Poſtwagen jtieß, gegen ihn gemwejen, auch wie der Bronnen- 
macher jich über feine lange Naſe luftig zu machen gejucht hätte. 


Zwölfte Borftellung. 


Die Nacht war gefommen; ich dachte noch fo dem fchred- 
baren Tumulte im grünen NRezenjenten nach), und welch Ende 
die Gejchichte genommen, da jchlief ich, mit diefen Bildern be- 
Ichäftigt, in der Ede des Poſtwagens ein. 

Bald fam mir dann im Traume vor, al3 wäre ein Tumult, 
Aufruhr und Krieg in allen Wirtshäufern jenes Drtes. 

Alle Schilde der Wirte waren lebendig geworden und liefen 
in effigie in den Straßen umher und fuchten einander zum 
Rampfe auf. 

Schnaubend rann der wilde Mann Gaſſ' auf, Gaſſ' ein, 
bi3 er die drei Mohren erreicht, die er alsbald an feiner Stange 
an den Kinnladen aufhbing und weiter trug. 

Bornentbrannt fam der König von England mit ron’ 
und Zepter daher und juchte den von Franfreih auf; ihm 
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folgten: ein Oberfellner, ein Speijefellner, ein Weinkellner und 
ein Zimmerfellner; die waren bepanzert mit zinnernen Tellern, 
ausgerüftet mit Schlüffelbüchfen und ſchwangen, Keulen gleich, 
leere Bouteillen über ihren Häuptern; auch folgte ihnen Die 
Kanone, von dem weißen Roſſe gezogen, nach; denn dieſe drei 
Wirtshäufer gehörten drei Brüdern an. 

Schon anfang der Zweikämpfe mußte der grüne Rezen- 
jent von dem goldenen Ejel verjchluckt worden fein: denn der— 
jelbe goldene Eſel jprang pieilfchnell durch die Gafjen, und aus 
ihm jchrie der grüne Rezenjent. 

Als ich dem fo nachdachte, jo fprang das Lamm hinfend 
und blutend auf drei Füßen an mir vorüber, verfolgt von dem 
brüllenden Löwen. 

Schon Hatte e3 diefer beim Schwanze gepadt und war im 
Begriffe, es zu zerreißen, al3 der Bär grimmig auf ihn ein- 
drang. All drei aber umfchlang plößlich der Elefant mit feinem 
Rüſſel und warf fie wie drei Korfpfröpfe fpielend in die Luft, 
indem er gar gejchidt eins nach dem andern wieder mit dem 
Rüſſel auffing und fo wiederholt fein Spiel trieb. 

Dem ſah der Rieſe Jachend zu. Derfelbe ftand noch in 
jeinem Ringe, welcher, durch da3 Lachen erjchüttert, Flirrend 
hin und her jchwanfte. 

Sebt aber jprang er hernieder, faßte den Elefanten beim 
langen Rüſſel und fchleuderte ihn gleich einer geleerten Wein- 
flaſche dem Könige von England ans Haupt, daß dejjen Krone 
mit hellem Klang auf die Steine fiel. 

Siehe aber, da flog der Engel mit feinem feurigen Schwerte, 
ob ihm die goldene Sonne, den PBalmbaum in den Händen, 
hernieder und gebot Ruhe und Frieden, worauf die Bilder auch 
alsbald wieder in ihre Rahmen fehrten, und in jedem Wirt3- 
haufe war dann ein Ball mit freiem Eintritt und eine freie 
Tafel, in melde Wirtshäufer alle zu gleicher Zeit ich den 
Bronnenmader mit dem Pfarrer fiebenfach zur Türe eingehen 
und alsbald auch in allen fiebenfach an der Tafel jisen jah. 


Siebente Schattenreibe. 


Erite Vorftellung. 

Sener Mühlknecht hatte mich ſchon durch feine Erzählung 
auf die Gegend der Hallwälder begierig gemacht. Der Tag war 
gefommen, die Wälder lagen vor uns, und ich verließ den Bojt- 
wagen, nachdem ih dem Iuftigen Koch meinen munderlichen 
Traum erzählt, um zu Fuß durch diefe Schöne Wildnis zu gehen. 
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Hohe Felfenmajjen lagen bald vor mir, die fich den meiten 
Berg entlang erjtredten, und deren hohe Baden bald mie alte 
zerfallene Türme,  Schlöjfer und Mauern, bald mie Folojjale 
Menſchengeſtalten dajtanden. 

Bald aber öffnete fich wieder ein Tiebliches Tal; darin 
weideten Herden und jtanden einzelne Bauernhütten zeritreut; 
dann aber erblicte ich wieder ftundenlang nichts al3 wilde Telfen- 
maſſen mit Tannen bewachlen, tief in der Schlucht eine Köhler— 
hütte oder eine Waldmühle oder Gemäuer einer vom Feljen 
geitürzten Burg. 

Kein Menjch war zu erjchauen; fchauerliche Stille Herrichte; 
die jchlanfen Tannen, vom Winde Hin und her getrieben, unter- 
bradden nur durch wehmütige Töne, oft fait wie die einer Aols— 
harfe, dieſe Stille. 

Weiter aber begegnete mir wohl ein altes Weib, welches 
einen Butten auf dem Rücken trug und an einem langen Stocke 
einherging. Solche glich ganz den Berg- oder Waldfrauen und 
war recht wunderfamen Ausſehens. 

Sch ging abwegs, bejchauend, was mich anzog; beitieg bald 
die hohen Felſen, bald ließ ich mich in die engen Schluchten 
nieder und borchte auf den Geſang der unterirdiichen Quellen. 


Zweite Vorftellung. 


Da erjfah ich einsmals in einer jo engen Schlucht, über der 
himmelhoch die Feljen mit ihren jchwarzen Tannen ragten, 
eine Hütte, die war geitaltet recht wie das Neft eines Greifs 
oder eine3 andern unmenſchlichen Wejens. Sch ging auf jie zu. 
Da erjah ih ein Männlein vor ihr, das hatte weder Füße noch 
Hände, jondern jeine Gliedmaßen waren bloß furze Stumpen. 
Sein Gejicht war lang, alt und voll Runzeln, und fein langer 
weißer Bart reichte tief in das Waldgras. 

Das Männlein aber grüßte mich bald freundlich und er- 
zählte mir mwohlgemut fein Schidjal: wie es nämlich jo ohne 
Hände und Fühe geboren, einjt durch die halbe Welt in einem 
Kalten zur Schau getragen worden, wie e3 dann dieſer Lebens— 
art überdrüjjig, von Menjchen abgejondert, in Wäldern fein 
Leben zu bejchliegen fich vorgenommen. 

Sch verwunderte mid, wie e3 möglich), Daß es jo, ohne 
Hände und Füße, jih Nahrung verjchaffen könne? 

Siehe! da jprang das Männlein mit einem Sprunge, ganz 
leicht wie ein Grashüpfer über feine Hütte hin und her, nahm . 
einen Stein mit dem Munde auf, brachte ihn durch eine gejchidte 
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ihn jo meit in die Höhe, daß erſt nach einigen Sekunden fein 
Tall wieder vernommen wurde. 

Es verjicherte mich, jeine Hütte felbjt gebaut und die Kar— 
toffeln und das Wurzelmwerf, welches ich um fie auffprofjen ſah, 
ſelbſt gepflanzt zu haben, überhaupt zu feiner VBerrichtung irgend- 
einer menjchlihen Hilfe zu bedürfen. Ja, man erzählte mir 
nachher, wie e3 öfters von den Fuhrleuten zu Hilfe geholt werde, 
wenn ein Wagen in den Sümpfen jtecfenbleibe: denn da jpringe 
e3 mit einem Sprunge auf eines der Pferde und Flemme fi 
fejt wie eine Beißzange mit feinen Stumpen in dasfelbe ein, 
daß das Tier, wie vom Alp gedrückt, voll Beängftigung augreiße. 
Das Männlein zählte achtzig Jahre, und fchon über. fünfzig 
hielt e3 jich hier zwifchen diefen Felſen auf. 

Das Männlein nahm von mir fein Gefchenf an, jo arm 
es auch ſchien, jondern jchenfte mir noch einige feltene, alte 
Münzen von Kupfer, die e8 in den Feljen gefunden, auch gab 
es mir eine Wurzel, welche man Alraun, Mandragora, nennt, 
und die fait die Geftalt eines Männleins hat. | 


Dritte Vorftellung. 


Die Naht war gefommen, und ich erblidte noch fein Dorf. 
Endlich jtieg der Mond blutrot über die ſchwarzen Felſenmaſſen, 
und ich erblickte eine Kapelle, die ſtand in einem Tale, welches 
von Felſen umgeben; ob ihr ſtürzte ſich ein Waldſtrom hernieder 
und lief ſtill und fromm zu ihren Füßen hin. 

Nebenbei ſtand ein einſames Haus; in dem erblickte ich Licht 
und ging, hier den Poſtwagen zu erwarten, hinein. 

Dieſes Haus wurde von einem Mann bewohnt, der die 
Aufſicht über dieſe Kapelle hat. Ein Mädchen ſaß hinter dem 
runden Tiſch und ſchien in der Bibel zu leſen; Mann und Frau 
aber waren mit Aushülſung von Mohnſamen beſchäftigt. 

Die Leute empfingen mich recht freundlich und ſchienen mir 
faſt alte Bekannte zu ſein. 

Wir ſprachen vieles über Luſt und Unluſt des Reiſens, 
über die Hallwälder und ihre Gebirge und das alte Männlein; 
auch zog ich bald meinen Alraun heraus und wies ihn den 
Leuten. 

Bei dieſer Wurzel“, ſo ſprach der Mann, „nehme ich Ge— 
legenheit, Euch eine wunderſame Seltenheit, die in meinem 
Beſitz iſt, vorzuweiſen. — 

Da brachte er einen zum Erſtaunen feingeſponnenen Knaul 

Garn, deſſen Geſchichte er, wie folgt, erzählte: 

Noch aus alter Zeit geht die Sage, daß in einem dieſer 
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Berge ein alter König wohne, der eine überaus ſchöne Tochter 
habe, die man da3 Nachtfräulein nennt, und die auch Säger, 
die im Mondichein jagten, erblidt haben mollen. 

As ih nun noch als Knabe mit meinem Vater dieſes 
Haus bewohnte und wir mit mehreren Jungen und Sungfrauen, 
die mit meinen Schweitern zu ſpinnen kamen, hier beifammen 
jaßen; jo begab ji), daß plößlich ein gar wunderſchönes Frauen- 
zimmer in einem weißen, lichthellen Kleide und einer goldenen 
Krone auf dem Haupte hereintrat und durch Zeichen zu ver— 
jtehen gab, daß man ihr einen Spinnroden reichen jolle. Dies 
geichah, und da ſaß fie zu jedermanns Verwundern inmitten der 
andern Sungfrauen lange Zeit ftillfehweigend und jpann. 

Ein Jägersjunge aus der Gefellfchaft aber fing bald an, 
jie durch allerlei Scherze und Fragen zum Sprechen nötigen 
zu wollen, machte auch Miene, feinen Arm um jie zu jchlingen, 
da verſchwand die Jungfrau urplöglich und wurde nie wieder 
gejehen. 

Den Knaul Garn aber, den fie gefponnen, ließ fie zurüd, 
und der wird von mir zum Angedenfen an dieſe Begebenheit 
treulich aufbewahrt.“ 


Vierte Borftellung. 


„Eine ähnliche Gefchichte, die aber von einer Meerfrau 
handelt,” verjegte die Frau, „hat mir einjt mein Pater, der 
ein Schiffer war, erzählt.” 

Sch bat jie um Mitteilung derjelben, und fie begann: 

„Es begab jich einmal, daß ein junger Gefelle, der in dem 
Waller wohl ſchwimmen fonnt’, beim Mondjchein im Meere 
gebadet; der hat eine Meerfrau ergriffen, fie mit ftarfer Kraft 
erwünscht und fie mit ihm an das Land gebracht, mit feinem 
Mantel bedect, in fein Haus geführt und öffentlich zu der Ehe 
genommen. Sie war ihm auch recht freundlih und hielt ihn 
ſchön und wohl; doch redete jie fein Wort mit ihm. 

Auf einmal meinten feine Gefellen und Nachbarn, e3 wäre 
nicht ein recht natürlich und menschlich Weib, fondern ein Be- 
trug und Geſpenſt, und rieten ihm, er folle fie nötigen, zu jagen, 
woher jie wäre, und warum fie nicht rede. 

Nun Hatte jie von ihm empfangen und ihm einen Sohn 
geboren, den nahm er auf eine Zeit und dräuete der Frau: 
wo fie nicht fage, woher und wer fie denn wäre, fo wolle er den 
Sohn ertöten. Auf das ſprach die Frau: ‚DO du unfeliger Menſch! 
gewiß du verliereft eine gute Hausfrau, darum, daß du mich 
zwingejt, zu reden; denn ich wäre bei dir allweg geblieben, und 
; 7* 
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dir wäre mit mir wohl geweſen, Hätteft du mich laſſen ſtumm 
bleiben; aber nun hinfüro fiehft du mich nicht mehr.‘ Und da— 
mit verſchwand fie. 

Aber der Sohn badete oft im Meere: da begab ſich einmal, 
daß er abermals im Meere gebadet, da ſchwamm die Frau, jeine 
Mutter, Hinzu, ergriff den Sohn, und man fah ihn nimmer.“ 


Fünfte Vorftellung. 


„Eine Gejchichte, welche von einer Waldfrau Handelt,” ſprach 
der Mann, „it die de3 Grafen Otto von Oldenburg.‘ 

Sch bat ihn, diejelbe zu erzählen, und er begann alfo: 

„Es begab ſich, daß Graf Dtto von Oldenburg fich auf eine 
Zeit mit feinen Edelleuten und Dienern auf die Jagd begeben 
und am Bernefeuersholze gejaget, er, der Graf, jelbit auch ein 
Reh geheget und Ddemjelben bi3 an den Dfteberg allein nach— 
gerennt und mitten auf dem Berge gehalten; jpricht er bei ſich 
felber, mweil eine große Hitze war: ‚Ach Gott! wenn ih nur 
einen fühlen Trunf hätte!‘ Tut jich der Dfteberg, ala der Graf 
dies Wort gefprochen, auf und fommt aus der Kluft eine ſchöne 
Jungfrau, mohlgezieret, mit jchönen Kleidern angetan, auch 
fchönen, über die Achjel geteilten Haaren und einem Kränzlein 
darauf und Hatte ein köſtlich golden Geſchirr in Geftalt eines 
Sägerhorn3, mit vielen jeltfamen unbefannten Schriften und 
fünftlihen Bildern geziert, in der Hand. Solch Geſchirr hat 


fie dem Grafen in die Hand gegeben und gejprochen, daß der 


Graf daraus trinken folle, ji damit zu erquiden. Da nun der 
Graf dasjelbe Horn von der Jungfrau genommen, aufgetan und 
hineingejchaut, da hat ihm der Trunf, der darinnen gemejen, 
nicht gefallen, und derhalb hat er ſich gemeigert, denjelben zu 
trinfen. Worauf aber die Jungfrau geſprochen: ‚Mein Lieber 
Herr! trinfet nur auf meinen Glauben; denn e3 wird Euch 
feinen Schaden bringen, fondern zum beiten gereichen.‘ Mit 
fernerer Anzeige: wo er daraus trinken wolle, jollte es ihm 
und dem folgenden Haus Oldenburg wohlergehen und die ganze 
Zandichaft zunehmen und ein Gedeihen haben; wenn aber der 
Graf ihr feinen Glauben zuitellen, noch daraus trinken wollte, 
fo jollte im nachfolgenden oldenburgiichen Geſchlecht feine Einig- 
feit bleiben. 

Da nun der Graf auf folche Ned’ feine Acht gegeben, hat 
er da3 Horn in der Hand behalten und hinter jich geneigt und 
ausgegoffen, und als von bem Trank etwas auf das weiße 
Pferd geiprist, find demfelben die Haare davon abgegangen. 
Die Jungfrau, als jie ſolches gejehen, hat da3 Horn wieder- 
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begehret; aber der Graf ritt mit ihm den Berg ab und erjahe 
noch im Umſchauen, wie die Jungfrau wieder in den Berg ge- 
gangen. Darüber ift ihm ein Schreden angekommen, hat feinem 
Pferde die Sporen angejest und iſt in jchnellem Laufe zu feinen 
Dienern geeilt und hat denjelben erzählt, was fich ereignet, und 
ihnen das Horn gezeigt. Dasfelbe Horn, weil es jo munderbarlich 
geitaltet, ift von ihm und allen folgenden Herren des Haufes 
Oldenburg für ein föftlich Kleinod gehalten worden, wird auch 


noch heutigen Tages zu Oldenburg verwahret, wie ich es jelbit 


alldort oft gejehen.” 


Sedite Borftellung. 


Das Mädchen, dejjen ich oben erwähnte, jchwieg auch nach 
diefen Erzählungen immer ftille, jchien überhaupt an allem 
feinen Anteil zu nehmen. 

Sie hatte die gejalteten Hände auf der gejchlojjenen Bibel 
fiegen und da3 blaue Auge jtet3 auf eine Stelle geheftet. 

Sie war ganz weiß gekleidet, hatte lange, ſchwarze Haare, 
die, auf der hohen Stirn gefcheitelt, in glänzenden Locken auf 
ihren Naden flojjen. 

Die Leute jchienen des Schlummers zu bedürfen, daher bat 
ich die Frau, mir ein Zimmer anzumeifen, wo ich ausruhen 
und den Boftwagen erwarten fünne. Da befahl fie ihrer Tochter, 
mich in die Bücherzelle neben der Kapelle zu führen, dem Lieb— 
lingsſtübchen ihrer Tochter, wie fie e3 nannte. 

„Dies, Sprach fie, „Sieht auf den Weg, den der Poſtwagen 
fahren muß, und dort könnt Ihr inzwijchen in Büchern leſen, 
den Wagen erwarten oder Euch getroft zur Ruhe begeben; denn 
fo bald wird er wohl noch nicht erjcheinen.‘ 

Ich nahm gerührt Abjchied von den Leuten. 

Wie ein Geift ſchwebte das bleiche Mädchen über die Gräber 
des Rirchhofes in die Kapelle; ich folgte ihr ſchweigend. 

Als wir an dem Hochaltare vorüberfamen, machte jie eine 
Berbeugung, ich tat ihr unwillkürlich gleiches nach. 

Nun führte fie mich neben dem Hochaltare in eine Türe 
ein, und ich fam in eine Selle, die zur Aufbewahrung einer 
Klofterbibliothef mußte gedient haben. Noch ftanden an den 
Wänden viele alte Bücher umher, auf dem Tifche aber ftand 
ein Rruzifir und lagen Schreibmaterialien zerjtreut. Eines der 
Senfter der Zelle jah auf die Heerftraße, da3 andere auf den 
Kirchhof. ‘ 

Stillſchweigend ſetzte die Jungfrau ein Licht auf den Tifch, 
und jtillfchweigend ging fie mit einem andern wieder von dannen. 
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Es war in ihrem ganzen Wejen fo was Heilige und Wun- 
derbared, daß ich mich für unwürdig hielt, mit einem folchen 
Geſchöpfe jprechen zu: dürfen. 

Ich blidte ihr mit Schauer und Wehmut nad). 


Siebente Borftellung. 


Unter den Schreibmaterialien auf dem Tiſche bemerkte ich 
folgende von einer Männerhand gejchriebene Zeilen; fie waren 
frifh mit Tränen benegt und an das Mädchen gerichtet: 


„Nicht im Tale der füßen Heimat 
Beim Gemurmel der Silberquelle — 
Bleih getragen aus dem Schlachtfeld 
Denk’ ich dein, du ſüßes Leben! 


AM die Freunde find gefallen, 

Sollt’ ich mweilen hier der eine? 
Kein! Schon naht der bleiche Bote, 
Der mich leitet zur ſüßen Heimat. 


Und die Freunde alle haben 
Angelobet mir im Gterben: 
Mitzufeiern meine Hochzeit, 
Dort im Tale der füßen Heimat. 


Flecht in3 Haar den Franz der Hochzeit, 
Halt bereit die Brautgewande 

Und die vollen duft’gen Schalen: 

Denn wir fehren alle wieder 

Sn da3 Tal der füßen Heimat.” 


Es fiel mir jener Mühlfnecht bei, und was er von feiner 
Geliebten erzählte; hier war ich in feiner Heimat. 

Sch Löichte das Licht, warf mich auf mein Lager, die Augen 
dem täufchenden Helldunfel zu jchließen. 


Achte Vorſtellung. 


Ich entichlief; da fam e3 mir bald im Traume vor, ala 
ſtünde das Mädchen inmitten der Gräber; die metallenen Plat— 
ten, welche die Gräber bededten, jchienen zurückgeſchlagen. Ein 
heller Kranz von Lilien und Roſen ging um die fchwarzen 
Haare der Jungfrau, und heilige Verflärung umftrömte ihr 
Angeſicht. 

Ernſt und langſam trat ſie gegen die verſchloſſenen Tore 
des Kirchhofs, und ihre Stimme vernahm ich, die ſprach: 
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„Komm, Bräut’gam! kommt, ihr Gäjte! 
Schon jteht im Hochzeitkleid 

Die bleiche Braut bereit, 

Ermartend euch zum Feſte. 


Herbei! herbei! zum Tanz 

Die bleihe Braut zu führen, — 
Seht! ihre Haare zieren 

So Roſ' als Lilienglanz. 


So Mond und Sterne fränzen 
Lichtvoll das dunkle Tal, 
Lampen im Hochzeitjaal, 
Die Leicheniteine glänzen. 


Und meil nad Tanz und Lauf 

Der Ruh’ wir nötig hätten, — 
Schloß ih zu Schlummerftätten 
Die ftillen Gräber auf. 


Seht! eure Betten fränzet 
Der Roſen ftolze Art, 

Doh eine Lilie zart 

Am Bett der Braut erglänzet. 


Die. Hochzeit ijt bereit, 

Komm, Bräut’gam! fommt, ihr Gäſte! 
Es öffnen jih zum Feite 

Die Schwarzen Tore weit.” 


Da war e3 auch, al3 tönten erſt aus der Ferne Yuftige 
Tänze; die flogen, wie vom Winde über das Gebirg getragen, 
daher. Die jchlanfen Pappeln des Kirchhofes wiegten ſich wie 
Tanzende, und in langen Leichengewanden fchwebte ein Zug 
bleicher Geitalten über die Gräber; eine aber, die an ihrer 
Spite, reichte der Jungfrau die Hände zum Tanz. 

über Blumen und Gräber tanzten die Gejtalten im leichten 
Flug, immer höher und höher jchwebten Jie, je höher die Töne 
jtiegen; dann aber fielen die Töne und mit ihnen die Gejtalten 
immer mehr und mehr, bis fie endlich in die offenen Grüfte 
mit tiefem Ton verjanfen. | 

Da jchlugen die metallenen Dedel der Gräber mit dumpfem 
Slodenflang ob ihnen zufammen, und ring3 war nun Totenitille. 

Sch erwacte, trat an da3 Feniter. Ruhig blidte der Mond 
dur) das grüne Tal. Sch trat durch die Kapelle in den Kirch— 
hof, ging gegen da3 Haus zu, bemerfte Licht und trat ein. 
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Eine Lampe warf matten Schein durch das Sclafgemad). 
Da lag das Mädchen bleich und tot auf ihrem Lager, eine Bibel 
war ihr in die frommen Hände gelegt, zu ihren Füßen aber 
fniete der alte Vater betend ; die Mutter fchlief noch ruhig atmend. 

Der Mann ließ fih durch mein Erjcheinen nit ftören, 
er betete ruhig fort. 

Lei trat ich nach einigen Minuten wieder hinaus und 
blidte in da3 Tal Hin. 

Das Pofthorn erflang über die Berge, es jpielte die Me- 
lodie: „Es war des Sultans Töchterlein“. 

Sch eilte durch das Tal und erreichte den Wagen. 


Acte Schattenreihe. 
Erſte Borftellung. 


In dem Poſtwagen befand ſich niemand als der Kondukteur 
und ein Jude. 

Ich lehnte, als ſchon der Tag angebrochen war, noch ſtumm 
in einer Ecke des Poſtwagens und dachte den geſehenen Bil— 
dern nach. 

Der Jude war ein Zahnarzt, wie ich aus ſeinen Reden 
vernahm. Sch bemerkte, daß er mich mit gejpannter Aufmerk— 
famfeit anfah und nicht erwarten fonnte, bis mein Mund ſich 
zum Reden öffnete und meine Zähne jich ihm darftellten; daher 
fchwieg ich geflifientlih, ob er mich gleich durch allerlei Er- 
zählungen zum Sprechen nötigen wollte, wodurch er den ganzen 
Weg über in eine große Unruhe verjegt wurde. 

Unter anderem erzählte derjelbe Jude, daß der Feind in 
Um mit Hingender Münze eingezogen jei; wahrjcheinlich wollte 
er jagen: mit Elingendem Spiel. 

Wir fuhren in da3 Univerfitätsjtädthen Mittelſalz ein. 
Unter der Torhalle waren fo viele Leute verfammelt, daß der 
Poſtwagen nicht mehr weiter fonnte, daher ftieg ich und der Jude 
heraus. 

Sch erfuhr bald, daß vor einigen Tagen von einem feind- 
lichen Streifforpg den Bürgern die Flinten und Gemehre ab- 
genommen worden, ſah fie aber bereit3 wieder völlig bewaffnet 
por den Toren aufgepflanzt. Sie hatten nämlich jinnreiche 
Surrogate für ihre Waffen erfunden, die in der Tat eine weitere 
Verbreitung verdienten. | 

Die Degen zu erjegen, leiteten fie ihre langen, fteifen Zöpfe 
den Rüden hinab und ließen fie Degen an durch die Be 
ſchlitze herausragen. 
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Die Kavallerie brachte durch eine gelinde Beugung Die 
Böpfe in Säbelform, alles auf den Nat des Bürgermeifters, 
der zugleich Hafner des Drt3 war und gerade unter der Tor— 
halle, wo jonft eine Reihe Flinten an Hafen hing, ein Fresko— 
gemälde vollendete, daritellend zwölf Baar geladene Flinten, 
wie auch unter ihnen mit deutlicher Schrift zu jedermännig- 
fiher Warnung zu lefen war: „Zwölf Baar ſcharf geladene 
Slinten‘. 

Der Bettelvogt, der vor das Gemälde geitellt wurde, um 
Kinder und andere neugierige Leute zu warnen, nicht die Flin— 
ten zu betajten, mochte bi3 jest noch überflüjjig gewejen jein: 
denn noch waren die Flinten naß und konnten nicht jo leicht 
losbrennen. 

Auf diefes machte ih auch meinen Begleiter Moſes auf- 
merkſam, der in einer ehrerbietigen Entfernung ftehengeblieben, 
ob er gleich ein kurzes Geficht hatte. 

Da ich aber dieſes wunderbare Gemälde vor allen mit 
großer Aufmerkſamkeit betrachtete, fiel ich dem Künſtler auf; er 
jtieg, als er es vollendet, von jeinem Gerüfte nieder, begrüßte 
mich al3 einen Freund der Künste und lud mich ein, mit im 
feine Wohnung zu gehen, allwo er mich mit jeinem exit Fürzlich 
entdedten Stadtjoldatenjurrogat befannt machen werde. 

Sch dankte ihm für fein Zutrauen und folgte ihm mit Moſes 
in feine Wohnung, indem ich auf die Stadtjoldatenjurrogat 
ausnehmend begierig war. 


Zweite Vorſtellung. 


Der Künſtler führte uns durch viele kleine Gäßchen ſeinem 
tönernen Haufe zu. Moſes blies mir immer leis in die Ohren: 
der Kerl ſei gewiß ein Seelenverfäufer, er fehre um; — id) 
aber führte ihn feift am Arme mit mir. Als wir in die Stube 
eingetreten waren, verjchloß der Künſtler Hinter und die Türe. 
„Meine Entdeckung“, ſprach er, „it noch ein Geheimnis, wir 
fönnten bei ihrer Betrachtung von einem Ungeladenen über- 
rafcht werden.“ Moſes zitterte und blieb feit an der Türe 
ſtehen. 

„Befürchten Sie nichts, Herr Moſes,“ ſprach der Künſtler, 
„er tut Ihnen noch nichts: denn der Schlagſchatten, der dem 
Kerl eigentlich noch das ſchlagfertige Anſehen geben muß, iſt 
noch nicht vollendet.“ 

Bei dieſen Worten zog er unter der Bettſtelle ein derbes 
Brett hervor, drehte es um, und wir erblickten auf ihm einen 
gemalten Stadtſoldaten, und zwar in der Poſitur, die für ihn 
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die nötigſte iſt und in der er gewöhnlich am längſten ausharrt 
— in der ſchlafenden. 

„Dieſes Brett nun“, ſprach der Künſtler weiter, „wird 
der Stadt angehängt, wie exempli gratia — — id finde fein 
Beilpiel —“ — „Wie, ſprach ich, „der Ejel dem Schultnaben.“ 
— „Braviſſimo!“ jchrie der Künjtler. „Nein! Sie fünnen nicht 
glauben, welche Vorzüge dies Surrogat bejigt. 

Sie mijjen, daß ein jchlafender Löwe, jchon nach dem ge— 
meinen Sprichwort, gefährlicher iſt al3 ein mwachender, und fo 
fieht auch ein Stadtjoldat, der fchläft, viel grimmiger aus als 
ein wachender: denn wie leicht kann einem ſolchen im Traume 
einfallen, an was er wachend nie gedacht, daß man den Säbel 
aus der Scheide ziehen fann. 

Diejer Stadtjoldat aber nun hat folgende Vorzüge: 1. der 
Kerl verjchlucdt nichts, bejfonder8 wenn er mit Ölfarbe gemalt 
it; 2. der Kerl bedarf nur alle zehn Sahre einmal quafi jo ein 
Rommißbrotiurrogat, einen neuen Anftrich; 3. der Kerl hält 
gegen Flinte und Degen Stich, ja jteht wie eine Mauer, wenn 
er auf die Stadtmauer gemalt wird. Und 4., da3 eine Haupt- 
tugend iſt und unbezahlbar an einem Soldaten wirklicher Zeit, 
— der Kerl denft nichts.” 

„ber der Kerl wehrt fich nicht“, verſetzte Moſes. „Warum?“ 
fragte der Berfajfer; ‚tut denn dies ein anderer ehrlicher, 
machender oder jchlafender Stadtjoldat? 

Machen Sie einmal die Probe, gehen Sie hinaus vor das 
Tor und ftoßen Sie dem alten Schweinehirten, einem unferer 
eriten Grenadiere, der wirklich da außen die Stadt hütet, mir 
nichts, dir nicht, geradezu auf den Bauch, und bietet er Ihnen 
die Stirne, jo geihieht e3 nur, um Ihnen den Härtejten, un- 
empfindlichiten Teil feines Körper preiszugeben; bietet er Ihnen 
aber den Rücken, fo gejchieht es gewiß nicht aus Unhöflichkeit, 
jondern nur um Shnen nicht feinen Leibſchaden zu fichtbar zu 
machen.” 

„Aber das Surrogat Spricht nichts, Hört nichts“, verſetzte 
Moſes. „Sleicher Fall“, ſprach der Künftler. „Gehen Sie hin- 
aus und jchreien Sie ein-, zwei-, dreis, vier-, fünf- und ſechsmal 
exempli gratia: ‚Feuerjoh! Mord und Tod! haltet den Mord» 
brenner, den Räuber, den Beutel- und Gurgelabjchneider, den 
Falfdmünzer, den Juden — — mill ich fagen den Zigeuner, 
den Keſſelflicker den Hechel- und Mausfallenfrämer!‘ und rufen 
Sie dies deutſch, plattdeutjch, ſchwäbiſch, ſchweizeriſch, franzö— 
ſiſch, holländiſch, böhmiſch und italieniſch, zuerſt mit dem Munde, 
dann mit Begleitung eines Pfiffs aus einem Schlüſſel, dann 
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durch ein gerades, dann durch ein krummes Sprachrohr, zuerit 
zehn, dann ſechs, dann vier und dann nur einen Schritt von 
dem Produkt und dann Tetesastete mit ihm, und der Kerl wird 
nicht herumschauen, ja wird fein Wort jagen, wenn Sie ihm noch 
einen Nippenjtoß zum Überfluß verjegten! denn er iſt — taub— 
jtumm. 

Sie fordern von einem Surrogat, was jelbit das Driginal 
nie leiſtet.“ 

So ſprach der Bürgermeifter und Hafner zu Mitteljalz zu— 
gunften feines Stadtjoldatenjurrogat3, dem ich meinen Beifall 
nicht verjagen konnte. 

Sch nahm gerührt Abſchied, Moſes blieb, um mit dem Bür— 
germeijter einen Akkord abzufchliegen, vermöge dejjen er ihm eine 
Kompagnie Mittelfalzer Stadtjoldaten pojtfrei zu liefern hatte. 


Dritte Boritellung. 


Durch die engen Gäßchen ging ih nun den Weg nach der 
eigentlichen Univerjitätsjtadt Hin. 

Bald fam mir da zu Sinne, wie ich vor mehreren Sahren 
bei meiner Durchreije durch dieſes Städtchen meinen Stod im 
Wirtshaufe zur jalzjauren Schwererde hatte ftehen laſſen, und 
al3 ich dem ſo nachdachte, fam ein langer dürrer Kerl die Straße 
bergejchofien, ein großes Manuſkript ragte ihm aus der Rock— 
tajche. „Gottwillkomm!“ jchrie er mir entgegen, „erkennen Sie 
mich nicht mehr? Betrachten Sie mich recht!“ Ich war wie vom 
Himmel gefallen, al3 ich in ihm meinen Stod erfannte. „Aber 
um Seju willen!“ ſprach ih — ich wußte nicht, follte ich ihn 
mit du, Sie oder Ihr anreden. 

Zum Glücke fiel er mir in die Nede und erzählte mir, 
wie ihn ein Profeſſor in der Ede de3 Wirt3haufes gefunden, 
wie unter den Händen dieſes Mannes fein ſchlummernd Genie 
erwacht, wie derjelbe Profejjor ihn in all feine VBorlefungen 
jahrelang mitgenommen; mie er gänzlih da3 Wiſſen feines 
Herrn, der ihn während des Leſens auch immer an den Mund 
zu legen pflegte, in jich gejogen; wie er nie ein Wort von den 
Vorlejungen, die alle über fein Haupt Hingefprochen worden 
jeien, verloren; wie er dann endlich, al3 er Kraft genug in ſich 
gefühlt, aus der Ede der Bibliothefitube des Profeſſors jich 
geichlichen und Hinter da3 Studium der Alten jich heimlich 
gemacht, es auch durch angejtrengten hölzernen Fleiß fo weit 
gebracht, daß er in dem Eramen auf das allervortrefflichite 
erg nun Rezenfionen jchreibe und als Doltor Legend 
auftrete, 
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„Denken Sie nur,“ ſprach er weiter, „‚geitern begegnete mir 
der Italiener, der mich an Sie verfaufte. Sie hatten mid doch 
immer fehr gerne, das freut mich! — da3 waren Tage! — — 


ich jag’ Shnen, bei Gott! e3 waren doch ſelige Tage! o ihre Tage 


meiner Sugend! 

In Shrem Geigenfaften legten Sie ich immer nieder. Sa 
wahrhaftig! ille terrarum mihi praeter omnes angulus ridet 
— — doch, Sie verjtehen nicht Latein, wie ich weiß — — meine 
Zuhörer — — Gie treten gewiß da nächſt, in der jalzjauren 
Schwererde ab, dahin folg’ ich Ihnen in einer Stunde nad.” 


Vierte Borftellung. 


Ich hatte mich faum von meinem Erjtaunen erholt, jo war 
der Doktor Schon verjchwunden. Nein! jprach ich bei mir, fo 
was iſt mir noch nie vorgefommen! da3 geht über alle Träume! 
und Doch war ich jo gänzlich überzeugt, daß der Mann mein 
Stod war. 

&3 gibt ungeheuer viel Dinge unter dem Monde, dacht’ 
ich mit Shafejpeare, von denen ſich unjere Rezenſenten nicht 
träumen. lajjen, und ſuchte, al3 e3 mir fchwindelig zu werden 
anfing, mir nur alle Gedanfen an den Stod aus dem Sinne 
zu Schlagen. 

Die jalzjaure Schwererde war eine elende, verlajjene Her- 
berge, die nicht zu meiner SBerftreuung dienen fonnte, auch 
fürchtete ich da3 Zufammentreffen mit dem Doktor Legens, der 
mir ganz bange madte und mir nicht ander3 ald wie eine 
bezauberte Buppe vorfam. Dagegen fah ich in ein benachbartes 
Haus viele junge Leute eingehen, denen ging ich nad. 

Es ging in einen fogenannten Hörjaal, allwo ein Brofejjor 
Borlejungen hielt. 

Sch hatte mich mit den andern niedergejeßt und war ſchon 
eine geraume Beit da, ohne daß ich den auf dem Katheder jtehen- 
den Mann Sprechen hörte, ob ihn gleich die Studenten mit außer- 
ordentlicher Aufmerffamfeit anjahen, auch fein Mund ſich zu 
bewegen jchien. 

Endlich hörte ich mehrere Worte und vernahm, daß e3 eine 
hiftorischekritifche Vorlefung über den Untergang der Welt durch 
Waſſer war. 

Der Brofeffor wurde immer lauter und lauter, und nun 
tönte feine Rede gar angenehm wie ein murmelnder Bad. Ich 
ward bald zum füßeften Schlaf gejtimmt, und ward mir zumute 
pie einem müden Hirten, der jeine Glieder an einem Waldbache 
geruhig zum Schlafe ausitredt. 
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Den Studenten war e3 allen auch jo, alle jchliefen bereits, 
und doch jahen jie den Profejjor mit offenen, ftarrjtaunenden 
Augen an, worüber er indgeheim eine große Freude empfand. 

- Gegen meinen Nebenmann, einen Dichter, ſprach der Pro— 
feſſor immer Hin: denn derjelbe nicte öfter3 fchlafend mit dem 
Kopfe, welches der Profeſſor für eine Bezeugung feines Bei— 
falls hielt. 

Der träumende Dichter aber ward in eine höchit romantische 
Waldgegend verſetzt. Kühle Lüftchen fpielten mit den Bmeigen 
der Buchen, und der Schein des Mondes vermengte jich mit 
dem grünen Laube. 

Die Hütte einer Schäferin blidte aus dem Gebüjche halb im 
Gezweige verſteckt, die Schäferin Hffnete das Fenſter und ſah 
den lichten Wolfen zu, wie fie über den Wald Hinliefen. 

Der Träumende wollte ſchon aus dem Gebüſche treten, 
um ihr feine Liebe zu geftehen, da fommt ein junger, ſchöner 
Jäger des Wegs gegangen, der nähert ſich der Hütte und ſpricht: 


Der Tag ift gegangen, 
Hier irr' ih allein, 

Wie graut mir hier außen! 
D laß mich hinein! 


Die Schäferin (vricht): Hier innen iſt dunkel, 
Die Hütte ift Fein, 
Der Mond geht da draußen, 
Du bift nicht allein. 


Der, Jäger (priht): Und willſt du nicht öffnen, 
Sp geh’ ih in Wald 
Und blafe mein Hörnlein, 
Das rüftig erjchallt. 
Und jage die Wolfen 
Bom Himmel wohl all, 
Da tanzen die Sterne 
Zum Iuftigen Schall. 


Die Schäferin (prichty: Sch fühle, darfſt glauben, 
Indeſſen fein Leid; 
Sch treibe wohl träumend 
Die Schhäflein zur Weid’; 
Sch Taufche dem Bogel, 
Er finget von Scherz, 
Sch Liege bei Blumen — 
Das bringet nit Schmerz. 
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Die Testen Worte der Schäferin hatten den furchtſamen 
Dichter ganz abgeſchreckt, obfchon der Jäger ſchon tief im Walde 
ins Horn ftieß. 


Er ſchlich ich trauernd ins Gebüfche zurüd, um fih am 


murmelnden Bache mweinend niederzulegen, ftand auch wirklich 
im Schlafe auf und lief bi3 zum Satheder vor, allmo er fi 
mit einem entjeglichen Geheul niederlegte. 

Die ganze jchlafende Gefellichaft erwachte. 

Der Profeſſor äußerte die Beforgnis, daß noch mehrere der 
Kandidaten durch feine Vorlefungen über den wahricheinlichen 
Untergang der Welt duch Wajfer in eine fo mehmütige Geelen- 
ftimmung verfallen könnten, und bejchloß eilends die Vorleſung, 
indem er noch den Troft gab: alle die hier aufgezählten Gründe 
und Meinungen anderer PBhilvjophen über diefe Sache in der 
morgenden Borlefung gänzlich zu miderlegen. 


Fünfte Vorſtellung. 


Die Studenten erhoben ji, und ich erfannte in einem * 
ſelben meinen Vetter, den Steinſammler, worüber ich eine große 
Freude empfand. Er lud mich ein, ſein Zimmer zu beſuchen. 
Dieſes war in dem Haufe, das man die Teufelsmauer nannte, 
ein Gebäude, in dem zwanzig Studenten ihr Wejen trieben. 

Sc jah gar bald ein, daß eine wunderſame Gejellfchaft dieje 
Mauern bewohnte; auch mein Better, der Steinfammler, war 
ein gar feltfamer Kerl. Er war dider Leibeskonftitution, fein 
Gejicht war wie aus einem Speditein gejchnitten; fein Rod war 
wie von Granit und dabei fett anzufühlen: denn er trug ihn 
ſchon feit Erbauung der galvanischen Säule durch PVolte. Die 
Knöpfe auf demjelben Rocke waren von verjchiedenem Metall 
und durch Berührung mit dem Sauerftoffe der Atmojphäre, wie 
ji mein Better ausdrüdte, verfalft. 

Kein Kraut und fein Stein war in der weiten Schöpfung 
zu finden, dejfen Namen mein Vetter nicht wußte; jedem Käfer 
und jedem geflügelten Samen, der durch die Luft flog, rief er 
mit feinem Linneifchen Namen zu. 

Dft ging er, feinen Linné unter dem Arme, mit vieler Mühe 
auf einem Dache hin und her und fammelte zu feinem großen 
Werke: „Von den auf alten Dächern wachjenden Pflanzen‘, neue 
Blüten. Auch mit Tierfnochen hatte er viel zu jchaffen und 
legte eine große Sammlung derjelben an, weswegen die Fleiſcher— 
hunde der Stadt feine erklärten Gegner waren. 

Sn jeinem Zimmer waren in einem Verſchlage ein Dubend 
weiße Raben; die fütterte er auf, pflegte ihrer eigentlich, wie 
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man eined Blumenbeetes pflegt, und beitrich ihre Bälge täglich 


mit Fett, damit jie langhaarig werden follten; alsdann hatte 
er im Sinne, fie alle auf einmal abzuziehen, um fie zu elef- 
triſchen Verſuchen zu gebrauchen. 

Auf dem Kapgenverjchlage ftanden mehrere mir unbefanıte 
Gewächſe. „Ich bemerkte,” ſprach mein Better, „daß einige 
Pflanzen, wie einige Menſchen, die Nähe der Katzen gar nicht 
ertragen können und in ihrer Atmofphäre bald melfen,. und 
made nun mit einer Reihe von Pflanzen bei diejer Gelegenheit 
Verſuche.“ 


Sechſte Vorſtellung. 


Nun fing er an, mir ſein Steinkabinett, ſeine ſchwache Seite, 
aufzuſchließen, und mir einen Stein nach dem andern mit ſeinem 
Namen zu nennen und deſſen Qualitäten zu erklären, worüber 
ich aber bis zum Sterben Langeweile empfand, inmaßen ich die 
Steine, Pflanzen und Tiere des Erdbodens wohl gerne anſehe 
und ihrer im ſtillen gedenke, aber jede Auslegung und Rede 
darüber nicht ertragen kann. 

Zum guten Glücke wurden wir durch einen Jungen unter— 
brochen, den mein Vetter erſt kürzlich zum Bedienten angenom— 
men hatte, und den ich an ſeinem weiten Grenadiersrocke trotz 
eines künſtlichen Schnurrbartes und eines falſchen Zopfes als— 
bald für meinen Laternenputzer Felix erkannte. 

Der Junge trat mit einem Hunde herein, der ſogleich ſeinen 
Lauf nah dem Katzenverſchlage nahm. Dies bemerkte mein 
Better und endigte jeine mineralogifche Vorlefung; denn bereits 
hatte der Hund eine der Katzen am Schwanze gefaßt und wollte 
fie durch das Gitter des Verjchlages herausziehen. 

Mein Better lud gemächlich feine Kleiſtiſche Flaiche, um 
dem Hund einen derben Schlag zu verjegen: denn auf eine 
andere Art wußte er fich nie zu fchlagen oder zu wehren; aber, 
mwehe! auf einmal brach eine der hölzernen Stangen des Ver— 
Ichlages, und zifchend, mit feurigen Augen fuhren die zwölf 
Ragen wie wütend heraus auf ung zu. 

„Wehrt euch mit diefen Steinen”, jchrie Felir und nahm 
einen Stein nach dem andern aus dem Sabinette meines Vetters 
und ſchmiß ihn den Raben nad). 

„Beh, meine Mineralienfammlung!” fchrie mein Better 
und wollte den Jungen beim Haarzopfe fajjen, als derſelbe 
Haarzopf in jeinen Händen zurücdblieb und der Junge, etwas 
vom Meere in den Bart brummend, die Treppen hinabjegte. 

Die Kaben waren alle ſchon durch eine zerbrochene Fenſter— 
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ſcheibe gedrungen und liefen über des Nachbars Dach auf dem 
Wetterableiter wie ein Blitz Hin. 
Auf dies machte ich meinen Vetter aufmerffan, und fo 


niedergejchlagen der war, fo tröftete ihn diefe Erfcheinung Doch - 


einigermaßen. Er erflärte fih den Lauf der Raben jo, indem 
er annahm, daß durch da3 Reiben der Rabenfelle an der Glas- 
icheibe, die fie mit Gewalt pafjierten, ji auf dem Felle Elek— 
trizität in Menge müſſe entwicelt haben, welche Elektrizität die 
Katzen gezwungen hätte, nach dem Blitableiter ihren Lauf zu 
nehmen. ; 

„Die Erſcheinung ift in der Tat merkwürdig”, ſprach mein 
Better, indem er geruhig die Steine wieder in ihre Fächer legte, 
„und erklärt einigermaßen, warum die Raben ſich fo gerne auf 
Dächern aufhalten.” 


Siebente Borftellung. 


Sener Dichter, der in den Vorlefungen de3 Vrofeſſors 
jih an den murmelnden Bach legte, Hatte auch feine Wohnung 
in diefem Gebäude. 

Mein Vetter nannte ihn den Balladendichter Kullifeia und 
febte mit ihm in beitändigem Zwiſt: denn mein Vetter war 
ein gar geftrenger Verteidiger des Verſtandes; der Dichter aber 
behauptete, daß Beritand bloß zufällige8 Produft der Blut- 
zirkulation ſei. 

Jetzt trat er in meines Vetters Zimmer; eine tönerne 
Schüſſel Hatte er wie einen Hut auf den Kopf geftürzt und eine 
Art Mantel von ſchwarzem Zwillih an, in der Hand hielt er 
eine Bither. 

Er drehte ſich ſingend im Zimmer umher. 

„Seid Ihr denn ganz vom Berftande gefommen‘ — wollte 
mein Better anfangen, da trat der Hausmeiiter des Baues 
hintennach, eine jteife Figur mit gepudertem Haare und einer 
Gichtroſe Hinter dem Ohre. 

„Herr Kullikeia,“ ſprach er, ‚da draußen jteht der Bedell, 
Sie ins Karzer abzuholen; auch tft eine Kommiffion ſchon längſt 
auf Ihrem Zimmer verfammelt, die Ihre Bücher und Schriften 
in Beſchlag nimmt. 


Ihnen im PBertrauen und als Freund gejagt, find Sie 


wegen Shres fonderbaren Betragens den Herren Profejjoren 
ichon längst verdächtig; auch ſollen Sie, wie man jagt, Gedichte 
machen.” 

„&ben das foll ftreng unterfucht werden,’ fprach der herbei— 
gefommene Pedell; ‚übergeben Sie mir nur in Güte die Schlüffel 
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zu Ihren verjchlojjenen Kiften und Käften; die Kommiſſion tft 
Ihon längit auf Shrem Zimmer.” 

„8 habe nichts als ein Faß,“ jprach der Dichter, „in dem 
iſt alles, und das fteht ohne Dedel da.” 

„Die Sache wird nicht3 zu bedeuten haben,‘ fprach der 
Pedell; ‚ich hoffe, daß man Sie al3 ehrlichen Mann erfinden 
wird; die Gedichte werden wohl nur GStilübungen fein.” 

„nein! e3 ilt nur zu gewiß, daß er ein Dichter iſt!“ flüfterte 
der Hausmeiiter dem Bedell ind Ohr. 

Der Dichter nahm Lächelnd Abſchied von und; er wurde ing 
Karzer abgeführt; mein Vetter aber warf ihm ein fchadenfrohes 
Gelächter nach und zog mich mit fich nach dem Zimmer des Dichters. 


Neunte Schattenreine. 


Erite Borftellung. 

Die Tür des Zimmers war verfchloffen; wir mußten ung 
bequemen, durch das Schlüffelloh zu jehen; mein Vetter jah 
zuerjt hinein. 

„Die Kommiſſion“, jprach er, „beiteht aus einem Präfeg, 
einem Vrofeſſor der Medizin, einem Doktor der Theologie, 
einem Doktor Juris und einem Doktor der Chirurgie.‘ 

„Das visum repertum fiel freilich traurig für den Menſchen 
aus,” fprach der Doctor philosophiae; ‚um jein fünftiges Fort- 
fommen ift e3 gejchehen.‘‘ 

„Hungertod fpricht hier das Gejeb gewöhnlich”, erwiderte 
der Doctor juris. Sie flüfterten noch etwas, das fonnt’ ich aber 
nicht verjtehen. 

Sie hatten alle Berüden auf und ſchwarze Mäntel an, bis 
auf den Doktor der Chirurgie; derjelbe war ganz neumodijch 
gekleidet, hatte einen Titusfopf, auch eine Brille, jtatt des alt- 
väteriſchen Mantel3 aber hatte er nur einen handbreiten Streifen 
engliihen Pflaſters den Rücken hinabflattern. 

Die Unterfuhung fchien beendigt, das Faß des Dichters 
ſtand verjiegelt da; auch waren die Bilder von den Wänden 
herabgenommen. 

Die Doktoren Tießen ſich alle auf Stühle nieder, und Der 


Präſes, Profeſſor der Medizin, diktierte dem Sefretär da3 visum 


35 


repertum mit folgenden Worten in die Feder: 


weite Borftellung. 
„Die von einem hochpreislichen Senate zur Unterfuchung 
der Kiſten und Käſten des der Dichtkunft ſuſpekten studiosi 


philosophiae Kullikeia ernannte Kommiſſion hat fich sub dato, 
Kerner II. 8 
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nach erhaltenem Befehle, ſogleich in das Zimmer Produkkens 
verfügt, alle contenta desſelbigen aufs genaueſte beaugen— 
ſcheinigt und in Beſchlag genommen und lautet ein visum 
reéepertum hierüber alſo: 

Herr Doctor chirurgiae Siebbein war der erſte Giebbein 
machte eine. Verbeugung), der und, als wir dem Zimmer Pro— 
duften3 una näherten, auf einen verdächtigen, jpezififen Geruch 
aufmerfjan machte, welcher uns aus demjelben Bimmer ent- 
gegenquoll, und fonnt’ ich ihn mit nichts anderem vergleichen, 
al3 mit dem Geruch einer aqua laurocerasi, Kirſchlorbeerwaſſer, 
welche WVergleihung auch nach Herbeibringung einer jolchen 
aqua von allen Anmwejenden für die füglichite erflärt wurde. 

Bei Eröffnung des Zimmers nun erblidten wir nach Um— 
ihlagung der Türe ein Kreuz mit jchwarzer Farbe auf die- 
jelbe gemalt, das fich faft jozujagen auf dem ganzen Bauche der 
Türe hinab al3 eine jchwarze linea alba erftrecte, hie und da 
aber, wo die Borfe der Farbe jich durch die Wärme etwas er- 
hoben hatte, mehrere ftahlgraue Puſteln zeigte. 

Bejagtes Kreuz emdigte fih in einen natürlichen Fleder- 
maußöflügel, alam vespertilionem, der auf die Türe genagelt war. 

Bu beiden Geiten de3 Kreuzes, jfozufagen auf der regione 
hypochondriaca der Türe, erblidten wir, und zwar auf der 
regione dextra, einen drei Schuh hohen Holzichnitt, eine Weibs— 
BAUER. darunter die Worte: ‚Die vor Liebe fterbende 

aria‘. | 

Auf die regionem sinistram der Türe fanden wir ditto 
einen Holzſchnitt genagelt, der ein ungeheuer langes Pferd 
darftellte, auf welchem vier verjchiedene Dragoner zu gleicher 
Zeit ritten, darunter die Worte: ‚Da3 Roß Beyart‘. 

Sn der Rückengegend des Bimmers, quasi fozufagen, der 
Türe gegenüber, ob der Bettitelle Produktens, entdedte Herr 
Doctor psychologiae Zirbel zuerſt (Zirbel machte eine Ver— 
beugung) eine Menge jonderbarer Figuren mit Kohle im Une 
riß auf die Wand gezeichnet, monstra per excessum et per 
defectum, Najen, Füße, Tierjchwänze, Augen, Rachen, Pferde 
mit Fiſchſchwänzen und Fiſche mit Pferdsköpfen, Ritter, Zwerge, 
Kiefen, Nonnen, Mönche, Könige, Teufel, auh Blumen. ver- 
Ichiedener generum et specierum, unter welchen Doctor juris 
Hammerjchlag zuerft die verdächtige Unterfchrift: ‚Träume, mwer- 
dende Lieder‘, bemerfte. 

Andere contenta und Mobilien im Bimmer entdecdten wir 
nicht, al3 einen Schreibtifch, einen Stuhl und einen ganz ge— 
wöhnlichen jujpeftlojen Stiefelfnecht von harten Holze. 
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Daher wurde jet zur Hauptunterjuchung, nämlich zur Ber- 
gliederung eines von uns allen ſchon längſt bemerften Olfaſſes 
gejchritten, das recht wie ein staphyloma in einer Falte oder 
Ede de3 Zimmers jap.” 


Dritte Voritellung. 


„Dem Sharffinnigen Beobakhtungsgeifte Herrn Doktor Sieb- 
bein entging bei Eröffnung diefes Faſſes nicht eine runde, 
marzenförmige Hervorragung, protuberantia Siebbeiniana 
(Siebbein machte eine tiefe VBerbeugung), an welcher er auf 
meinen Rat jo lange 309, bi3 fie nachgab und ihr noch zwanzig 
bis dreißig derlei Tuberfeln, Wärzchen oder ſchwarze Kügelchen 
folgten, die ſich als ein Paternoſter zu erfennen gaben, an 
welchem unten ein Kreuz von Marienglas hing. 

Herr Doktor Siebbein ftieß anjeßo auf einen Holzichnitt, 
den heiligen Rochus daritellend, bei deſſen Auseinanderfaltung 
eine Menge teil3 gedrucdter, teil3 gejchriebener Mord- und 
Galgenhiitorien, Gaſſenhauer- und Handmwerfsburfchlieder über 
die Hände des unterjuchenden Herrn Doktor Siebbein flofjen. 

Kun aber jtieß Herr Doktor Siebbein, feiner Ausſage nad), 
auf den podicem eines im Faß Taufchenden ſuſpekten Produkts. 

Wir riefen podiei zu, unter Erlajfung aller Strafe frei- 
willig heranszufteigen, und wir taten dies zu wiederholten 
Malen. 

Da aber weder Bewegung noch Antwort erfolgte, fo 309 
Herr Doktor Siebbein auf meinen Nat mit Gewalt an Pro— 
duften, und wir erkannten in ihm ein Baar Hofen, die mit 
fchwarzer und weißer Wäfche völlig ausgeftopft waren und beim 
eriten Zufühlen füglich für die Leibesteile eines im Faſſe fich 
ungebührlicherweife verſteckt habenden halben Studiofi gehalten 
werden konnten. 

Ein harter Körper war es nun, der Herren Doktor Gieb- 
beinen jede3 weitere Eindringen jchwierig machte. Ach gab 
ihm den Rat, denjelben vor einer weiteren Unterfuchung zu ent- 
fernen und herauszunehmen; da zeigte fich derjelbe als ein 
dicker, in Pergament gebundener Folioband, enthaltend die Werke 
Hana Sachjens, welchem noch drei derlei nebit einigen Duart- 
bänden nachfolgten, betitelt: das Lied der Nibelungen, da3 Hel- 
denbuch mit feinen Figuren, Hiftoria aller Heiligen, Des Knaben 
Wunderhorn, altdeutiche Lieder. 

Da wir jest nicht3 mehr al3 Kleine Schriften und Blätter 
im Grunde des Faſſes bemerften, fo ftürzte Herr Doktor Sieb— 
bein da3 Faß um und Tieß diefe Fluida a die wir 
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teil3 für eigene gejchriebene Lieder Produktens, teil3 für Aus- 
züge aus den Werfen Jakob Boehmes, Novalis’ und anderer 
wahnwitziger Sfribler, teil aber für höchſt verdächtige, mora- 
litätswidrige Schriften erkannten, die folgende Titel führten: 

1. FSortunatu3 mit feinem Sedel und Wünſchhütlein, 
wie er dasjelbe befommen und ihm damit ergangen. 

2. Wunderbarliche und ſeltſame Hiftorien Till Eulen- 
jpiegel3. 

3. Die nüßliche Unterweifung der fieben weißen Meifter. 

4. Hiftoria von der unfchuldig bedrängten Genoveva, wie 
es ihr in Abweſenheit ihres herzlichen Ehegemahl3 ergangen. 

5. Hiltorifche Wunderbeſchreibung von der ſchönen Melu— 
ſina, König Helmas in Albanien Tochter, welche eine Sirene 
und Meerwunder geweſen. 

6. Hiſtoria von der ſchönen Magelona, eines Königs 
Tochter von Neapolis, und einem Ritter, genannt Peter mit 
den — Schlüſſeln. 

7. Kaiſer Oktavianus, das iſt, eine anmutige Hiſtorie, 
wie Raifer Dftavianus fein Weib famt zween Söhnen ins 
Elend gejchidt. 

. 8 Wunderfhöne Hiftoria von dem gehörnten Gieg- 
fried, was munderliche Abenteuer diefer teure Ritter aus— 
geitanden. 

9. Schöne und luftige Hiftorie von den vier Haimons- 
findern, Adelhart, Ritjart, Wiritfart und Reinold, famt ihrem 
Roß Beyart; was fie für ritterliche Taten gegen die Heiden 
begangen. 

10. Hiftoria von Markgraf Waltern, darinnen deſſen 
Leben und Wandel und was fich mit ihm zugetragen. 

11. Hiftoria von dem edeln Finfenritter, oder vom weit— 
erfahrnen Ritter, Herrn Polycarpo von Klariſſa, genannt der 
Finkenritter. 

Bei Ausklopfung des Faſſes folgte auf dieſe Schriften eine 
Menge Staub mit denen Exkrementen von Spinnen und Mäuſen 
vermilcht, welcher Staub forgfältig zufammengefehrt und zu 
einer weitern chemifchen Unterfuchung in verjchiedene Gläfer ver- 
teilt wurde.‘ 


Vierte Borftellung. — 
Doktor Siebbein hatte die Augenbrauen meines Vetters 
wahrſcheinlich durch das Schlüſſelloch bemerkt, er öffnete die 
Türe, und kaum entrannen wir noch die Treppe hinab ſeinen 
Blicken. 
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Mein Vetter ſchlich ſich nach einer Weile auf einer Seiten- 
treppe wieder mit mir hinauf, da war aber dad Zimmer de3 
Dichters ſchon verjiegelt und die Kommiſſion auseinander- 
gegangen. Mein Vetter ſah durchs Schlüſſelloch und bemerfte 
nichts al3 einige Sperlinge, die in dem verlafjenen Zimmer 
umbherhüpften, auch jah er eine Maus in der Ede de3 Zimmers 
figen, worüber er gar betrübt wurde: denn der Dichter war’ doch 
fein Freund, ob fie gleich einander immer in den Haaren lagen 
und entgegengejette Pole daritellten, die aber eben wegen ihrer 
Berjchiedenheit einander immer anziehen. 

Er ſchwur beim Donner und Blitz, jeinen Freund zu rächen, 
und jeßte al3bald feine Voltaiſche Säule in volle Tätigkeit, 
lud auch jeine eleftrifche Batterie und verfertigte Knallſilber 
und Beriergläjer. Der Poſtknecht hatte fchon zu wiederholten 
Malen geblajen, ich wünſchte meinem Better Glück zu feinen 
friegeriihden Unternehmungen, wir umarmten uns, und ich be— 
ftieg den Boftwagen. 


Fünfte Vorstellung. 


Sn demjelben Poſtwagen jaß ein ganz fonderbarer Menich, 
der von diefem Städtchen an die Reife nah Nürnberg mit- 
machen wollte. 

Er war ein leidenjchaftlicher Liebhaber von allem, mas 


weiß ift, führte aud, um den Hals hängend, ein Zuckerglas 
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voll weißer Mäuje mit, die er in Schlefien aufgefangen. Mit 
dem Hunde des Rondufteurs hatte er recht Mitleiden, daß er 
nicht weiß jtatt ſchwarz war. Im Winter, behauptete er, fei e3 
fieblicher zu reifen, al3 zu irgendeiner Jahreszeit, vermutlich 
dachte er insgeheim dabei an den weißen Schnee. 

Er ſelbſt hatte einen weißen Mantel an; war gepubert, 
und jah überhaupt wie ein recht Fünftlich gebleichtes Toten- 
gerippe aus. 

Da er den großen Maultrommeljpieler Koch feinen Freund 
nannte, jo bat ich ihn, mir dejjen Gejchichte zu erzählen. Er 
iprach wie folgt: 

„Koch Hatte jchon, al3 er aus der Schule fam, große Fer- 
tigfeit auf der Maultrommel erlangt, die er al3 Soldat, wo et 
viele müßige Zeit hatte, noch zu einem großen Grade fteigerte. 
Er hatte die Gewohnheit, in der Nacht, beim Schildwachſtehen, 
—— das Gewehr zurückzuſtellen und ſeine Maultrommel zu 
pielen. 

Es begab ſich nun, daß einsmal der Herzog von Braun— 
ſchweig, Kochs General, als er nächtlich zum Fenſter hinausſah, 
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dieje twunderjamen Töne vernahm. Er vermeinte, es kämen dieſe 
Töne bald aus der ferniten Ferne vom Winde herbeigetragen, 
bald aber war es ihm wieder gewiß, daß fie aus der Tiefe 
ftiegen. 

Er geht hinab, und da fteht Koch, jtatt mit dem Gemehr 
im Arm, mit zwei Maultrommeln. 

Koch, anfänglich ſehr erjchroden, wollte fich entfchuldigen, da 
ſprach der Herzog, er folle nur mit ihm gehen. Koch folgte, der 
Herzog führte ihn in jein Zimmer, er mußte das Spiel mwieder- 
holen, der Herzog war entzücdt und bejchenfte ihn reichlich. Die 
andere Nacht bat der Herzog eine Kleine Gefellichaft zu ſich, 
die Lichter wurden ausgelöjcht, und Koch begann fein Spiel. 

Es war der Gefellichaft anfangs, als vernähme fie Die 
wunderbariten Töne ganz in der Nähe, bald vor, bald hinter 
jih, dann aber entfernten fie fich immer mehr, ftiegen aus der 
Tiefe weit in die Luft und nun, nun waren faum einzelne hör- 
bar, wie Feine Silberglödchen, bi3 der lebte Ton, wie ein Stern 
in blauer Ferne, verlojh. Da fielen alle Zuhörer mit dem 
legten Ton wie aus der Luft und wagten wieder auf der gewöhn— 
lihen Erde Atem zu jchöpfen. Koch follte mit Gejchenfen über- 
häuft werden, er jchlug alles aus und verlangte nur feinen Ab— 
Ihied. Er erhielt ihn, und da 309 er mit feinem Inſtrumente 


durch die Welt. Das Spiel aber Hat ihm, wie er oft vorher: . 


jagte, den Tod gebracht, er ftarb an der Schwindjucht.“ 


Sechſte Vorſtellung. 


Während dieſer Erzählung des weißen Mannes bemerkte 
ich, wie eine dicke Figur, die eine große Perücke auf hatte, 
im Hintergrunde des Poſtwagens unruhig ſich auf dem Sitze 
hin und her bewegte, die auch, als die Erzählung zu Ende, 
folgendermaßen ſprach: 

„Auf dem Brummeiſen göttlich wie auf einer Harmonika 
zu ſpielen, will weiter nichts heißen — aber aus einer Gänſe— 
gurgel jolche Töne hervorzulocken — meine Herren?“ 

„Allerdings“, verjeßte der weiße Mann, „wäre dies noch 
bewunderungdwirdiger; allein wo ift der Virtuoſe?“ 

„Meine Herren!“ fprach der die Mann, „it Ihnen denn 
das AMlltagsblatt nicht befannt?” — Wir verjegten einstimmig: 
nein! 

„In dieſer Zeitſchrift, Nr. 3499, würden Sie eine aus- 
führlihe Abhandlung über den Schwanengefang“, jo fuhr der 
dide Mann fort, „und über die Wirkung der Gänfegurgel im 
Munde de3 Harmoniften Hans Flügel gefunden haben. 
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Sie gehören doch, wie mir jcheint, zu den Sebi — Hunt! 
— Gehen Sie! fo Sieht es aus!“ 

. Da 30g er ein Blatt aus der Tajche, widelte es auf, und 
drei bi3 vier Gänfegurgeln rollten Heraus. 

„Ha! ha! fchrie der weiße Mann; ‚Sie fpielen wohl jelbit 
dies mwunderliche Inſtrument?“ 

„Ja!“ brüllte der dicke Mann und ſprang vom Sitze auf, 
den Weißen umarmend, „ich bin Hans Flügel! Flügel! und reiſe 
nach Leipzig!“ 

„So! und — weh!“ ſchrie der Weiße, — denn da war das 
Zuckerglas durch Flügels heftige Umarmung zerbrochen, und 
die weißen Mäuſe ſprangen pfeifend im Wagen umher, — meine 
Mäuſe! mein — Himmel! Kerl! Flügel! Flegel!“ 

„Hier iſt ein Schwanz!“ ſchrie Flügel, „packt ihn! Habt 
Ihr keinen Speck? Ich bin unſchuldig! — Eine Mäuſefalle! 
... nehmt meine goldene Tabaksdoſe vom König in — — 
o macht doch!“ 

„Bückt Euch), verfluchter Kerl!“ ſchrie der weiße Mann; 
„ich falle in Ohnmacht! .. Poſtknechte! ſtoßt ins Horn! .. 
ſpannt die Pferde ab! Halt! .. ſperrt das Rad! .. da ein 
Schwanz! — Ich weiß nicht, wo ih bin! .. laßt feine Rab’ 
herein! .. — 

Aber mwehe! die Mäufe hatten jchon eine nach der andern 
iiber den Chauſſeegraben gejeßt. 

Sn dem nämlichen Augenblide jprangen meines Better 
zwölf dejertierte Raten vorüber; fie nahmen den nämlichen 
Weg hintennadh, eine hinter der andern, und da ſie alle auch 
weiß waren, war eine gute Stredfe von der Chaufjee bis an 
den nächſten Wald ein weißer Streif zu jehen, welchen der weiße 
Mann mit der Milchitraße verglich und ſich durch ihren An— 
blick einigermaßen tröftete. 

Der die Mann, feinen begangenen Fehler wieder gutzu— 
machen, erteilte der jämtlichen Gejellfchaft, die Poſtknechte nicht 
ausgenommen, Freibillette in das Konzert, welches er zu Nürn- 
berg zu geben im Sinne hatte. 


Siebente Borftellung. 


Wir waren in die ſchönen Gegenden um Nürnberg gefom- 
men und entjchlojjen uns, von hier an zu Fuße zu gehen. 

Ein meites Tal lag vor uns, voll Getreidefelder und 
Fruchtbäume, die nun voll reifer Früchte hingen. 

„Hier an dem ‚weißen Schaume diejes Wafferfalles, in 
diefer romantischen Gegend, meine werteften Herren!“ — ſprach 
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plößlich der weiße Mann, ‚erlauben Sie mir, Shnen eine Heine 
Probe meiner poetiichen Talente und Deflamation zu geben; 
auch ich reife auf die Leipziger Mefje; die weißen Mäufe waren 
eigentlich für den Park Seiner Durchlaucht bejtimmt, ein Surro- 
gat für weiße Hirſche! — Die verdammten Stiefel find gar zu 
eng! .. Darf ih Sie nicht bitten, Herr Flügel, etwas zu 
ziehen?” .. „Gerne!“ verjeßte Flügel, und 309g aus allen 
Zeibesfräften. ‚Haben Sie etwa Unrat in — —“ Blump! 
da fuhr der Stiefel heraus und mit ihm eine Menge gejchriebener 
Blätter, welche um das Bein wie um eine Spindel gewidelt waren. 

„Run noch den andern”, fprach der weiße Mann; Flügel 
309, und e3 erfolgte gleiches. 

Flügel blieb in Gedanken noch immer ſtehen, als erwartete 
er einen dritten Fuß; da Sprach aber das Gerippe: „Nun jind 
wir fertig! Sehen Sie!“ fuhr e3 fort, „im rechten Stiefel hab’ 
ich die Trauerjpiele, im linken die Luftipiele. Sie werden auch 
bemerfen, daß der linfe Fuß in etwas ein Klumpfuß, Bocks— 
fuß, der rechte aber iſt etwas erhabener, al3 der Linfe, quaji ein 
Kothurnus. Die Betrachtung dieſes Hat mich ſchon in früher 
Sugend auf den Gedanken gebracht, mich in beiden Dichtungs- 
arten zu verjuchen, oder, mich bejjer auszudrüden, e3 ift in 
meinem Gange ganz der Gang Shafejpeares dargeitellt. Sehen 
Sie! rechts! Links! ganz abmwechjlungsmweife, wie bei Shafe- 
jpearen, traurig und jchnell, dann luſtig. Eine traurige Szene, 
dann auf dieſe jchnell wieder Satire und Wi, dann wieder 
traurige Szene; Kothurn vorwärts! jchnell wieder hintennach 
mit dem Klumpfuß, will ich jagen mit dem Satir — luſtige 
Szene, und fo fort. 

Nicht wahr? Setzen Sie ſich hier auf dieſe bemooſten Steine, 
meine werten Zuhörer, ich aber beſteige dieſen heiligen Felſen. 
Es beginnt! —“ 

Da ſprang er wie ein Raſender auf den Felſen, das Manu— 
Eript in der Hand, machte eine tiefe Verbeugung, und — Wir 
hörten nicht3; — wir ſahen nur, wie er bald mit der rechten, 
bald mit der linfen Hand um fich jchlug, bald auf einem, bald 
auf feinem Fuße ftand, den Mund auffperrte, die Augen rollte, 
das Sacktuch herauszog, ji wie Tränen abwiſchte. — — 

Das Tojen des Wajjerfalles war zu groß, um ihn verftehen 
zu fünnen. 

Vergeben riefen wir es ihm aus voller Kehle zu; er hörte 
uns nicht, wie wir ihn nicht hörten. 

Er jtand bei einer halben Stunde fo, endlich jtedite er das 
Manuffript in-den Stiefel und fam mit felbitgefälliger und 
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ftagender Miene jchwisend auf uns zu. Da verjicherten wir 
ihn, daß wir auch nicht ein Wort von all dem, wa3 er defla- 
miert, veritanden und e3 ihm vergebens zugerufen hätten. Da 
war der Mann wie vom Feljen gefallen; denn es war ihm, 
wie er jagte, noch feine Deklamation jo trefflich gelungen; er 
tat auch von da an den Mund nicht mehr zum Neden auf, 
jondern öffnete ihn nur, um zur Erholung auf feine liebe weiße 
Zunge zu fchauen, die er weit aus dem Munde hing. 


3ehnte Schattenreibe. 


Erſte Borftellung. 

Flügel und der weiße Mann maren wieder in den Poſt— 
wagen geitiegen, ich aber jah die Tiirme der Stadt Nürnberg 
aus der Ferne ragen und ging, fie immer vor Augen zu haben, 
den Weg vollends zu Fuße weiter. 

Sch Eonnte faum erwarten, bis ich in die Tore diefer Stadt 
eintrat. Ein Wagen voll bunter Spielwaren fuhr durch fie aus. 
Wie viele Freuden, jprach ich bei mir, flofien den Rindern im 
weiten Deutichland umher ſchon aus diefen Toren zu! 

Schon dies jollte jedem dieje alte Stadt heilig machen, mag 
er auch nicht der jtarfen Männer gedenfen, die durch fie aus— 
gingen und jo manches gottgeweihte Bild mit jchöpferifcher Hand 
in unjern Kirchen aufitellten, vor dem noch jeßt nach Jahr— 
hunderten manches Herz in Andacht weilt. 

Ich jah mich nach feiner Herberge um, ich hatte meinen 
Bli nur auf die heilige Sebaldusfirche gerichtet; fie ftand offen, 
und ich trat hinein. Da war mir recht, al3 trät’. ich plöglich in 
eine andere Welt, al3 trät’ ich in einen großen wunderbaren Sarg. 

Ernft und bedeutjam blickten die alten Bilder, unfterbliche 
Werfe deutfcher Kunſt, von den Wänden auf mich nieder und 
jahen mich fragend an. 

‚Einer fo ganz andern Welt gehörten jie an, es war alles, 
was jie umgab, fo ganz anders, al3 e3 da außen ift, anders Licht, 
anders Luft und Ton; darum ward mir gar wunderlich zumute. 
Sn diefer Kirche lagen die Gebeine des Heiligen Sebaldi in 
einem Sarge von Bronze, ein Monument von unbejchreiblicher 
Kunft! und über diefem Sarge mölbte fich ein zweiter Sarg, 
dieſe Kirche. 

Die gemalten Glasſcheiben warfen einen Schein durch die 
Gewölbe, der bald erſtarb, bald wieder verklärt emporſtrebte, je 
nachdem die Wolken zogen. Es war mir dies, wie ein ſtilles 
Atmen des Heiligen in dieſem Sarge. 
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Sm Hintergrunde der Kirche ftand eine Wanne von Bronze, 
die trugen die vier Epangeliften, und aus ihr empfing Wenzes- 
fau3 die heilige Taufe. 


Zweite Borftellung. 


Ich trat Heraus, es mar ein hHerbitliher Mittag; dünne 
Wolfen zogen fcehnell am Himmel vorüber, und e3 verbreitete 
jich bald heller Schein, bald dunkler Schatten auf den Gaſſen, 
auch trieb der Wind vermwelfte Blätter umher, die wie Schmetter- 
linge bunt in den Lüften flatterten. 

Durch die Gajfen aber gingen viele farbiggefleidete Mäd- 
chen, die hatten alle Blumenfträuße an den Bufen ſtecken und 
gingen oft da Hand in Hand und jahen Sich froh an: denn e3 
war Sonntag. 

Einer aber ſchoß mit großer Haft durch die Straßen, der 
hatte eine Menge Zettel unter den Armen, die teilte er unter 
die Leute aus; und auf den Betteln ftand gedrudt: „Hans 
Flügel Schwanengefang im Walfiſch“. Nun famen mir 
erit die Freibillette und all meine Reiſegefährten wieder in 
Sinn, und als ich noch nachdachte, ob alles ein Traum oder 
nicht, da jchlug mich etwas von Hintenher auf die Schulter, und 
als ich zurücjah, war e3 der weiße Mann; den Kondukteur und 
die Poſtknechte ſah ich ſchon voraußeilen, jie hatten die Frei- 
bilfette bei den Sollzeichen auf den Hüten jteden. 

Der weiße Mann nahm mich insgeheim betjeite, als hätte 
er mir ein Geheimnis anzudertrauen, und flüfterte mir in3 
Dhr: „Sagen Sie, um aller Himmel willen! feinem Menfchen, 
was ich Ihnen jet jagen werde. Wir find jeßt ganz allein; 
hören Sie! — Sch habe im Sinne, wenn Flügel jeinen Schwanen- 
gefang geendigt, plößlih ganz überrafchend, gratis und un— 
angefündigt aufzutreten und Schillers Glode nebit deſſen Eiſen— 
hammer zu deflamieren; ich habe zu diefem Behufe beide Stüde 
bereit3 aus den Stiefeln gepadt und auf der Poſt vor dem Spiegel 
einftudiert; jie würden etwa jo lauten — —“ — „Um's Him- 
mel3 willen! ihr verfäumt den Schwanengejang!” fchrie der 
Kondukteur aus der Ferne. „Alles ftrömt zu dem Walfiſch; wir 
befommen feine Plätze mehr!” 

„Der Mann Hat recht, verjegte der Deflamator; „zudem 
fautet eine Deflamation in einem verjchlojjenen, ftillen Zimmer 
immer bejjer al3 in der freien Luft, allwo die Rotſchwänze und 
Dummpfaffen drein pfeifen. Aber, fiehe da! Hana Flügel! —“ 

Da ftieg Hans Flügel eilend die Treppen des Walfifches 
hinauf; er mar ganz ſchwarz gefleidet und hatte eine ungewöhn— 
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lich große, weißgepuderte Frifur. Ein Lohnbedienter ging voran 
und trieb die Leute aus dem Wege, die al3bald in Maſſe Hinter 
ihm herſtrömten. 


Dritte Borftellung. 


Die Plätze waren fait alle ſchon beſetzt; durch Slügels Ver- 
mittlung drängten wir una bis zu den Schranfen vor, in denen 
der Schwantit, wie er jich nannte, ſtand. 

Flügel legte ſeine Gänſegurgeln in Ordnung, machte eine 
tiefe Verbeugung, ſetzte dann eine an den Mund, und das Kon— 
zert begann. 

Zuerſt vernahm man nur ein zartes Liſpeln wie von einer 
Menge kaum hHalbberührter Silberglödckhen, bald aber famen 
die Töne immer näher und näher, bis fie endlich zu einem 
völligen Choral und DOrgelton anjchiwollen, der wieder bis zum 
Liſpeln der Silberglödchen verjchwand. 

Der Schwanift fpielte die Melodie: „Hebe, fieh, in fanfter 
Feier.‘ 

„&3 tt mir,“ jagte der Deflamator und Dichter, „als 
tönten lauter Schneeglöcdkhen; diefe Töne find alle fo rein ge— 
waschen, fo milchweiß, bei Gott! es ift einzig! Hören Sie, fehen 
Sie's?“ fuhr er dann wieder fort, „mir it jest, als ſchwämme 
ein Schwan durch die himmelblaue Luft — — fehen Sie! dort 
ſchifft er! jebt, jest läßt er ein Ei fallen und verjchwindet, 
— — dies war eine Radenz. Sebt heben fich die Töne, — — 
und jetzt — — jehen Sie! jest öffnet fi das Ei, und daraus 
ichwebt ein weißes Täubchen mit einer Lilie im Schnabel in 
das Morgengold auf — — jebt — — jehen Sie! jebt zerfließt 
das Täubchen und wird zur Milchitraße, und nun — — nun 
hören Sie die Millionen Silberglöckchen, Schneeflödchen, die 
wie Morgentau auf die Erde jinfen, daß ein weißer Reif den 
ganzen Saal det und alle Leute gepudert dajtehen?‘ Ich ver- 
fiherte ihn, von all diefem durchaus rein nichts zu jehen als 
den verfluchten Rauch der Tabafspfeifen. Der Dichter wandte 
fih nun zu feinem Nachbar, dem Poſtknecht. Diejer ſprach, 
indem er mich in die Waden fneipte: „Ja! ich jeh’ es, bei 
Gott! ich ſeh's! auch ift mir, als drehten jih Millionen Knack— 
mwurfträdchen wie Feurrädchen an der Dede des Saales; auch 
ift mir, als lägen mir alle in einer Sulze. Die Herren da in 
den ſchwarzen Röcken fommen mir alle wie Stückchen Schwarz- 
wildbret vor; ich felbit und meine Herren Stollegen in gelben 
Röcken ſind Zitronenrädchen, und Sie, werteſter Herr! kommen 
mir vor wie ein Lorbeerblatt.“ 
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„Sa! und fo ift e8 mir auch‘, verfegte der Dichter. „Jetzt, 
jest‘, flüfterte ein Tribunalrat, „hängt e8 nur noch an einem 
Zäſerchen. D meh! es bricht!” fchrie er nun laut. „Gott jei 
Dank! verjegte er wieder leije, „nun fommt e3 doch gröber, 
es wird einem ganz bang!” 

„&3 wäre mir lieber,“ fjagte fein Nebenmann, der Speis- 
meijter, „wenn auf einen jo feinen Ton jedesmal jogleih ein 
derber Schlag auf eine Paufe oder ein Tritt mit dem Fuß 
nachfolgte: denn ſo iſt es eine Suppe ohne Schnitten, — — 
aber immer einzig in ſeiner Art, mit einer Gänſegurgel, die 
man bisher kaum zum Gaͤnfepfeffer brauchbar fand! außerordent- 
fich! ganz unerhört! ja es iſt —“ — „Scharlatanerie!” rief 
eine breite, lange Majchine, die ſich langjam von ihrem Sitze 
aufhob, eine lange Balancierjftange al3 Stod in den Händen 
trug und ſich Profeſſor Schwimmgürtel von Mitteljalz nannte. 
„Der Kerl iſt nichts anders, als ſo ein Gall, ſo ein Campetti, ſo 
ein unverbrennlicher Roger, ſo ein Marktſchreier. Ich habe den 
Kerl in Mittelſalz gehört, und die ganze Sache ward mir als— 
bald verdächtig; ich habe dem Ding mit Muße nachgeſonnen und 
jetzt, wo ich ihr auf den Grund komme, bin ich dem Kerl mit 
einem Herrn Kandidaten, dem ich eine Diſſertation über dieſen 
Gegenstand fchreibe, auf dem Fuße nachgereift, um hier meinem 
Herrn Doktoranden den wahren Doktorshut abzuholen. Die 
Proftitution und Defapierung des Kerls muß publice gejchehen, 
und da3 Manöver foll al3bald beginnen. Sie, Herr Kandidat! 
haben bei der ganzen Affäre weiter nicht? zu tun, als immer in der 
Richtung meines Zopfes hinter mir herzugehen et sie porro.” 


Vierte Vorftellung. 


Noch war der ganze Saal in Entzüden verloren, der Schwa- 
niſt Spielte die Melodie: „Das Grab ilt tief und ftille.” Da 
ſchlich Profeſſor Schwimmgürtel in Begleitung feine? Kandi— 
daten jich Leife und langjam Hinter den Schwaniften, indem er 
jeinen Stod wie eine Pide trug; und nun, al3 der Zug hinter 
dem Schwanijten angefommen, flüfterte er dem Kandidaten, in- 
dem er ganz leije mit dem Stocke die hintere Rolle der 
Flügeliſchen Perücke aufhob, ind Ohr: „Sehen Sie den Betrüger! 
jehen Sie da die Walze!“ — und puff! hing Flügels Berüde an 
de3 Profeſſors Stock und fpielte fort. Es entftand ein allgemeines 
Getümmel im Saale, der Profeſſor trug die fpielende Perücke 
in Begleitung de3 Kandidaten triumphierend im Saale um- 
her; Flügel aber jtand, recht ein Jonas im Walfiſch, gebuckt 
und totenbleich da, die Gänjegurgel noch immer feſt am Munde 
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haltend. Der Vrofeſſor, nachdem er die Perücke rings präſen— 
tiert, ſie auch zu ſpielen aufgehört hatte, rief ein löbliches 
Polizeiamt, deſſen Präjes zum Glück ein Perücenmacher, oder, 
wie er fich lieber nennen ließ, ein Haarfünftler war, zum Zeugen 
auf und begann die Sektion, die der Kandidat eilend nachichrieb. 

Der Vrofeſſor zerlegte nämlich unter vielen gelehrten An— 
merfungen und Bitationen die Mafchine, die nicht3 anders ala 
ein unter einer Perücke verborgenes Glocken- und Flötenjpiel 
war. Sn den Rollen und Buckeln der Perücke waren Glöckchen 
und Pfeifchen verborgen, der Haarbeutel aber war ein Blaje- 
balg. Die Gänſegurgel wurde bloß pro forma von Hans Flügel 
in den Mund geitedt. 

Das Eritaunen war allgemein; Flügel war unter der Menge 
entwifcht oder ohne die Perüce gänzlich unfenntlich. 

Einige lachten, andere fchrien laut über dieſe Betrügerei, 
und die, welche noch Fürzlich in ftummem Entzücden daftanden 
und durch die Töne in Tränen zerfloſſen, hießen da3 ganze Spiel 
nun eine Vogelicheuche, ein fchlechtes Geroll, das fie al3bald für 


das erfannt hätten, was e3 wirklich gemwejen, und unter Diefe 


gehörte auch der weiße Mann. 

Derjelbe ſuchte den Schwaniften mit übereinandergebiljenen 
Zähnen auf: denn nun ward er jchon zum drittenmal der Hoff— 
nung beraubt, als Deklamator auftreten zu fönnen. 

Die Poſtkutſche des Profeſſors ſtand Schon vor dem Wal- 
fifch bereit; der Profeſſor warf fich nach der Sektion mit dem 
Kandidaten und der fezierten Perücke darein und fuhr ſchmol— 
lend von dannen. 


Elfte Schattenreihe. 


Erite Borftellung. 


Eine Herberge für arme Handwerksburſche ift nun das Haus, 
das einſt Hans Sach3 bewohnte; ich wählte e8 auch zu meiner 
Herberge. 

1) Mich deucht, ich reiſt' aus rujftig 
Und fam zur Maienzeit 
Sn eine Stadt groß, luitig, 
Bon Häufern, fchön bereit, 
Die Wohnung der gedürften 





r So beihreibt ein Schüler Hans Sachſens feinen Meifter und beijen 
Baterftadt Nürnberg. Die Herausgeber des Wunderhornd nahmen diejes alte 
Gedicht, jedoch mit eigenen Zufägen, in ihre Sammlung auf. 
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Reichsfürſten 

War mitten in der Stadt. 

Und auch ein Berg hoch, grüne, 
Darauf ein jchöner Gart, 

Sn Freuden war ich Fühne, 

Weil drein gepflanzet ward 

Wohl mancher Baum voll Früchte, 


Gezüchte, 


Pomranzen und Muskat; 

Mehr fand ich drein 

Roſinlein ‘fein, 

Mandeln, Feigen, allerlei rein 
Wohlſchmeckend Früchte, groß und klein, 
Genoß viel Volks da insgemein, 

Das drein ſpazieret hat. 


Mitten im Garten ſtande 

Ein ſchönes Luſthäuslein, 
Darin ein Saal ſich fande, 

Mit Marmor gepflaſtert fein, 
Mit ſchön lieblichen Schilden 
Und Bilden, 

Figuren frech und kühn. 
Ringsum der Saal auch hatte 
Fenſter gejchniket aus, 

Dur die man all Frücht’ tate 
Sm Garten fehen draus. 

Sm Saal ftand auch ohnecket 
Bedecket 

Ein Tiſch mit Seiden grün, 
An ſelbem ſaß 

Ein alt Mann blaß, 

Sn einem langen Bart fürbaß 
Sraumeiß, wie eine Taub’ er jaß 
Auf einem Blatte grün. 


Das Buch lag auf dem Bulte 
Auf jeinem Tiſch allein, 

Und auf den Bänfen, gulden, 
Mehr andere Bücher fein, 
Die alle wohl beichlagen 

Da lagen, 

Der alt Herr nit anfah. 

Wer zu dem alten Herren 
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Kam in den ſchönen Saal, 

“ Und grüßet ihn von ferren, 
Den jah er an diesmal, 
Sagt nicht? und täte neigen 
Mit Schweigen 
Gen ihn fein alt Haupt ſchwach. 

Dem dacht’ ich noch Halb Ichlummernd nach, da deuchte mir 
auch, als ſtänd' ich in dem Garten; er war rings von Moos 
und Efeuranfen bejchirmt, umwachſen. Da ſaß der alte Herr 
noch, fein Bart war durch den Tiſch gewachfen. Die alten Bäume 
ftanden von Hundert und Hundert: Jahren her noch mit ihren 
alten Früchten da, und die Blumen, noch die alten, dufteten 
durch den weiten Garten; die Vögel, welche den Garten einſt 
bewohnten, hatten den alten Herren auch nicht verlajfen; fie 
jaßen noch auf den Bäumen umher und fangen ihr altes Lied. 

&3 war dem Herrn die ganze Natur fo treu geblieben — — 
ein Menſch aber war nicht mehr um den alten Herrn zu er- 
blicken. 

Da ward mir gar trüb zumute, und ſchwur ich in meinem 
Sinn, nimmer aus dem Garten zu kehren, und hub zu weinen 
an. Dies erſah der alte Herr und tät ſein Haupt gegen mich 
lächelnd neigen; da erwacht’ ich. 

Und da ging ich zum Sohannisfirchhofe hinaus und auf 
Han Sachſens Grab. 

Nicht weit von Albrecht Dürer ruht er auf der Seite, wo 
nun auch Grübel ruht; fie fchlummern alle in den Gräbern 
ihrer Väter. | 

Sonnenblumen wuchſen aus ihrer Aſche, die heben unver- 
mwandt ihre Häupter zum Stern der Liebe und Kraft auf. 


Zweite Boritellung. 


Als ich durch da3 Tor wieder einging, fuhr ein Reifewagen 
hinein, auf dem Hinten ein Fleiner Mohr faß, der mir mie ein 
Befannter freundlich zumwinfte. 

Der Wagen hielt vor dem Wirtshaufe zum Walfifch, dahin 
ging ih, um ein Mittagbrot zu verzehren. Der weiße Mann 
jaß in diefem Wirtshauje ganz betrübt unter vielen Tabaks— 
rauchern in einem der Zimmer, das voll Rauch war. Es hatte 
derjelbe zwar ein Rohr im Munde, aber es war feine Pfeife 
daran. „Sehen Sie,‘ fprach er zu mir, „in einem ſolchen Nauch- 
zimmer, da3 gleichſam jchon eine große Pfeife voll Rauch dar- 
jtellt, pflege ich nur ein Rohr in den Mund zu nehmen, ver- 
möge dejjen ich den überflüffigen Rauch um mic) auffange und 
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wieder verrauche, ſo habe ich keinen Tabak nötig, auch brauche 
ich keine Pfeife zu ſtopfen und anzuzünden. 

Nun nehme ich eine Priſe,“ ſprach er, indem er das Fenſter 
wie eine Tabaksdoſe öffnete; „die Sonne iſt der allerherrlichſte 
Schnupftabak“, ſprach er weiter, „und macht mich ſtets nieſen, 
wenn ich ſo recht einen kräftigen Strahl in meine Naſe fallen 
laſſe, hutſcha!“ 

Ich lobte ſeine Erfindung und bat ihn, ſie zum Beſten aller 
tabakrauchenden und ſchnupfenden Dichter im Reichsanzeiger be— 
kanntzumachen. Danach lud ich ihn ein, mit mir in das nächſte 
Zimmer zu gehen, um ein Mittagbrot zu verzehren, maßen er 
mir nicht anders vorkam, als wie ein aus einem alten Tor— 
ſchreiber vor Hunger entlaufener Speiſekanal. 


Dritte Vorſtellung. 


In demſelben Zimmer ſaß ein Herr mit einem Ordens— 
band; man hieß ihn den Grafen Maslach, der verzehrte einen 
frikaſſierten Faſanen, und hinter ſeinem Stuhle ſtand der kleine 
Mohr zur Aufwartung. 

Der Mohr lächelte mich wieder gar freundlich an, zog ein 
Stück Kreide hervor und zeichnete flugs mit ein paar Zügen 
dem Grafen einen Eſelskopf auf den Rücken, woran ich erkannte, 
daß der Mohr mein Laternenputzer Felix war. 

Der Graf bemerkte durch die vor und hinter ihm hängen— 
den Spiegel den Eſelskopf, ſprang vom Stuhle auf, den Mohren 
zu packen, als derſelbe ſchon längſt die Treppe hinabgeſprungen. 

„Mohr bleibt doch immer Mohr,“ ſprach der Graf zu mir, 


indem ich in einen Hajenjchlegel biß; „ich mag den Kerl prügeln, 


ſooft ich will, fo bleibt er jtet3 ein mildes, halsſtarriges Tier. 
Übrigen3 fchone ich ihn immer, joviel ich kann. Seine Lebens— 
geſchichte ift ſehr intereffant; er iſt eigentlich eines afrikaniſchen 
Königs Sohn, und ich hab’ ihn auf meinen Reifen an der Küſte 
von Koromandel mit mehreren Papageien, Affen, Kolibris und 
Straußeneiern teuer erfauft. 

Der weiße Mann fragte mich leife, ob ich nicht glaube, daß 
er dem Grafen den Eifenhammer deflamieren folle? Sch jagte: 
„Allerdings, tun Sie da3!” Da ftand er auf und machte eine 
Berbeugung gegen den Grafen; aber im nämlichen Momente 
trat Felix wieder herein in jeinem alten Grenadiersrock und 
mit weißem abgewajchenen Angeficht. Er ftellte fich mit andern 
Betteljungen an die Türe, und ehe der weiße Mann Zeit ge- 
wann, den Mund zu öffnen, fing er mit heller Stimme alfo zu 
fingen an: 
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') „E3 jpielt ein Graf mit feiner Magd 
Bis an den hellen Morgen, 
Bis daß das Mägdlein ſchwanger war, 
Da fing e3 an zu Meinen. 
Weine nicht, weine nicht, brauns Mägdelein, 
Ich till dir alles bezahlen, 
Sch will dir geben den Mohren mein, 
Dazu fünfhundert Taler. — 
Den Mohren dein und den mag ich nicht, 
Will Lieber den Herren felber. 
Wann ich den Herrn nicht jelber kann han, 
So geh’ ich zu meiner Mutter! 
In Freuden bin ich von ihr gegangen, 
Sn Trauern wieder zu ihr. — 
Und da fie vor die Stadt Augsburg fanı, 
Wohl in die enge Gaffe, 
Da jah fie ihre Mutter ftehn 
Bei einem Fühlen Waſſer. 
Bilt du willkommen, liebs Töchterlein, 
Wie iſt es Dir ergangen, 
Daß dir dein Rock von vornen ſo klein 
Und hinten viel zu lange? — 
Und wie es mir ergangen hat, 
Das darf ich Euch wohl ſagen: 
Ich hab' mit einem Edelherrn geſpielt, 
Ein Kindlein muß ich tragen. — 
Haſt du mit einem Edelherrn geſpielt, 
Du brauchſt es niemand zu jagen: 
Wenn du dein Kindlein zur Welt gebierft, 
Sn Nheinftrom wollen wir’3 tragen. — 
Ach nein, ach nein, liebe Mutter mein! 
Da3 wollen wir lajjen bleiben, 
Wann ich das Kind zur Welt gebär’, 
Dem Bater will ich zufchreiben. 
Ah Mutter, liebe Mutter mein! 
Macht mir das Bettlein nicht zu Klein; 


F U Diefe Ballade ift, wie fie gewöhnlid vom Volke in Schwaben — 
wird, hier aufgenommen. Das Wunderhorn gibt fie nicht vollftändig. Die vier 
legten Strophen hier find, wie leicht zu erjehen, ein neuer Zuſatz. 


Kerner IH. 
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Darin will ich leiden Schmerz und Bein, 
Dazu den bittern Tod. — 

Und da e3 war um Mitternacht, 

Dem Edelherrn träumt’ e3 jchwer, 

Al3 wenn fein herzallerliebiter Schab 
In dem Kindbett geitorben wär’. 

Steh auf, fteh auf, lieb Neitfnecht mein! 
Sattle mir und dir zwei Pferd’: 

Wir wollen reiten bei Tag und Nacht, 
Bis mir den Traum erfahren. — 

Und al3 fie über die Heid’ ’naus famen, 
Hörten fie ein Glöckchen läuten: 

Ach, großer Gott vom Himmel herab, 
Was mag doch dies bedeuten? 

Und als fie vor die Stadt Augsburg kamen, 
Wohl vor die hohen Tore, 

Da fahen fie vier Träger ſchwarz 

Mit einer Totenbahre. 

GStellet ab, ftellet ab, ihr Träger mein, 
Laßt mich den Toten bejchauen, 

Es möchte mein’ Herzallerliebfte fein 
Mit ihren jchwarzbraunen Augen. — 
Da hob er auf den Schleier weiß, 
Beſah wohl da ihr Herze: 

&3 iſt einmal mein Schab gemeft, 

Kun fühlt fie feinen Schmerzen. — 
Da hob er auf den Schleier weiß, 
Beſah wohl ihre Hände: 

Es ift einmal mein Schab gemeft, 

Nun aber hat’3 ein Ende. — 

Da hob er auf den Schleier weiß, 
Beſah wohl ihre Füße: 

Es ift einmal mein Schatz gemeft, 

Kun aber fchläft fie ſüße. — 

Da 309 er au3 fein glänzend Schwert, 
Und ſtach e3 ſich in Herze: 

Halt du gelitten den bittern Tod, 

So will ich leiden den Schmerzen. — 
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D nein, o nein! o Edelherr! nein, 
Das ſollt Ihr laſſen bleiben: 
Es hat ſchon manches liebe Paar 
Voneinander müſſen ſcheiden. 


Machet uns, machet uns ein tiefes Grab, 
Wohl zmwijchen zwei hohen Mauern, 

Da will ich bei meinem herzliebiten Schab, 
Sn feinen Armen trauern. — 

Sie begruben jie auf den Kirchhof Hin, 
Ihn aber unter den Galgen. 


Es jtunde an fein Bierteljahr, | 
Eine Lilie wählt aus feinem Grabe, 


Es jtund gejchrieben auf den Blättern dar, 
Beide wären beilammen im Himmel. 


Und der dies Lied gejungen hat, 
Der war de3 Grafen jein Mohr, 


Er wuſch fih an den Brunnen weiß, 
Und 309 and Meer daran.” 


Mit dem festen Worte war Felix verichwunden. Der Graf 
hatte in ihm feinen Mohren erfannt und hatte jchon die Gabel 
aufgehoben, um ihn, wie einjt König Saul den jingenden David, 
an die Wand zu fpießen; al3 er, wie eritarrt, wieder zurückſank. 

„Himmel!“ ſprach er endlich, „der Hund hätt’ mich be- 
trogen! al3bald werd’ ich ihn der Polizei angeben.” Da jtand 
er auf und ging zur Türe hinaus, mehr aber um jeine Ver— 
fegenheit zu verbergen, al3 den afrifanischen Prinzen aufjuchen 
zu laſſen. | 


Vierte Borftellung. 


Der weiße Mann hatte jchon vor dem Spuf einen Haß 
auf Felix gefaßt; wahricheinlich wegen feiner jchwarzen Farbe, 
nun aber, da er durch ihn abermal3 in jeiner beginnenden Defla- 
mation unterbrochen wurde, brach er in gar derbe Schimpf- 
reden aljo aus: 

„Dieſe jchlechte Bänkelfängerer gegen den Eiſenhammer9! 
Der Erzbetrüger! und durch die Filtel jang er’3! Ich hielt Die 
Ohren zu, es war unerträglich. 

7 „Der lieben Dummheit muß bier bemerkt werden, daß die3 ein Scherz, 
wenn jie weiß, was ein Scherz ift, fein Schimpf gegen Schiller ſei.“ Die Ver— 


leger mehrerer fritifierender Blätter mögen mir verzeihen, daß _ich in den Worten 
des weißen Mannes den gänzlihen Anhalt ihrer Schriften nachdrude. 
9% 
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‚Da bob er auf den Schleier weiß‘ (sic). Warum nicht 
den mweißen Schleier? Überdies ift das ganze Ding noch höchſt 
unmoraliſch, ich errötete. 


‚Weine nicht, weine nicht, brauns Mägdelein.‘ 


Wie abgejchmadt! welcher Mann wird an der Bräune eines 
Miägdleins Gefallen finden! ‚Mägdelein‘ joll wahrſcheinlich 
findlich und naiv fein, ift aber nur kindiſch! 

‚sh will dir geben den Mohren mein‘ (sic!). Warum 
nit meinen Mohren, oder beifer meinen Heinrich, meinen 
Johann? 

überhaupt lauteten dieſe Verſe jo gegeben viel beſſer: 


Ha! trockne die Tränen, ſchön Röschen traut, 
Du wirſt meines Johanns ſtattliche Braut; 
Bekömmſt, fo wahr ich fein Praähler! 

Zur Mitgift fünfhundert Taler. 


Und gleich darauf: 


D nein! Herr Oberſt! da wird nichts daraus, 
Zur forgfamen Mutter Fehr’ ih nah Haus. 
Friſchblühend bin ich gegangen, 

Kun bleihet Schwermut die Wangen. 


Sehen Sie! nicht wahr! das läßt anders und eignet fich 
faft zu einer Deflamation. Ja der Teufel! bearbeitet muß 
alles fein! gefeilt! gefeilt! Der Dichter fteht nicht gleich jo da, 


er muß einen Schuljad haben, da3 fehlt denen Herren, gründ- 


liches Studium der Klaffiker. 

Was Spanisch! was italienifh! was altdeutjch! verftünden 
die Herren nur erft Neudeutich, den Adelung und die Grammatif. 
Kur dur die Sprache der Griehen und Römer fann man 
Deutich lernen. Solche Herren können wohl auch einen Lorbeer— 
franz erhalten; aber nur aus der Hand eines Pfalzgrafen. Aber 
da nützt alles Reden nichts, die Herren machen ſich's gern 
kommode. 

An ſolche an ſolche Betrüger, wie da der Pſeudo— 
mohr war, wenden ſie ſich; das ſind die Dichter der höchſt— 
geprieſenen Volkslieder, die Erhalter der deutſchen Poeſie! — 
Ich ſetze meinen Kopf zum Pfande, der Schuhputzer da hat die 
Reimerei ſelbſt gemacht. 

Wenn ich nur ſo einen Kerl auf der Straße ſingen höre, 
ſo einen Schneider, ſo einen Schmiedeknecht, bekomm' ich vor 
Ingrimm über den ganzen Leib ordentlich eine Gänſehaut. 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 





en SELEE ENGER 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


Zwölfte Schattenreihe 133 


Alles Wandern, alles Zunftweſen hätte man doch fchon Längft 
verbieten jollen. 

Sie können nicht glauben, welche Smmoralität diefe Hand- 
werksburſche durch ihre Schelmenlieder in allen Gegenden ver- 
breiten! Gehen Sie nur einmal an einem Sonntag abends in 
eine Stadt, wo Fabriken find: da laufen die Kerle frech, Arm 
in Arm, auf offener Straße; und nicht genug, daß man ihnen 
das Rauchen erlaubt, fie gehen mit aufgejperrten Mäulern jelbit 
an der Polizei vorüber und — fingen!“ 


Fünfte Vorſtellung. 

„Du Hund,” dacht’ ich, „jetzt lern’ ich Dich exit recht kennen!“ 
Ich Tieß ihn aber fortichwagen, ob ich gleich bemerfte, daß 
zwei Schmiedfnechte, die in einer Ede der Wirtsftube ſaßen, 
jein Gerede behorcht und ſich Hinter ihn geftellt hatten. 

„Hör’ Er,” fing einer der Schmiedfnechte an, ‚was Er da 


‚gejagt, jcheint auf uns zu gehen ?” 


‚Nein! ganz und 2:00 nicht,” Iprach der Deflamator, ‚meine 
Herren! — ih — 

Er jah jest nicht bleic) oder weiß wie gewöhnlich aus, 
jondern ſchwarz vor Angit. 
n — iſt ein Roß!“ ſchrie der eine Schmiedknecht, „weiß 
r’3 4 : 
„Beilagen wir ihn!” ſagte der zweite Schmiedfnecdt. 
„Kamerad! frisch auf ans Werk!” jprach der erfte. Da faßten 
jie den weißen Mann bei Kopf und bei Fuß und trugen ihn 
zur Türe hinaus, einer nahen Schmiede zu, während er ihnen, 
um jie, wie einſt Arion feine Mörder, zu rühren, den Eiſen— 
hammer vordeklamierte. 

Alle Anweſenden ſahen dem Spuk mit vielem Gelächter 
durch die Fenſter zu, und der Wirt erzählte, wie der weiße 
Mann Perückenmacher in dieſer Stadt geweſen, wie er aber 


beim Anblick der erſten Titusköpfe vor Schrecken eine Hirn— 


lähmung erhalten und ſich nun auf das Deklamieren und Rezen— 
ſieren lege. 


Zwölfte Schattenreihe. 
Erſte Vorſtellung. 


Sch verließ das Wirtshaus; es war heute ein Feiertag. 
Viele Shöne Mädchen und Frauen traten aus der Sebaldus- 
fire, um vor den Toren in Gärten und auf Wiejen ih im 
Örünen zu ergehen. 
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Manch liebes Bild erſah ich da, an dem ich kalt und ſtumm 
vorübergehen mußte, wie an den ſchönen Blumen dort in den 
fremden, verſchloſſenen Gärten. Ich kam auf eine große, grüne 
Wieſe; darauf ſtanden große Linden, in deren Schatten Buden 
verſchiedener Art errichtet waren; auch waren da viele Leute 
verſammelt. 

Sn einer der Buden wurden Krippenſpiele gegeben. Biel 
Bolfs ſtrömte in fie ein: bejonder3 bemerfte ich viele Kinder; 
auch fah ih außen vor der Bude viele Jungen ftehen, die gaben 
jih Mühe, durch die Spalten der Bude das Spiel mit anzu— 
jehen. Sch Hörte den Klang einer Harfe und ging ein. Die 
Bude war voll Menjchen. Auf den vorderen Bänfen ſaßen viele 
fieblihe Mädchen, alle mit Blumenfträußen an dem Bufen, in 
bunten Sleidern. Die meilten der andern Bänfe aber waren 
von Mägden und Sindern bejegt; auch ſah ich mehrere Greije, 
denen Finder auf dem. Schoße jaßen. Der Borhang war noch 
nicht aufgezogen. Auf ihm ſah man da3 Wappen der Stadt 
Nürnberg mit den buntejten Farben gemalt; da3 hielten zwei 
Niejen, die waren ernten Anſehens, hielten auch lange Stangen 
in den Händen und hatten große Schwerter an der Geite; fie 
hatten runde Schlapphüte auf mit Federn, waren halb gehar- 
nicht und hatten lange Bärte. ; 

Um fie herum ritten viele Knaben auf Stedenpferden und 
hatten Slappern in den Händen. Bei den Füßen der Rieſen 
aber pflücdten Mädchen Blümchen aus dem Graje, andere ver- 
bargen jich Hinter den Füßen der großen Männer und lächelten 
ſchelmiſch hervor. 

Nahe bei dem Borhange jaß die blinde Harfnerin, welche 
mit mir einit den Fluß binabgefahren; zu ihren Füßen jaß 
der Knabe, ſchneeweiß gekleidet; er hatte auf ſeinem lockigen 
ſchwarzen Haare eine Krone von Schettergold, und in der Hand 
hielt er einen ſchwarzen Stab. - 

Der Borhang mward aufgezogen, die Harfe ſchwieg; der 
Knabe mit Kron’ und Stab aber jtellte jich auf einen hohen 
Schentel nahe beim Borhange, jo daß er von allen gejehen 
wurde. 

Figürchen, faum einen Finger lang, von unten herauf ge- 
leitet, bewegten ſich Hin und her. 

Alles war bloße Pantomime; der Knabe mit dem Stab 
aber gab zu jeder Borftellung mit einfachen Worten bie Er- 
klärung. 

Möchten aus den Worten des Knaben, die ich hier herſetze, 
euch jene bunten Figuren erſtehen! — 
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Das 


Hwifchenipiel der zwölften Schattenreihe 


oder 


Das Krippenjpiel in Nürnberg. 


Eriter Aufzug. 


Der Knabe (pricht) Nürnberg wird vom Kaiſer Konrad mit 


Mauern umgeben. 
(Der Vorhang fällt.) 


öweiter Aufzug. 


Der Knabe (ipricht), Der Kaiſer Wenzeslaus begehrte Die 
Schlüſſel zum Beitner Tore von ©. E. Rat und jagte ihnen zu, 
was jie wieder von ihm würden bitten, wollte er ihnen auch 
gewähren. 

Alſo wurden ihm die Schlüfjel von dem Bürgermeifter zu- 
geitellt. Da jagte der Kaiſer zum Bürgermeiſter: ‚Nun bittet 
auch, und was Shr bittet, joll Euch gewähret werden.‘ 

Darauf jagte der Bürgermeifter: ‚‚Allergnädigiter Herr 
Kaiſer! jo bitten wir von E. Majeſtät nicht anders, denn daß 
E. M. ung unjere Schlüfjel wollten wieder zuſtellen.“ Da wurde 
der Kaiſer ſchamrot und ſagte zum Bürgermeifter: „Du luftiger 
Mann und Fuchs! das follte ich zuvor bedacht und ausgenommen 
haben‘, und zucte die Hand und jchlug dem Bürgermeiſter flecht- 


fing3 ins Angejicht und wurf ihm die Schlüjjel wieder dar und 


jaß im Born auf fein Roß, ritte aljobald aus der Stadt und 
gab jeinen Dienern Befehl, daß jie den Krämern ihre Kräme 
jollten über den Haufen reiten und umwerfen, welches auch 


geſchah. 
(Der Vorhang fällt.) 


Dritter Aufzug. 


Der Knabe (ipricht), Als Kaifer Sigismund auf dem Reichs— 
tag zu Nürnberg anmwejend war, ließ er ſich am Djterabend auf 
St. Sebaldskirchhof um das Feuer führen; als man dasjelbe 
gejegnet, fand er ſich auch bei der Feite in St. Sebaldficche 
ein, wobei er den St. Georg-Mantel getragen, der von blauem 
Samt und mit Hermelin gefüttert war, worauf ein Kreuz mit 
Perlen geheftet und an demjelben St. Georgs Schildlein auf 
dem Jinfen Ärmel mit Seide geftidet. 

(Der Vorhang fällt.) 
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Dierter Aufzug. 


Der Knabe (ipriht). Hier wird das von Hans Starken auf 
St. Sebaldfirchhof geitiftete meifingene Kruzifix, welches 1878 
Pfund gewogen, an die Kirche beim Portal mit vier Nägeln 
angeheftet und jeder Fuß bejonders. 

(Der Vorhang Fältt.) 


Sünfter Aufzug. 
Der Knabe (ipricht). Der Kaiſer Friedrich hielt einen Reichs— 


tag zu Nürnberg. An Beter Rieters Haufe war ein Thron er— 


richtet, vor welchen verjchiedentliche Fürften die Lehn empfingen, 
wann der Kaifer im failerlihen Ornate auf demjelben geſeſſen. 

Unten am Scloffe ließ der Kaiſer auf Gemwölben und fteiner- 
nen Pfeilern Gärten machen und unterhalten; auch Weinreben 
darein pflanzen. 

Auf dem runden Turm in der Feitung aber hatte der Kaiſer 
in einem Erker ein großes zinnerne® Rohr machen laſſen mit 
einem Blajebalg; wenn dieſer getreten wurde und der Wind 


in das Horn blies, jo brummte e3 wie eine große Orgelpfeife, 


daß man es über die ganze Stadt hören konnte. 
(Der Vorhang fällt.) 


Sechſter Aufzug. 


Der Knabe (vpricht). Sm der Kreuzwoche hat der Kaiſer be— 
fohlen, alle Kinder von Nürnberg in den Stadtgraben vor dem 
Schloſſe kommen zu laſſen, da denn etliche tauſend erſchienen, 
deren jedem er einen Lebkuchen, worauf ſein Bild geſtanden, 


erteilte. | 
(Der Vorhang fällt.) 


Siebenter Aufzug. 


Der Knabe (ipriht). Kaiſer Marimilianus hielt einen großen 
Reichstag zu Nürnberg. Dabei wurde ein folenne3 Kennen und 
Nitterjpiel gehalten, welchem der König in höchiter Berjon bei- 
wohnte und mitgerennt. 

Er war auf das Zöftlichite angekleidet und geziert von dem 
Schatze, den fein Herr Vater auf dem Schloſſe zu Nürnberg in 
St. Margarethenfirhe vermauert Hatte; fein NRennpferd war 
geziert mit einer Dede, von Perlen und Edelſteinen geſtickt und 
geſchmücket. 

Nach geendigtem Ritterſpiel kamen vierundzwanzig von Adel, 
in grünen Schetter gekleidet, mit Wolle ausgefüllet, und mit 
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ſtröhernen Helmen auf die Bahn. Sie hielten zuſammen viele 
Treffen mit Krücken, ritten auf ungegürteten Sätteln, und wann 
ſie trafen, blieb keiner ſitzen, welches lächerlich zu ſehen war. 
(Der Vorhang fällt.) 


Achter Aufzug. 


Der Knabe (ipricht). Hier war die große Glocde bei St. Egi— 
dien aufgehangen und ward am Diterabend das erjtemal ge- 
läutet. 

Sie hat 39 Zentner 8 Pfund gewogen. 

(Der Vorhang fällt.) 


Neunter Aufzug. 


Der Knabe (richt). Hier Schiift Martin Behaim aus Nürn- 
berg mit einem Schiffe, welches er jich von der Königin Sjabella 
erbeten, in die große Weitjee, weil er vermutete, es wäre außer- 
halb unjern befannten Weltteilen noch viel Landes abendivärts 
anzutreffen. 

Nachdem er nun ziemliche Zeit die Weitjee durchwandert, 
entdecte er eine Inſel, welhe man Fayal nannte, worauf er 
die längite Zeit jeines Lebens zugebradt. 

(Der Vorhang fällt.) 


Sehnter Aufzug. 


Der Knabe (ipriht). Hier Hat Sirt Delhaven Hochzeit mit 
Sungfrau Annen, Seifried Pfinzings Tochter, wobei alle Für- 
ften und Herren, welche auf dem Reichstag waren, perjönlich 
erfchienen. Die Braut wurde von zwei Ratsherren, die ihre 
Ratskleider anhatten, zur Trauung geführt. Sie trug eine Krone 
auf dem Haupte, die war mit Perlen bejest, auch war jie ſchön 
mit güldenen Ketten und anderem fojtbaren Geſchmuck aus- 


geziert. 
(Der Vorhang fällt.) 


Elfter Aufzug. 


Der Knabe (ipricht). Hier wird der in der Zeichen- und Maler- 
kunſt, wie auch im Formſchneiden, Kupferitechen, Radieren, Bild- 
hauen und Eijenfchneiden hocherfahrne Künſtler Albrecht Dürer, 
der alte, unter Begleitung des Rats und aller Bürger auf den 
St. Sohannisfirchhof zum Grabe getragen, und ward ein groß 


Trauern. 
(Der Borhang fällt.) 
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Swölfter Aufzug. 
Der Knabe (pricht) Hier halten die Meſſerer von — 


in der Faſtnacht, nach altem Gebrauche, ihren Schwerttanz. Sie 


tanzten vor dem Rathauſe und hielten eine Fechtichule. Die 

Schreiner hielten auch einen Aufzug und trugen ein jchönes 

Haus in der Stadt herum. Sie trugen Kleider von lauter Spänen 

zulammengeflochten, darinnen hielten fie vor etlicher Bürger 

Häujern Komödie, bei welcher fie einen Bauern hobelten. 
(Der Vorhang fällt.) 


Dreizehnter Aufzug. 


Der Knabe (xpricht). Hier bringen die Mebger den Donner3- 
tag nach) der Faſtnacht dem Magiſtrate eine Wurft. 

Shre Länge war jech3hundertundachtundfünfzig Ellen. Die 
Stange, woran jie getragen worden, war neunundvierzig Schuhe 
lang. Die Wurft war oben mit Grün beitedt. Die Träger hatten 
in der linken Hand Gabeln, damit fie ruhen fonnten, und war 
Dabei eine Schöne Mufif zu Hören. | 

(Der Vorhang fällt.) 


Dierzehnter Aufzug. 


Der Knabe (pricht). Hier nimmt von der Welt Abfchied Haus 
Sachs, jeiner Profeſſion ein Schufter, aber dabei ein berühmter 
Meifterfänger zu Nürnberg, welcher 4275 Meiftergefänge, 208 
Komödien und Tragödien, 1700 Sprüche und Gefänge, 72 Pſal— 
men und geiftliche Lieder verfertigt hat. 

(Der Vorhang fällt.) 

Das Krippenſpiel war geendigt. In frommer Andacht ſaßen 
die Mädchen während der PVoritellungen da. Nun aber teilten 
jie einander laut ihre Findijche Freude mit und zogen fcherzend 
bon dannen. 

Zwei Mädchen aber blieben, al3 jchon alle andern die Bude 


verlaffen, immer noch jtehen, vermeinend, der Vorhang könnte 


doch noch einmal hinaufrollen, und famen dann recht betrübt 
mit einem Manne, der die Bude verjchloß, heran. 


Zweite Vorſtellung. 


In der Bude daneben war ein Ringelſpiel zu — da 
ritten ſie auf hohen hölzernen Pferden, die im Kreiſe herum— 
gedreht wurden, und ſuchten während des Herumfahrens Ringe, 
welche an die Seiten aufgehangen waren, mit Speeren herunter 
zu Stechen. 
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Bor allen fiel mir da ein Mädchen auf, das ftand mit beiden 
Füßen frei in einem der Steigbügel, hielt fich mit der Tinfen 
Hand an der Mähne des Pferdes, mit der rechten aber führte 
e3 den Spieß. 

&3 verfehlte nie den Ring, während alle Männer ihn ver- 
fehlten. Alles blickte auf dasjelbe Mädchen, und war e3 nicht 
anders anzujehen al3 eine Fee. Se länger ich es anblicte, deſto 
befannter jchienen mir feine Züge, nur vermocht’ ich wegen des 
ſchnellen Herumfliegens nicht, fein Bild genau aufzufaffen. 

Das Spiel war geendigt, das Mädchen fprang vom Pferde, 
und ich erfannte zu meiner großen Freude in ihm jenes fremde 
Mädchen, dad mit mir den Fluß hinabgefahren war; e3 hatte 
auch mich erfannt und freundlich gegrüßt. 

Da ging ich auf dasſelbe zu und ſprach: „Nun jollt Ihr 
an mir nicht wieder wie ein Schatten an der Wand vorüber- 
ichweben; feitzuhalten gedenk' ich Euch, jo feenartig Ihr auch 
ausſehet.“ 

Das Mädchen lächelte; ich führte es an der Hand aus der 
Bude, und wir gingen die Wieſe hinab gegen den Fluß 
ſpazieren. 

Ich lobte ſeine Kunſt; da erzählte es mir mit vieler Ein— 
falt, wie es auch im Schwimmen gar wohl erfahren ſei und 
auch ein Schiff zu lenken verſtehe. 


Dritte Vorſtellung. 
Die Sonne ſank hinter die blauen Berge und warf einen 


; feurigen Strahl in den Fluß. Schifflein mit roten Segeln 


ichwebten wie Lichte Abendwolfen vorüber, fernere glichen 
Schwänen oder Tauben, welche durch den blauen Himmel 
fliegen. 

Zange blickte das fremde Mädchen ftillfchweigend über die 
blaue Fläche hin, endlich ſprach es: „O Meer, daß ich dir ferne 
weilen muß! Wie oft ftand ich einſt auf meiner heimifchen Inſel 
an deinem bunten Beete! Gemwaltiges Sehnen zog mich, durch 
den Rriftall der Wellen zu fchauen. Da war mir, als tönten 
füße Stimmen zu mir herauf, die riefen mir zu: Steig hinab 
in unsere Lichtheit! War mir da zumut’, al3 wäre nur da unten 
meine Heimat. Dann beneßt’ ich mich, meine Sehnſucht zu 
ftillen, mit Meerwaffer und badete in den hellen Kriſtallen die 
langen Locken. Da3 Meer war meine Wiege, feine Mufcheln, 
Steine und Korallen meine Spiele um fie, al3 Kind riß man 
mich von ihm; den Feſſeln entjprungen, die mich feitdem fern 
von ihm banden, eil’ ich ohne Aufhalt zu ihm zurüd, es werde 
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mein Grab. Dann werd’ ich die jehen, die mir jo oft ge- 
rufen; es wird mir ‚alles ar werden da unten, die Steine, 
die Blumen, die Muſcheln und Fiſche; alle Klänge und Ge- 


ftalten meiner Kindheit werden ſich auftun den trunfenen ° 


Bliden.” So ſprach das fremde Mädchen. h 

Wir kamen im Gefpräch durch einen Garten, wo nebenbei 
ein einjames Landhaus ftand. 

„Diefe3 Haus“, ſprach da3 Mädchen, „bewohnt ſchon jeit 
vierzig Sahren eine wahnjinnige weibliche Berjon. Sie iſt nun 
in ihrem fiebenzigiten Jahre und ſoll einſt eines der ſchönſten 
Mädchen von Nürnberg geweſen jein. 

Vor zwanzig Jahren erwachte fie eine3 Tages aus ihrem 
Wahnfinne, berief dann all ihre Freunde zufammen, gab ihnen 
ein Gaftmahl, nahm von ihnen Abfchied und fehrte dann wieder 
in ſich zu ihren finitern Geiftern zurück. Seitdem fteht der 
Garten ſich überlafien.‘ 

Schauerliche Stille herrichte in diejem Garten, fein Vogel 
jang in ihm, nur eine Ziege Jah ich im hohen Graje liegen; 
fein Weg war mehr zu fehen, die Blumen gaben ihre Samen 
den Winden, die Wände des Gartenhaujfes waren eingefallen, 
die Bildfäulen in Stücden, die Springbrunnen waren verjieget, 
die Fenfter waren zeriprungen, ihre Rahmen abgefault, in den 
Saubgängen war dunkle Nacht, und war jo der ganze Garten 
jelbjt ein Bild des Wahnſinnes. 

Sn einem der Laubgänge jegten wir uns nieder, da hat 
das fremde Mädchen mir den Sterbetag all meiner Freunde 
gejagt, jowie den Tag, an dem der oder jener geboren, umd 
meinen Sterbetag. Schont meiner, ſprach ich, indem ich fie 
freundlich anblidte.. Da umſchlang ſie mich mit einem Arme; 
mit der Hand de3 andern aber fuhr fie mir dreimal ſanft über 
die Augen her, die ſchloſſen jich alsbald wie zum magnetiſchen 
Schlafe. 

[Als ich die Augen bald wieder mit Gewalt aufſchlug, da 

jah ich da3 Mädchen nicht mehr und rief ihr auch vergebens 
Durch den weiten Garten zu. Die Nacht war da, ich Stand allein 
in dem verlajjenen Garten. Schauer ergriff mich, und eilend 
iprang ich durch die dunfeln Laubgänge aus dem Garten ins 
Freie. 

Ein zahllofes Heer von Sternen ging duch den Himmel, 
und ich fühlte mich nicht mehr allein. 

3h dachte dem fremden Mädchen nach, und der Worte, 
die fie zu mir gejproden, und jo furchtbar fie auch war, jo 
fing ich doch an, ein ftilles Sehnen nach ihr zu fühlen.] 
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Bierte Borftellung. 


Ich fühlte mich in einem Ringe, vie von bläulichten: Lichte 
eingefchloffen. Da war alles um mich eine unausfprechliche 
Hellheit. Lichte, bunte Bilder wie die eines Schattenfpieles 
Ichwebten an mir vorüber, und eine Stimme erflang aus dem 
Ringe zu mir: ‚Siehe da, Bilder aus deinem fommenden 
Leben! 

Dunkle, jhwarze Wälder auf hohen Gebirgen zogen vor— 
über. Seht fam ein enges Tal von wilden Gewäſſern durch» 
floſſen, hellgrüne Waldmwiejen, auf die die hohen Gebirge mäch- 
tige Schatten warfen. Ein jparfamer Himmel blicte nieder, 
fein Bogel ducchichiffte ihn; aber Hundert Lebendige himmel- 
blaue Duellen jah ich von den Gebirgen ins Tal eilen. Aus 
Spalten geborjtener Granitfelien ſah ich einen wunderſamen 
warmen Born quellen, in deſſen Tiefen ich den Gefang einer 
Nymphe vernahm. Biele Leidende jah ich zu dieſem Heilborn 
pilgern. Sch jah mich in die rätjelhafte Tiefe niederfteigen, 
jah, wie die Nymphe mich durch geheimnisvolle Werfftätten 
führte, die ihr Waſſer bereiteten. Sch war von ihrer jegen- 
reihen Kraft duchhdrungen. Die Nymphe erfor mich zu ihrem 
Priefter, ich laufchte ihrem wunderſamen Gejange und verfün- 
er was fie in rätjelhafter Tiefe fang, den Menfchen im 

ichte. 

Die unterirdiihe Gegend verſchwand; es kamen andere 
Täler, andere Berghöhen, ein weiterer Himmel, aber immer 
noch Wälder, jtille Hütten auf einfamen Waldwiefen. So jehr 
auch dieſe Täler, Wieſen und Hütten wechſelten, jo hatten jie 


immer ein und denjelben Hintergrund, und da war ein ein- 


jamer, fahler Berg, der blickte immer trauernd zu mir her, 
und jo trauernd und einfam wie er, ſah ich mich immer in all 
diefen Wäldern, Tälern und Waldwieſen ftehen und gehen, 
und eine Stimme hört’ ich aus dem Ninge rufen: „Dort Stand 
der Hohenftaufen Haus!“ 

Aber auf einmal erjchien ich mir lächelnd und fröhlih am 
Wanderitabe durch die Wälder und Wieſen mwallend, neben mir 
zu Roſſe eine zarte weibliche Geftalt, ein blühendes Kind vor 
fih auf dem Schoße Haltend. 

Die Wälder verichwanden, der Himmel wurde immer meiter 
und lichter, und ein gejegnetes Tal voller Berge mit Neben lag 
vor und ausgebreitet, und ftatt des fahlen trauernden Berges 
im SHintergrunde ein hoher Tachender NRebenhügel mit einer 
Burg. Da hört’ ich eine Stimme aus dem Ringe rufen: „Sieh, 
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da die Burg der Frauentreue!“ Ein kleines, freundliches Haus 
unter ſchattigen Bäumen erſah ich an des Berges Fuß, das war 
von Rebenranken bekränzt, und volle Trauben hingen von ihnen 
ob ſeinem Eingange nieder. Unter ihnen ſah ich drei Kinder 
mit Blumen ſpielen, fie ſchienen jener weiblichen Geſtalt anzu—⸗ 
gehören, die trat jetzt, Früchte und Kräuter in einem Korbe 
tragend, ins Häuschen ein und ſchien ſie zu gleichem Geſchäfte 
anzuweiſen. 

„O du,“ hört' ich ſie ſprechen, „ſo iſt es denn kein Traum! 
Du biſt es, und das ſind unſere Kinder! Überſchaue hier das 
Ganze!“ Auf einmal ſah ich mich da mit ihr auf einem alten 
Turme im Garten des Haufes ftehen, der weit in. dad Tal 
hineinjah. „O!“ Hört’ ich mich jagen, „da ift ja das Gemälde 
wahr geworden, da3 in meinen Schatten fteht, da in der Ge- 
Ihihte von dem Andreas mit der Anna!” 

„DO! jag’ es mir hier wieder‘, hört’ ich fie jagen. Da hört’ 
ich mich rezitieren: 


„Schaue über die Berge! 
Denn dort will ih an den Himmel 
Dir ein liht Gemälde malen. 


Steigen au3 der Näh’ und Verne 
Hohe Berge an den Himmel, 
Stürzen helle, fühle Quellen 
Sn ein blumigt, grünes Tal. 


Stüßt der Wanderer im Tale 
Auf den Stab fih, einzuatmen 
Sugend, Freiheit, Liebe, Kraft. 


Steht gelehnt an einen Felfen, 
Unter Laub und Kebenblüte, 

Dort ein kleines Haus verborgen; 
Steh’ ich vor dem kleinen Haus. 


Kommt vom Bade, Kräuter tragend, 
Dort ein liebes, junges Weſen, 
Biſt du es — die Meine längſt. 


Iſt kein Lauſcher mehr zu fürchten, 
Drück' ich dich, du ſüßes Weſen! 
An ein treues Herz voll Liebe 
Offen vor des Himmels Aug’. 
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Aber weh! o mehe, Mädchen! 

Siehit du dort nicht jenen Naben? 

Achzend fliegt er durch den Himmel, 
Und verlöjcht mit ſchwarzem Fittich 
Mein Gemälde, weh! o weh!“ 


Sn weiter Ferne bewegte jih am Horizonte etwas wie ein 
ichwarzer Punkt. „Es iſt fonderbar,‘ Hört’ ich mich jagen, „da 
fommt ja auch wirklich der Rabe.” Der Punkt wurde immer 
größer und größer, es war etwa3 wie von weiten, jchwarzen 
Flügeln getragen. ‚Mich ſchaudert,“ Hört’ ich ſie jagen, „das 
iit fein Rabe.” Da kam e3 immer näher und näher, man jah 
und hörte das Flattern jchwarzer Tücher. „Weh!“ hört’ ich fie 
rufen, — „das iſt ein Sarg!” und ich erwachte. 


Fünfte Vorftellung. 

Die Nacht war da; ich ftand allein in dem verlajjenen Garten. 
Schauer ergriff mich, und eilend jprang ich durch die dunklen 
Laubgänge ins Freie. Ein zahllojes Heer von Sternen ging 
dur) den Himmel, und ich fühlte mich nicht mehr allein. Sc 
Dachte dem fremden Mädchen nah) und der Worte, welche e3 
zu mir gejprocdhen. Der Sterbetage, die e3 mir gejagt, konnt’ 
ich mich durchaus nicht mehr erinnern, aber noch immer zogen 
jene magnetijchen Traumbilder an mir licht vorüber; doch war 
das Mädchen mir jeßt furchtbar und unheimlich geworden. 

Sm Nachdenken über das Vergangene verloren, kehrte ich 
gegen die Stadt zurüd. Endlich war ich wie aus Träumen er- 
wacht: jonnenhell jchien der Mond durch den Himmel, und ich 
befand mich vor einem Bilde, welche da am Wege ftand, das 
betrachtete ich und las darunter die Worte; 

„Hier hängt Jeſus vor feiner gebenedeiten würdigen Mutter, 
die ihn mit großem Leid und bitterlichen Schmerzen beflaget 
und bemeinet.’ 

Das Bild jelbit jtellte Chriftum am Kreuze hängend dar, 
wie er Seine ſchmerzvolle Mutter mit Liebreihen Worten zu 
tröften fucht. 

Sch erjah, al3 ich weiter ging, daß ich mich an dem Werfe 
befand, welches Martin Kätzel vor vierhundert Jahren errichtet. 
Diejer nämlich iſt nach Serufalen gereijet und hat allda Die 
Weiten von verjchiedenen Gegenden, wo der Herr Jeſus zu 
jeinem Tode gewandelt, von dem Haufe Pilati bi3 an den Berg 
Kalvariä, jorgfältig abgemefjen. 

Als er nun wieder in Nürnberg angelangt, hat er befun- 
den, daß die Blätter, worauf er die Weiten notierte, verloren 
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gegangen — da iſt derjelbe wieder Hingereijet und hat die Ab- 
mejjung mit gleichem Fleiße wiederholt, worauf er denn end- 
lich bei feiner legten Zurüdfunft mit Zuziehung Adam Krafts, 
eines berühmten Bildhauer in Nürnberg, das lang gefaßte 
Sntent erreicht. 

Es jtellt vor die Hinausführung Chrifti zur Kreuzigung; 
nämlich die vier Fälle auf jo viel fteinernen Säulen in flachen 
Bildern, wie fich die eigentlichen Weiten von dem Haufe des 
Pilati bis auf die Schädelftätte ergeben, und geht von dem Tier- 
gärtnertor bis auf den Sohannisfirchhof. 


Sechſte Vorſtellung. 


Ich war auf meine Herberge zurückgekehrt und blickte noch 
lange in die einſamen Gaſſen nieder. Alles war rings toten— 
ſtille, und ſchien die Stadt von allen Menſchen verlaſſen. 

Sn dunklem Schatten ſtand die alte Sebalduskirche und 
tagte düſter und ernft in den Himmel voll Sterne, der ſich ob 
ihr gleich einer Glorie verbreitete. 

Eine Stimme ertönte, wie au3 den Lüften, in die ftille Nacht 
bernieder. 

Es war der Wächter auf dem QTurme der Kirche, der fang 
zur Bither: 

„Ein fremder Ravalier 

Stieg ab vom ſchwarzen Roß, 
Trat in den Königsſaal 

Mit andern Herren groß. 


Der fremde Kavalier 
Trug einen Edelltein, 
Wie man noch feinen jah, 
Von mwunderjamem Schein. 


Ein Stein von hohem Wert 
Sn Rönigs Krone ſaß, 
Doch ſchien vor diefem er 
Ein mattgeichliffen Glas. 


Der König bot ihm Gold, 

Er bot ihm Leut’ und Land, 
Doch laſſen wollt’ er nicht 

Den edlen Diamant. 

Der König, des erboft, 

Sprit zu dem Hauptmann fein: 
Bringt mir des Mannes Hand 
Samt feinem Edelftein. 
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Der Hauptmann redt das Schwert, 
Haut nach des Mannes Hand, 
Doch Statt dem Kavalier 

Der Teufel vor ihm Stand. 


Glut ftrömt aus jeinem Ring, 
Zur Hölle wächſt der Stein, 
Schleußt Schloß und König bald 
Samt allen PDienern ein.” 


Die Slode ſchlug Mitternacht, und der Wächter ſtieß drei— 
mal in3 Horn. 


Siebente Boritellung. 


Sch legte mich auf mein Lager und entjchlief; da mijchten ſich 

die gejehenen Bilder jenes Krippenfpiel3 gar wunderſam im Traum. 

Bald jah ich den Kaifer Wenzeslaus, wie er ergrimmt auf 

jein Roß ſprang und der Zug feiner Ritter und Neiter hinter 

ihm ber über die Krämerftände jegten, ſie darniederrannten und 
die erjtaunten Krämer nicht wußten, wie das geichah. 

Dann aber erfah ich wieder, wie eine Menge Leute auf 
den Straßen zu Nürnberg ftanden; e3 war der Dfterabend. 
Alles war rings totenftille, die Wolfen hielten zu ziehen inne; 
die Vögel auch ſaßen jchweigend auf den Dächern umher, alles 
faufchte, — und nun auf einmal erflang vom St. Egidienturme 
zum erjtenmal die gemweihte Glocke. 

Lauter Jubel der Menfchen da unten ertönte in ihre Dumpfen 
Schläge. Die Vögel ſchwangen ſich fingend auf von den Dächern 
in die Lüfte, und freudig flogen die Wolfen über Kirche und 
Stadt dahin. Jetzt aber ftand ich vor der Sebalduskirche. 

Ich jah, wie fie das ſchwere Kruzifir an der Kirche hinauf- 
zogen. Eine Menge Volks ſtand unten in banger Erwartung. 
Jetzt war es aufgezogen, der Künftler, welcher es gegofjen, gab 
von unten herauf die Anmweifung zur Anheftung. Jetzt war der 
letzte Nagel eingeschlagen, die Arbeiter waren herniedergeftiegen, 
und frei hing das göttliche Bild. - 

Ein Sonnenftrahl durchbrach die Wolfen, und niederjanf 
das Volk, e3 zum erftenmal im frommen Glauben anbetend. 

Auch der Künftler kniete betend da, e3 däuchte ihm nun 
nicht mehr fein Werk, e3 war ihm jo ganz fremd geworden. 


Achte Borftellung. 


Als ich dem jo nachdachte und im Anjchauen verloren war, 
waren die Leute indes um mich verfchwunden, ich ſtand allein 
in der Sebaldusfirche. 

Kerner I. 10 
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Der Himmel war ganz trübe, die Vögel faßen wieder auf 
den Dächern ftumm, die Brunnen ftanden jtille, und das hohe 
metallene Sreuz blickte au3 dunfelm Schatten nieder. 

Da erfüllte plöglich die Gajjen ein langer Zug in ſchwarzen 
Gewanden ; Männer, Mädchen, Frauen und Kinder. Gie jchienen 
in tiefer Trauer wehklagend, doch war nicht ein Laut, nicht 
ein Tritt eines Fußes zu hören. Ein langes ſchwarzes Tuch 
fatterte von einem Sarge in ihrer Mitte hernieder und jchien 
ihn wie auf vier Flügeln zu tragen, und war auf ihm zu leſen: 
Albrecht Dürer. Ä 

Der Leichenzug verſchwand, die Sonne warf hellen Schein 
durch die Gaſſen, die Brunnen ergojjen melodiich ihre filbernen 
Ströme, geharniichte Ritter ritten durch die Straßen, Tieblich 
gefleidete Frauen und Jungfrauen ftunden mit Blumenfträußen 
an dem Bujen vor den Fenftern, und ein hellglänzender Bug 
von Reitern fam daher; Helme erglänzten und Schwerter er- 
fangen. 

Sch ſah den Raifer auf einem weißen Pferde inmitten feiner 
Füriten, Grafen und Nitter. Er hatte einen langen Bart und 
war ftolzen und erniten Anfehens; er hatte einen roten Mantel 
um fich geworfen, darauf waren mit Berlen zwei Löwen geftidt, 
auch war die Dede jeines Pferdes reih an Gold und edeln 
Geſteinen. 

Nach ihm ritten drei Herolde in ſchwarzen ſeidenen Mänteln, 
darüber ſie Atlasröcke hatten, darauf waren vorn und hinten 
unterſchiedliche Wappen zu ſehen. Der zur Rechten führte das 
Wappen des Königreichs Ungarn, der zur Linken das Wappen 
der Krone Böhmen und der in der Mitte das des Erzhauſes 
Oſterreich. Nach dieſem ritt derlei Ehrenhold auf einem weißen 
Pferde, welcher über ſeinem ſamtnen Mantel den kaiſerlichen 
zweiköpfigen Adler führte. Alle vier Herolde hatten ein jeder 
einen weißen Stab in der Hand und ritten mit entblößten 
Häuptern. 


Neunte Boritellung. 


Der Zug. fchwebte vorüber; es fam ein Schiff, das fegelte 
auf der einjamen See, feine rote Flaggen mwehten wie Abend- 
wolfen in der blauen Luft. E3 verſchwand. Mönche, Herolde, 
Ritter, Könige, luſtige Springer, Nonnen, Meerfrauen, Hei- 
figenbilder zogen an mir borüber, die verwandelten jich bald 
in eine Menge Blumen, als da find: Roſen, Lilien, Tulpen, 
Karzifien, Anemonen, Sterne und Sonnenblumen; die gingen 
zum fchönften, bunteften Strauße zuſammen, der in fchwarzer 
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Nacht in jonnenhellen Farben ftand. Er fchien mir erft ganz 
4 nah zu jtehen, doch waren feine Farben hier noch matt; aber 
\ jest trat er immer mehr und mehr zurüde, und je ferner er mir 
fam, deſto glänzender wurden jeine Farben, endlich war er in 
5 ungeheurer Verne nur noch wie ein Punkt zu jehen, doch in 
2 dieſem Punkte noch jede einzelne Blume kenntlich, ſo durch— 
ſcheinend hell waren jest feine Farben; da erloſch er, und ich 
i erwachte. 
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Dramatijhes Sragment. 


(Garten de3 Palaſtes. Nacht.) 
Nino, Sänger. Emilia, Prinzeſſin. 
Nino. Laßt mich fliehen, Fliehn zu euch, ihr Blumen, 
Blumen, die die teure Hand erz30Q. 
Unter Menſchen find’ ich feine Freuden. 
Ach! es gleichet doch fein Bild dem ihren — 
Uber ihr, ihr ftille Blümlein! du 
Bleiche Lilie! wenn ich euch erblide, 
Regt ſich was Verwandte mir im Herzen, 
Fühl' ich jo was Ähnliches, als ich 
Fühle, wenn ich fie erblide. — 
(2egt fich nieder und blidt zum Himmel auf.) 
Do ihr taujend Millionen Sterne! 
Wie jo Stolz, jo ruhig blickt ihr Her, 
Feſt gedrüdt ans warme Herz der Liebe, 
Ewig trinfend aus der Bruft der Sonne; 
Doch nicht neidiſch — o ihr teilet gerne 
Diefem Staube mit von eurer Liebe; 
Denn jobald ihr von des Himmels Höhn 
Niederblidt und dieſe Erde anschaut, 
Raſtet auf ihr alles niedre Treiben, 
Legt der Staub ſich, jchweiget dad Getümmel, 
Und e3 drücdt fich Tiebend Herz an Herz. 
(Baufe.) 

Abendſtern! o ſchönſter du von allen! 
Herrlichiter! du meine erjte Liebe! 
Neu verwundeſt du da3 arme Herz. 
Tränen, heiße, weint’ ich einſt al3 Knabe, 
Daß de3 Himmels feſtes Band dich bindet, 
Niederziehen mollt’ ich dich zu mir. 
D ih armes Find! ich Fannte nicht J 
Deine Größe, deine Hoheit, wußte 
Nicht, daß du den ernſten Gang hinwandelſt, 
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Ohne auf des Kindes Auf zu achten. 

Und nun Süngling — gleiher Tor — o Hinmel! 

Sie, der Wejen allererftes, fie, 

Dieſe hohe geiftige Geftalt, 

über der de3 Himmels Sterne nur 

Als ein Diadem hellſtrahlend ſchweben, 

Will der ſchwächſte aller Menſchen, will 

Ich zu mir herniederziehen, wie? 

Feſtgebunden an ein ſchwaches Herz 

Soll ſie ihren ernſten Gang verlaſſen? 

Nimmer! nein! auf! ſchweige, banges Sehnen! 

Blumen! Kräuter! heilet dieſes Herz! 
(Drückt die Blumen an fein Herz und ſchlummert ein.) 

Emilia (ohne ihn zu bemerken). Hinaus aus euch, ihr Mauern! 
Hinweg von euch, ihr Herzen von Stein! Zu euch, ihr Tieben- 
den Sterne! zu euch, ihr Freundliche Blümelein! 

D Lilie! Du meine Lieblingsblume! fomm! jchlie Dich 
feft an der Freundin beflommenes Herz! Doch weh! auch du 
icheinft zu trauern. Was macht dich jo bleich, was blickſt du 
jo jehnend zum. Himmel auf? Sa! ich verftehe deine Blide. 
Quält und nicht gleicher Schmerz? Auf, auf möchteft du gern 
zu dem glühenden Sterne, der dir jo freundlich herniedermwinft, 
auf, auf an daS warme Herz. Wie er dir freundliche Lüfte zu— 
jendet, fühlen Tau, helle Tränen! Doch weh! dich Hält die ftief- 
mütterlihe Erde mit neidischen Armen feit, gibt dich dem falten 
Herbite preis, wo mit rauhen Armen an eine lieblofe Bruft 
gedrückt deine jungfräuliche Blüte dahinwelkt. 


Nino (Halb träumend). Seht ihr die Wolfe, düfter und ernit, 
Sturm ift ihr Lauf! Flieht, flieht, ihr zwei fichern Sterne! 
flieht! weh! nun umfaßt fie euch, Ha! wo ſeid ihr? — 

Emilia. Jeſus Maria! 

Nino. Wie? träum’ ich noch? welche Geitalt! 

Emilia. Ihr? 

Nino (will gehen). Ich verjchlief hier, verzeiht! 

Emilia. Kino! Shr jchlafet noch, es ift ein Traum! 

Nino. Wohlan! es jei ein Traum! (Umarmt fie.) 

Emilia. Es iſt ein Traum! 

Nino. Das ift nicht Emilia, das ift der Himmel, die Augen 
zwei Sterne, die mir freundlich winfen. 

Emilia. Das ift nicht Nino, das ift meine Lieblingsblume, 
vo Blume! ® 

Nino. D freundlicher Himmel! 
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Die Bärenritter. 
Pojje in zwei Akten. 


Berjonen: 
Der Bär. Don Pedro ı 
Don Eujebio. Don Manuel S Landjunker. 
Donna Klara, ſeine Nichte. | Brigida, Klaras Zofe. 
Don Luis, ihr Geliebter. Diego! Diener des Euſebio. 


Ein anderer Bedienter. 
Die Szene iſt Don Euſebios Landjis in den Pyrenäen. 


Erfter Akt. 


(Saal im Sclojje.) 
Klara, Brigida, Diego. 

Alle drei. Sei mit frommer Lieder Breife, 
Sei begrüßet, milde Nacht! 

Stille bift du, atmeit leiſe, 
Haft der Töne freundlich acht. 

Klara. Warme Sonne, goldne Sonne. 
Sanfit du ſchon von Himmel3 Rand? 
Wo nun ftreuft du Licht und Wonne? 
Wo? Sn welchem fernen Land? 


Ach, wie iſt mein Innres trunfen, 
Trunken ganz von Licht und Luft! 
Sage! biſt du eingejunfen, 
Goldne Sonn’, in meine Bruit? 
Klara und Brigida. Sei mit innrem frohem Wallen, 
Sei begrüßet, milde Nacht! 
(Schlag der Nadtigallen.) 
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Klara. Nachtigallen, Nachtigallen, 
Nehmet meines Herzen? Dank! 
Heilend eure Lieder fchallen 
Sn dies Herz, von Liebe krank. 


Doch ihr bliebt nicht unbelohnet, 
Tönt nicht euer Klagechor, 
Seit die Lieb’ euch nahe mohnet, 
Bmeimal ſüßer al3 zuvor? 
Klara und Brigida. Sei mit deinen Nachtigallen, 
Sei willfommen, milde Nacht! 
Klara. Tauſend jchöne, goldne Sterne 
‚Stehen ſchon am Himmel hoch; 
Uber die vor allen gerne 
Sch erbitte, fehlen noch. 


Ach, zwei jchöne, Lichte Sterne 
Sind für mich der Nächte Bier; 
AM die andern bleiben ferne, 
Diefe neigen fich zu’ mir. 
Klara und Brigida. Sei mit deiner Sterne Flimmer, 
Sei mwilllommen, milde Nacht! 
Klara. Bleiher Mond, du kommſt gegangen; 
Sanfte Schöne, ſprich, woher! 
Hielt auch dich der Tag befangen, 
Treudelo3 und Liebeleer? 
Doch je tiefer niederziehet 
Dort des Abends jcheidend Licht, 
Um fo jugendlicher glühet 
Dein holdſelig Angejicht. 
Klara und Brigide. Sei mit deines Mondes Schinmer, 
Sei mwilllommen, milde Naht! 
Alle drei. Sei mit frommer Lieder Breife, 
Set begrüßet, milde Nacht! 
Stille bift du, atmeſt leiſe, 
Haft der Töne freundlih act. 

Klara. Mein Geliebter kann nicht mehr ferne jein. Geh 
doch hinab, Diego, und jei bejorgt, daß er unbemerft herein- 
fomme. (Diego ab.) 

Brigida. Sch muß immer lachen, Fräulein, wenn ich be- 
denfe, wie Euer Oheim ſich in feinen eigennügigen Plänen be— 
trügt. Er kann fih nicht jatt fehen an Eurem Gelde, das er 
in Händen hat, und fucht darum jeden Freier entfernt zu halten. 
Wie wir noch in der Stadt wohnten, durftet Ihr nirgends hin 
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gehen als in die Kirche und auch dahin nur verjchleiert. Als 


aber dennoch die liebe Jugend merkte, wa unter dem Schleier 
blühe, al3 die Nachtmuſiken unter Euern Fenftern erflangen ... 

Klara. Das war doch auch eine jchöne Zeit, warn Luis 
unten in der Dunkelheit mit der Gitarre ſaß und ih am Fenfter 
lehnte. Unsere getrennten Körper waren nur nächtliche Schatten, 
= Geiſter aber jchwebten vereint in dem glänzenden Äther der 

uſik. 

Brigida. Hier auf dem Lande iſt es aber doch beſſer; da 
beſucht Euch der Geliebte, wie er leibt und lebt. Und der ge— 
täuſchte Oheim, der Euch hier vor aller Anfechtung ſicher wähnt, 
hat nur noch die Furcht vor dem Bären, der um das Schloß 
ſchleicht. 

Klara. Ja, dieſe Furcht brachte ihn dahin, daß er ſelbſt 
meine Hand dem Bezwinger des Bären angeboten. 

Brigida. Ein großes Opfer für ihn! Doch geht es nicht 
eigentlich von dem Seinen. Ich höre Don Luis' Stimme. 
Don Luis tritt ſchnell ein und umarmt Klara. Diego trägt eine Bärenhaut über 

den Arm geſchlagen. 
Klara. Willkommen! 
Luis (zugleih). Gegrüßet! 
Klara. Mit zärtlichen Armen! 
Luis (zugleih). Mit Elopfender Bruft! 
Beide. Willlommen, gegrüßet 
Mit zärtlihen Armen, 
Mit Hopfender Bruit! 
Klara. Wie lebteſt du, Teurer? 
Luis. Wie du, meine Luft? 
Klara. Mein Leben am Tage 
War ſtetes Bemühen, 
Dich niederzuziehen 
Vom hohen Gebirg. 
Luis. Sch lebte fo lang 
Sn wachjendem Drang, 
Hinunter, hinunter 
Bu dir in das Tal. 
Klara. Erſt wollt’ ih im Weiten 
Die Arme nicht breiten, 
Kur Seufzer, wie Lüftchen, 
Entjandt’ ih nad dir. 
Luis. Erjt trieb nur in leijen 
Aufquellenden reifen 
Mein Sehnen hinab. 
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Klara. Dann wagt’ ich jhon Worte, 
Dann Tränen auf Tränen, 
Dann Arme zu dehnen, 
Dich niederzuziehen. 
Luis. Bon Hange zu Hang, 
Sn wachſendem Drang, 
So wallt’ hinunter 
Ein fchwellender Strom. 
Und ſchon unaufhaltbar, 
Mit braufenden Wogen, 
So bin ich gejtürzet 
Dir, Liebchen, ana Herz. 
Klara. Die fahenden Bogen 
Ganz eingezogen! 
Die Arme geſchloſſen! 
Und du nun umwunden, 
So innig, ſo feſt! 
Willkommen! 
Luis (sugleih). Gegrüßet! 
Klara. Mit zärtlichen Armen! 
Luis (zugleich. Mit klopfender Bruſt! 
Klara. Mit inniger Wonne! 
Luis (zugleich). Mit brauſender Luſt! 
Beide. Willlommen, gegrüßet 
Mit zärtlihen Armen, 
Mit klopfender Bruſt, 
Mit inniger Wonne, 
Mit brauſender Luſt! 
Diego (am Fenfter). Eben kommt Don Euſebio zum Tor — 
Entfernt euch eilig! 
Klara. Auf den andern Flügel des Schloſſes! Du, Diego, 
bleibe hier und wache für unſere Sicherheit! 
(Sara, Luis, der dem Diego die Bärenhaut abgenommen, und Brigida ab.) 


Dritte Szene. 


Don Eufebio (xuft im Hereintreten).. Diego! Diego! 
Diego. Gnädiger Herr! 
Euſebio. Wo ijt meine Nichte? 
Diego. Sie hat jih Thon in ihre Zimmer begeben. 
Eujebiv. Gut, fo hindert fie mich nicht in meinen Anjtalten. 
Denfe, Diego! gerade wollt’ ich auf meinem Abendſpaziergang 
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in die Binienallee treten, al3 ich den fürchterlichen Bären, der 


- jeit mehreren Tagen die Gegend unsicher macht, den Garten 
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herabkommen ſah. Nicht einmal in meinem Garten ſoll ich mehr 
Sicherheit haben. Die Unverſchämtheit iſt zu groß. 

Diego. Der Bär hat Euch doch nichts getan? 

Euſebio. Du kannſt dir vorſtellen, daß ich ſeine Ankunft 
nicht abwartete. Sch ſprang dem Teiche zu, rettete mich in den 
Kahn und trieb eine gute Weil’ auf offner See herum, bis ich 
das Ungetüm entfernt glaubte. Hierauf eilt’ ich dem Schlofje 
zu und ließ die Brüde aufziehen und die Tore fchließen. Das 
Schloß iſt von nun an im Belagerungszuftand. Dich ernenn’ ich 
zum Kommandanten der Feltung. 

Diegs. Große Gnade. 

Eujebiv. Gib den Knechten Befehl, daß fie die Mauer be⸗ 
ſteigen und ſich an die Bruſtwehren ſtellen! 

Diego. Gnädiger Herr, das geht nicht an. Die Mauer iſt 
ſo morſch und hängt ſo ſehr gegen den Graben hinab, daß ſie 
zuſammenbrechen würde, wenn ſich nur eine Taube darauf— 
ſetzte. 

Euſebio. Nun, ſo ſollen ſich die Knechte mit Stangen hinter 
die Mauer ſtellen und, ſobald der Bär herankommt, ſie auf ihn 
hinabwerfen; es fehlt uns doch an grobem Geſchütz. 

Diego. Ganz nach Eurem Befehl. 

Euſebio. Auf wie lange ſind wir mit Proviant verſehen? 

Diego. Wenigſtens auf drei Monate; wenn aber die beiden 
Junker kommen, nach denen Ihr um Hilfe geſchickt, höchſtens 


drei Wochen. 


Euſebio. Nun, wenn dieſe kommen, iſt uns auch geholfen. 
Nach meiner Berechnung können ſie in einer Stunde hier ſein. 
Aber gehe hinauf und richte die Uhr vor, damit ſie eher ein— 


Diego. Sie geht ohnedies immer vor. 

Euſebio. Es wäre doch rätlich, wir lernten unſern Feind 
ein wenig kennen. Er läßt ſich wohl am beſten ausſpionieren, 
wenn wir in der Naturgeſchichte nachſchlagen. Such' einmal den 
Artikel „Bär“ auf! 

Diego (langt Raffs Naturgeſchichte vom Brett und lieſt). „Bären gibt's 
zweierlei, Landbären und Waſſerbären.“ 

Euſebio. Gut, daß es kein Waſſerbär war! ſonſt wär' er mir 
nachgeſchwommen. 

Diego. „Die Landbären leben immer auf dem Lande.“ 

Euſebio. Jawohl, auf dem Lande. Wären wir doch in der 
Stadt geblieben! Da wird ſolches Ungeziefer nicht geduldet. 
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Diego. „Der Landbär ift ein träges, brummiges Tier, frißt 
Honig und Milch, Getreide und Obſt.“ 


Eujebio. Wehe! wie wird e3 um meine Bienenjtöde, meine 


Felder und Gärten! 

Diego. ‚Und allerhand Heine Tiere und fällt auch, wenn 
er gejchlagen wird oder fonft böje gemacht worden, Menjchen 
an und zerreißt oder verwundet fie tödlich.” 

Eujebiv. Tödlich? Es foll ihn ja niemand jchlagen oder 
ſonſt böfe maden! 

Diego. „Wird 20 bis 25 Sabre alt.” 

Eufebiv. Hilf, Himmel! auf jo lange Zeit iind wir nicht 
mit Proviant verjehen. 

Diego. ‚Und bringt alle Sahre drei bi3 fünf Sunge zur 
Welt.‘ 

Euſebio. Das ift noch das Schlimmfte, fo hätten wir ja in 
20 Sahren ein ganzes Hundert Bären auf dem Halſe. Ihr 
Engel de3 Himmels, hütet und vor dieſem Greuel! 

Diego. „Die Ruſſen eſſen das Fleifch des Bären mit großem 
Appetit.‘ 

Eufebio. Ei, welch verwegened Volk! 

Diego. Der Himmel hat Euer Gebet .erhört, ich höre Huf- 
Ihlag. Die Junker werden gefommen fein. 

Eujebiv. Der Herr fei gelobt! 

Vorige. Don Pedro und Don Manuel treten ein. 

Eufebiv. Willkommen, edle Junker! Meinen innigften Dank 
für die Bereitwilligfeit, womit ihr in Ddiefer großen Not mir 
zu Hilfe eilt! 

Pedro. Sch bin allzeit bereit, meinen Arm einer Familie 
von fo gutem Adel zu leihen. 

Manuel. Sch meinerjeit3 werde alle Kräfte meines Ver— 
ftande3 aufbieten, dem reichjten Edelmann de3 Landes zu dienen. 

Eufebiv. Eure Dienste jollen nicht unbelohnt bleiben; ich 
habe demjenigen, der mir die Haut des Bären bringt, die Hand 
meiner Nichte gelobt, wie der Anſchlag am Burgtor öffentlich 
zu erfennen gibt. 

Pedro. Eurer Nichte? einer Dame von fo hohem Stande! 

Manuel. Bon jo großem Bermögen! 

Eufebio. Der Lohn ift groß, aber da3 Unternehmen au 
ſehr gefährlih. Ich mürde ſelbſt diefen Feldzug mitmachen, 
wenn e3 meine geſchwächte Gejundheit erlaubte. Ihr wißt viel- 
leicht nicht, daß ich in meiner Jugend bei der großen Retirade 
gedient habe und einer der eriten war. Seit diefer Zeit hat 
die Schwindfucht bei mir angeſetzt. 
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Pedro. Ihr würdet gewiß auch in meinen Mut keinen 
Zweifel ſetzen, wenn Ihr wüßtet, mit welchen Gefahren die Reiſe 
hieher verbunden war. 

Euſebio. Iſt euch wohl gar der Bär ſelbſt begegnet? 

Pedro. Wir ſahen ihn zwar nicht, hörten aber ein beſtän— 
diges Brummen an der Seite des Wegs. 

Manuel. Auch fanden ſich im Sande unbeſtreitbare Spuren 
von Bärentritten. 

Pedro. Sa, wir hörten ſtets ein Brüllen, 
Waren oftmals jo vermwegen, 

Fochten leiſe mit dem Degen, 
Uns mit Kraft und Mut zu füllen. 

Manuel. Oft auch mit gezognem Schwerte, 
Denn es war hier nicht zu trauen, 
Sekt’ ich mich verkehrt zu Pferde, 
Pedro mußte vorwärt3 ſchauen. 

Pedro. Auch daß weder Froih noch Grille 
Koh ein andres Tier uns täufchte, 
Hielten wir den Atem ftille, 

Schauten oftmals dur die Fäuite. 


Manuel. Nicht zu werden feine Speiſe, 


Wenn er wo in Hlüften Jike, 
Bogen wir die Füße leiſe 
Aufwärts an die Sattelſpitze. 
Pedro. Tapfer haben wir als Nitter .... 
Manuel. Liltig auch und durchgewunden. 
Beide. Und vom Bär wär’ nicht ein Splitter, 
Hätten wir ihn nur gefunden. 
- Eujebiv. Nun denn, ihr wadern Ritter! wie gedenft ihr 
über den Bären Meijter zu werden? 

Manuel. Sch Hoffe, ihn durch Lit zu bejiegen. 

Eufebiv. Und wie denn? 

Manuel. Dies muß ich vorderhand geheimhalten; nur ſo— 
viel kann ih Euch entdecken, daß ich einige entlehnte Schlingen 
in der Taſche führe, und daß ich eine leere Büchje mitgebracht, die ich 
Euch mit Honig und Branntwein füllen zu lafjen bitte. Es ijt für 
Euch von geringen Roften und wird ungemein zum Zwecke dienen. 

Euſebio. Sch will e3 daran rüden. Fülle die Büchſe, Diego! 
(Diego geht mit der Büchſe) Aber Ihr, tapferer Don Pedro, mie 
wollt Shr der Beitie beifommen? » 

Pedro. Wie e3 einem Nitter ziemt, im offenen Kampfe. Ich 
werde, wenn Ihr e3 erlaubt, an der Spite Eurer Dienerichaft 
gegen den Bären ausziehen. 
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Eufebio. Von meinen Dienern wagt jich längſt feiner auf 
hundert Schritte vom Schlojfe weg. Meint Ihr, ich würde ſonſt 
einen jo hohen Preis wie die Hand meiner Nichte auf die Haut 
des Bären geſetzt haben? 

Pedro. Das iſt ein mißlicher Umſtand. 

Eufebiv. Eines fann ich Euch jedoch zufagen: wenn Ihr um 
guten Nat verlegen jein würdet, jo fommt nur allemal vor die 
Mauer de3 Schlojfes! Ach merd’ Euch jedesmal audhelfen, 
wenn Der Sall nicht zu intrifat ift und den Kopf. zu ſehr an= 
Itrengt. 

Pedro, Sch erfenne dies mit vielem Danf, doch hab’ ich 


noch eine Bitte. Da ich in der Eile nur diefen leichten Degen _ 


anfchnallte, fo wünſch' ich, aus Eurer ohne Zweifel wohl ver- 
jehenen Rüſtkammer mich befjer armieren zu Dürfen. 

Eufebiv. Das kann gejchehen. Diego! (Diego fonımt mit der 
Büchie, die er Don Manuel überreicht.) Siehe einmal nach im gr 
faften und hole, was von Waffen vorhanden ift! 

Diego. Wie Ahr befehlt. (Er tritt an den Kaſten, ſchiebt einen 
Vorhang zurüd und langt Helm und Panzer heraus.) 

Pedro. Schön! jchön! fehnalle mir den Panzer an, Alter! 


jege mir den Helm auf! Der Bär wird fich doch verwundern 


ob dem hohen Federbujch. (Diego bringt einen Schild, einen Spieß mit 
einer Fahne und ein Schwert) So! den Schild an den linfen Arm! 
Da wird der Bär zu Fauen haben. Den Spieß ſtecke hier in 


den Stiefel! -Diefe Fahne mit Eurem hochadeligen Wappen, 


Don Eufebiv, wird mich zu großen Taten begeiltern. Sie war 
wohl bei der großen Retirade? 
Eufebiv. Allerdings, und auch nicht einen Riß hat lie davon— 


getragen. 
(Diego will das Schwert wieder in den Kaſten tragen.) 


Pedro. Diego! wo willit du mit dem Schwert Hin? 

Diego. Sch ſah, daß Ihr ſchon eines habt. 

Pedro. An der linken Seite, ja! Schnalle dies an die rechte! 

Diego (Für fih). Das heißt ja wohl mit Gewalt der Waffen. 
(Er bringt eine Flinte und ein paar Biltolen.) . 

Pedro. Die Flinte Hängit du mir auf die Schulter, Die 
Piſtolen ftecft du in meinen Gürtel. Sie find doch nicht geladen ? 

Diego. D ja, fie Jind’2. 

Pedro. Uber fie gehen doch nicht los? 

Diego. Bei Euch ſchwerlich. Nun aber ift nichts mehr im 
Raften al3 eine Trommel. 

Pedro. Nur her! man fann alles brauchen; e3 gehört zur 


10: 


15 


20 


25 


30 


vollitändigen Rüſtung. (Diego bringt die Trommel) Hänge jie mir 40 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


Die Bärenritter 161 


um! Ich weiß, daß die Trommel jehr dazu dient, den friege- 
rischen Mut zu erhöhen. Sch probiere es gleich. (Er marichiert 
trommelnd im Saal herum.) Doch ich will innehalten, damit ich meinen 
Mut nicht vor der Zeit aufzehre. 

(Diego lacht.) 

Pedro. Was lachſt du, alter Kahlfopf? 

Diego. Ihr ſolltet mich jet nicht Kahlkopf fchelten. Wißt 
Ihr nicht die Gejchichte vom Propheten Elifa? 

Pedro. Ach lieber Diego! es war nur Scherz; du Haft im 
Ernit noch mehrere Haare auf dem Kopf. Ah — da kommt 
Donna Klara. | 
Donna Klara tritt ein. Manuel verbeugt ji. Pedro begrüdt fie mit Trommclfchlag. 

Klara. Welch kriegeriſches Getiimmel in dieſem Schlofje? 

Eufebiv. Du fiehit Hier die wadern Junker bereit, gegen 
den Feind zu ziehen. Du weißt, daß ich dem nur, der mir Die 
Bärenhaut bringt, deine Hand gelobte. 

Bedro. Seid gegrüßt, edle Dame! Wie ſeid Ihr jo ehr- 
würdig! Das hohe Alter zeigt ſich in allen Euren Zügen. 

Klara. Mein Gott! ich bin doch erjt jechzehn Jahre alt. 

Pedro. Ich meine das hohe Alter Eurer edeln Familie, 
Eure jechzehu Ahnen. Ach wie glücklich würd’ ich fein, wenn . 
ih an Eurem hochadeligen Stammbaum hinaufflettern dürfte! 
Manuel. Darf auch ich mich, werte Dame, 

Euch zu Füßen legen? 
Euer Antlig jollte man 
Auf Piaſter prägen. 
Eufebiv. Wenn Ihr meine Nichte jchäßt, 
Danf der großen Hulden! 
Manuel. Wie jie dalteht, ſchätz' ich ſie 
Auf ein Taujend Gulden. 
Eujebio und Klara. Auf ein Taufend Gulden! 
Manuel (zu Euſebio). Schaut nur ihren Hals allein 
Mit der Berlenichlinge 
Und ihr liebes Fingerlein 
Mit dem Demantringe! 
Wahrlich ja! ich ſchätze fie 
Auf ein Taujend Gulden. 
Euſebio. E3 freut mich jehr, daß Euer Stun 
Sih zum Soliden fehret. 
Der Jugend Neize jchwinden hin, 
Metall und Stein nur währet. 
Klara. Und Liegt auch da die tote Brant, 
Die Lippen blaß und Wangen, 
„ Kerner I. R 11 
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Noch glühen auf der bleichen Haut 
Die lichten Stein’ und Spangen. 
Manuel. Wohl fucht’ ich einſt ein Liebehen Hold 
Hold wie e3 Dichter fingen, 
Die Haare von Dufatengold, 
Sn langen, vollen Ringen, 


Bon glühendem Nubin den Mund, 
Mit feinen Perlenzähnen, 
Die Augen mit Saphiren rund, 
Samt echt demantnen Tränen. 
Sch mwähnt’ in: manchem jchönen Bild 
Mein deal zu fjchauen. 
Doch weh dir, Armen, der du millt 
Auf Dichterträume bauen! 
Alle drei. O weh dir Armen, der du willt 
Auf Dichterträume bauen! 

Ein Bedienter (tritt ein). Soeben ruft der Türmer, daß er 

den Bären in der Nähe de3 Schlofjes entdeckt habe. 
(Sie fahren alle zufammen.) 

Euſebio (mac) einer Baufe). Unbefonnener Junge! wie oft habe 
ich dir gejagt, daß du mit folchen Schreckenspoſten nicht fo plöß- 
lich herausplagen ſolleſt! 

Diego. Beinahe hätt’ uns der Bär auf tauſend Schritte 
umgebradt. 

Don Pedro (trommelt, fodann). Nun Hab’ ich mir Mut geholt. 
So lebt denn wohl, Don Eufebio! Lebt wohl, edles Fräulein! 
Mit der Bärenhaut jollt ihr mich wiederjehen. 

Sch mwill al3 neuen Herkules | 
Mich vor der Welt verflären. 

Der alte hat den Leu’n erlegt, 

Kun ift die Reih' am Bären! 

Wie werd’ ich ſtolz da3 Bärenfell 
Um meine Schultern falten! 

Doch bring’ ich’3 meiner Omphale, 
Sie darf mir nicht erfalten. 


An ihrem Rocken will ih dann 
Die feiniten Fäden ziehen, 
Wie ſüß iſt jolch ein häuslich Glück 
Nach großen Heldenmühen! 
Manuel. Ich zieh', ein zweiter Jaſon, aus, 
Ein Ungetüm zu würgen. 
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Die Büchſe hier mit Zaubertranf 
Kann mir den Sieg verbürgen. 
Wohl werd’ ich eine Zauberin 
Als Braut nach Haufe bringen 
Und jenes edle Bärenfell 
Als goldnes Vlies erringen. 
Eujebio, Klara, Diego. D große, tatenjchwere Zeit! 
Was kann man nicht erleben, 
Daß Herkules und Salon heut 
Nach einem reife jtreben! 
Alle fünf. Daß Herkules und Jaſon Heut 
Nach einem Preiſe jtreben! 

Pedro. Noch eins, Don Eufebio! Sollte je das Schidfal 
verhängt haben, daß ich im rühmlichen KRampfe bliebe, fo laßt 
Euch die Sorge für mein Begräbnis empfohlen fein! 

Diego. Dafür wird der Bär forgen, der Euch in feinen 
Magen begräbt. 

Pedro. Sollte aber nachher der Bär erlegt werden, fo legt 
dieſen in meiner Rüſtung unter feierlichem Glocdengeläut’ in 
die Gruft meiner Bäter! Denn er hat dann Fleifch von meinent 
Fleifch und Blut von meinem Blute. 

Euſebio. Euer letzter Wille ſoll mir heilig fein. 

Pedro. Nun noch eine Bitte an dich, Lieber Diego mit 
mehreren Haaren! Geh doch) zuvor in den Hof hinab und jage 
den Truthahn auf die Seite! Sch Habe einen natürlichen Wider- 
willen gegen dieje3 Tier, fein Gefoller ift mir wie dem Löwen 


der Hahnenschrei, und er würd’ e3 gewiß nicht lafjen, wenn er 


mein von Kampfluft glühendes Geficht erblidte. | 
Diego. E3 hat feine Gefahr, er it noch eingejiperrt. 
Pedro. So lebt denn alle wohl! Sch ziehe ab mit Friege- 
riihem Schall. 
Manuel. Und ich werde fachte neben Euch herjchleichen, daß 
mich der Bär nicht hört. 
Pedro. Heida, ein Kriegslied! 
(Er fingt mit untermifhtem Trommelfchlag.) 
Wann die Trommeln mwirbeln, 
Dann flutet da3 Heer, 
Mit braujenden Wogen 
Ein brandendes Meer. 
Die Fahnen, fie wallen 
Wie Segel daher. 
Chor. Mit braujenden Wogen 
Ein brandendes Meer. 
11* 
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Pedro. Und darüber Trommeten, 
Die blafen Sturm. 
Da beriten die Mauern, 
Da ftürzet der Turm 
Vom Trommelwirbel 
Und Trommetenfturm. 
Chor. Vom Trommelmwirbel 
Und Trommetenfturm. 


(Pedro und Manuel, erfterer trommelnd, lebterer die Büchje im Arm und auf den 
Behen fchleichend, ziehen ab. Euſebio, Diego und der Bediente folgen.) 


Klara (allein. Wohl mir, daß ich befreit bin von Diefen 
lärmenden, larvenartigen Umgebungen! Diesmal waren fie mir 
doppelt drückend nach der ſüßen Nähe des Geliebten. 


Nach des Teuren Ferneziehen 
Muß ich ftet3 zum Garten fliehen, 
Zu der Blumenbeete Glühen, 
Zu des Morgens Rofenlicht. 


Kur jo zarter Bilder Weben 

Darf den Bufen noch umgeben, 
Der Jih mit der Wonne Beben 
An de3 Freundes Bruft gejchmiegt. 


Nur in füßen Blumendüften, 

Sn des Morgens Rojenlüften 

Mögen atmen die Gefühle, 

Die er mir zurüde ließ. , 


Brigida (tritt ein. Er iſt glücklich zur Hinterpforte hinaus 
gejchlüpft und um ein Gutes vor den abenteuerlichen Sunfern 
borau®. 

Klara. Gut, meine Liebe! Aber nicht länger fann ich hier 
verweilen, ih muß ind Freie. Da ich nicht in den Garten 
gehen darf, fo mwill ih auf den Söller fteigen, um meinen 
Empfindungen Raum zu geben. Ad, die Gegenwart des Ge- 
fiebten liegt jo zwiſchen jeligen Bor- und Nachgefühlen, wie 
die Erjcheinung der Sonne zwilhen Morgen- und Abendrot. 
(Durch eine Seitentüre ab.) 

Diego (zu der Mitteltür hereinfommend). Schade, Brigida, daß du 
die Kriegsrüſtung der beiden Bärenritter nicht mit angejehen. 

Brigida. Allerdings ſchade. Aber, Diego, was ſagſt dein 
du zu der tollen Gejchichte? 

Diego. Sie macht mir herzliches Vergnügen, jie mahnt mich 
an die frohe Zeit, wo auch ich ſolche Späße trieb. 

Drigida. Laß einmal hören! 
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Diego. Als ich noch ein Knabe war... 
Brigida. Warft du fromm? 


Diego. Mitnichten! 


Trieb, wie man noch heute treibt, 

Teufliſche Gefchichten. 

So an einem Abend fpat ... 
Brigida. Stiegeft du zu Liebehen ? 
Diego. Meinte, niemand al3 der Mond 

Blick' nah ihrem Stübchen. 

Aber kaum jeßt’ ich ein Bein ... 
Drigiva. Sn den Fenfterflügel ... 
Diego. Hört’ ich ſchon den Nachbar fchrein: 

Komm’ nicht aus dem Bügel! 
BDrigida. Komm' nicht aus dem Bügel! 


Diego. Weh! o weh! Da ftund im Kopf... 


Brigida. Dein Verſtand geronnen. 
Diego. Rücklings ftürzt’ ich armer Tropf 
Sn des Nachbar Bronnen. 
Nachbar hatt’ e3 nicht bemerft, 
War zu bald entronnen. 
BDrigida. Himmel! hätt’ ich dich gefehn, 
Welche Herzenswonne! 
Diego. Meinte, käme nimmermehr 
An die lichte Sonne. 
Drigida. Doch ein Waffer frifh und Har 
Bringt Berftand zur Stunde. 
Diego. An den Ketten hielt ich mich 
Schwebend ob dem Grunde, 
Und die Retten drehten mich 
Üffend in die Runde. 
Nachbar Nachbar, du follt ſtracks 
Büßen meine Leiden! 
Teuer! jchrie ich, Feuerjoh! 
Brigida. Feuerjoh! 
Diego. 's brennt von allen Seiten! 
Deide. Feuer! Feuer! Feuerjoh! 
3 brennt von allen Seiten! 
Diego. Nachbar rennt zum Brunnen flug, 
Will da3 Feuer löſchen, 
Will da3 Feuer löjchen, 
Heiſa! ju! und zieht mich auf. 
Drigida. Mit den andern Fröfchen. 
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Diego. Heifa! ju! und zieht mich auf, 
Will das Feuer Löjchen. 
Brigida. Mit den andern Fröfchen. 
(Der Vorhang fällt.) 





Zweiter Akt. 


(Morgen. Garten. Binienallee.) 


Der Bär (kommt auf allen vieren, in der Mitte des Vordergrundes erhebt er 
fih und fingt): 


Herz, mein Herz, wie wirſt du tragen 
Sp unendlich Liebesglüd? 

Welche jelige Gefühle 

Traten in die Herz zurüd! 


Als fie Wang’ und Mund mir füßte, 
Glühend mir ins Auge jah, 

Als jie mir die Hände drüdte, 

Ach, was fühlt’ ich alles da! 


Ach, und was an Wangen, Lippen, 
Was in Auge, was in Hand, 
Was an fo verjchiednen Orten 
Wunderſüßes ich empfand: 


All die feligen Gefühle 
Traten nun ins Herz zurüd. 
Herz, mein Herz, wie wirft du tragen 
Sp unendlich Liebesglüd? 
(Man hört aus der Ferne Trommelfchlag. Der Bär fieht ſich um.) 
Uber jtille! und auf vier Füßen gefrochen! Dort fommen 
zwei arme Wichte mit einem Hafjenpanier heran, bleich und 
dünn wie zwei Sommerfäden. Eine Fliege würde jie zerreißen, 
und die halten jich für fähig, gegen einen Bären zu ziehen! 
Welch einen Bären hat euch euer Eigendünfel aufgebunden! 
Mach’ ich mir doch die Freude und belaufche ihre Schlechtigfeit! 
Hier, diefer Busch wird ſich ihrer erbarmen und ihnen den 
grimmen Anblick eine8 Bären noch auf einige Minuten ent- 
ziehen. (Er friecht hinter einen Buſch.) 
Pedro und Manuel fommen aus dem Hintergrunde, erfterer trommelnd, letzterer 
auf den Zehen fchleichend. 
Manuel. Wir find auf dem Schlachtfeld. In diefer Gegend 
joll der Bär jpufen. 
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Pedro. Sch muß geitehen, e3 gefällt mir hier nicht ganz, 

die Gegend hat etwas Melancholijches. 
Manuel. Sch finde diefen Plas ſehr gejchieft für meine 
Plane. An diefen Baum hier will ich mein Neß anjpinnen und 
dann in den Zweigen lauern, bis die Mücke gefangen ift. (Er legt 
die Schlinge an die vorderfte Pinie zur Linken und ftellt die Büdfe davor.) 

Pedro (für ſich. Sch glaube, diefer Menfch bedient fich 
zaubrijcher Mittel. (Laut.) Sch gedenfe, mich auf die Pinie Euch 
gegenüber zu begeben, um den Feind beobachten zu fünnen. 

Manuel, Dann werden wir. dajigen wie Szylla und Cha— 
rybdis. 

Pedro. Wie verſteht Ihr das? 

Manuel. Ich meine, wenn der Bär nicht an den ſpitzigen 
Klippen Eurer Waffen ſcheitert, ſo fängt er ſich im rn 
meiner Schlingen. 

Pedro. Bielleicht macht er doch den umgekehrten Weg. Aber 
wa3 raufcht da? 

Manuel. E3 iſt Eure Fahne. 

Pedro. Die Atmojphäre der Bären hat für die Menjchen 
etwas Drüdendes, Beengendes, fait wie Gemitterluft. 

Manuel. Sch glaube gar, Ihr Elappert mit den Zähnen. 

Pedro. E3 ift wohl nur die Mühle drunten. Uber es fommt 
mir da plöglich ein Sfrupel: iſt es auch moralijch erlaubt, 
Tiere umzubringen?. Sie Jind doc auch unſers Herrgotts Ge— 
ichöpfe. Zumal der Bär hat fo viel Ähnlichkeit mit dem Menichen. 

Manuel. Das. hättet Shr früher bedenken jollen, al3 Ihr 
in guter Ruh’ Tiere aller Art fieden und braten ließet. Best 
geht e3 in einem hin. 

Pedro. Aber ich fürchte Gewiſſensbiſſe. 

Manuel. Shr fürchtet wohl nur Biſſe des Bären. 

Pedro. Das nicht. Er wird Hoffentlich einen Maulforb 
tragen wie ein anderer ordentlicher Bär, Aber nein, ich kann 
e3 nicht übers Herz bringen. 

Kein, o. nein, ich kann nicht morden. 
Dies iſt nur für Näuberhorden, 
Aber für fein fühlend Herz. 
Manuel. Tiere fühlen feinen Schmer;. 
Pedro. Schon al3 Knaben hat ergößet 
Mich der Bär mit Spiel und Tanze. 
Wird’ nicht alles Recht verleget, 
Lohnt’ ich ihm mit Schwert und Lanze? 
Manuel. Heute weiß er nicht3 vom Tanze, 
Braucht nur kecklich Schwert und Lanze! 
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Pedro. Durch ein Kompliment gar zierlich 
Hat mich einſt ein Bär fcharmiert. 

Manuel. Unjrer ift nicht jehr manierlich; 
Steht nur, haut nur ungeniert! 

Pedro. Noch eine Bedenklichfeit hab’ ich; es fünnte meinem 
guten Adel jchaden, wenn ich mich mit fo einer Beſtie fchlüge. 

Manuel. Sm Gegenteil! Ihr fünnt dann einen Bären in 
Euer Wappen aufnehmen. 

Pedro. Es iſt doch mißlich, fol ein Ungetüm zum Feinde 
zu haben, das nicht3 vom Kriegsgebrauch zivilijierter Nationen 
weiß. Wenn man auch die Waffen jtredte und hundertmal Par» 
don riefe, es würde nichts helfen. 

Manuel. Es fommt auf eine Probe an. 

— Don Manuel, Ihr ſcheint Eurer Sache recht gewiß 
zu ſein. 

Manuel. Ich laſſe mich nimmermehr ausforſchen. 

Pedro. Ich werde Euch der Zauberei anklagen. 

Manuel. Ich werde durch meine Kunſt den Bären auf Euch 
hetzen. 

Pedro. Ihr ſcherzt, mein Lieber! Wir waren doch immer 
Freunde zuſammen. 

Manuel. Wir wollen es bleiben, bis Euch der Bär ge— 
freſſen hat. 

Pedro. Möchtet Ihr Euch einen Vorſchlag gefallen laſſen! 
Wie wär's, wenn wir ein Bündnis ſchlöſſen? Tapferkeit und 
Klugheit im Bunde ſollen unüberwindlich ſein. 

Manuel. Laßt einmal die Bedingungen der Allianz hören! 

Pedro. Vor allen Dingen wollen wir auf die Bäume 
ſteigen, damit wir nicht während der Verhandlung überfallen 
werden. (Er ſteigt auf die vorderſte Pinie zur Nechten.) Das koſtet Mühe 
in jo ſchwerer Rüſtung. 

Manuel (der auf den gegenüberftehenden Baum geitiegen. Ich fibe. 
Hebt an! 


Pedro. Nun denn! Sch denke, Ihr entmwerft einen Plan, 


nach welchem wir vereint den höchſt lebensgefährlichen Bären 
befämpfen und fodann friedlich um die Hand des Fräuleins das 
203 ziehen. 

Manuel. Nicht übel. Das beite wäre nun, Ihr ginget dem 
Bären von vorn mit dem Spieße zu Leibe, indes ich ihm mit 
der Schlinge in den Rüden Fäme. 

Pedro. Ihr meint’3 gut mit mir. 

Manuel. Mein Gott! von hinten ift’3 viel gefährlicher. 
So ein Bär ſchlägt gar entjeglich hinaus; er kann mit feinem 
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langen, zornerfüllten Schweif einen Mann zu Boden jchleudern, 
daß er das Aufftehen vergißt. 

Pedro. Wißt Shr feinen andern Plan? 

Manuel. Ei freilich. Legt Euch auf den Boden, ganz ſtarr, 
wie ein Toter, ganz wie Ihr jetzt jchon ausfeht! Sch ſtehe da— 
für, der Bär tut Euch nichts zuleide, er rieht nur an Euch, 
und ich wer’ ihm den Strick über. 

Pedro. Er könnte aber meinen Geruch jo gut finden, daß 
er mich mwehrlo3 verjchlänge. 

Manuel. Und wenn auch. Wißt Shr nicht, wie lange der 
Prophet Sonas im Walfiſchbauch unverjehrt geblieben ? 

Pedro. Sch bin aber fein Prophet. 

Manuel. Macht nicht3. Ihr fünnt dann * Bären von 
innen heraus beikommen. Denn denkt einmal, wenn Ihr mit 
Euren Sporen in dem Bären ſtrampft, da wird ihm bald das 
Menſchenfreſſen vergehen. 

Pedro. Da habt Ihr doch einmal recht vernünftig ge— 
ſprochen, und ich geſteh' Euch: der Plan leuchtet mir ein. Aber 
übernehmt doch Ihr dieſe Rolle, da Ihr etwas dicker ſeid und 
ihm das Maul beſſer ſtopfen könnt, als ih! Will Euch der" 


Bär ganz verſchlingen, fo pfeift nur und verlaßt Euch auf mich! 


Sch Steige ab und zieh” Euch mit allen Leibesfräften wieder 
heraus, daß das Leben diejer Beftie gleich hinter Euch Herfährt. 
Manuel. Wohlan! Shr follt fehen, daß ich meine Nitter- 
jporen mit Ehren trage. (Für fih.) Sch will mir einmal den Spaß 
machen, den Mut diefeg Menfchen auf die Probe zu jtellen. 
(Er fpringt vom Baume.) 
Pedro (für ſich. Wenn der Bär diefen Stockfiſch gefreſſen, 
läßt er mich dürren Hering in Ruhe. 
Manuel. Ha! ha! Ihr ſeid mir ein rechter. 
Weh! nun frißt mich der Bär. 
Pedro. Sch bin ein trefflicher Fechter, 
Sefundier’ Euch auf Ehr’, 
Sefundier’ Euch auf Ehr’! 
(Bieht den Degen und ficht vom Baum herab gegen Manuel.) 
Manuel. Seid Ihr von Sinnen? Man weiß nicht, 
Wenn fo was fticht oder haut. 
Pedro (nimmt die Flinte und macht zu ſchießen Miene). Soll ich? 
Manuel. Berrücter, der Baum bricht. 
Flinten fnallen laut. 
Slinten fnallen laut. 
Pedro (Rezitativ). Himmel, was fteigt dort am Horizont her— 
auf, braun und immer brauner? Der Bär! der Bär! 
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Manuel. Weh mir! Hätt’ ich do den Spaß unterlajjen. 
Man foll den Teufel nicht über die Tür malen. Weh, ich fann 
nimmer entrinnen, ich bin gelähmt an allen Gliedern. 

Pedro. Singt nur! jo wird e3 gelingen. | 
Singen gibt Mut und Luft. 
Manuel, Weh! ich vermag nicht zu fingen 
Aus jo beengeter Bruft, 
Aus jo beengeter Bruft. 
Pedro. Singt doch, dem Frieden zum Zeichen! 
Manuel. Wehe! die Zung’ iſt mir lahm. 
Pedro. Singen fann Herzen erweichen, 
Machet den Bären wohl zahm. 
Manuel. Wehe! die Zung’ iſt mir lahm. 
Pedro. Ha! jingt doch! den Bären ich mittre; 
Er frißt uns zornentbrannt. 
Manuel. Hum, hum! Huhu, ich zittre. 
Pedro. So finget nur tremulant, 
Nur tremulant. 
Manuel rafft fich plöglich auf und fteigt auf den Baum zur Linken. Der Bär 
P rückt langſam heran und nimmt jeine Richtung gegen Pedros Baum. 

Pedro. Jeſus Maria! Er nimmt geradezu auf mich den 
Lauf und fcheint Schon von einem wütenden Hund gebiljen zu 
jein. Run, meine Schwerter, Lanze, Flinte, PBiltolen, haltet 
euch gut! Sch vermag nicht3 mehr. (Wie der Bär näher fommt, fingt 
Pedro zitternd): 

Freut euch des Lebeng, 
Weil noch das Lämpchen glüht! 
Pflüdet ... die... | 


Der Bär. Was ift das? ein Waffenbiindel! vielleicht eine 
Trophäe. Ei fieh! ein Menfch darunter! Will der den Bären 
im Himmel befämpfen? (Er tritt zum Baum und fchüttelt ihn, die Fahne 
fält) Er ftreicht Schon die Flagge. (Er ichüttelt jtärfer. Helm, Schild, 
Slinte, Piſtolen, Trommelfchlegel fallen nacheinander herab.) Der Baum 
trägt fonderbare Früchte. Wenn ich noch einmal jchüttle, fallen 
der Puppe auch Arm und Beine ab. (Pedro, in Todesangit, verfucht 
mit den Händen zu trommeln.) Sieh da! er trommelt mit den Pfoten. 
Aber fie joll fallen, die faule Birne. (Er fchüttelt noch einmal, Pedro 
gleitet herab. Mährenddeifen fpringt Manuel von feinem Baume und will ent» 
fliehen, bleibt aber in feiner eignen Schlinge mit feinem Fuße hängen.) 

Der Bär. Gut, ein Seitenjtüd. (Er ipringt auf Manuel zu.) 

Manuel. Helas! je suis mort. (Er finft ohmmächtig nieder. 
Der Bär nimmt die Masfe ab. Es ift Don Luis; er nimmt Don Manuel und 
trägt ihn hinter den Buſch.) 
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Pedro (allein; er iſt bisher ganz eritarrt am Baume geftanden und 
fammelt fich num wieder). Das war recht jchauerlich, und fein Ges 
brüll war eigentlich falt; ich bin ganz davon eritarrt. Sch 
glaub’, e3 iſt ein Eisbär, zumal meil er mich nicht gefreſſen; 
denn die Eisbären freſſen nur Matrojen und anderes gemeines 
Fleiſch, und num wird mir erft wahr, was meine Mutter jagte, 
daß Manuel3 Bater ein Schneider gewejen, ſonſt hätte der Bär 
den nicht mit Haut und Haaren gefreſſen. Das gemeine Tier! 
Wohlan! Mut! Zudem feh’ ich ringsum feinen Bären mehr. 
Auf, rüftig zum KRampfe! 


Den Bären zu beitreiten, 

Hab’ ich allein noch Mut. 

Sch merd’ ihm flugs bedeuten, 
Daß ich von hohem Blut. 

Dann kratzt er untertänig, 
Spridt: „Herr, ich bin fein Bär‘, 
Und folgt mir, feinem Sönig, 
Als Pudel Hintenher. 


(Er zieht feine beiden Degen und fticht in die Luft. Plötzlich fährt er zu- 
fammen und läßt die Degen fallen.) Hu Hu! was fliegt da vorbei? 
Der B... Feige Memme! Glaubt’ ich nicht, du fliegeſt durch 
die Luft dem dich erwartenden Tode davon! (Er hebt wieder einen 
der Degen auf und fuchtelt, indem er mit der andern Hand einen Baumaſt bält.) 
Heraus, Waichbär! ich will dich waſchen. (Schwingt ſich mit einem 
Fuß auf den Baum.) Heraus, du Bärenraup’, aus deinem Bujch! 
(Springt ganz auf den Baum. Der Bär freut aus dem Bufche.) 

Hu Hu! 

Der Bär (mit Don Manuels Stimme). Pedro! Pedro! zieht! um 
aller Himmel willen, zieht! ich pfeife mich zu Tode. 

Pedro. Wer ruft? 

Etimme im Bären. Euer armer Freund, Don Manuel. 

Pedro. Wo jeid Ihr? Lebendig oder tot, ich weiß e3 nicht. 

Die Stimme. Im Bauche de3 Bären. Um aller Himmel 
willen, zieht mich heraus, wie Ihr verſprochen! Berfucht mich 
nur hinten herauszuziehen, daß ich nicht noch einmal die Zähne 
des Ungeheuer3 pajjieren darf! 

(Der Bär naht fich Pedros Baum. Pedro läßt das Schwert fallen und trommelt 
ganz entjeglich mit den Händen.) 

Die Stimme. Um Gottes willen! jo macht Ihr ja den Bären 
noch viel böſer. Er wird mich noch tiefer hinabichluden. O Shr 
teuflifcher Menſch! Wer hätte das geglaubt! So laßt Ihr mich 
eines Todes fterben, den noch fein Menjch erlebt! Weh! Don 
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Pedro! Euch Hag’ ih an. Ihr feid der Bär; Ihr habt mich in 
den Nachen dieſes Untier3 geworfen. Fluch über Euch und 


Eure Nachfommen, wenn Ihr mir nicht heraushelft! (Der Bär 


will fich an den Baum klammern, worauf Pedro fißt, diefer fpringt herunter und 
entflieht, der Bär jchleicht ihm nach unter beftändigem Gefchrei): Don Pedro! 
Don Pedro! Helft mir! Zieht mich heraus! 

Die Szene wechfelt. Saal wie im erjten Akt. 


Klara. Brigide. 

Klara. Ein Fräulein war in ftrenger Hut, 
Mußt' ftet3 im Schleier gehen. 

Ein Ritter, gar ein junges Blut, 

Der hätt’ gern mehr gejehen: 

„Ihr Lüfte, ſeid mir hold und gut, 

Und mweht von der verborgnen Glut 
Des Schleier3 düſtre Wolfe!” 

Einft ftund an Fräuleins Weg ein Find, 

Tät einen Strauß ihr bieten, 

Sie hebt e3 auf die Arme lind: 

„Ber jchieft mir dieſe Blüten?‘ 

Da lupft den Schleier ihr da3 Find 

Und deutet nach dem Herrn gejchwind, 

Der aus dem Buche Laufchet. 

Brigida. Ha! Das ift die luftige Gejchichte, wie Eure Liebe 
jih entjponnen. 

Klara. Möchte dasjelbe Schidjal fortwährend über diefer 
Liebe walten! Möchte der Schleier der Nacht, der noch über ihr 
niederhängt, durch die kindiſche Poſſe, die jeßt gejpielt wird, ge— 
hoben werden! 

Euſebio (tritt auf). Meine Nichte, ich hörte dich ein munteres 
Lied fingen. Befaſſe dich doch jest mit erniten Gedanfen! Es 
it ein großer, verhängnisvoller Moment. Der Morgen ift 
blutrot heraufgezogen. Die Schlacht iſt der Enticheidung nahe 
oder gar ſchon entjchieden. Sie muß jehr hitzig geweſen jein, 
man hat mehrmals heftigen Trommelichlag gehört. 

Diego (tritt auf). Don Bedro kommt ganz bleich und verftört 
zum Tor hereingejprungen, er wird gleich hier fein. 

Pedro (tritt mit großen Schritten ein). Alle Kugeln find verfchoffen. 
Diego (für fih). Narrenpofjen! 
Klara (zu Brigida). Dem Geliebten nicht zu ſchaden, 
Lie man alles ungeladen. 
Drigida. Ungeladen. 
Klara. Und der Bär, der ift getroffen? 
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Euſebio. Will es hoffen. 
Pedro. Iſt in ſeinem Blut — 
Sicherlich 

Zwei, zwölf Stich 

Gab ich ihm allein verwegen. 
Diego (zu Klara), Mit ſtumpfen, roſt'gen Degen. 
Pedro. Als er ſchon den armen Jungen, 

Den Don Manuel, verjchlungen. 
Eufebiv. Berjchlungen ? . 
Klara. Berichlungen ? 
Pedro. Berjchlungen. 
Alle. Weh! o weh des arınen Jungen. 

Pedro (auf Klara zugehend). Und nun, edles Fräulein, jeid Ihr 
die Meinige. 

Klara. Herr, vorerſt die Bärenhaut! 

Eufebiv. Ja ja! die Bärenhaut! 

Pedro. Die Bärenhaut? Geſinnt ih.) Hum! die follt Ihr 
al3bald Haben. (Sür fih.) Der Teufel! hätt’ ich doch nur ge— 
ichwind eine Bärenhaut oder eine Katzenhaut! Aber jo hab’ 
ih nur eine Gänjehaut. (Mit gefaßter Stimme) Eſau Hatte eine 
Haut, oder daß wir bald zur Sache fommen . 

Eujebio. Nun? ſprecht doch! Fakt Euch! 

Pedro. Edeliter Herr, Taten, welche Männern geziemten, 
find Euren wie meinen Ohren ein Wohllaut. 

Eujebiv. So laßt denn Hören! 

Pedro. Wohlausgerüftet, wie Ihr uns jahet, auf dem 
Schlachtfeld angelommen, forderten wir ... (Für fid.) Der 
Teufel! wüchſe mir nur indejjen eine Bärenhaut! 

Eujetio. Nun? 

Pedro. Forderten wir unjern Feind durch mutvolles Zu⸗ 
rufen und durch Geklirr der Waffen, auch Losſchießen ſämtlicher 
Feuergewehre zum Kampfe auf, ... worauf ... eine lange 
Meile ... 

Klara. Eure Erzählung ift jehr langweilig. 

Eujebio. Sch jehe, daß, wenn Ihr fo zu erzählen fortfahrt, 
Shr vor Naht nicht an die Bärenhaut kommt. Alſo ſchnell 


zur Sache! 
Pedro. Wie nun aljo nach einer langen Weile der Bär, 
der Land» oder Seebär, der Eis- oder Wafchbär ... (Für fid.) 


Der Teufel, e8 fommt feine Bärenhaut! (Laut) Wie nun alfo 
bemeldeter Bär mit feinen elfenbeinernen Clefantenzähnen voll 
vergifteter Widerhafen ... 

Eufebiv. Und auf der Stelle ſag' ich Euch, ja befehl’ ich 
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Euch: Fangt die Erzählung mit der Haut des Bären an und 
weder mit feinen Slauen, noch feinen Zähnen! Eure ganze 


Affäre wird mir verdächtig. Schnell! Schnell! Sch bergreife 


mid an Eu... 

Pedro (zittert und ftammelt), Die Bärenhaut? Ja fo; ja ja! 
Wartet nur! (Langt in eine Tafche nad) der andern.) Hum Hum! 

Eujebio und Diego. Hum hum! 

Klara und Brigida. Ha ha hal 

Pedro (faßt fih). Seht! ich habe dem Bären fein Fell fo zer— 
feßt, daß fein Stück mehr übrigblied, das ich Euch Hätte 
bringen fünnen. Dder ja, e3 tat mir die Wahl meh, melche 
von den Häuten die tauglichjite wäre. Denn Ihr müßt wiſſen, 
es erihien eine ganze Herde von Bären, von welchen der eine 
immer größer und zottiger war al3 der andere. | 

Eufebiv. Wie? eine Herde von Bären? Lügner! 

Pedro. Sa! fo war e3 mir vor den Augen, ein ganz brauner 
Rauch von Bären ... 

BDrigida. Deſto beſſer. Da hättet Ihr dem Fräulein die 
Ichönfte, zottigfte Haut zum Muffe wählen können. 

Pedro. Sch war ſchon im Begriffe, al3 der älteite den Don 
Manuel lebendig verjchlang. Donna, hätt’ ich jo graufam jein 
follen, den armen Jungen noch de3 Felld zu berauben, da e3 
doch in einem Eisbären erjtaunlich kalt fein muß? Die andern 
waren indes davongelaufen. 

Diego. Aber wo habt Ihr denn Eure Waffen gelafjen ? 

Pedro. Hum! Die Waffen? Seht! ich habe noch beide 
Sceiden. Die übrigen Gemehre find abgebrochen, zerjplittert 
im mwiütenden Kampfe, jo tief in den Leib de3 Bären gejtoßen, 
daß ich jie nimmer herausziehen fonnte. 

Euſebio. Nichts! all nihts! Rückt nur mit der Wahrheit 
heraus! 

(E3 entjteht ein Tumult hinter der Szene, man hört rufen: „Der Bär, der Bär!”) 

Pedro und Eufebiv. Der Bär! Der Bär! yore 

Ein Bedienter (tritt ein). Gnädiger Herr! Das Schloß iſt 
überrumpelt. Der Bär fteht vor dem Tor, und in feinem Bauche 
Ichreit eine Stimme um Hilfe und bittet untertänigjt um gnädig- 
ſten Einlaß. 

Euſebio. Nichts gereicht! 

(Bedienter ab.) 

Pedro. Hab’ ich’3 nicht gejagt, daß der Bär den Don 
Manuel verichlungen? 

Diego (am Fenſter). Ein Verräter jcheint da3 Tor geöffnet zu 
haben, der Bär läuft auf den Hinterbeinen über den Hof. 
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Eufebiv. Hilf, Himmel! Schnell alle Tiſche, Bänke, Stühle 
her! Die Türe verrammelt! Die Schwerter an die Geite! 
(Springt zum Gewehrkaſten und jchlägt den Vorhang zurüd, Pedro jteht dahinter.) 
Schöne Waffe! Feige Memme du! Und die guten Waffen haft 
du mir alle verjchleudert. Hinaus, Verräter! und befomplimen- 
tiere den Bären auf der Treppe! Hinaus! Du biſt an all unjerm 
Unheil jchuld. Gieht ihn hervor.) 

Pedro. Um aller Himmel willen, habt Erbarmen mit einem 
unſchädlichen Menichen ! 

Klara und Brigida. Erbarmen! 

(Eufebio läßt von ihm ab, Pedro ſtellt fich fogleich wieder Hinter den Vorhang.) 

Eufebiv. Allmächtiger Himmel! Sch fehe und Höre nicht 
mehr. (Sinft in einen Stuhl.) 

Klara. Bald werd’ ich jelbit irre. 

Pedro (sum Vorhang heraus). Weil e3 allen Zeichen nah ein 
Eisbär tit, jo rat’ ich euch, daS Zimmer fo heiß al3 möglich zu 
machen, daß der Bär alsbald zerjchmilzt, zumal e3 uns doch 
alle friert. 

Eujebio (fährt auf). Tiſche, Stühle, Bänke her! 

Pedro (Hinter dem Vorhang). Immer mehr! immer mehr! 

Eujebiv. Weh! o weh! er frißt un alle. 

Pedro. Honig an die Stubenjchnalle! 

Ale. Weh! o weh! er frißt uns alle. 

Pedro. Hört ihr’3 auch? es ſauſt entſetzlich. 
Sa, bei Gott! wir jind verloren. 

Eujebiv. Still! Cauſcht an der Türe.) 

Diego (su Pedro). Es jaufen Eure Ohren. 

Eujebiv. Nein, er kommt. 

Pedro. Weh! gar zu plötzich. 


(Man: hört jemand kommen.) 


Ale. Entjeglich! entjeglich! entjeglich! 

Der Bediente (tritt ein). Der Himmel hat ſich erbarmt. Kaum 
war der Bär zun Tor herein, daB Don Bedro offen gelaffen, 
jo erfchien ein Schöner, rüftiger Süngling; wenn er Flügel hätte, 
würd’ ich ihn für einen Engel halten, der ung zu Hilfe gefandt 
worden. Der Bär demütigte jich vor ihm und geht gebeugt neben 
ihm her. Sie fommen. 

Don Luis tritt ein, unbewaffnet, mit unbededtem Haupt, die linfe Hand auf den 
Bären gelegt, der ruhig an feiner Seite geht. 

Eufebio (der entfliehen will) und Pedro (der hinter dem Vorhang lauft). 
Der Bär! Der Bär! 

Klara (su Brigida). Himmel! was iſt das? 
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Luis. Bleibt, Don Euſebio! Der Bär kann Euch nicht ver— 
letzen, er iſt in meiner Gewalt! Er ſtreckt die Hand in den Rachen des 
Bären.) Seht! Sch hab’ ihn unschädlich gemadt. 

Pedro. Das iſt ein Schauer. 

Eujebiv. Welches Wunder! 

Pedro. So fann man e3 doch wagen, Gero 
(Er tritt Hinter dem Vorhang hervor und ftellt fih Hinter dad Fräulein.) 

Luis (pathetiih). Hoch im Gebirge hat jich die Geftalt des 
Ihönften Fräulein der Erde vor die Augen meines Geiltes ge— 
jtellt. Sch bin herabgeftiegen, um dieſes Tier, das euch alle in 
ſolchen Schreden gebracht, in die Bergichluchten zurückzuweiſen. 

Euſebio. Was hör’ ih? Gibt es wirflih no Wunder auf 
Erden? 

Luis (deffamiert mit Muſik). 


Als die Welt nun war bereitet, 
Sprach der Herr zu jeinem Bild: 
„Mach' Dir untertan die Erde! 

Sei ein König, ſtark und mild, 
Deifen, was in Lüften fleuget, 
Was da ſchwimmet in den Meeren, 
Was da wandelt im Gefild !” 


Ach! wie iſt fie Hingefchwunden, 
Sene Baradiejeskraft! 

Und der Geift, der herrichen follte, 
Sit er nicht zum Knecht erſchlafft? 
Sa! Nur ho in den Gebirgen 
Blieb bei wenigen Ermählten 
Königliche Meifterichaft. 


Dort, wo Klein erjcheint die Erde, 
An de3 Sternenreiches Schwell’, 
Dort, wo alles Starfe mohnet, 
Sturmwind, Feu’r- und Wajferguell, 
Dort hat auch) der Geiſt bewahret 
Seine Krone, feinen Bepter, 

Seine Urfraft, friih und Hell. 
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Eufebio. Ihr jeid aljo, wenn ich recht veritehe, wad man 


jo einen Bauberer nennt? 
Luis. So nennt ung jetzt die Menschheit, die un nimmer 
begreift. Aber jeht einmal, Don Euſebio, dieſen Ring an! 
Eufebiv. Himmel! Es ijt der Ring, den meine Nichte vor 
einem Monat bei einer Fahrt an der Küſte ing Meer fallen ließ. 
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Klara (zu Brigida). Ach! ind Meer der Liebe ließ ich ihn 
fallen. 
Luis. Tief im Meeresgrunde hat ihn ein Filch verfchlungen. 


Da rief ih dem Adler, der hoch in den Klippen horftet: Fleug 


hinab und bringe den Fiſch herauf! Es gefchah, und der Fiſch 
gab willig den King zurüd. 

Eujebiv. Erjtaunlich! Tritt doch herzu, Klara, und jieh 
den Ring! Du darfit den fremden Herrn nicht jcheuen. 

Luis. Sch bin diefem holden Rinde nicht fremd, als Schuß- 
geift umjchmweb’ ich jie jchon lange. 

Klara. Sit mir doch, al3 wäret Ihr mir erft heute nacht 
im Traum erjchienen. 

Eujebiv. Wenn Ihr denn fo mächtig ſeid, verehrteſter Herr, 
und beſonders über dieſen Bären ſolche Gewalt ausübt, ſollt' 
es Euch nicht möglich ſein, einen ſeligen Freund von mir, den 
dieſes Untier oder Tier verſchlungen, wieder ans Land zu bringen? 

Luis. Warum nicht? Wie hieß Euer Freund? 

Euſebio. Don Manuel. 

Luis. Nun denn! (Rufe) Manuel! Don Manuel! 

Der Bür (der indefien in einem Stuhle gelegen, ftellt fich auf alle viere). 
Wer ruft mir? Darf ich wieder jprechen? 

Luis. Don Manuel, Ihr ſeid erlöjt. (Er zieht die Bärenhaut 
ab und hält fie in die Höhe.) 

Don Manuel kommt zum Vorſchein, auf allen vieren daftehend. Pedro und 
Eujebio find voll Verwunderung. Die übrigen lachen. 

Manuel (erhebt ſich. Mein Gott! alles noch vorhanden! Meine 
jfilbernen Sporen, meine Beine, meine Arme! Lieber Gott! 
Mein Kopf! Sit mir doch da3 Gejicht nicht verlöfcht worden ? 

Diego. D nein, e3 it ganz jo ausdrudsvoll wie zuvor. 

Manuel (zu Don Luis). Ach, edler Ritter, wie jehr bin ich Euer 
Schuldner! Wenn nur erjt meine früheren Schulden der Ord— 
nung nach bezahlt find, jo werd’ ich, ſoviel möglich, meinen 
reellen Danf Euch entrichten. 

Luis. Sch werde mich jelbit bezahlt machen. Nun, Don 
Eujebio, hier ilt das Bärenfell. (Er hält es gegen Eufebio, der einige 
Schritte zurücfährt.) Sch werd’ Euch nicht zu Jagen brauchen, welchen 
Preis Shr darauf gejegt; es ſteht am Burgtor mit deutlichen 
Buchltaben. Hier it das Bärenfell. 

Eufebio (verlegen). Die Bärenhaut, wollt Ihr jagen. Ganz 
recht! Dürft’ ich mir doch Euren gejchägten Namen ausbitten! 

Luis. Luis. 

Eufebiv. Ein ſehr ſchöner Name! ch meine nur fo, nicht 
etwas born oder hinten? 

Rerner II. 12 
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Luis. Don Fernando Luis de Miranda. 

Pedro. Miranda! Gute Familie! 

Manuel. Sehr reich. 

Euſebio. Es iſt mir doch, als Hätt’ ih Euch Schon einmal 
gejehen. Aber ſeid Ihr denn wirklich ein fogenannter Zauberer? 

Luis. Wie man’s. nimmt. 

Eujebiv. E3 fommt mir nad und nad etwas faſt wie ein 
Gedanke. Diego! hilf mir doch darauf! 

Diego. Seht, gnädiger Herr! eigentlich war dieſe Bären— 
haut der Bär, daher Ihr auch wohlweislich nicht auf den Bären, 
jondern bloß auf, die Bärenhaut den Preis gejegt. 

Eujebiv. D ja, wohlweislich. 

Diego. Auch war der Bär heute nacht im Schloffe: er hat 
fih aber, um Euch nicht zu erjchreden, fogleich auf den andern 
Slügel begeben. 

Eufebio. Ei, ei! Und mit dem Ringe! Doch wir vollen Die 
übrigen Gedanken auf morgen erjparen; mein Kopf ift Schon 
zu jehr angeitrengt. 

Luis. Sch aber werde doch heute noch Beſcheid erhalten? 

Eufebiv. Alfo Don Luis de Miranda! Nun, ich würd’ e3 
doch in die Länge nicht hindern fünnen. E3 möchte wieder ein 
Bär oder gar ein Löwe oder Walfiſch fommen. Aber was 
jagit du dazu, Klara? | 

Klara. Sch ergebe mich ganz in Euren Willen. 

Eufebiv. So mögt Ihr fie denn haben, Don Luis de Mi- 
randa! Aber follte je wieder einmal ein Bär vom Gebirge 
fommen, jo zähl' ich auf Euren Beiftand. 

Luis. Nechnet ficher darauf! 

Manuel (für fih). Eigentlich gehörte doch mir der Preis. Sch 
babe doch die Bärenhaut zuerft zu Euſebio gebracht. 

Pedro. Es ijt eigentlich wunderbar, was ich für einen un» 
vertilgbaren Mut habe; kaum ift eine Gefahr vorüber, jo regt 
er ſich mit neuer Kraft. 

Klara (zu Luis). Nimm mich, teurer Baubrer, Hin, 
Der mit taufend tiefen Künſten, 
Riebestränfen, Wunderliedern 
Mir befangen Herz und Sinn! 

Luis. Schönfte! willt du Zaubrer nennen 
Den, der ſelbſt bezaubert iſt? 

Sind wir beide doch ummunden 
Von der Liebe Zauberliſt! 

Liebe mit den goldnen Neben, 
Mich und dich umfpann fie gleich. 
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Liebe herrſcht mit BZaubereien, 
Königin vom Feenreich. 

Deide. Liebe herrſcht mit Zaubereien, 
Königin vom Feenreich. 

Klara. Liebe zaubert jelbjt den König 
Bon dem ftolzen Thron herab, 

Gibt ihm in die Hand die Harfe 
Dder nur den Hirtenitab. 

Pedro. Treten felbit ‚gefrönte Häupter 
Sn der Liebe Zauberreich, 

Will auch ich nicht ferne bleiben, 
Gerne jchlag’ ich mich zu euch. 

Klara. Liebe herrſcht mit Zaubereien. 

Luis. Liebe herrſcht mit Zaubereien. 

Pedro. Liebe herrſcht mit Zaubereien. 

Alle drei. Liebe herrſcht mit BZaubereien, 
Königin vom Feenreid. 

Luis. Liebe zieht den Herrn der Götter 
Von de3 Sternenhinmel3 Rand, 
Daß als Schwan er niederjchwebet 
Sn ihr holdes Zauberland. 

Manuel. Strömen goldne Regen nieder 
Sn der Liebe Zauberreich, 

Will auch ich nicht ferne bleiben, 
Gern gejell’ ih mich zu euch. 

Luis. Liebe herrjcht mit Baubereien. 

Klara. Liebe herrſcht mit Zaubereien. 

Manuel. Liebe herrjcht mit Zaubereien. 

Luis. Klara. Manuel. Liebe herrſcht mit Zaubereien, 
Königin vom Feenreich. 

Klara. Liebe wandelt ihre Kinder 
Dft in zarte Tön’ und Bilder, 

Sa, die goldue Sounenblume 
Und jo mande Silberquelle 
Und die zarte PBhilomele 
Und da3 Echo in dem Tal, 
Nymphen waren fie, fo Liebe 
Umgewandelt allzumal. 

Luis. Oft auch hat mit Schredgeitalten 
Sie gejpufet und genedt. 

Heut erit Hat durch Bärenhülfe 
Sie dies edle Haus gejchredt. 

Klara. Doch die Liebe gibt die Formel, 

12* 


180 Dramatifhe Dichtungen 


Die den Zauber leicht beipricht. 

Sa, e3 janf die wilde Hülle, 

Und der Schöne fprang ans Licht. 
Luis. Liebe Herrjcht mit BZaubereien. 
Klara. Liebe herrſcht mit BZaubereien. 
Beide. Liebe Herricht mit Baubereien, 

Königin dom Feenreich. 

Drigida. Wenig wußt' ich noch bis heute 

Von der Liebe Zauberei, 

Aber hier in eurer Nähe 

Fühl' auch ich mich nimmer frei. 


Sit mir doch, als hört’ ich ferne 
Nufen ein Beſchwörungswort, 
Zög' es mich mit fanften Banden 
Sn da3 Reich der Liebe fort. 


Liebe herrſcht mit Baubereien. 


Klara. Liebe herrſcht mit Zaubereien. 

Luis. Liebe herrſcht mit Zaubereien. 

Brigida. Klara. Luis. Liebe herrſcht mit Baubereien, 
Königin vom Feenreid). 

Diego. Lange ſchon ift mir entſchwunden 
Liebesſchmerz und Liebegluft, 
Aber hier in eurer Nähe 
Wallt von’ neuem meine Bruft. 


Mih auch Lodet wa3 hinüber 

In der Liebe Bauberreich, 
Wären’3 auch nur teure Schatten, 
Die im Mondlicht wandeln bleidh. 


Liebe herrſcht mit Baubereien. 


Klara. Liebe herrſcht mit Baubereien. 

Luis. Liebe herricht mit Zaubereien. 

Diego. Klara. Luis. Liebe herrfcht mit Baubereien, 
Königin vom Teenreid). 

Eufebio. Vieles ift mir heut gejchehen, 
Was ich nicht zu deuten weiß. 
Sollt’ ich ernitlich drüber denken, 
Macht’ e8 mir doch allzu Heiß. 
Drum will ich’3 nur gelten lajjen 
Für der Liebe Zauberei. 

Weil ich jehr das Denfen meide, 
Sp gefell’ ich euch mich bei. 
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Und fo will ich wie die andern 
Singen, rufen froh mit eud: 
„Liebe herrſcht mit Baubereien, 
Königin vom Feenreich.” 
Klara. Liebe herrjcht mit Baubereien. 
Luis. Liebe herrjcht mit Zaubereien. 
Eujebiv. Klara. Luis. Liebe Herrjcht mit Baubereien, 
- Königin vom Feenreid. 
Luis (zu Mara). Trag’ ich deinen Ring am Finger, 
Nimm auch du den meinen an! 
Klara. Gern nehm’ ich von dir, Geliebter, 
Diejen neuen BZauberbann. 
Beide. Dieſe Zauberringe müſſen 
Ewig eins ans andre fchließen. 
Die andern alle. Diefe Zauberringe müfjen 
Euch ans Reich der Liebe jchließgen ! 
Luis und Klara. Und jo find wir denn gebannet 
Sn der Liebe Zauberreich, 
Wo ein ew’ger Frühling blühet, 
Wo man feinen Wechjel fennet, 
Als daß Blum’ und Blume mechjelt, 
Sonnenliht mit Mond und Sternen, 
Süße Blick' und Küſſe weich. 
Klara. Liebe herrſcht mit Zaubereien. 
Luis. Liebe herrjcht mit Zaubereien. 
Beide. Liebe Herricht mit Yaubereien, 
Königin vom Feenreich. 
Alle. Liebe herrſcht mit Baubereien, 
Königin vom Feenreich. 
(Der Vorhang fällt.) 
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Der Bärenhäuter im Salzbade). 
Ein Schattenipiel. | 


Der Lampenpuber (tritt auf und fpricht). 
Dieſes ift ein Spiel mit Schatten! 
Alſo nur ein Schattenfpiel! 
Das heißt: e3 ift Halt nicht viel! 
Und ihr dürft euch nicht abmatten, 
Harrend aus bi3 an da3 Biel. 5 
Sn der Lamp’ ift SU nur wenig, 
Und ich fürchte, daß an Licht 
Es Gebildeten gebricht. 
Sch empfehl’ mich untertänig! (Geht ab.) 
Eine wilde Gebirgögegend erjheint mit Sandfteinfelfen und Tannenwaldung. Mond- 
helle Mainacht. Der Teufel fist unten auf einem Sandjteinblod, über ihm in den 
Lüften ſchwebt ein. Chor von Heren. 
Stimmen in der Luft (xufen). Heut iſt Walpurgisnacht! 10 
Auf den Gabeln, auf den Böden, 
Auf den Beſen flug wir Ichiffen 
über lüften, Feljenriffen ; 
Höchſte Höh’ Tann und nicht fchreden. 
Tederleicht die Falten Glieder! 15 
Hurra! und da3 Mondliht wadht! 
Der Teufel (ruft). Ihr dort, Hoch noch in den Lüften? 
Sputet euch zum Meifter nieder! 
Nähere Stimmen der Heren. Hieher! hieher! 
Noch nähere Stimmen der Heren. Nieder! Nieder! 20 





9 Der Berftändigen wegen ift zu dieſem Gpiel bie Bemerfung nötig, daß e3 
einzig nur dem Humor anheimfält, und daß, wenn died auch in ihm mit Geiftern 
geichieht, e3 von feiten des Verfaſſers doch mit allem Glauben an foldhe und mit 
allem Reſpekte vor folchen geſchehen Fann. 
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Alle Heren (vor dem Teufel nieberfaffend, ſprechen). 
Preis und Dank der Hölle Macht! 


‚Der Teufel (pricht) Seid willkommen eurem Meiſter! 


Gebt von den Geſchäften Kunde, 
Sp ihr madt in feinem Bunde! 
Chor der Heren (ruft). Preis dir, Herr der Höllengeifter! 
Erjte Here (teht auf und fpricht). Hab’ gemacht viel Hagel, Negen, 
Daß die Saat im Keim verdorben. 
Der Teufel (pricht) Haft dir meine Gunſt erworben! 
Zweite Here (vpricht) Eine Kate ich dagegen 
Schlich auf meinen leifen Wegen, 
Drüdte drofjelnd manchen kalt. 
Kur an Rinder fonnt’ ich nimmer, 
Denn ein Lichter, Earer Schimmer 
Drängt’ zurüd mich mit Gewalt. 
Der Teufel (pricht) Möge dich bei Eleinen Kindern 
Sener Schein nicht ferner hindern. 
Dritte Here (ipricht). Übers Vieh bin ich gelegen, 
Hab’3 geritten, hab’3 gedrücdet, 
Und da half fein Kraut, fein Segen, 
Morgen3 lag e3 da eriticet. 
Der Teufel (pricht) Strebe fort auf dieſen Wegen. 
Vierte Here (ipricht). Aus dem Chor der Bergfapelle 
Hab’ die Hoftien ich genommen; 
Sprich darüber du ein Sprüchlein, 
Blafe drauf ein frifches Flüchlein, 
Wieder bring’ ich jie zur Stelle, 
Und den Narr'n auf alle Fälle 
Werden fie dann fchlecht befommen. 
Der Teufel (pricht). Bravo! reiche mir jie ſchnelle. 
Fünfte Here (pricht) Und ich bring’ dir meine Ente, 
Kriegit auf ewig fie beim Henkel. 
Hab’ fie baß geichult, o Meifter! 
Reiten jet den Beſen dreilter, 
Und auch 's Handwerk fonft verfuchen. 
Zeit ift’3, daß ſie nun verfluchen 
Shre Taufe, ſich verſchreiben 
Dir, dem einzig höchiten Wefen, 
Dein auf ewig jein und bleiben. 
Der Teufel (pricht). Trefflich ſchmeckt mir ſolche Speife. 
Dih muß ich am meiiten (oben! 
Hurra! nun euch all erhoben, 
Daß ich nach gewohnter Weije 
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Taufe jie beim Rabenſteine! 
Hurra! auf zum Tanz! zum Weine! 
(Sie fahren unter wildem Geichrei auf und von bannen.) 
Es erſcheint der Geiit eines Nitters in ritterlicher Tracht, ihm folgt ein Wald- 
bruder. Durch die Hellung des Mondes erblidt man im Hintergrund einige Häujer 
und einen alten Turm. 
Der Waldbruder (fpricht). Hieher folgt’ ich dir alleine, 
Bleicher eilt! mit Zagen, Bangen. 
Sage, was ift dein Verlangen? 
Und mwa3 hindert dich auf Erden? 
Der Geijt (pricht) Ruhe kann mir nimmer werden! 
Sieh den Turm dort, feine Steine, 
Weh! vermauern die Gebeine, 
Die mich ziehen, die mich fajjen 
Und mich nicht von Hinnen lajfen. 
Sch erichlug mein gutes Weib, 
Gottverfluchter! und den Leib 
Hadt’ ich jchlau in Feine Stiüde, 
Mauert’ ich dem Turme ein, 
Daß er niemald möchte fein 
Zeuge meiner Mördertüde. 
Und mein Wandern um die Mauern 
Muß zur Strafe dauern, dauern, 
Bis des Turmes legte Reſte 
Fraß die Zeit; doch eijenfeite 
Steht der Turm, drin Die Gebeine 
Sind verwachſen mit dem Steine. 
Würde nur der Turm zerfallen 
Endlich, endlih, ach! fo würde 
203 ich meiner Erdenbürde, 
Könnte frei hinübermwallen ! 
Waldbruder (ipricht). Bete mit mir fromm, voll Reue, 
Daß dir Gott die Schuld verzeihe. 
Der Geift (vpricht). Kann nicht beten, ach, ich habe 
Nie empfunden bi3 zum Grabe 
Des Gebetes ſüße Labe. 
Frommer Giedler, bete du, 
Daß ich finde meine Ruh’! 
Waldbruder (vricht) Armer Geift! o welche — 
Welche namenloſe Qual, 
Nicht hinüber können ſcheiden 
Aus der Erde Trauertal, 
Unglückſeliges Verſpäten 
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Auf der Stätte deiner Sünde! 
Will für dich zu Seju beten, 
Zum allgütigen Erbarmer, 

Daß ich dort für dich, du Armer! 
Gnade und Erlöfung finde. 


(Der Geijt fährt wie die Flamme eine3 Srrlicht3 dem Turme zu. — Der Wald» 
bruder geht in jeine laufe.) 


(Waldiges Feliental. Nacht.) 


Ein entlaufener Schneider mit einem Sad auf dem Rücken fchleicht fich durchs 
Gebüſch. Er öffnet den Sad, aus welchem Fingerhüte, Scheren, Bügeleifen und 
andered Geräte, auch verichiedene Ballen Tuch fallen; der Mond verbirgt fidh. 


Der Schneider (ipriht). Fingerhüte, Bügeleijen, 

Tücher von verichiednen Weifen, 
Die mir übrig find geblieben 
(Oder auch geitohlen heißen), 
Will ih in dies Loch verjchieben. 

(Er jchiebt die Effelten in ein Feljenloch.) 
Werde fie wohl wiederfinden, 
Kehr’ ich heim von meinen Reifen 
Sn die Welt nach allen Winden. 
Ach, wie finfter ift die Nacht! 
Nacht, du mahneit mi mit Macht 
An die Shwarzen Pfaffenröcke, 
Die mir find zu knapp geraten 
Für die Bäuche der PBrälaten. 
Mir wird’3 enge; wie es dunfelt! 
Weh! was fommt dort aus der Ede 
Schrecklich auf mich angefunfelt? 
Hu! des Priors Feuernaje! 
Eh’ ausmittert mich die Rede, 
Dider Kreuzdorn mich veritede! 

(Er verftedt fih in einem Bufch, einige Leuchtfäfer fliegen näher.) 

Ha! fie fommt! 

(Die Leuchtfäfer fliegen an ihm vorbei.) 

Sie ift vorüber. — 

Fürchte meine Najenftüber ! 

(Er fieht die Leuchtfäfer am Boden.) 
Oder mwaren’3 — was mir lieber — 
Die Leuchtkäfer hier im Grafe? — 
Aber nur mit Eile weiter 
Aus der Nacht der fchwarzen Kleider! 

(Er jchreitet bald vorwärts, bald wieder zurück.) 

D welch Scheufal hat dort oben 
Sich mir drohend vorgejchoben? 
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Hu! ein Geiſt! — Doch glaubt an Geiiter 
Kein geiftreicher Schneidermeifter. 
Aber in jo Finiternifjen 
Kann man das doch nicht recht willen. 
Augen hat's doch wie von Glaſe, 
Schnaubt aus einer bart'gen Naſe; 
Hörner hat's. 
(Ein Haſe ſpringt ihm durch die Füße, er ſchreit.) 
Potz Blitz! ein Haje! 
(Er geht weiter und dann bald wieder zurüd.) 
Das find Räuber, feine Bäume, 
Bielen auf mich mit Gejchofjen; 
Bäume mwären’3? Narrenzpofjen ! 
(Der Mond tritt Hell hervor.) 

Gott jei Dank, e3 jind doch Bäume! (Er fest fic.) 
Ruht nur aus, ihr armen Beine, 
Tapfer ja jeid ihr geloffen. 

(Der Mond tritt fonnenhell hervor.) 
Hum! wär’ jest die Hölle offen, 
Drau der Teufel käm' gegangen, 


Fahen mwollt’ ich ihn alleine. 
Da fpaltet fich ein Feld; e3 zeigt fich die Hölle durch ein Gitter, davor Der 
eufel; der Schneider fällt auf die nie. 


Gnade, Herr! fprach nur in Träumen, 
Möcht' an Euch ganz einzig bangen, 
Darum bin ich ohne Säumen, 
Mut’ger Landsknecht fonder Bangen, 
Aus der Garniſon gegangen, 
Eure Burg alldier zu fuchen. 
Der Teufel (pricht). Landsknecht? Nun, wie Hoch kannſt fluchen? 
Der Schneider (pricht). Fluch dem Himmel! Fluch der — 
Fluch dem, was zum Staube kehrte! 
Fluch dem, was noch nicht geboren! 
Fluch dem, was in Lüften ſchwebt! 
Was in Meerestiefen lebt! 
Fluch! der Welten ganze Völle 
Soll, ein ew'ger Raub der Hölle, 
Fahren ein zu deinen Toren! 
Der Teufel (pricht). Gut geflucht; ich bin zufrieden. 
Welcher Nam’ ward dir beichieden? 
Der Schneider (pricht). Herr! ich heiß’ Sohannes Peter. 
Der Teufel (ſpricht). Schlechter Name! den hat jeder. 
Sollſt fortan Bärnhäuter heißen, 
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Und den Namen auszumeijen, 
Sollit du mir von Bärenleder 
. Einen Bottelmantel tragen; 
(Er umhängt ihn mit einem Bärenfell.) 
Weiter follit du, mein Gefelle, 
Reines Heil’gen Namen jagen, 
Schlafen nur auf deinem Felle, 
Niemals dich zu waſchen wagen, 
Bart und Nägel nie bejchneiden, 
Strupp und Filz dein Haupthaar leiden, 
Mit dem Ungeziefer geizen, 
Niemals deine Naje jchneuzen, 
Wünfchen nie ein Hemd, ein reines. 
Der Schneider (ipricht). - Herr, von dem tat ich nie eines, 
Brauch’ mich des nicht zu entichlagen. 
Der Teufel (pricht) Drauf nach den beſtimmten Tagen 
Sollft du werden groß, ein Ritter, 
Endlih Blies und Krone tragen. 


- Der Schneider (pricht) Herr, das lautet gar nicht bitter, 
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Wünſcht' es ſchon in jungen Sahren. 

Der Teufel (vadt ihn und ſpricht. Mut gefaßt! durch dieſes Gitter 

Müſſen wir Hinunterfahren. 

(Er fliegt mit ihm durch die Felfenpforte, die fich hinter ihnen fchließt.) 
Sichtere Waldgegend. Auf dem Wege, der zum Galzbade führt, erjcheint ein 
Wagen, und aus ihm fteigt Herr Buhihild, ein Antiquariug aus der Stadt, und 

feine fiebzehnjährige Tochter Nofe. 
Buchſchild (noch Halb im Wagen, ſpricht. Wollen hier zu Fuße gehen; 

Kannſt dir wo ein Blümlein raufen, 

Alldieweil die Pferde jchnaufen. 

Kommen wohl noch jteile Höhen; 

(Sie find ausgeftiegen.) 

Ach, und wohl noch jteile Zechen, 

Dran mein Glück den Hals kann brecden. 

Führt man noch fo ftillen Wandel, 

Kann man Reichtum nicht erwerben. 

Bücher- und Gemäldehandel 

Sceinen nah und nach zu fterben. 

An Gemälden, bin’3 nicht hehle, 

Haftet gänzlich meine Seele, 

Gehen die nicht, iſt's mir jchmerzlich; 

Bücher lieh’ ich minder herzlich, 

Hier ift Heiner auch der Schaden. 

Wollte nicht im Salze baden, 
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Doch mein Hals wird täglich dider; 
Allopathen, Homdopathen 

Haben dran herumgeraten, 

Aber alle find fie Flicer. 

Salzbad, Salzbad, teures Wafler ! 
Kind, ich tu’3 nur wegen deiner: 
Die Gefahr des Kropfs iſt Fleiner; 
Doh du wirft mir täglich blaljer, 
Spridit in Träumen, biſt veritört. 
Sag’ mir offen dein Verlangen, 

Eh’ zum Salzbad wir gelangen, 
Schnell, eh’ dich der Kutſcher Hört. 
Nofe (pricht). Sa, mich drüdt ein banger Kummer, 
Vater, jeit mich jtet3 vom Schlummer 
Mitternachts ein Geiſt erweckt 

Und mid fait zu Tode fchredt. 
Stöhnend haucht der Geift mir zu: 
Auf! erlöje! Schaft? mir Ruh’! 
Dann erzählt er mir umständlich, 
Ach, von einem Morde jhändlich, 
Viel vom Turm dort am Galzbade 
Und jo meiter und von Knochen; 
Dann erit find’ er Ruh’ und Gnade, 
Wann der Turm werd" abgebrochen. 
Bornig droht er: „Du allein 

Kannſt mich löſen von der Bein: 
Willſt du deinen filzig ſchlimmen 
Vater zum Entjchlufje ftimmen, 
Daß er jenes Turmes Steine 

Kaufe zu der Bücherfcheune, 

Die er bauen will noch heuer. 

Und wo nicht, werd’ ich Dich plagen, 
Tahren dir in Bauch und Magen, 
Sceltend au3 dir ungeheuer, 
Fluchend aus dir ganz vermeifen!“ 
Buchſchild (pricht) Mädchen, du bift gottövergeffen, 
Dumm und albern; welche Grillen! 
Somnambül! um Gottes millen! 
Welche Schande für und alle! 
Schweig, eh’ ih in Ohnmacht falle! 
Pfui! pfui! eine Somnambiüle! 

Doh wir find jest bald am Ziele 
Und da3 Salzbad wird dich Heilen. 
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Steig nur ein jeßt ohn' Verweilen! 
Träumft du mir von Geiftern ferner, 
Werd’ ich dich ganz derb durchichlagen. 
Schwager, haltet an den Wagen! — 
Welche Narren macht doch Kerner! 


Sie —— in den Wagen, der Poſtillon bläſt auf dem Horne und fährt ſie davon.) 

a3 Wirtshaus zum Salzbad ericheint. Man jieht mehrere Gebäude, auch den 
alten Turm nächſt einem Garten mit Lauben; der Wirt ſteht vor dem Hauje in 
Streit mit zwei Handwerksburiden. 


Der Wirt (xpricht). Fort, du lumpiges Gejindel! 

Hängit voll Schmuß und Ungeziefer, 

Leer find eure Tafchen, Bündel, 

Darum bleiben’3 eure Kiefer. 

Bahlt ihr nicht voraus, fo trollt euch, 

Nagt mit Hunden Knochenſchiefer! 
Erjter Handwerksburſche (iprict). 

Sa, wir gehen; doch ich wollt!’ Euch 

Schnüren noch die Läiterfehle. | 
Zweiter Handwerfsburfche (pricht) Gott vergeb’ es Eurer Seele! 


Sie gehen den Wald entlang, der Wirt ind Has Bärenhäuter kommt mit einem 

Bündel auj dem Rücken gegen das Wirtshaus gelauien. Sein Hauptbaar hängt 

in diden Zöpfen gleich indianishen Shaisihwänzen um feinen Nafen, er hat 

große Nägel, einen langen Bart und eine Bärenhaut umaeworfen; er legt fein 
Bündel auf einen Stein vor dem Haufe. 


Bürenhäuter (ſpricht) Wache jtehen, Feuer jchüren, 
Sungen Teufeln ’3 Fell einjchmieren 
Mocht’ ich in der Höll’ nicht länger, 
Kahm mir Urlaub; Geld in Menge 
Gab er mir für meine Seele, 
Geld, jo viel ich nur befehle, 
Uber, o du dummer Teufel, 
Biſt geprellt doch ohne Zweifel. 
(Er lacht furchtbar.) 
Der Wirt (auf da3 Lahen aus dem Hauje getreten, blickt Bärenhäuter mit 
Erftaunen an und fpricht). Wieder jo ein Bärenhäuter! 
Bärenhäuter (pricht). Fort, Herr Wirt! fchnell feine Leut’ Her! 
Daß fie hier mich baß bedienen, 
Denn ich fomme heut fchon weit her 
Und am beiten jchmedt’3 im Grünen. 
Gänſe, Schnepien, Lachs, Forellen — 
Der Wirt (fährt auf und ſpricht) Scheufal du! in folchen Kleidern! 
Packſt du dich von meiner Schwelle! 
Bärenhäuter (zieht einen Beutel voll Gold aus der Taſche, Hingelt damit und 
fpricht). Herr, erft tanzt mit Euren Leuten 
Taktgerecht nach diejer Schelle! 
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Der Wirt (xuft Shnel). Johann! Heinrich! Löffel, Teller! 
Gänſe, Schnepfen, Lachs, Forellen! 
Dem Herrn Grafen dient zur Stelle! 
Leeret Küche, Käſten, Keller! 


Eine Menge Kellner ericheinen, worunter einige halb jchlafend; fie bringen Tiſche, 


Teller, Weine, Fiſche, Braten uſw. 


Der Oberfellner (für ſich, iprit). Hum! der Kerl hat feinen Heller! 5 


(Der Bärenhäuter Eingelt mit dem Beutel.) 

Der Oberfellner (gibt dem. Unterlellner eine Ohrfeige und fpricht). 

Träger Stöpfel! rühr’ dich Schneller! 
‚Der Unterfellner (ſpricht. Woll’n Ihr Gnaden Musfateller? 
Der Oberfellner (pricht) Schnepfen? Enten? Reh? Talanen ? 

(Stellt fie auf den Tijch.) 

Bärenhäuter (tößt den Tiſch mit dem Fuß zurück und ſpricht) 

Fort mit all dem Kinderkrame! 

Meint ihr etwa, daß ich zahne? 

Schlafen will ich erit zwölf Stunden, 

Einen Bären dann zur Stell’ her! 

(Er zählt dem Wirt Gold Hin.) 
Hier Dufaten! Hier Dublonen! 
Schnell, und fam’ er aus der Höll’ her! 


Der Wirt (zu den Kelmern, ſpricht) Rennet aus nach allen Zonen, 


Bis ihr dies Gericht gefunden! 
Weiſe für fich.) 
Schlacht’ ihm einen von den Hunden. 
Ein Kellner (fpringt mit dem Speifezettel herbei und fpricht). 
Hier iſt auch der Speijezettel! 
Bürenhäuter (pri). Fort! auf diefem Furzen Bettel 
Kann man nur zwölf Speijen zählen; 
Schreibt mir einen von zwei Ellen! 
Wach’ ich, muß e3 fein gejchehen. 
Der Wirt (ipriht). Wie der gnäd’ge Herr befehlen. 
Woll’n diefelben nur in? Zimmer 
Diejes alten Turmes gehen? 
Gotiſch iſt's möbliert und immer 
Von Baronen gern gejehen. 


Bürenhänter (pricht). Stinkt's darin, Schlag’ ich’3 in Trümmer, 


Will’3 bejehen, mwill’3 beriechen. (Gebt in den Turm.) 
Der Wirt (pricht). Hum! Hab’ ihn doch fortgejchoben! 

Solch ein Scheufal wird’ auf immer 

Mir vom Bad die Gäjte treiben, 

Somnambüle Frauenzimmer 

Und bejonders jchwangre Weiber. 
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Bärenhäuter, ganz verſchweinet, 

Magſt dich mäſten nun dort oben, 
Wo kein Menſch gewahr wird deiner. 

Doch dein Gold, das muß ich loben, 

So viel hat von allen keiner, 

Die hier jemals angefahren. Geht in das Haus.) 
Ein Gaſt (kommt von einer andern Seite heraus und ſpricht). 

Sollt’ ich hier noch länger warten? 

Springen alle nur um einen, 

Kommt man nicht gefpornt, gejattelt, 

Wird man ganz und gar verjäumet. (Gebt ab.) 
Ein zweiter Gajt (kommt und fpricht). 

Knechte, Kellner, fchnarchen, träumen, 

Ruft man, fommen fie im Schlafe, 

Streden ihre Glieder, fahren 

Einem tölpiſch nach der Nafe, 

Gähnen, fragen, jtaunen, gaffen, 

Will man Stühle, fommen Schüſſeln, 

Menjchen jo mie die gibt’3 feine, 

Haben Büdel, ſchiefe Beine, 

Kleine Augen, lange Rüffel, 

Sind ein Bund verdrehter Schlüfjel, 

Die, verzaubert, Menschen gleichen. (Geht ab.) 


Eine Poſtkutſche fährt an, Wirt und Kellner fpringen herbei, Herren Buchſchild 
und feine Tochter Roſe aus dem Wagen zu heben. 


Der Wirt (vpricht). Gnäd’ger Herr, jeid hochwillkommen! 
Hochwillkommen, jchönes Fräulein! 
Werden was zu Abend fpeijen? 
Werden ein paar Wochen bleiben? 
Werden jih mit Fräulein Tochter 
Hier im Mai die Zeit vertreiben? 
Buchſchild (pricht). Lieber Mann, ich bitt’ Ihn jehre, 
Schaff Er Tinte mir zu fchreiben, 
Talzbein, Meſſer, eine Schere, 
Tedern und Papier zu jchneiden. 
(Er tritt mit der Tochter ins Wirtshaus ein.) 
Wirt und Kellner (jehen fich gegenjeitig ganz dumm und verwundert an und 
fpreen wie aus einem Munde); 
Talzbein, Meſſer, eine Schere, 
Federn und Papier zu jchneiden! 


Wilde Waldgegend. Mitternadt. Man hört den Bärenhäuter ſchon aus ber 
Ferne fingen und fchreien. 


Bürenhäuter (erfcheint und jpricht). 
He! ſchon lang ich jchrei” und finge, 
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He! Herr Satan! Fürſt von Babel! 
Romme! Geld her! mijerabel 
Geht’3 mir jonft in deinem Dienſte! 
Der Teufel (eriheint und fpricht). 
Kerl! was willft du? 
Bürenhäuter (ipricht). Geld mir bringe. 
Der Teufel (pricht). Bilt ein Ochs, gar nicht kapabel 
Aufzuhajchen die Geminite, 
So die Spiele mein gewähren. 
Dummkopf! laß dich doch belehren! 
Nichts verftehit als Freifen, Saufen, 
Läßt durch Hal3 und Därme laufen 
Al dein Gold, bleibit jchnarchend jigen 
Dort im Turm; was foll da3 nützen? 
Schaff’ mir Seelen, zarte Seelen, 
Das kann dich bei mir empfehlen; 
Aus dem Salzbad mir vor allen 
Buchſchilds Roſe wird gefallen. 
Wirf dih in den Menjchenitrudel! 
Bärenhäuter (vpricht), Roſe fiſch' ich, ſollſt jie haben, 
Und mit ihr zur Hölle traben. 
Der Teufel (ipricht). Zwar biit häßlich, wie ein Pudel, 
Dein Geſicht iſt ein Geſudel, 
Doch ich will von meinem Blute 
(Werde mir den Finger ritzen) 
Ins Geſicht dir etwas ſpritzen, 
Und ämabel wirſt du ſcheinen 
Selbſt auf deinen Säbelbeinen, 
Wenn nicht allen, doch den Meinen. 
(Er beſpritzt ihn mit feinem Blute.) 
Will dich auch magnetisch ftreichen. 
(Er magnetijiert ihn mit einem Strich.) 
Diefer Strich gibt dir der Hölle 
Kraft, daß Kirchentürme weichen, 
Packt fie deine Fauft, Gejelle! 
(Gibt ihm noch einen Strich.) 
Diefer Strich entlang die Böpfe 
Gibt dir Kraft, zu bannen Kröpfe, 
Noch fo did, auf dein Berühren 
Werden fie fich, hui! verlieren. 
Eine Runft, nun ganz vergejjen, 


So die Kön’ge einſt bejejien. 
(Gibt ihm noch einen Strid).) 
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Diejer Strich madt did zum Maler: 

Einen Binjel jollit du führen, 

Seder Strich wert hundert Taler; 
- Bilder foll dein Pinjel geben, 

Die wahrhaftig leiben, leben, 

Deutlich jprechen und jich rühren. 

(E3 ftoßt jih ein Haufen‘ Gold aus der Erde.) 

Faß dies Gold, laß hören nimmer 

Unzufriedenheitägemwinmer ; 

Du biſt erſt der Hölle Lehrling, 

Unverjchämteiter Begehrling! 

Hör’ ich dich noch einmal jchimpfen, 

Mein Anſehen verunglimpfen, 

Kriegſt du jtatt der Striche — Streiche; 

Denn die frechen Malfontenten 

Straf’ ich jcharf in meinem Reiche 

Und am jchärfiten die Studenten. 

(Er verſchwindet.) 

Bärenhäuter (ruft ihm nah). Prügle zu! Hab’ ich nur ’3 Geld, 

Und für Spaß ein weites Feld: 

Qurmeinreißer, Sropfvertreiber, 

Dbendrein geſchickter Maler, 

überall ein nobler Bahler, 

So erobr’ ich alle Weiber! 

(Er fait da3 Geld auf und geht davon.) 

Das Wirtshaus zum Salzbad erjicheint. Herr Baͤchſchild jist in-einer Laube des 


Gartens, von weldhem der alte Zurin nicht weit entfernt iſt; bei ihm fißt der 
Wirt und der Badprediger. Andere Badgäjte gehen im Garten auf und ab. 


Buchſchild (zum Badprediger, ſpricht). 
Das ift doch ein großer Kummer! 
Oben liegt jie jegt im Schlummer, 
Sprechend mit dem Geilt — | 
Badprediger (fpricht). dem Wahne! 
Glauben Sie, das ijt’3, mein Lieber; 
Dieſe Narrheit geht vorüber. 
Hatt’ ich einft auch einen Vetter, 
Leſend die Prevorſter Blätter, 
(Konfiszier'n joll man die Ware!) 
— 's gab j’ ihm eine alte Baje — 
Fiel der plötzlich in Efitaje. 
Doh ich war jogleich fein Netter, 
Des Herrn Paulus Niesmwurz-Blätter, 
Sophronizon-Blätter rieb ich 
Um die Naſ' ihm, auf der Stelle 
Kerner II. 13 
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Die Ekſtaſ' ihm ganz vertrieb ich, 
Und ſein Kopf blieb fortan helle. 
Buchſchild (pricht). Alle Schriften von Herrn Paulus 
Las ich ihr, ſie blieb ein Saulus; 
Schlug ſie ſchon, doch nichts will frommen. 
Der Wirt (pricht). Ließ’ Herrn Paulum ſelber kommen, 
's iſt ein Zimmer noch parate. 
Buchſchild (pricht). Allopathe, Homöopathe 
Scheiterte mit jeinem Rate, 
Kur in Salz ſoll fie noch baden; 
Nützt auch das nichts, wird mir’3 bange. 
Der Wirt (ipricht). Smmerzu! das fann nicht jchaden. 
Kur nicht gleich verzagt, nur lange, 
Steigend bis zu zwanzig Graden, 
Bis ein Ausſchlag fommt — 
Budprediger (ipricht). die Krätze 
Läßt zurüde manche Lebe, 
Hundert gegen eins ich jebe, 
Daß der Krätze ftiller Zunder 
Urſach' iſt von jedem Wunder. 
Mancher, der da ſchien beſeſſen, 
War doch nur — es klingt vermeſſen — 
Aber nichts iſt wahrer, klarer: 
Nicht beſeſſen, krätzig war er. 
Drum Herrn Autenrieths Pomade 
Eingeſchmiert in Kopf und Wade, 
Bis erſcheint der Wadenſpanner, 
Iſt der beſte Geiſterbanner. 
Buchſchild (pricht). Haarſeil, Moxa, Blaſenpflaſter, 
Lavements von Moſchus, Knaſter, 
Teufelsdreck, Tollbeere, Wismut, 
Die ſie nahm mit großem Mißmut, 
Baldrian in Pulvern, Pillen, — 
Nichts Half! 
Badprediger (pricht) Nun, dann ſind es Grillen! 
Roſe erſcheint in halber Ekſtaſe mit glühenden Wangen. 
Der Wirt (pricht). Ha, da kommt ſie! 
Badprediger (pricht). Sehn Sie, Lieber! 
Paroxysmus ift vorüber, 
Und ganz rot iſt ihre Wange. 
Roſe (in Höchfter Unruhe, jpricht zu ihrem Vater allein). 
Vater! zaudern Sie noch lange? 
Vater! bitt' um Gottes willen, 
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Tragen Sie jogleich im ftillen, 
Ob der Turm nicht zu verfaufen? 
Buchſchild (pricht) Gans! der wird mir nicht entlaufen. 
Roſe (mit fteigender Unruhe ipricht). Water! fragen Sie noch heute! 
Nein! nein! jest, um Gottes willen! 
Sonjt werd’ ich des Geiftes Beute. 
Weh! noch heut werd’ ich beſeſſen! 
Dadprediger (pricht) Nur gewalt’ge Träume — 
Sie, ſoviel ich kann ermeſſen. 
Träume kommen aus dem Magen; 
Vielleicht, wenn Sie nachts nichts eſſen, 
Wird der Geiſt nicht mehr erſcheinen. 
Roſe (pricht). Blut'ge Tränen möcht’ ich weinen! 


(Sie fährt auf einmal, vom Geifte beſeſſen, wie rajend gegen den Badprediger 
auf, indem eine rauhe Mannzftimme aus ihr donnert.) 


Hurra! Ho! ich bin der Ritter 

Hugo Halem, hau’ in Splitter 

Dich verfluchten Modepfaffen ! 

Reiß' dir ab den Schlangenfragen! 

lieh! was willit du hier noch gaffen? 

(Sie hat ganz die Gebärden und Stellungen eines Helden.) 

Badprediger (jpringt zurück und ſpricht zitternd). 

Wollte ja nur einzig jagen, 

Daß der Tee — und was den Magen — — — 
Roſe (mit voriger Stimme jchreit). 

Pad’ dich, Ausbund dummer Laffen! 
Badprediger (für ſich, ſpricht) Das ift arg, ſchwer zu beflagen, 

Will nicht3 mehr entgegen jagen. (Geht ab.) 


(Auf das Gejchrei haben ſich mehrere der Badgäfte in fcheuer Entfernung um Roſe 
verfammelt.) 


Roſe (plötzlich wie aus tiefem Schlaf erwachend, ſpricht). 
Warum blickt ihr ſo verlegen? 
Schlief ich? — doch ich fühl' ein Regen 
Tief in mir, — ich bin beſeſſen! 
Vater! Ihres Kinds vergeſſen! 
(Sie geht in das Haus zurück.) 


Buchſchild (für ſich, ſprich). Armes Kind! es ift zum Weinen. 
(Er jpricht ſchnell zum Wirt.) 


He! wie jteht’3 denn mit den Steinen 
Bon dem alten Turm dort oben? 
Sie find gänzlich Schon verfchoben, 
Und zu einer Bücherfcheune 

Könnt’ ich brauchen ein’ge Proben. 


(Der Wirt fchweigt. Die Badaälte miſchen fich in da3 Geſpräch und gehem mit 
Buchſchild dem Turme zu.) A 
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Ein Rechnungsrat (ipriht). D, die fommen wohl nicht teuer, 
Habe das ſchon überjchlagen. 
Ein Optifus (priht). Dann wird auch die Ausficht freier. 
Ein Gärtner (pricht) Und man wird mehr Sonne haben. 
Ein Jäger (pricht). Sa, Herr Wirt, brech' Er noch heuer 
Ab dies wüſte Net der Raben! 
Otto (ein junger Arzt und Dichter, ſpricht). 
Schade! nein! ein Schmud der Wildnis 
Sit der Turm, der eijenfeite, 
Starker Zeiten ftarfes Bildnis; 
Ehren muß man folche Reite, 
Denn jo baun wir Zwerge nimmer. 
Buchſchild (pricht). Er ift oben ganz in Trümmer. 
Dtto (ipriht). Wohl vom Zahn der Beit benaget; 
Gelbit ein rief’ger Zahn er raget 
Mit gebrochner Krone. Trauern 
Müßt' ich, wenn ihr ihn zerichlaget. 
Buchſchild (fällt ihm in die Rede und fpricht Leife). 
Sie verteuern mir die Mauern. 
Dtto (nad) dem Fenfter de3 Turmes deutend, fpricht). 
Welche Frag’ ift dort am Feniter? 
Mich ergreift ein kaltes Schauern. 


Der Wirt (verlegen, fpriht),. In jo Türmen gibt’3 Gejpeniter. 


Buchſchild (pricht) Was gibt’3? 
Der Wirt (xvricht). Ach, ich machte Poſſen. 
Herren haben hier gejchoffen. 
Einen Kappenkopf al3 Biel 
Hängten fie dort auf, ein Spiel 
Nun den Winden — 
Buchſchild (pricht). Drum, es regt ſich. 
Eine Amtmännin (für ſich, ſpricht). 
Hum! ein junger Herr dort legt ſich 
In das Fenſter, wirft die Blicke 
Nach mir, ſchauend, was ich ſtricke. 


Eine Salzfaktorin (für ſich, fpriht). Hum! ein Kavalier, ein Ritter, 


Und er jcheint mir gar nicht bitter, 


Sit pilant. 
(Buhichild will in die Türe des Turmes.) 
Der Wirt (ftellt fi davor und ſpricht). Er iſt verjchloffen. 


Otto (pricht). Horcht! eg trappt! 
Der Wirt (verlegen, ſpricht). Sind nur jo Poſſen. 


Buchſchild (zum Wirte, fpriht). Ei! fo jag’ Er "mal, mein Lieber, 


Wieviel fordert er denn Stüber 
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Für das Net? Darf ich zerbrechen 
Diefe ungefchladhten Binnen, 
Kann er felber nur gewinnen. 
Freund, mit Obft und Spargelitechen 
Sn dem Garten ijt’3 vorüber, 
Steht der Lichtichirm Hier noch lange. 
Der Wirt (vpricht). Längſt Schon wär’ er abgetragen, 
Doh den fann fein Blis zerjchlagen. 
Ein Werfmeijter (ipricht). ’3 gibt nicht Hauen, ’3 gibt nicht Zangen, 
Die den Turm darniederreißen, 
Denn fein Mörtel höhnt das Eifen, 
’3 wär’ ein eitle3 Unterfangen. 
Bürenhäuter (öffnet die Türe de3 Turmes, ftellt fih darunter und ſpricht). 
Ha! vor dem tut mir nicht bangen! 
(Einige fehen ihn in feiner wahren Geitalt, andere in einer falfchen fchönen.) 
Dtto (ipricht). Welch ein fchauerliches Bildnis! 
Seine Haare! puh der Wildnis! 
(Bärenhäuter entblößt feine Arme und fängt an, den Turm zu paden.) 
Die Amtmännin (für fich Spricht). 's iſt der junge Herr, will jcherzen, 
Sntrejjant fein meinem Herzen. 
Die Salzfaktorin (ipriht). 's ift der Herr von hohem Range, 
Der am Feniter jtand jo lange. 
Büärenhäuter (zeigt feinen Arm und fpricht). 
Hau’ ich ein mit dieſer Stange, 
Unermeßlich feit und ftarf, 
Stürzt im Nu der Feljenguarf. 
(Er fängt an den Turm zu rütteln und ruft.) 
Fort, Schwindfüchtler! eh’ ich mwettre 
Und euch flug3 zu Brei zerjchmettre! 


Kae Turm ſchwankt hin und her, fie fpringen alle dem Gafthofe zu; der Turm 
rzt mit furdhtbarem Donner und Staubmwolten zufammen; man fieht Gebeine 
aus den Mauern rollen.) 


Der Teufel (in den Staubwolfen erfcheinend, ruft zornig auf Bärenhäuter 

herab). Kirchentürme find nicht Burgen, 

Merf’ dies, Ausbund dummer Schurken! 

Es ift Nacht geworden. Roſe wandelt allein im Badgarten. 

Roſe ori). Hier im Garten atm’ ich freier, 

Oben ift mir’3 nicht geheuer, 

Geit der mwunderliche Starfe 

Mit uns lebt in einer Mauer; 

Hab’3 Gefühl, er jei der Arge, 

Und da fat mich ſtets ein Schauer. 

Wie verblendet ift mein Vater! 
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Möcht’ ihn gern zum Eidam haben! 
Lieber foll das Kloftergatter 
Meine Blütenzeit begraben! 
Und do muß mein Danf befennen: 
Daß der Geift aus mir gemwichen, 
Sit das Werf des Widerlichen, 
Muß ihn meinen Retter nennen. 
Als durch feine Teufeldpranfen 
Dort der Turm anfing zu wanfen, 
Hat der Geiſt ſich ſchnell verloren, 
Und ich ward wie neugeboren. 
Siehe! dort im Mondenfcheine 
Liegen offen die Gebeine, 
Dran der arme Geilt ‚gebunden. 
Hat er wohl jetzt Ruh’ gefunden? 
Man fieht in der Ferne den Waldbruder die Gebeine fammeln und begraben. 


Wie Noje von den Gebeinen fpricht, erfcheint der Geijt, aber nicht mehr in Ritter- 
tracht, fondern in einem lichten Faltenrode. 


Der Geift (deutet gegen den Waldbruder und ſpricht). 
Dank! dein Beten ward erhöret 
Und der Hölle Geilt betöret, 
Daß er für mich wirken mußte, 
Dhne daß er’3 wollt’ und wußte, 
Und ich zieh’ nach beſſern Welten, 
Leicht und wonnig, ohne Klage! 
(Er ftrect feine Arme gegen Rofe.) 
Weib! dir will ich e3 vergelten, 
Daß ich dich beſaß zur Plage: 
Werde nun dein Schußgeilt fein; 
Sn der Not gedenfe mein! 


(Er jchwebt vom Boden auf und von bannen, Roſe, ihm folgend, ſchwebt eine 
Elfe von der Erde empor, fällt dann fanft in die Blumen nieder und ſchläft 
magnetijch ein.) 


Bürenhäuter (fchleicht im Garten herum, erblickt Roſe und fpricht). 
Wer jchläft Hier? Ha, Roſe! ſchnelle! 
(Er will ihr näher.) 
Roſe (im magnetifhen Schlafe, ruft). Halem! Halem! 


(E3 erjcheint eine Helle. Bärenhäuter, vorwärts ftrebend, fteht wie feitgenagelt; 
indeffen erhebt fich Roſe, erblidt Bärenhäuter und flieht.) 


Bürenhäuter (ichreit). Teufel! Hölle! 
Bis! ich kann nicht von der Stelle. | 
5 (Schlägt um ich.) 
Daß der Teufel dich, Geſelle! 
Doch, Fein Menſch ift’3, eine Helle! 


5 Otto (ſpricht). 
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teilt. 


Badprediger (ipricht). 
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Fort, du Helle! mwillit mich laſſen? 
O verflucht! könnt' ich dich fallen! 
(Die Helle verjchwindet.) 


Könnte man zündbare Sachen, 
Schwefel oder Kohle finden! 
Nichts davon ift zu ergründen. 
Hätte Pulver man gerochen; 
Kein! es bleibt ein ew'ges Rätſel, 
Wie gleich einer Butterbrezel 
Diejer Kerl den Turm zerbrocen. 


Die gar leicht zeritören alles 

Ohne weitere Exzeſſe, 

Als da find: des Feuers, Knalles. 
Saß doch, wie der Wirt befennt, 
Dben lang der Graf verborgen, 
Wo er das Erperiment 

Konnte unentdeckt bejorgen. 
Chemiſche Zerſetzung mittert 
Deutlich man am Bruch der Mauer, 
Der ganz ſeltſam iſt zerſplittert, 
Hier und dort auch rot geflecket; 
Und das Ding ſchmeckt merklich ſauer, 
Wenn man's mit der Zunge lecket. 
Mit Kalkwaſſer ſicher ziſcht es, 
Sicher es den Lakmus rötet; 
Flußſpatſäure, mein’ ich, iſt es, 
Die ſelbſt den Granit ertötet. 


Otto (für ſich, ſpricht. D mie dieſer Superfeine, 


Daß er nur gebildet ſcheine, 
So langweilig ſich abnötet. 
(Laut, zum Badprediger.) 

Mir geht Ihre Flußſpatſäure, 

Das Durchſäuern all der Steine, 
Wahrlich mehr ins Ungeheure, 

Als wenn ich ganz albern meine, 

Daß hier eher Teufelskünſte 


Hum! nun bin ich losgebunden; 
Doch was nützt's, fie iſt verſchwunden. (Geht ab.) 


Badgarten. Abenddämmerung. Die Badgäſte ſind in verſchiedenen Gruppen ver— 
Der Badprediger, Otto und der Wirt in einer Laube beifammen. Der 
Badprediger hat Steine vom Turm zu chemischer Unterfuhung gebradt. . 


Herr, da3 war fein wahres Krachen. 


&3 gibt chemiſche Prozeſſe, 
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Sind im Spiel, als chem’sche Dünſte: 

Kurz, daß Satan der Bernichter 

Diefes Turmes ift. 
Badprediger (pri. O Dichter! 

(Er geht mit einem Sad voll Steinen zur Unterſuchung meiter.) 

Otto (ipricht zum Wirt). Wer tft der, der im Bertrauen 

Dort an des Balfones Gitter 

Sprit mit Buchſchild und zwei Frauen? 
Der Wirt (ipricht). ’3 iſt der Graf von Bärenritter, 

Keicher Gutsherr aus Litauen, 

über Gott Herrn Buchſchild geht er, 

Drum fo gnädig bei ihm fteht er: 

Er ift Fräulein Roſes Freier. 
Dtto (pricht) Wie, das Scheufal? Ungeheuer? 
Der Wirt (pricht). Ganz natürlich; viel zu danken 

Hat Herr Buchſchild ihm: die Mauern; 

Und dann, ſchaun Sie nur den fchlanfen 

Hals Herrn Buchſchilds. Ohne Schauern 

War fein Kropf nicht anzubliden, 

's war ein Anblick zum Erftiden; 

Vom Herrn Grafen faum berühret, 

Sit auch der Turm fortipazieret. 

Frei nun atmen, gehen, fpringen, 

Mit Herrn Grafen auch jogar, 

Daß e3 Hallt, ein Trinflied fingen 

Kann der alte Antiquar. 

Sa, e3 ilt ein frohes Wunder, 

Daß Buchſchild, des Weines Hajjer, 

Mit dem Grafen jetzt Burgunder 

Und Champagner trinft wie Wajjer, 

Gleich dem Grafen jcherzt und lacht, 

Sich beliebt bei Frauen madt: 

Er, der, ſeit ihm ftarb die feine, 

Ausriß über Stock und Steine, 

Wenn er nur gemittert eine. 

Dann der Graf ganz unbezahlt 

Seinem Freunde Bilder malt, 

Die erjtaunlich find, die leben, 

Denken Sie, die völlig leben! 

Die jo leben, daß man ihnen 

Kochen, baden muß und braten 

Und bei Tiiche fie bedienen 

Wie gefräßige Magnaten. 
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A das dankt Buchichild dem braven, 
Unvergleichlich lieben Grafen. 
Soldem Freunde nicht vermocht’ er 
Zu verjagen feine Tochter. 

Otto (pricht). Nun, ich jege feinen Zweifel 
Sn der Bilder mag’jches Leben; 
Doch dann iſt der Kerl ein Teufel, 
Dem der Alte nimmer geben 
Soll das arme Find. 

Der Wirt (ſpricht). Sch glaube, 
’3 iſt noch eine reine Taube. 

(Er fpricht Teife.) 

Apropo3! jüngst gab ich — aber 
Schweigen Sie! — jüngit gab ich Haber 
Meinen Tauben, und im Schlage 
Saß — vergeſſ' e3 nicht mein Tage — 

Saß der Graf — kaum fonnt’ ich’3 glauben — 
Und fraß, mein Seel! — rohe Tauben! — 
Dtto (vpricht) Drum! entjeglich! wer kann zweifeln, 

Daß e3 mit dem Kerl tut teufeln? 
Armes Mädchen! 

Der Wirt (fpridt). Herr, ich ſchwanke, 
Ob die Schwache, Bleiche, Kranfe 
Sein wird, ob fie nicht eritirbt, 

Eh’ er ihre Hand erwirbt. 

Dtto (pricht). Bravo! ja jie foll erfranfen, 
Sterben foll fie, aus den Schranfen 
Der Gemeinheit ſoll fie brechen, 

Eine reine Todesbeute, 
Werden nie ein Weib; und fprechen 
Muß ich fie, wo möglich heute. (Geht ab.) 

Der Rehnungsrat (ipringt herbei und ruft). 
Element! was fommt dort oben 
Hergejchwebet wie Geſpenſter? 

Man fieht aus einem Fenfter des Gaſthofes Bilder in den Garten ſchweben. 

Der Wirt (ruft). Des Herrn Grafen Bilder! Wehe! 
Kellner, hüpft doch in die Höhe! 

O wie wird der jchimpfen, toben, 

- Daß man nicht verfchloß die Feniter! 

Ejel! hüpft doch in die Höhe! 


(Die Kellner, in die Höhe hüpfend, fuchen die Bilder wie Schmetterlinge zu 
angen, bie ihnen aber immer wieder entweichen.) 


Buchſchild (bpringt hinter den Kellnern her und ruft). 
Kellner! Schurken! Garne! Stangen! 
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Die Gemälde einzufangen, 
Eh’ jie noch der Wind vertreibt! 
(Er hüpft in die Höhe.) 

Bin zum Hüpfen zu beleibt, 

O, ih kann fie nicht erlangen! 
Der Wirt (zu den Kellnern, fpricht). 

Hab’ ich. euch nicht Streng befohlen, 

Alle Fenfter zu verjchließen ? 

Ejel! nun regt eure Sohlen, 

Laßt euch’3 Hüpfen nicht verdrießen! 
Ein Jäger (pricht). Flinten her, wir woll'n fie Schießen! 


Buchfdhild (richt). Nimmer, Herr, das laßt Ihr bleiben! 


Dieje Bilder find Lebendig. 
Keinen Mord, ich bitt’ inftändig! 
Die Frau des Jägers (ipricht zu ihm). 
Hu! das find mir Teufelsjcheiben! 
Triffit du fie, bift du getroffen. 
Der Jäger (zu den Kellnern, ſpricht). 
Laßt die Fenster nur noch offen! 
Werden ſchon zurückeſchweben, 
Wenn wir ſie wie Haſen treiben, 
Und ein Halloho! erheben. 


(Jäger und Kellner fangen an halloho! zu ——— und ſchlagen mit Schnupf- 


tüchern in die Luft. 
Bärenhäuter (kommt gefprungen und ruft). 
Packt euch! werde fie jchon fangen; 
Eilt, Erfrifchungen zu langen, 
Friſchen Firnis ihren Wangen: 
Wein her! Schinken! regt euch munter! 


(Die Kellner fpringen mit Weinen, Speifen, Tee uſw. und rüften einen Tiſch zu.) 


Bärenhäuter (ruft). Cäſar! Brutus! Bonaparte! 
Cato! Friedrich! ſchwebt herunter! 
(Hebt eine Bouteille empor.) 
Hier iſt treffliher Burgunder! 
Komm, o Helena! du Barte! 
Daß ich dir mit Tee aufmwarte: 
Hoch! Schon mufiziert der Kefjel! 
(Die Bilder ſchweben nieder.) 
Buchſchild (ruft). Kellner, bringet fchnell acht Seſſel! 


(Die Kellner ftellen die Sefjel um den Tifh. Cäfar, Brutus, Cato, Friedrich, 
Bonaparte, Helena, Bärenhäuter und Buchſchild fegen fih um den Tifh und 


fpeifen und zechen.) 
Bärenhäuter (ruft). Stärkern Wein! das iſt gemijchter! 
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Meinen Lieblingsmwein: Bocksbeutel! 
Kannen her! nicht bloß jo Seidel! 
Bringt Rofale! Fort, ihr Gläſel, 
Naſenkneiper für Philiſter! 
(Er wirft die kleinen Gläſer über die Gartenmauer.) 


Buchſchild (ruft). Andern Brauswein! ſchlecht nur ziſcht der! 
Bärenhäuter (ruft). Echten her, ihr Kellereſel! 
(Zu den Gemälden.) 


Cäſar! Brutus! Bonaparte! 
Sucht euch Speiſen auf der Karte! 
Der Rechnungsrat (vpricht) Das find Bilder! ha! zum Sprechen! 
Die Gemälde (iprechen). Not vor allem tut ung Zechen! 
Sn den Farben der Bleizuder 
Machte, daß mir, ftarfe Schluder, 
Sind gewaltig eingefchlagen. 
Bärenhäuter (ipricht). Helena! laß dir behagen 
Des chineſ'ſchen Tees Blüte! 
Das Gemälde (ipricht). Gnäd’ger Graf! Sie find voll Güte! 
Der Rechnungsrat (ipricht). Der Verſtand mir ftillefteht. 
Der Zäger (pricht) Meiner mir zum Teufel geht. 
Dtto (pricht). Das kann nur ein Teufel machen. 
Badprediger (ipricht). Wenn man nicht Phyſik verftegt, 
Glaubt man derlei dumme Sacden. 
Das iſt Optik! Optik! jeht, 
Das find ſolche Schattenjpiele, 
Wie man trifft zu Wien gar viele. 
Dtto (pricht). Sehen Sie auch da fein Wunder, 
Wenn ein Schatten trinkt Burgunder? 
Badprediger (ipriht). Scheinbar nur da3 Glas er leert, 
Ein Brennipiegel aus der Ferne, 
Angebracht in der Laterne, 
Schnell den Wein in Dämpfe fehrt. 
Dtto (pricht). Stark! fehr ſtark! — und daß fie iprechen? 
Badprediger (ipriht). Sprechen? deutlich Hör’ ich brechen 
Töne wie aus einem Schlauche 
Aus de3 Grafen hohlem Bauche. 
Die Gemälde (werden ganz friſch und ſprechen). 
Sind erfriicht, Ha! daS war gut! 


Der Rehnungsrat (richt). Ja, wie firnisüberjtrichen; 


Was doch Trank und Speife tut! 
Otto (pricht) In die Wangen, halb verblichen, 
Steigt e3 wie lebendig Blut. 
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Buchſchild (ipricht zu Bärenhäuter). An dem Friederich dem Großen 
Sind ein Meifterftüf — 
Bärenhäuter (ipricht). Die Hoſen! 
Buchſchild (priht). Nein! die Runzeln im Gefichte 
Mein’ ich, feiner Zeit Gefchichte. 
Bärenhäuter (ipricht). An die Tach’ an feinem Trade 
Macht’ ich eine ſpitz'ge Bade. 
's ilt ein Mufter von — 's ift eben, 
Wie der Held fich trug im Leben. 
Buchſchild (pricht) Helena fteht ganz charmante — 
Bärenhäuter (xvricht ihnel). Am Korjett die Schuppenfante. 
Buchſchild (pricht). Nein! die Grazie, die bekannte, 
Mein’ ich, aus Aſpaſias Lande. 
Bürenhäuter (ipricht). Ach! Die Frauenzimmerfleider 
Machen ſchwer die Männerjchneider — 
Männermaler wollt’ ich fprechen; 
Mich verwirrt da3 mächt’ge Zechen. 
(Spricht zu den Gemälden.) 
Kun zurüd in eure Rahmen! 
Machet Plab für diefe Damen! 
(Die Gemälde ſchweben durch die Luft in die Feniter des Gafthofed zurüd; es 
fommen Frauen, die fi) zu Bärenhäuter und Buchichild jegen.) 
Dtto (pricht). Herr, mein Kopf ift ganz verwirrt! 
Wie’3 vor meinen Augen flirrt! 
Stet3 konfuſer, grünundgelber, 
Sa, da ſteckt was Arges hinter: 
Diefer Kerl, dem Teufel dient er, 
Oder iſt der Teufel jelber. 
Badprediger (vricht) Optik und Katoptrif nur! 
Bin dem Ding Schon auf der Spur. 
Was die Bilder! nur den Dichter 
Täuſchte dieſes Blendgelichter, 
Taſchenſpielereigegaukel; 
Denn bei Dichtern, ſehen Sie, 
Setzt gar oft die Phantaſie 
Den Verſtand in ihre Schaukel. 
Ein Kellner (nähert ſich den beiden Herren, deutet auf die mit Bärenhäuter 
und Buchichild tafelnden Frauen und fpricht). 
Gehn Sie dort die [uft’gen Damen 
Mit den fchönen, ſchlanken Hälfen, 
Die au3 allen Fernen kamen, 
Shre Kröpfe, wahre Felſen, 
Hier im Salze mwegzubaden. 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


5 


10 


15 


25 


30 


35 


40 


Der Bärenhäuter im Salzbade 


Doh da Half fein Baden, Schmieren; 
Kur des Grafen milde Gnaden 
Konnten fie davon furieren. 
Wunderbar! der Graf alleine 

Strih von ihrem Hals die Steine. 


Der Jäger (vpricht). Und nun find fie gänzlich feine. 
Dtto (pricht). Weil er jie magnetijch bindet, 


Durch Magie ihr Herz entzündet. 


Badprediger (pricht. Träumerei! jind eitle Frauen, 


Die fih nun mit Luſt beichauen, 
Shrem Arzt nun ohne Schranfen 
Treilih etwas zu ſtark danken. 
Aber vom Magnetijieren 

Kann jih nie ein Kropf verlieren. 
Merfe Schon de3 Grafen Schliche: 
Eh’ er madt am Hals die Striche, 
Schmiert er jicherlich behende 
Vorher. mit Jodin' die Hände. 


Dtto (pricht). Nein, nein, nein! ich bleib’ dabei, 


Daß der Kerl de3 Teufels fei. 


Badprediger (pricht) Solche Reden jind in Wahrheit 


Tern von aller Bildung, Klarheit; 
Und man ift mit Recht verwundert, 
Daß in unjerem Sahrhundert 
Unjinn aus dem Mittelalter 

Findet feine Schildehalter. 
Philoſophen, Ärzte, Dichter, 

Statt zu fein der Nacht Zernichter, 
Werfen ſelbſt noch myft’ihe Schleier 
Um das Licht wie Ejchenmaper. 
Zum Skandal den Denfgejegen 
Noch von Teufelsipufe ſchwätzen, 
Sit doch gar zu abgeſchmackt dumm, 
Während die Philoſophei 

Klar beweiſt, der Teufel fei 

Ein Prinzip nur, ein Abitraftum. 
Seit die Seherin erjchienen, 

Baut man wieder friich und neu 
Aus den alternden Ruinen 

Wahn und Geiltesbarbarei. 

Spuft e3 nicht von allen Seiten? 
Pfui! in Häufern, drin vorzeiten 
Marder, Iltis, Mäuf’ und Ratten 
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Shre Kugelfuhren hatten, 
Seßt unjel’ge Geifter jchreiten! 


(Baufe.) 
Licht und Elektrizität, 
Galvanismus und Magnet 
Hält für Wunder mancher Schwache. 
Knallt e8 unter einem Dache, 
Reuchtet e3, gibt’3 Najenjtüber, 
Wird man finden, wenn man, Lieber! 
Beſſer die Natur erſpäht, 
Daß dies nur ein Kater mache 
Mitteljt Elektrizität, 
Die aus feinem Felle geht, 
Eine ganz gemeine Sache. 

Dtto (ipriht). Herr, Ihr Herz ift weltumgarnet, 
Das umſonſt die Wahrheit warnet, 
Noch jo dringend ausgeſprochen; 

Und Shr Kopf, auf den Sie pochen, 
Sit von Glas ein Wajjerfrug, 
Sioliert vom Geifterzug. 

Herr, Sie traf noch nie ein Sammer: 
Schlägt einmal de3 Todes Hammer 
Shres Kopfes Glas in Scherben, 
Müſſen Weib und Rinder fterben; 
Wird der Tod dann endlich paden 
Eisfalt Ihren ftarren Naden, 
Wenn die Hugen Auglein brechen, 
Werden Sie ganz anders jprechen! 

Badprediger (etwas in fich gefehrt, ſpricht). 
Glaub’ e3 nicht; doch disputiert 
Iſt's genug für heut; ’3 wird ſpät, 
Kühler jchon der Nachtwind meht. 
Wollen gehn — meiß nicht — mid friert. 


(Sie gehen ab. Bärenhäuter führt die Damen nach dem erleuchteten Gartenjaal, 
wo Muſik erjcheint.) 


Bärenhäuter (ipricht). Luftig! auf zum Tanze! Geigen 

Kufen und Drommetentöne! 

(Bu einer der Damen.) 

Hab’ die Ehre, Sie zu führen, 

Shren Arm! 
Buchſchild (zu einer andern, ſprich. Und mir den Ihren. 
Bärenhäuter (ruft zu Roſes Fenſter hinauf). 

Gute Nacht, du bleiche Schöne! 

(Beijfeite.) 
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Heute werden die mein eigen, 
Morgen fommt an dich der Reigen. 
(Sie treten in den Gartenfaal.) 
Roſes Zimmer. Naht. Roſe liegt auf ihrem Bette, die Wirtin und ein Dienft- 
mädchen find um fie bejchäftigt. 
Otto (eintretend, ſprich. Kann man Fräulein Buchjchild fprechen ? 
Wirtin (pricht). Fräulein Buchſchilds Augen brechen. 
Otto (an Roſes Bette, ſpricht. Ohne NRegung, Starr und falt — 
Sie iſt tot; wohl ihr! entronnen 
Aller hölliichen Gewalt, 
Aufgeijchwebt zu Himmelswonnen! 
Ein Kellner (pringt atemlos herein und fpricht zu Otto). 
Schnell, Herr Doktor, ohn’ Bermeilen 
Möchten Sie zum Pred’ger eilen. 
Ah! ein Schlag hat ihn getroffen; 
Nur auf Sie fteht noch fein Hoffen. 
Als er irrt’ im Mondenjcheine 
An den Stall, gedanfenvoll, 
Sprang der Bock heraus, mie toll, 
Und dem Pfarrer durch die Beine. 
„Hu! der Teufel! jchrie er gräßlich, 
— Herr, es bleibt mir unvergeßlich — 
Schrie und ftürzte auf die Steine. 
Sinnlo3 trug man ihn aufs Zimmer, 
Und noch iſt er fein nicht Meifter, 
Lallt von Höll' und Teufel immer. — 
Dtto (pricht). Ha! jo find die ftarfen Geifter! 
(Sie gehen ab.) 
Waldgegend an der laufe des Waldbruders. Nofe erfheint in ein Leichentud) 
gehüllt. Halems Geift ſchwebt ihr leuchtend voran. 
Nofe (pricht zum Waldbruder, der aus der laufe tritt). 
Dank des guten Geiſtes Macht! 
Er hat magifch mich beitrichen, 
Daß ich allen fchien verblichen 
Und fie mich zur Gruft gebracht. 
Doch durch ihn bin ich entwichen 
Aus der dunflen Grabesnacdt. 
Der Geiſt (pricht) Bringe fie in Klofternauern, 
Bruder, wo nicht Teufel lauern. 
Der Waldbruder (ipriht). Was du wünſcheſt, werd’ vollbracht. 
Noje (ſpricht), Doch al3 rettender Berater 
Eile dann zu meinem Vater, 
Sag’ ihm, daß ich nicht gejtorben, 
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Daß Gejundheit ich erworben 

Dadurch, daß ich Ehrifti Braut. 
Der Waldbruder (ipricht). Gerne, meine Tochter traut! 
Der Geijt (ipriht). Sag’ ihm, daß der Welt entjagen, 

Armut, Kreuz und Kröpfe tragen 

Sei ein kleinres Unbehagen, 

Als unfel’ger Geifter Leben. 
Der Waldbruder (price). Werd’ ihm PVred’ger fein der Wahrheit. 
Der Geiſt (ipricht). Habe fie dir übergeben; 

Und nun fann ich ruhig jchweben 

Wieder in des Himmels Klarheit. | 


(Der Geift ſchwebt zum Himmel auf; der Waldbruder geht mit Roſe bem 
Kloſter zu.) 


Badgarten. Morgen. Gruppen von Badgäften in Gefprächen. Der Wirt erjcheint 
ganz verjtört mit Geldjäden. | 


Dtto (ipricht zum Wirt. Warum jo verjtört, mein Lieber? 
Der Wirt (pricht). Ach! ach! ach! das geht doch über 
Alles! werden e3 jchon wiſſen? 
Dtto (pricht). Daß der Graf ijt ausgeriſſen? 
Der Wirt (xpricht) Ach! ach! jehn Sie nur die Säde! 
Die Dublonen, einit jo funfelnd, 
Alles andre Gold verdunfelnd — 
(Er leert die Säde heulend au3.) 
Hafenjcherben! Kagendrede! 


(Er heult fort und blidt Otto —— — an; nach einer Pauſe Erholung 
pricht er. 


Hu! was auf ſein Brüllen, Schellen, 

Mußt' ich alles vor ihn ſtellen! 

Salmen, Karpfen, Goldforellen, 

Kabeljaue, Laberdane, 

Schnepfen, Lerchen, Goldfaſane, 

Krebspaſteten, Gänſebrüſte, 

Kaviar und Kibitzeier, 

Alles, was nur ſelten, teuer, 

Weckte ſeine Freßgelüſte. 

Und dies alles, gottsvergeſſen, 

Hat der Kerl umſonſt gefreſſen! 

Hu! für all dies keinen Heller! 

Katzendrecke! Hafenſcherben! 

's iſt entſetzlich, 's iſt zum Sterben! 
(Weint; nach einer Pauſe ſpricht er.) 

Und mein armer, leerer Keller! 

Mein Champagner, mein Burgunder, 

Mein Bocksbeutel! hui! hinunter 
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Sn den bodenlojen Humpen, 
Den durchlöcherten Schweindmagen 
Sit der edle Wein geloffen, 
Der war nimmer voll zu pumpen, 
5 MWie durch Fließpapier und Lumpen 
Sit der Wein durch ihn geichlagen. 
Und dies alle8 — laßt ınich Hagen! — 
Hat der Kerl umſonſt gejoffen! 
Dtto (pricht). Gänzlich fo hab’ ich’3 erwartet. 
10 Menn man mit dem Teufel fartet, 
Muß man denfen, daß die Treffer 
Schaum find; Teufel iſt ein Affer. 


Der Wirt (pricht). Auch im Zimmer des — 


Wir umſonſt die Bilder ſuchten, 
5 Katzen hängen an den Wänden. 


Dtto (pricht). Gut! jo ſah ich’3 längſt ſchon enden. 


Und Herr Budhjchild? 
Der Wirt (ipricht). Heut noch geht er, 
Beim Waldbruder traurig jteht er, 
20° Hinterm Ohre eine Feder, 
Und den Kropf wie vorher bläht er. 
Aber das war wider Hoffen, 
Roſe Hat fein Tod getroffen, 
Sarg und Gruft fteht leer und offen: 
35 Scheintot nur iſt jie gemwejen, 
Floh ins Klofter ganz genejen. 
Dtto (pricht) Bravo! das wär’ auserleſen! 
Und die Frauen? 
Der Wirt (pricht). Tragen Rröpfe 
0 Wiederum mie Sinödeltöpfe. 
(Wieder heulend.) 
Weh! mein Brot! o ich entmweiche 
Heut noch nach dem ferniten Reiche! 
Mein Vermögen! meine Ehre! 
Otto (pricht). D, nur eine Fleine Lehre. 
Der Wirt (immer verzweifelnder, fpricht). 
5 Was? wie? — Ha! an einer Eiche 


Find't man bangen meine Leiche. (Er geht ab.) 


Otto (fpricht zum Badprediger, der ſich nähert). 
So? Sie können wieder gehen? 


Badprediger (ipricht). Ihrer Hilfe dank' ich's herzlich. 


Weiß nicht mehr, wie mir geſchehen, 
40 Weiß nur, daß ein Ding ganz ſchmerzlich, 
Kerner II, 
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Als ih ging am Stall vorüber, 
Durch die Beine mir gejchojien ; 
Wohl der Dampf von Küh’n und Roſſen. 
Dtto (ſpricht) Nein, e8 war ein Bock, mein Lieber, 
Den Sie für den Teufel nahmen 
Und dadurh von Sinnen famen. 
Badprediger (ipriht). Nun, es gibt ganz eigne Grillen. 
Helden zitterten vor Schneden, 
Und vor Spinnen tapfre Reden, 
Und ich fenne, die vor Mäufen 
Wie vor Bären toll ausreißen: 
Mich mit Schauder Böcke füllen. 
Otto (pricht). Allerdings, es gibt jo Grillen. 
Badprediger (ipriht). Hören Sie; doch bleib’S verjchwiegen! 
Als ih mußt’ im Bette liegen, 
Bom fatalen Bud bejchädigt, 
Dacht' ich nach recht ernſt und reiflich, 
Und, der Bmeifelfucht entledigt, 
Fand ich und befenn’ e3 Ahnen: 
Manches it, was unbegreiflidh. 
Gibt's Liebhaber, will ich dienen 
Gleich mit einer Teufel3predigt. 
Buchſchild und der Waldbruder kommen näher. 
Buchſchild (pricht) Ha! wie war ich doch verblendet! 
Der Waldbruder (ipricht). Gott Dank, daß e3 jo geendet! 
Buchſchild (pricht) D ich trag’ des Schlemmers Bildnis 
Smmer heimlich noch im Herzen. 
Der Waldbruder pri). Auf mit mir, in Waldeswildnis 
Welt und Täufchung zu verfchmerzen! 
(Gehen ab.) 
(Waldgebirge. Am Schacht eine Bergwerks. Nacht.) 
Der Teufel (fist auf einem Sandſteinblock und ſpricht). 
Er veriteht doch alles Frumm! 
Reißt er mir den Turm dort um 
Und erlöft den Geilt; wie dumm! 
Bärenhäuter (ichleicht einher und fpricht Leife). 
Wil nun Vlies und Kron' ertappen, 
Dder frieg’ ich meine Schlappen. 
Nur Courage! (Er fieht den Teufel.) 
Potz! da fißt er! 
Und nun, armer Schneider, Lift her! 
(Er ſpricht laut zum Teufel.) 
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Herr, in deinem Dienſt man ſchwitzt ſehr, 
Bis man wird der Türme Meiſter, 

Bis man dir anwirbt Philiſter, 

Deren Blut Buchbinderkleiſter. 

s  Rofe ftarb, und zweifelsohne 
Haft du ihre Seel’; zum Lohne 
Nun heraus mit Vlies und Krone! 

Der Teufel (ipricht). Kerl! al3 du im eitlen Bochen 
Den unjchuld’gen Turm gebrochen, 
10 Haft du, dummijter aller Schneider, 
Den infamften Bock geichofien, " 
Aus dem alles Unheil meiter 
Für der Hölle Dienft geflofjen. 
Roſe war jo ſchön beſeſſen, 

135 Nun — mit heiler Haut und Seele 
Hodt fie in der Kloiterzelle; 

Und ihr Vater — Hört nun Meſſen. 
Beide find fie mir enthufcht, 
Alles ift durch dich verpfuſcht. 

2» Hätt’ft du dich gehaun, geitochen, 
Einem Kerl den Hal3 gebrochen, 
Einen andern totgejchojjen, 

Statt de3 Weines Blut vergojjen! 
Ha! ein andrer Kavalier 

35 Fauftus war, den [ob’ ich mir, 
Fauftus war ein Königsmantel, 
Aber du, aus lump'gem Sandel, 
Nur ein Schneidersfrack ganz lauſig, 
Und dabei noch ſtolz und mauſig. 

30 Bärenhäuter (pricht; Größer war auch Fauſtens Meiſter, 
Mephiſtopheles, der Geiſter 
Herrſcher, kein ſo Blocksbergsreiter 
Auf Geisböcken und ſo weiter. 

Der Teufel (ichlägt mit dem Schwanz einen Reif und ſpricht). 
Ha! der Kerl wird immer dreilter! 
35 As ich dich Bärnhäuter taufte, 
Für der Hölle Dienft erfaufte, 
Hatteft du mich fchon belogen. 
Warft nie Landsknecht, wußt' es — leider 
Warſt du nur aus Gräß ein Schneider, 
40 Der entlief, weil er betrogen. — 
Fingerhüte! Bügeleiſen! 
Und ihr, ſchwere Tücherballen! we 
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Die er Stahl mit dieb'ſchen Krallen, 
Kommt ans Licht, ihm’3 zu bemeijen! 
(Die geftohlenen Effeften fpazieren aus dem Selfenloche, worin fie der 
Schneider verftedt hatte, hervor.) 
Der Schneider (ipriht). Hu! jest geht mir’3 an die Kehle! 
Der Teufel (ipricht). Und jet, Schneider, her die Seele! 
Der Schneider (ipridt). Sie fteht gänzlich zu Befehle, 
Kannſt du eine in mir finden. 
Der Teufel (pricht). Halt! daß ich dich kann ergründen. 
(Der Teufel vifitiert den-Schneider, diefer fteht ganz ruhig.) 


An des Herzens Stell’ iſt's fühle, 
Hör’ da feine Pulſe jchlagen, 
Aber gurren einen Magen, 
Und wo ihn die andern tragen 
Sit noch einer da; o Graufen! 
Und im Ropfe hör’ ich ſauſen 
Dumpf die Flügel einer Mühle, 
Die dir treibt die Weindunſtſchwüle 
Aus dem Dampfrohr deiner Kehle. 
Nichts ſonſt fühl’ ich, feine Seele! 
Bin geichlagen, feine Seele! 

Der Schneider (pricht), Und was tuft nun? 


Der Teufel (pri). Mir zum Hohne, 


Daß ich durch dich dummen Bengel 
Werben mollt’ der Hölle Engel, 
Geb’ ich dir, was ih zum Lohne 
‚Dir verſprochen: Blieg und Krone! 
(Die Glode im Schadht des Bergwerks fchlägt zwölf Uhr.) 
Schneider, horch! es ſchlägt die Glocke 
Deine3 Endes: 


(Er gibt ihm einen magnetiihen Strich.) 
Werd’ zum Bode! 


(Der Schneider erhält — Ziegenfell und Hörner — Vlies und Krone — und 


eht in einen Bock verwandelt da.) 


Der Teufel (ichwingt fih auf ihn, fteigt mit ihm in die Lüfte und ruft). 


Hurra! fputet euch beizeiten! 
"Schmiert den Bejen, ſchmiert die Gabel! 


Ein Schwarm von Heren fommt in der Luft auf Böden, Gabeln und Beſen und 


fahren ihm nad). 


Eine Here (ruft). Unfer Ritt ift miferabel 
Gegen unſres Meiſters Reiten, 
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Eine andere Here (ruft). Pfeilſchnell trägt’3 ihn in die Weiten. 
Eine dritte Here (ruft). Bin zu folgen nicht fapabel. 
Chor der Heren. Allen Böden Preis und Adel! 
Edlen Rennern Höll’fcher Geiiter! 
5 Doch der Ritter von der Nadel 
Trägt vor allen flug den Meifter! 
(Der Vorhang fällt.) 


Ein ärztlichbes Spiel. 


Eriter Beſuch. 


Der Kranke. Freund! ich Liege ſchwer darnieder! 
Schmerz durchzuckt mir alle Glieder. 
Habe Huſten, Hiße, Trieren 
Und beitändiges Abführen. 
Der Arzt. Ja! Ihr Puls zeigt etwas Fieber; 
Ein Schleimfieberchen, mein Lieber! 
Doch Larieren Hilft dagegen. 
Wenn Sie dann auh ſchwitzen könnten! 
Hab’ fo Hundert Patienten! — 
Das macht einzig dieſer Negen. 


Zweiter Bejud). 


Der Kranke. Sch muß herzlich mich beflagen, 
Ihr Larier zerreißt den Magen, 
Mehrt den Huſten und da3 Stechen, 
Wirkt ganz der Natur entgegen. 

Der Arzt. Wie Sie immer bald verzagen! 
Dies Larier ift wahrer Segen 
Und wird Shre Krankheit brechen. 
Laſſen Sie’3 nur repetieren! 
Und daß beſſer Sie’3 ertragen, 
Kann man noch dabei Eliitieren. 
Was Sie von Verfchlimmrung ſprechen, 
Bon vermehrtem Huften, Stechen, 
Daran iſt gar nicht gelegen: 
Denn das fommt allein vom Regen. 


Dritter Bejud). 


Der Arzt. Scharmant ijt jet die Zunge, 
Die Haut gar nicht mehr brennt, 
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Ein ärztliches Spiel 


Der Huften aus der Lunge 
Sit ganz erwünfchten Schallez, 


Der Puls iſt gut, gut alles! 


Der Kranke. Nur nicht der Patient! 


Vierter Beſuch. 


5 Der Kranke. Lieber Freund! mir wird’3 ftet3 enger, 
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Haut und Zunge find ganz troden, 
Meine Pulſe fühl’ ich ſtocken, 
Und mit mir ijt’3 bald vorüber. 


Der Arzt. Sie jind zu verzagt, mein Lieber! 


Gar nichts iſt's, al3 daß, je länger 
Sich der Himmel nicht auffläret 
Und der dumme Regen mwähret, 
Allen Kranken e3 wird bänger. 

Alle meine Patienten 

Führen faſt die gleiche Klage. 

Sa! wenn wir auch machen fünnten 
Schöne, fonnenhelle Tage! 

Nehmen Sie die Medizin, 

Die eröffnende, forthin! 

Glauben Sie's — fommt Sonnenschein 
Und zejjiert der dumme Regen, 

— Und das fann ja morgen fein — 
Springen Sie mir rafch entgegen, 
Aber — nehmen Sie nur ein! — 


Fünfter Beſuch. 


Der Kranke. Waſſer! Waſſer! Wafjer nur! 


Darf ih’3 nehmen, o mein Lieber!? 
Smmer ruft in mir Natur: 
„Waller, Wafjer heilt dein Fieber!‘ 


Der Arzt. Das find krankhafte Gelüfte; 


Sede rationelle Kur 
Muß das Waſſer hier verjagen. 
Einen warmen Tee man rüſte! — 


Der Kranke. „Waſſer! Wafjer! ruft Natur. 
Der Arzt. Wenn man’3 mwärmte und verfüßte, 


Könnten Sie e3 wohl ertragen, 
Aber jchädlich wär’ e3 pur. 

Doch, zu Huld’gen Shrem Glauben, 
Will ih Ihnen wohl erlauben, 
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Wann Sie nahmen die Mirtur, 
Waller in den Mund zu bringen, 
Uber ja nicht zu verjchlingen. 


Sechſter Beſuch. 


Der Kranke. Mein Freund! nun fällt kein Regen mehr . 
Die Sonne iſt mit vollem Glanz gefommen, * 
Doch meine Krankheit hat heut zugenommen, 

Und meinen Durſt löſcht nur das kühle Grab. 
Der Arzt. Melancholie! Ihr Fieber nimmt ſehr ab, 
Und darum Sie ſich heute matter fühlen; 
Doch werd' ich ſogleich Ihnen Kraft erzielen 
Durch Baldrian, den ich ſtets ſiegreich gab. 

Der Kranke. Nichts! nichts! vor all dem Quark ich Ekel Hab’! 
Nichts mehr von Arzenei! — nur Wafjer reichet | 
Mir endlich und dann leget mich ind Grab! ’ 

Der Arzt. Sie Sprechen irre! Sie würden ſich abfühlen! 
Nur warmer Tee den zähen Schleim ermeichet! 

(Er ſchüttet um Tee ein.) 
Der Kranke (in Budungen). 
D melde Schmerzen noch mein Herz durchwühlen! 
Licht! Licht! Ihr ſchwarze Todesſchatten, weichet! 
Der Arzt (für fih). Er trank wohl Waſſer heimlich, — er erbleichet ! 
(Er ruft dem Sterbenden in3 Ohr.) 
Mein Lieber! e3 ift nichts, als daß zu ſchnelle, 20 
Weil Sie fo viel aufs kalte Wafjer hielten, 
Sie welches tranfen wohl und jich abfühlten; 
Auch fam zu raſch auf Regen trodne Helle. 
Der Sterbende. 
Nimm auf mid, Helle! — Gott Dank! ich vollbracht" es! 
(Er ftirbt.) 





Der Arzt. 
Er ftirbt ! — ja! — ia! — — Ganz eigen !! — Doch ich dacht! es! 3 
Die Seftion wird zeigen, was gemacht e3. 
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